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Aus den Vorreden 
zur erſten bis fünßzehnten Auflage 


1893— 1919. 


Die Vorträge und Aufjäbe dieſes Bandes find bei ver- 
Ihiedenen Gelegenheiten, meilt wenn ic) vor einem nicht 
ausſchließlich aus Fachgenoſſen bejtchenden Kreife zu 
reden hatte, entitanden. Sie wollen deshalb nicht wie die 
Kapitel eines Buches gelefen jein. Jedes Stüd ift für fich 
jelbftändig; ja es wiederholen ſich in ihnen bisweilen 
die gleichen Gedanlengänge, wenn auch in verſchiedener 
Beleuchtung. 

Dennoch wird man leicht herausfinden, daß die ein- 
zelnen Stüde innerlich nach Gegenjtand und Methode mit 
einander zufammenhängen und einander ergänzen. Ver 
Grundgedanke, welcher alle durdjzieht, ift in dem dritten 
Bortrage audgejprodyen, der darum aud) den Titel für 
das Ganze abgeben konnte. Derfelbe ift, wie faum gejagt 
zu werden braudht, hier nicht in der Inappen Form ab» 
gedrudt, in der er gehalten worden ift. Möchte er durch 
die Ausarbeitung nit an Überfichtlichkeit eingebüßt 
haben, wa3 er an Genauigkeit und Materialfülle ge- 
monnen hat! 

Sämtlihe Stüde beherrſcht eine einheitliche Auf— 
Tajjung vom gejeßmäßigen Berlaufe der wirtſchafts— 
geſchichtlichen Entwidlung und eine gleichartige metho- 
difche Behandlung des Tatjachenmateriald. In beiden 
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Richtungen gebe ich nicht3 anderes, als was ich vom 
Anfang meiner alademifchen Lehrtätigkeit an vorgetragen 
habe und was bei fortgejeßgter miljenfchaftlicher Arbeit 
fi) immer mehr in mir befeftigt und, wie ich hoffe, aud) 
abgeklärt Hat. Mit der gegenwärtigen Veröffentlichung 
fomme ich einem von früheren Zuhörern mir öfter aus— 
gefprochenen Wunfche nach in der Form, die mir zur Zeit 
allein möglich ift und deren Unzulänglichkeit ich jelbjt am 
lebhaftejten empfinde. — 

Bei der Bearbeitung der zweiten bis fünfzehnten 
Auflage ftand von vornherein eins für mich feit: da3 
Ganze mußte in der Richtung weiter ausgeſtaltet wer— 
den, in der e3 feither hauptjächlich gewirkt Hatte. Ich 
hatte ſ. 3. gehofft, da3 Buch werde auf die Methode der 
Behandlung wiffenfchaftlicher Probleme einen Einfluß ge- 
winnen können, und in der Tat wird in einer ganzen 
Reihe feit diefer Zeit erjchienener Schriften jüngerer Ver— 
fafjer (auch folcher, die mein Buch anfcheinend gar nicht 
gefannt haben) mit den Ergebnijjen der hier veröffentlichten 
Unterfuchungen gerechnet, was ſich äußerlich dadurd) zu 
erfennen gibt, daß die von mir in die Literatur eingeführten 
Begriffe und Kunftausdrüde wie altgewohnter willenjchaft- 
licher Hausrat benußt werden. Vielleicht darf man daraus 
ichließen, daß das Werfchen auch einigen Einfluß auf die 
afademifche Lehre gemonnen hat. 

Über jeine Hauptverbreitung fcheint es doch in den 
weiteren Streifen der Gebildeten und namentlich der Stu— 
dierenden gefunden zu haben. Es wurde von den legteren 
al3 eine Art Propädeutif der Volfswirtichaftslehre und, 
mie ein gejchäßter Kollege ſich ausdrüdte, als Anleitung, 
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um „nationalöfonomijch denken zu lernen” benugt. Das 
mußte mich beftimmen, bei der Neubearbeitung des Buches 
diefem Bedürfnis ganz bejonder® Rechnung zu trayen. 
Demgemäß wurde in den fpäteren Auflagen ein Teil der 
Vorträge und Auffäge einfacher gefaßt und, mo nötig, 
duch Zuſätze erweitert, aber aud) durch Streichungen von 
überflüffigen Beiwerk befreit; die Anmerkungen wurden 
wejentlich eingeſchränkt. 

Fünf Stüde find neu Hinzugelommen (jet I, U, V, 
VI und X). Das erfte behandelt Die vortwirtfchaftliche 
Periode und iſt bejtimmt, gleichfam den Unterbau des 
Stufenſyſtems zu geben, da3 im dritten Vortrage ent- 
widelt wird. In den Örundzügen wurde e3 bereit3 1885 
entworjen, al3 ich an der Univerfität Bafel eine Vor— 
lejung über die Anfänge der Sozialgejchichte hielt. Ich 
hatte damal3 nicht an eine Veröffentlihung gedacht, und 
jo fehlten meiner Niederjchrift die Duellennachweife. Bei 
der Neubearbeitung habe ich noch umfajjendes ethno- 
graphifche® Urmaterial herangezogen und viele® um- 
gefaltet; dennoch ijt wohl manche Wendung aus der 
eriten Faſſung ſtehen geblieben, für die ich dem Urheber 
nicht durch Nennung feines Namens danken fonnte. Ich 
betrat mit diefer Arbeit ein bis dahin in der volkswirt— 
Ihaftlichen Literatur noch nicht angebautes Gebiet, dem 
ih jpäter eine weitere Ernte abzugeminnen verfucht habe, 
die im Vortrag II niedergelegt it. 

Bortrag V entjpricht im größten Teil feines In⸗ 
halts und vielfach auch in der Form dem Referat, das 
ih auf der Generalverſammlung des Vereins für Sozial» 
politit in Köln über die Handwerkerfrage erjtattet habe. 
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Ihn aufzunehmen fchien mir deshalb erwünſcht, um den 
Lefer wenigſtens an einer Stelle einen Einblid gewinnen 
zu lajjen in die großen Bewegungen, welde ji auf 
dem Boden der modernen Bollöwirtichaft vollziehen. 
Stüd VII iſt ein Verſuch, ein Kapitel aus der Lehre 
von der Arbeit, mit dem ich mich viel bejchäftigt Habe, 
in der Geftalt, in der ich es nach vielfacher Umarbeitung 
zulest meinen Hörern vorgetragen habe, für einen größern 
Krei3 darzuftellen, während Stüd X bejtimmt ift, Die 
beiden folgenden Vorträge in einen größeren, weltgejchicht- 
lihen Zufammenhang zu rüden. 

Der Tert fämtlicher Stüde wurde genau durd)- 
gefehen, die einfchlägige Literatur nachgetragen. Voll— 
ftändigfeit wurde dabei nicht erjtrebt. Der öfters mir 
ſehr nahe gelegten Verſuchung zur Kritif oder Abwehr 
habe ich mwideritanden. 


Vorwort zur fechzehnten Auflage. 


Seit dem Erjcheinen der zehnten Auflage im Zuli 
1917 iſt zu größeren Änderungen nur an menigen 
Stellen Anlaß gemejen. Die damals angelündigte zmeite 
Sammlung von Vorträgen nnd. Auffägen it inzwischen 
erfchienen und kann jest in fiebenter Auflage ausgegeben 
werden. Ich Habe in ihr alles Einjchlägige vereinigt, 
wa3 ich im Laufe der Zeit an verjchiedenen Stellen ver- 
öffentliht oder bloß für meine Hörer niedergefchrieben 
hatte, und jo find 16 Stüde zujammengelommen, deren 
Geſamtumfang den gegenwärtigen Band noch überfteigt. 


= WIR = 


Es braudt kaum gejagt zu werden, daß mir aud) diesmal 
die- Abjiht fern gelegen hat, ein abgerundetes Syſtem 
zu geben. Genug, wenn gezeigt wird, auf wie vielen 
Gebieten die in dieſem Bande vertretenen Anjchauungen 
ſich fruchtbar erwiejen haben. 

Der Tert der vorliegenden Sammlung ift.für Diele 
Auflage von neuem durchgefehen und, wo dazu Anlaß 
gegeben mar, bi3 auf die Gegenwart herabgeführt worden. 
Statiftifche Angaben find Dagegen nur geändert, wo neuere 
Erhebungen Beileres. boten. 


Reipzig, den 1. Februar 1922. 
Karl Bürher. 
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Der wirtſchaftliche Urzuſtand. 


Bücher, Entſtehung der Volkswirtſchaft. 16. Aufl. (23.—28. T.) —1 


Ale wiſſenſchaftliche Betrachtung der Wirtjchaft geht 
bon der Annahme aus, daß dem Menſchen eine „wirt— 
haftliche Natur‘ eigen fei, die feinem anderen Lebeweſen 
wlonme. Aus diefer wirtichaftlichen Natur läßt man einen 
Grundfaß entfpringen, welcher alle auf Bedürfnisbefriedi— 
gung gerichteten Handlungen des Menfchen beherrjcht: den 
Grundſatz der Wirtjchaftlichkeit (da3 ökonomische Prinzip). 
Liefer Grundjaß offenbart fi) darin, daß der Menſch 
immer und überall die Höchitmögliche Befriedigung mit dem 
geringftmöglichen Opfer (Arbeit) zu erreichen ſucht („Prin⸗ 
zip des kleinſten Mittels‘). 

Man fegt danach voraus, daß alle wirtichaftlichen 
dandlungen ziwedbemußte, durch Werturteile geleitete 
Handlungen find. Mag man immerhin den legten Un- 
ſtoß zum Wirtfchaften in dem Triebleben des Menjchen 
ſuchen (Trieb der Selbiterhaltung und des Gelbjtintereffeg), 
die Befriedigung dieſer Triebe findet doch immer nur durd) 
eine Reihe aufeinanberfolgender geiftiger Berrichtungen 
fatt. Der Menſch ſchätzt Die Größe der Unluft ab, melde 
aus der Nichtbefriedigung eine3 von ihm empfundenen 
Bedürfniffes entjpringen würde; er ſchätzt die Unluft der 
Arbeit, welche die Anfchaffung des dafür nötigen Gutes 
ihm verurfachen fann; er vergleicht beide Unluftempfindun- 
gen miteinander und wählt von beiden die fleinere, d. 5. 
er entichließt fich nur Dann zur Vornahme der Arbeit, wenn 
da3 fie begleitende Opfer geringer ift ald das Opfer bes 
Unbefriedigtbleibend. Auch bei Vornahme der Urbeit 
wählt er wieder unter verfchiedenen dabei möglichen Ber- 
fahrungsweifen die mindeft befchmerliche, hat alfo aud) 
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hier eine Reihe von Erwägungen, Schäßungen, Berglei- 
dungen, Urteilen vorzunehmen. 

In der Tat fteht die ganze mwiljenjchaftliche National- 
ökonomie unter diejer Vorausſetzung: alle mwirtfchaftlichen 
Handlungen find ihr vernünftig motivierte, die höheren 
Geiftesfräfte in Anfpruch nehmende Handlungen, und fie 
hat eine Art Pſychologie der Wirtichaft ausgebildet, mit- 
tel3 deren fie jene Handlungen in ihrem typijchen Verlaufe 
zu erklären ſucht./ Das Wirtfchaften ift ihr darum etwas 
ſpezifiſch Menſchliches; die Frage, ob vielleicht auch Die 
Tiere wirtjchaften, fcheint nie aufgemworfen worden zu fein. 
Die wirtſchaftliche Natur ijt ihr etivas Abſolutes, vom 
Weſen des Menfchen Unzertrennliche3.!) 

Allein jchon in der Kulturmenfchheit, au deren Tun 
und Treiben man den Grundjaß der Wirtjchaftlichkeit ab- 
geleitet hat, laſſen ſich mancherlei Beobadytungen machen, 
nach welchen die wirtjchaftliche Natur verfchiedenen Indi— 
biduen in verjchiedenem Mafe eigen fein muß. Zwiſchen 
dem Fleißigen und dem Yaulen, dem Vorſorglichen und 
dem Leichtfinnigen, dem Sparfamen und dem Berfchwender 
liegen unendlich viele Abjtufungen der Wirtfchaftlichkeit. 
Beobachten wir erjt da3 Verhalten des Finde zu den 
Gütern, da3 fi am liebſten im Zerſtören betätigt, fo 
überzeugen wir ung leicht, daß jene „wirtfchaftliche Natur“ 
bon jedem Menfchen wieder neu erworben werden muf;, 
daß fie für den einzelnen ein Ergebnis der Erziehung 
und Gemwöhnung ilt, da3 nicht minder große Gradunter- 
ſchiede aufweiſt, wie feine geſamte körperliche und geiftige 
Entwidlung. 

Einmal fomweit, werden wir die Frage faum mehr 
umgehen fünnen, ob denn überhaupt für die Menfchheit 


1) „Die Grundzüge der wirtfchaitlihen Natur liegen fejt in der 
menſchlichen körperlich-geiſtigen Urganijation und veründern fid) fo 
wenig, wie die äußere Natur, wenigſtens in den für Menſchengeſchichte 
in Betracht lommenden Zeiträumen.” Wagner, Grundlegung der 
polit. Oekonomie (3. Aufl.) I, 1, ©. 82 
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jene „wirtfchaftliche Natur” etwas Angeborenes und nicht 
vielmehr etiwa3 Erworbene3 bedeute, und ob nicht am Be= 
ginn der menjchlichen Entwicklung eine vielleicht über viele 
sahrtaufende fich erftredende Beriode rein injtinftiver Be— 
dürfnisbefriedigung angenommen werden müſſe, wie wir 
lie beim Tiere vorauszufegen gewohnt find. 

Die Antwort auf dieje Frage kann nur auf dem Wege 
der Erfahrung gewonnen werden. Das Bild, meldyes wir 
uns vom primitiven Menjchen machen, darf fein künftlich 
fonftruiertes fein, feine Robinfonabe, wie fie in den De- 
dultionen der „klaſſiſchen“ Nationalöfonomen jo häufig 
vorfommen. Seine Züge müſſen fämtlich der Wirklichkeit 
entnommen fein; jie müfjen ung die tatfüchlichen Boraus- 
fegungen zeigen, unter benen der kulturloſe Menſch Lebt, 
die Antriebe, unter denen er handelt und fpäter auch dentt. 
Jenes Verfahren ift zmeifellos viel Ieichter als dieſes. 
Der Kulturmenſch hat immer eine große Neigung gehabt, 
feine eigenen Anfchauungen und Empfindungen in Die 
Seele de8 Urmenſchen hineinzudenken; aber er Hat nur 
eine beſchränkte Fähigkeit, das unentwidelte Seelenleben 
jene3 zu verftehen, gleichfam aus feiner Seele herauszulefen. 

Freilich können wir den Urmenfchen nirgends mehr 
in der Wirklichkeit beobachten. So groß auch bie Zahl 
der Naturvölker ift, welche nach und nad in unſern Ge- 
lihtöfreis getreten find, auf der unterften Stufe der Wild- 
heit ftand Feines mehr von ihnen; alle zeigten bereits 
Spuren der erſten Kulturentwicklung, alle fannten nament> 
li dag Feuer. 

Allerdings haben manche Schriftfteller, denen die Ent— 
widfungstheorie zu Kopfe gejtiegen war, Bevölferungen 
bald hier, bald da entdeden zu fünnen gemeint, die den 
urſprünglichen tierifchen Buftand bis auf die Gegenwart 
feſtgehalten hätten. Noch Sir John Lubbock Hat ver— 
ſchiedenen Stämmen ber Südfee-Xnjeln da3 Feuer ab» 
ſptechen wollen. ©. Befchel hat fi) die Mühe genom- 
men, nahzumeifen, daß die von jenem angeführten Fälle 
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unrichtig feien,?) und wir dürfen mit ihm den Satz als 
gültig anfehen, daß auf der ganzen Erde noch der ölter- 
ftamm gefunden werben fol, der feinen Verkehr mit dem 
Feuer unterbielte. Selbft die prähiftorifchen Höhlenfunbe, 
bie und den Menfchen der Eiszeit neben dem Bären, dem 
Auerochfen, dem Renntier zeigen, weiſen Spuren des Feuer⸗ 
gebrauchs auf. Das Feuer aber ift ein mächtiger Weder 
ber Rultur. E83 erweitert den Nahrungzfpielraum des 
Menfchen, Iehrt ihn die Spiben der hölzernen Pfeile und 
Speere härten, den Einbaum aushöhlen, die wilden Tiere 
bericheuchen. 

Andere Forfcher wollten Menfchen entdedt haben, Die 
in Heinen Gruppen beifammen auf Bäumen lebten, ſich 
von Früchten nährten und nur Steine und Knüttel als 
Waffe und Werkzeug gebrauchten, wie ed aud) die höheren 
Affen zu tun pflegen. F. Engel3®) meint nur mit 
dDiefer Annahme da3 Fortbeftehen des Menfchen gegenüber 
großen Raubtieren erflären zu fönnen. Lippert, ber 
den Fall genauer unterfucht,*) findet allerdings, daß der 
Baum in dem Mythus ber Agypter ald Wohnung ber 
Geifter eine gewiſſe Rolle jpielt; aber er ift vorfichtig ge- 
nug, daraus nicht auf ein Wohnen der Vorfahren in den 
Bäumen zu fchließen — vorfichtiger ala der Sprachforſcher 
Razar Geiger, welcher in der bei ſüdamerikaniſchen In— 
dianern gebräudjlichen Hängematte einen Net des Baum- 
wohnen erblidte Allerdings find in Zentralafrika (bei 
den Gaberinegern), auf Sumatra, Luzon, Neu-Guinea und 


2) Böllerlunde ©. 139 ff. Ih weiß freilih, daß ihm ber 
Umerilaner Teale (zitiert bei Lippert a. a. O. ©.52) in einem 
Tale mwiberfprohen Hat. Auh Mundt-Lauff hat noch nad) Peſchel 
in ber „Natur“, Ihg. 1879, ©. 478 ben Negrito8 auf ben Philip- 
pinen ben Genuß gelocdhter Speifen abgeſprochen, ift aber dann felbft 
wieder von U. Schadenberg in d. Htichr. f. Ethnologie XII (1880), 
©. 143 f. widerlegt worden. | 

3) Der Urfprung der Yamilie, de3 Privateigentumd und des 
Staats, ©. 7. 

4) Kulturgeſchichte der Menjchheit, ©. 67 ff. 
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den Salomonsinfeln Hütten gefunden worden, welche zwi—⸗ 
hen bie Afte großer Bäume eingebaut twaren,5) und 
ähnliches wird von einzelnen Waldftämmen Sübamerilas 
berichtet; e) aber ſoweit dieſe Erzeugnifje primitiver Ardi- 
teftur nicht bloß temporäre Schußbauten find, die burd) 
dauernde Wohnungen auf dem Boden ergänzt werben, 
gehören ſie keineswegs zu den unvollkommenſten Wohn- 
ftätten, und bie Völker, welche fie benußen, verraten durch 
manderlei Werkzeuge, Geräte, Haustiere, einzelne fogar 
duch Feldbau, daß fie nicht mehr am Anfang aller Ge 
ſittung ftehen. 

Nah dem Geſagten Hat e3 feinen Bived, Tulturlofe 
Völker zu fuchen und mit ihrer Darftellung zu beginnen — 
etwa wie Klemm feine „Allgemeine Sulturgefchichte der 
Menfhheit” mit den Waldindianern Brafiliens, wenn auch 
nicht zu Teugnen ift, daß gerade biefe letzteren fehr tief 
Reben. Aber neben ihnen werben von anderen Forfchern 
als mindefteng nicht auf höherer Stufe der Gefittung be- 
findfih noch genannt: die Bufchmänner in Sübafrifa, bie 
Batua im Kongobeden, die Webda auf Ceylon, die Kubu 
auf Sumatra, die Mincopie auf ben Andamanen, die 
Aa auf den Philippinen, die Auftcalier des Feſtlandes, 
bie jegt augeftorbenen Tasmanier, die Zeuerländer. Wel- 
dem unter dieſen Völkern der Preis der Wildheit zuzu- 
erfennen ift, dürfte ſchwer zu entjcheiden fein. D. Bejchel?) 
findet bei allen einzelne Kulturelemente aufzumeifen, ſo— 
gar bei den Botokuden, von denen er felbft meint, baß fie 
dem Urzuftande noch am nächften feien. 

Die Vorausſetzung eines folchen Urzuftandes aber, in 
bem der Menſch mit feinen andern Hilfsmitteln ausge- 
tüftet, al3 das Tier, den Kampf um fein Dafein aufzu- 
— — 

5) Nachtigal, Sahara und Sudan II, S. 628 ff. Finſch, 
Sompafahrten, S.271f. Rahel, Vollertunde (2. Aufl) I, ©. 101. 105. 
26. 386. II, ©.83, 


6) Waitz, Anthropologie ber Naturvölfer III, ©. 393. 
T) Bölterfunde ©. 148 ff. 
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nehmen bat, gehört zu den notwendigen Behelfen aller 
entwidlungsgejchichtlich vorgehenden Wiſſenſchaften vom 
Menfhen. Wir müffen jedoch darauf verzichten, diejen 
Urzuftand an dem Beifpiel eines beftimmten Volkes zu ver- 
deutlichen. Dagegen hat es mehr Auzjicht auf wifjenjchaft- 
lichen Nußen, wenn wir verjudhen, die gemeinfamen Cha- 
rafterzüge der niedrigjt ftehenden Menſchen zufammenzu- 
jtellen, um von ihnen au3 zu einem Bilde der Anfänge der 
Wirtſchaft und Geſellſchaftsbildung zurüdzugelangen. Es 
iſt aber dabei durchaus nicht nötig, daß wir uns auf 
die vorhin genannten Vertreter niederſter Lebensweiſe be— 
ſchränken; denn jede derartige Abgrenzung würde Ein- 
wände gegen ſich herausfordern und das Geſichtsfeld ver- 
engern. Überdies bedingen einander die verfchiedenen Ele- 
mente geiftiger und materieller Kultur keineswegs in der 
Weife, daß alle gleichen Schrittmaße3 miteinander ſich ent- 
wideln müßten, und jo finden wir Büge, die nur der 
älteften Art der Lebensführung entfprungen fein Tönnen, 
faft bei allen Naturvölfern. Die Sammlung und ideelle 
Berfnüpfung diefer Züge aber muß unjere erfte Auf- 
gabe fein. 

Man hat fich in diefer Hinficht feither die Sache meift 
zu leicht gemadht, indem man die Züge ded Urmenſchen 
dem mwirtjchaftenden Kulturmenfchen entnahm. Man fagte 
ih: die mandherlei Bedürfnifje des natürliden Menfchen 
erforderten zu ihrer Befriedigung Anjtrengungen, denen 
der einzelne nicht gewachſen war; der Schuß vor milden 
Tieren oder vor den entfejjelten Elementen konnte eben- 
fal3 nur durch die Arbeit vieler erreicht werden; man 
ſprach demgemäß von einer folleftiven Führung des Kamp- 
fe8 ums Dafein und Hatte damit die „Urgeſellſchaft“ und 
eine Art kommuniſtiſcher Wirtfchaft fertig. 

Allein der Menjch hat zweifellos unermeßliche Zeit- 
räume hindurch erijtiert, ohne zu arbeiten, und wenn man 
will, Tann man Gegenden auf der Erde genug finden, wo 
die Sagopalme, der Pijang, der Brotfrudtbaum, die Ko» 
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kos- und Dattelpalme noch jest ihm mit einem Minimum 
von Anftrengung zu leben gejtatten. Hier fucht die Sage 
om liebften da3 Paradies, die Urheimat der Menfchen, und 
au die neuere Forſchung Tann der Annahme nicht ent- 
toten, daß die Menſchheit zuerſt an derartige natürliche 
 Eriltenzgebiete gebunden war und erſt durch weitere Ent- 
wicklung befähigt wurde, die ganze Erde ſich untertan zu 
machen. — 

Von organiſierten geſellſchaftlichen Verbänden be— 
merken wir ſodann bei den unſerer Beobachtung zugäng— 
lichen niedrigſt ſtehenden Raſſen kaum eine Spur. In 
Heinen $ruppen,®) ähnlich den Rudeln der Tiere, ſchwei— 
fen fie, ihre Nahrung juchend, umher, finden in einer 
Höhle oder unter einem Baume, Hinter einem in wenig 
MNinuten au3 Reifig errichteten Windfchirm, oft bloß in 
einer ausgewühlten Erdgrube ihr Nachtlager, nähren fid) 
hauptfächlich von Früchten und Wurzeln, ejjen aber auch 
ales Animalijche, defjen jie ſich bemächtigen können, bi3 
auf Schneden, Maden, Heufhhreden und Termiten ber- 
unter. Die Männer jind in der Regel bloß mit Pfeil und 
Bogen oder Wurfholz bewaffnet; die Frauen führen ala 
Hauptgerät den Grabjtod, ein zugejpibtes Stüd Holz, 
das fie zum Wurzelfuchen gebrauchen. Scheu, wo jie mit 
Ungehörigen Höher jtehender Stämme zujammentreffen, 
oft tüifch und verjchlagen, führen fie ein unſtetes Dafein, 
in welhem der Körper zwar das Höchſtmaß von Be- 
hendigfeit und Gewandtheit erlangt, technifche Kunjtfertig- 
feit aber nur außerordentlich langſam und einfeitig fid) 
entwidelt. Die meiften hierher gehörigen Völkerſtämme 
lennen die Töpferei und die Bearbeitung der Metalle 
überhaupt nicht. Auch von Holz, Baſt, Stein und Knochen 
maden fie feinen fehr vielfeitigen Gebrauch, und diefer 


8) Vgl. darüber E. Groſſe, Die Formen der Familie und die 
sormen der Wirtfchaft, ©. 37. U. Thonnar, Essai sur Je syst&me 
toonomique des primitifs d’apres les Populntiong de l’Etat indöpendant 
du Congo, p. 3. 


> 0. 2 


führt nirgend3 zu einem Borrat von Geräten und Werf- 
zeugen, deſſen Mitführung ohnehin da3 einer fteten 
Nahrungsfuche gleichende Wanderleben verbietet.) 
Man hat diefe Völker als „niedere Jäger” bezeichnet; 
aber e3 wird jich ſchwerlich beweiſen laſſen, daß die cigent- 
liche Jagd ihre Hauptnahrungsquelle bildet. Alle genießen, 
foweit fie deren irgend habhaft werben können, Pflanzen- 
foft, und bei denjenigen unter ihnen, weldye in märmeren 
Gegenden leben, jcheint fie zu überwiegen. Vorräte bon 
ben ihnen zur Nahrung dienenden Früchten und Wurzeln 
fammeln fie nicht; eine ergiebige Fundſtätte Iodt wohl 
eine größere Zahl von Stammgenoffen an, wie ein reicher 
Futterplatz Scharen von Tieren; ift fie aber erfchöpft, fo 
zerjtreuen fie jich wieder. Und dasſelbe gilt von den 
Weich⸗ und Kerbtieren, welche fie genießen: jede Indi—⸗ 
biduum verzehrt fofort, was e3 findet; eine gemeinfame 
Haushaltung gibt e3 ebenfomenig ald ein Haug. Nur 
wenn ein größeres Tier erlegt oder verendet aufgefunden 
wird (die Liebhaberei für in Fäulni3 übergegangenes 
Fleiſch ift weit verbreitet), fammelt fich Die ganze Gruppe, 1°) 
und jeder verfchlingt, fopiel er Tann; aber die Ausübung 
ber Jagd auf diefe Tiere gleicht ftark dem Verfahren de3 
Naubtieres, da3 feine Beute befchleicht. Vermöge ihrer 


9) Vgl. die Schilderungen der Negritos bei U. Schabenberg 
a.a.&., der Votofubos bei Ehrenreich, Ztſchr. f. Ethnol. XIX, 
S. Uff., ber Bororo bei K. v. d. Steinen, Unter den Naturvöllkern 
Zentral⸗Braſiliens, ©. 358 ff, der Buſchmänner bei Fritſch, die Ein— 
geborenen Süd⸗Afrikas, ©. 418 ff, der Wedda bei P. u. F. Saraſin, 
Die Weddas von Ceylon, der Auſtralier bei Brentano, Ztſchr. für 
Soziale u. Wirtjchaftsgefchichte I, S. 133. 

10) Lippert a. a. ©. I, ©. 246 fließt aus bem bei einigen 
niederen Stämmen borlommenden Brauche, gefundene Rahrungsmittel 
durch lautes Rufen anzuzeigen, daß damit „die ſchuldige Rückſicht auf 
die Familie” ausgedrüdt werden folle. Es ift dazu zu bemerken, baß 
manche Tiere (3. B. unfer Haushahn) denfelben Brauch Haben. Jeden⸗ 
fall betont auch er, daß an Sammeln von Vorräten niemand denkt. 
Darum geht ed aud nit an, nad) dem neuerdings von mehreren 
Seiten gemadten Vorſchlage dieſe Völfer als Sammler zu bezeichnen. 
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unvollkommenen Waffen find dieſe Bölfer faft nie im- 
Rande, ein Tier fofort zu töten; die Hauptaufgabe des 
säger3 befteht darin, das angeſchoſſene Wild jo Tange 
ju verfolgen, bis e3 ermattet zufammenbridht.!!) r 

Über die Samilienverfafjung der Völker diefer Stufe 
it viel geftritten worden; neuerdings neigen fi) die An- 
lihten dahin, daß eine über das bloße Paarungsverhält— 
nid Hinausgehende lebenslängliche Gemeinjchaft zwiſchen 
Mann und Weib bei ihnen bejteht, während auf ber 
anderen Seite nicht in Ubrede geftellt werden kann, daß 
- jme ſchwachen Menſchengruppen bei Nahrungsmangel 
feiht fich trennen, ober daß fich wenigftens einzelne Glie— 
der don ihnen abfcheiden. Dauernder ift die Gemein- 
haft nur zwifchen Mutter und Kind. Pie Mutter muß 
da3 Kleine auf dem Marjche immer mitfchleppen, und fie 
pflegt e8 darum auf ihrem Rüden irgendiwie zu befeftigen 
— eine Sitte, welche ſich in meitefter Verbreitung bei 
allen Naturvölkern findet, auch mo fie bereit? zum Uder- 
bau übergegangen find. Mehrere Jahre Hindurh muß 
dad Kind an ber Bruft oder aus dem Munde der Mutter 
ernährt werden, wird aber dann bald zur jelbftändigen 
Nahrungsſuche geſchickt und trennt fich oft ſchon im achten 
oder zehnten Lebensjahre von der Gemeinschaft. 

Ale Hierher zu rechnenden Stämme gehören zu den 
Heineren Menfchenraffen und machen in ihrem körperlichen 
duftand den Eindrud des Yurüdgebliebenfeins, der Ver- 
fümmerung. Man bat aber darum nicht das Recht, fie 
für entartete Vollstrümmer zu Halten. Vielmehr hat es 
eher den Unfchein, als ob bie fortgefchritteneren Stämme 
ihre beſſere körperliche Entwicklung nur der regelmäßigen 
und reichlicheren Ernährung verdanken, welche ihnen Ader- 
bau und Viehzucht feit Jahrhunderten ſchon ermöglicht 


11) Bel. ©. Fritſch, Die Eingeborenen Süd⸗-Afrikas, ©. 324. 
45. Pogge, Im Reiche des Muata Jamwo, ©. 328f. Wiß⸗ 
mann, Im Innern Afrikas, ©. 260. 341. Martius, Zur Ethno⸗ 
grapdie Amerikas, zumal Brafiliens, ©. 665 ff. 
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haben, während jene „Zwergvölker“ immer auf der glei- 
hen Stufe geblieben find. Allen Wechjelfällen der Wit- 
terung und bes Jagdglücks preisgegeben, jchwelgen fie 
einmal im Überfluß, indem fie unglaubliche Mengen 
Nahrungsſtoff verjchlingen; noch häufiger aber leiden fie 
bitteren Mangel, und ihr einziges Kleidungsjtüd, die Hüft- 
Schnur, tft für fie wirklich der „Schmachtriemen“ unjerer 
Volksſprache, mit dem fie fich den Leib zujammenfchnüren, 
um die Qualen de3 nagenden Hungers zu mildern.!?) 
Wie von dieſer Stufe primitiven menjchlichen Dafeing 
der Weg aufwärts führt, liegt in zahlloſen typifchen Bei- - 
ipielen der Völkerkunde Har vor und. Die Frau über- 
nimmt zum Sammeln der mwildwachjenden Früchte, und 
Wurzeln den Anbau von Nahrungspflanzen, den fie an- 
fangs mit dem altgemwohnten Grabftod, jpäter mit einer 
furzitieligen Hade betreibt; der Mann übt Jagd und 
Fiſchfang meiter; aber er Tann jie bei vollflommeneren 
Waffen nur in reichen Zagdgründen zu größerer Ergiebig- 
feit bringen, fo daß fie den überwiegenden Teil der Nahrung 
liefert; manchmal ergänzt er fie durch Viehzucht. Jedes 
Geſchlecht Hat jein ſcharf abgegrenztes Gebiet der Nah- 
rungögeminnung, an das fich für jedes mit fortjchreiten- 
der technifcher Einjicht mancherlei gewerbliche Kunft an- 
Ichließt, die jedoch in der Regel den Zufammenhang mit 
der Urproduftion und Okkupation fefthält. Alle Wirtjchaft 
der fortgejchrittenen Naturvölfer läßt fi auf Kombi- 
nation diefer Elemente zurüdführen; fie ift aber im einzel- 
nen durchaus von den örtlich gegebenen Naturbedingun- 
gen abhängig, und e3 hätte darum feinen Sinn, Unter- 
jtufen der Entmwidelung Tonjtruieren zu wollen, bie für 
Neger und Papuas, Polynefier und Indianer gleichmäßig 
paffen Tönnten. 


12) über die Buſchmänner vgl. Fritſch a. a. O. €. 405; über 
die Auftralier Peſchel, Völkerkunde, ©. 350, über die Botofudos Ehren- 
reich in der Btichr. für Ethnol. XIX (1887), ©. 27. 
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überall aber, wo wir fie beobachten nıögen, erinnert 
die Bedürfnisbefriedigung der Naturvölter in vielen Zügen 
fortgejegt an da3 inftinktive Handeln des Tieres; überall 
bleibt ihr Dafein noch meit entfernt" von voller Geß- 
baftigfeit; ja jelbjt die leichtgebauten Hütten, welche fie 
errichten, find bei den meijten nur temporäre Baumerfe, 
aud) in ihren nad) Ort und Stamm mannigfach mechjeln- 
den, aber immer typiſchen Formen erinnernd an die Nejter 
der Bögel, die verlafjen tverden, ſobald die Brut flügge 
geworden it. 

Wenn Lippert den herrichenden Grundantrieb der 
Kulturentwidlung’ in der Lebensfürſorge finden 
will, jo liegt Darin den ältern Forſchern gegenüber zweifel— 
[08 ein Fortjchritt; allein das Wort jelbit ift nicht glüd- 
ih gewählt. Bon Fürforge im Sinne einer Sorge für 
die Zulunft Tann bei den Naturvölfern nicht die Rede fein. 
Der primitive Menfch denkt nicht an die Zukunft; er 
denkt überhaupt nicht in unferem Sinne; er will nur, 
und zwar will er fein Dajein erhalten. Der Trieb der 
Selbfterhaltung und Selbjtbefriedigung ift das Agens ber 
Entwidlung, neben dem ſelbſt der Gefchledhtätrieb ſehr 
zurüdtritt. 

Wo irgend Menjchen in primitiven PRerhältnifjen 
längere Zeit von Europäern beobachtet werden Tonnten, 
erzählen die leßteren von der mit nicht3 zu vergleichenden. 
Stumpfheit und Denkträgheit, die ihnen bei jenen ent- 
gegentrat, von ihrer Sleichgültigleit für die erhabenften. 
Erfcheinungen der Natur, ihrer volllommenen Intereſſe— 
Iofigeit für alles, was außerhalb des eigenen Ach Tiegt. 
Der Bilde will efjen, jchlafen, wo nötig ſich gegen Die 
ärgften Unbilden der Witterung ſchützen: das ift fein 
ganzer Lebenszweck. 

Deshalb ift es auch vollkommen falſch und mider- 
jpricht zahlreichen wohlbeglaubigten Beobadjtungen, wenn 
Peſchel den Wilden fchlehthin ein Übermaß von reli- 
gidjen Wahnvorſtellungen zufchreibt und meint, daß mit 
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der Annäherung an den Naturzujtand immer mehr ge- 
glaubt werde. Er nimmt offenbar an, den Naturmenſchen 
müffe der Gang der Sonne und die übrigen Erſcheinungen 
des Himmeld unendlich eindringlicher anregen und Ieb- 
hafter, in feinen Gedanken befchäftigen ala den Aultur- 
menfchen. Aber da3 ift keineswegs der Fall. Sowohl bei 
den Indianern in Brafilien als bei den Negern haben 
Reifende auf Fragen in diefer Richtung die Antwort er» 
halten, man habe nie daran gedadit, und 9. Spencer!®) 
hat eine Fülle von Beijpielen gefammelt, welche zeigen, 


daß niedrig ftehende Völker nicht einmal für ganz neue 


Erjcheinungen Intereſſe zeigen. So trugen die Batagonier 


3. B. gegenüber einem Spiegel, in den man jie ſchauen 


ließ, die größte Gleichgültigkeit zur Schau, und Dampier 
berichtet, daß die Aujftralier, die er mit auf jein Schiff 
genommen hatte, dort auf nicht geachtet hätten als auf 
das, wa3 fie zu efjen befamen. Burton! nennt Die 
Dftafrilaner „Menjchen, welche zivar denken können, aber 
alles Denken hafjen, weil fie fid) ausfchließlich Damit be- 
ihäftigen, ihre leiblichen Bedürfnifje zu befriedigen. Ihr 
Geijt ift auf Gegenftände befchräntt, die fich hören, jehen 
und fühlen laſſen; auch mag er fich nur mit dem Augen- 
blide, mit der Gegenwart bejcyäftigen‘‘.15) 

Dasſelbe aljo, was das Tier treibt, bie Erhaltung 
de3 Daſeins, iſt auch der maßgebende inftinktive Antrieb 
des Naturmenjchen. Diefer Trieb beſchränkt jich räumlich 
auf das einzelne Individuum, zeitlich auf den Augenblid 
ber Bedürfnisempfindung. Mit anderen Worten: der 
Wilde denft nur an fich, und er denkt nur an Die 
Gegenwart. Was darüber Hinaus liegt, ijt feinem 


13) Principles of Sociology VII 8 45 £. 

14) Unbdree, Die Erpeditionen Burtond und Spekes (Lpz. 1861), 
S. 351. 

15) gl. da3 Ähnliche Urteil bes Miſſionars Eranz, Hiltorie 
von Grönland (Frankfurt 1780), ©. 163 und Lubbock, Entitchung ber 
Bivilifation, ©. 439 f. 
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Geiſtesleben jo gut wie verſchloſſen. Wenn deshalb viele 
Beobachter ihm einen grenzenlofen Egoismus, Hartherzig- 
fit gegen feineögleichen, Begehrlichkeit, Diebsjinn, Träg- 
heit, Sorglojigfeit im Hinblid auf die Zulunft, Vergeh- 
fihleit vorwerfen, fo liegt darin, daß Mitgefühl, Ge- 
dächtnis, Schlußvermögen noch völlig unentwidelt find. 
Dennoch ‚wird es ſich empfehlen, gerade von diejfen Cha- 
ralterzügen auszugehen, um da3 Verhalten de3- Natur- 
menden zur Güterwelt zu begreifen. 

Der Egoisſsmus de3 Wilden und feine Herzend- 
härtigleit gegen die nächften Angehörigen find eine 
natürliche Folge des ruhelofen Wanderlebens, bei dem 
jede3 Individuum einzig für ſich felbjt jorgt. Sie zeigen 
ih zunächft in der außerordentlich verbreiteten Sitte ber 
Kindestötung, bie nur felten einmal bei einem 
Stamme ganz fehlt.) Die Kinder hindern die Horde auf 
dem Marfche und in der Nahrungsfuche; das ift ber Haupt- 
grund ihrer VBefeitigung. Eimmal zur Sitte geworden, hält 
fi der Kindermord auch noch auf fpäteren Aulturftufen; 
Spuren desfelben find nicht bloß bei den Naturvölfern 
Miens, Afrikas, Amerikas, Auftraliens und Polyneſiens, 
fondern feibft bei den Arabern, den Römern und Griechen 
nachgewieſen. 

Allgemein ſchreibt man der Kindestötung die außer- 
ordentlich Iangfame Vermehrung der Tulturarmen Rafjen 
zu. Die Iebtere hängt aber auch noch. mit ber geringen 
Lebensdauer und der langen Laktationsperiode, während 
deren eine Empfängnis befanntlich ausgefchlofjen ift, zu- 
lammen; fie bildet die HYaupturfache des Verharrens auf 
ber gleichen Kulturftufe. Daß das natürliche Band zwiſchen 
Eltern und Kindern überall kein fehr feſtes ift, zeigt ſich 
auch in der ———— häufigen Sitte der Adoption.!?) 





16) Bol. Lippert II, ©. 201ff. Ratzel, Völlerkunde I, ©. 108. 
54. 252. 277. 306. 338. 425, 


IM SL Lubbock, Entſtehung der Bipilifation ©. 77. 
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Sollen doch 3. B. bei den Mincopie in den „Familien“ 
jih mehr fremde als eigene Kinder finden. Bezeichnend 
ist, daß zwiſchen natürlichen und Adoptivfindern in Der 
Negel ein Unterjchied nicht gemadht wird. Die Adoption 
mag daraus hervorgegangen fein, daß an Gtelle Der 
Tötung des Kindes die Ausſetzung trat. War die eigene 
Mutter nicht imftande, das Neugeborene mitzufjchleppen, 
fo Tonnte dies vielleicht eine andere Frau, die feine Kinder 
befaß, und es wurde ihm damit zugleid) das Leben gerettet. 

Neuere Ethnographen haben fich viele Mühe gegeben, 
die Stärfe der Mutterliebe al3 einen allen Rulturjtufen 
gemeinfamen Zug zu erweifen. Es fällt uns in der Tat 
ſchwer, ein Gefühl, dag wir in. jo anmutiger Weije bei 
manchen Tierarten ſich äußern fehen, bei unferer eigenen 
Gattung mijfen zu follen. Aber es meijen Doch zu 
viele Beobachtungen darauf hin, daß bei niedrig jtehen- 
den Bölfern die bloße Sorge um da3 eigene Leben 
alle andern ſeeliſchen NRegungen, auch die der Blut3- 
verwandtichaft, überwiegt, ja daß neben ihr überhaupt 
nichts Höheres aufkommen fann. Alle Beobachter find er- 
ſtaunt oder auch entrüftet über die Leichtigkeit, mit welcher 
Kinder, wenn fie einmal fich felbft forthelfen können, ſich 
von ihren Blut3vermwandten trennen.) Und Doch liegt 
darin bie Kehrjeite jener Hartherzigfeit, mit welcher 
„Männer den Weibern, Väter den Kindern, welche hHungern, 
Speife zu verweigern imjtande find, wenn fie fich jelbjt 
daran zu ergößen gedenfen.” 

Derfelbe Zug grengenlojer Selbſtſucht ift in der Nüd- 
fiht3lofigfeit zu erfennen, mit der viele Naturvölter 
Kranke und Alte, welche den Gefunden Hinderlich fein 
tönnten, auf dem Marfche im Stiche lafjen oder an ein- 


18) gl. dad bezeichnende Beifpiel bei Nagel, Völkerkunde, II, 
©. 677. Der Verlauf von Sindern und Frauen in die Sklaverei 
kommt nicht bloß in Afrika vor. Martius a. a. ©. ©. 123. Bol. 
Poſt, Ar. Yurisprubenz, I, ©. 94. 
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ſanen Orten audjegen.!?) Dieſer Zug iſt oft al3 ein 
deichen des Aberglaubeng, als die Furcht vor böſen Mäch- 
ten gedeutet worden, denen die Krankheiten zugejchrieben 
berden. Und in der Tat fordert er bei jeßhaft geworde— 
nn Stämmen, denen ihre Eriftenzmittel wohl die Pflege 
der Kranken geftatten würben, eine ſolche Erklärung her- 
as. Allein man vergißt doch dabei, daß Sitten, einmal 
eingewurzelt, ſich mit großer Zähigkeit auch dann nod) 
frtechalten, wenn die Urfachen, die jie hervorgerufen, 
lingtt weggefallen find. 

Bon der Ausjegung zur abjichtlichen Tötung iſt nur 
ein Heiner Schritt. Gilt Doch jelbjt Völkern höherer Kul- 
turſtufe das Alter ala ein höchſt unerfreulicher Zujtand. 
dieſen Zuftand durch die Liebe der Angehörigen zu ver- 
Ihönern, dazu bot die Unkultur nicht die Mittel, wohl 
aber, ihn zu verfürzen, und jo finden wir denn neben ber 
Ausfekung das Begraben oder gar dad Erjchlagen und 
ſelbſt das Aufzehren der Alten und Kranken durch zahl- 
(oje Beifpiele von Herodot bis auf die neufte Zeit be- 
legt. Ja es konnte den primitiven Menfchen geradezu als 
ein Gebot der Pietät erfcheinen, diefen grauenvollen Akt 
mit aller Seierlichkeit zu vollziehen. 2°) 

Sehen wir fo, wie die Nahrungsforge des emigen 
Banderlebeng den Menschen vollijtändig in Anſpruch nahm 
und neben fich felbft diejenigen Gefühle nicht aufkommen 
ließ, welche wir al3 bie natürlichften anfehen, ja wie fie 
das, was wir für das verabfcheuungsmwürdigfte Verbrechen 
halten, als religiöfe Pilicht erfcheinen Iaffen Tonnte, fo be- 





19) Lippert a. a. ©. ©. 229 ff., hat ben Gegenftand fo aus- 
jührlich behandelt, daß ich die Unführung von Beifpielen füglich unter- 
laffen kann. Bol. auch Fritſch, ©. 116. 334. 351. Waitz, Anthropo- 
Isgie, II, S. 401. 

20) Man vgl. die von Lippert, ©. 232 angeführten Beiſpiele 
und Martius a. a. ©. ©. 126. Ehrenreich, Beiträge zur Völker— 
kunde Braſiliens, S. 695, Waitz, Anthropologie I, ©. 189. Schra— 
der, Reallegiton der indogerm. Altertumskunde, ©. 36 ff. 

Ber, Entftegung der Volkswirtſchaft. 16. Aufl. (23.28. T.) 2 


u: FR we 


ginnen wir zu ahnen, wie Iofe das perfünliche Band fein 
mußte, daß jene Heinen jchweifenden Menfchengruppen zu- 
jammenbhielt. Der gejchlechtliche Verkehr Tonnte fein ſolches 
Bindemittel werden; ihm fehlte völlig, was wir Liebe 
 nennen.21) Gemeinfame Wirtjchaft, Haushalt, Vermögen 
waren jo gut wie nidht vorhanden. Dieje fonnten erft 
entjtehen, al3 der Kreis der Bedürfniffe über den bloßen 
Nahrung3bedarf hinaus fich erweiterte. Das dauerte aber 
weit länger, al3 die meijten zugeben wollen. Insbeſondere 
jind die Bebürfnijfe nach Körperbededung und Obdach bei 
ven Naturvöllern durchaus jefundärer Natur. 

Wenden wir und nunmehr zu dem nicht minder ver— 
breiteten Merfmal der Sorglofigfeit, jo muß ung 
dieſes auf den erjten Blid in Verwunderung ſetzen. Man 
jolte denten, der Hunger, der dem Wilden fo oft große 
Qualen bereitet, müffe ihn von jelbft anleiten, Nahrungs— 
mittel, die er zuzeiten im Überfluffe hat, auf fhätere 
Tage aufzubemahren. Aber alle Beobachtungen ftimmen 
darin überein, Daß er daran gar nit denkt. „Sie jind 
nicht daran gewöhnt“, jagt Hedemelder von den nord- 
amerikaniſchen Indianern, „Vorräte von Xebengmitteln zu 
jammeln und aufzubewahren. Dadurd) geraten fie oft in 
große Not und nicht jelten in völligen Mangel an den 
Notwendigkeiten des Lebens, zumal in Kriegszeiten“. 22) 
Und von den jüdamerifanijchen Stämmen berichtet ein 
anderer Beobadter??): „Ihrer Natur widerſtrebt e3, für 
Tängere Zeit als höchſtens einen Tag im Befite von Lebens- 
mitteln zu jein.” Bielen Negerjtämmen gilt es al3 un- 





21) Die zahlreihen Schriftiteller, melche heute über bie Familie 
ſchreiben, berüdfichtigen diefen von Lubbock, Entftehung der Lipili- 
jation ©. 59ff. richtig Herborgehobenen Punkt viel zu wenig. Ebenfo 
überfehen fie ben Zufammenhang zwiihen Yamilie und Haushalt. 

22) Joh. Hedemwelders Nachricht von ber Geſchichte, den Sitten 
und Gebräuchen der Indianiſchen Völlerfchaften, überf. von F. Heffe 
(Böttingen 1821), ©. 330. 365. 

23) Appun, Unter den Troven. II, ©. 321; vgl. ©. 453. 
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ſchidlich, Nahrungsmittel für ſpäteren Bedarf aufzube— 
wahren, was ſie freilich mit dem Aberglauben begründen, 
die übriggebliebenen Brocken könnten Geiſter herbeiloden.**) 

Bo dieſe Völker durch die kurzſichtige Gewinnſucht 
von Europäern in den Beſitz vollkommener Waffen ge— 
langen, pflegen fie eine unglaubliche Vermüjtung unter dem 
Bildbeftande ihrer Jagdgründe anzurichten. Belannt ift 
die Augrottung der unermeßlichen norbamerilanifchen 
Düffelherden. „Die größten Mengen Fleifches ließ man 
ungenußt im Bufche liegen‘, um zur Winterzeit, mo 
tiefer Schnee die Jagd Hinderte, gräßlichem Hunger an- 
heimzufallen, bei bem jelbft Baumrinde und Graswurzeln 
niht verfchmäht wurden.) Noch heute rotten Die Einge- 
borenen Afrilas, mo fie mit ben Europäern in gewinn- 
dringendem Handelsverkehr ftehen, die Quellen ihrer Ein- 
nahmen, den Elefanten und den Kautſchukbaum fcho- 
nungslos aus. | 

Auch bei fortgefchritteneren Stämmen und Individuen 
verleugnet fich diefer Zug nicht. „Wenn die Träger frifche 
Ration betommen hatten“, erzählt B. Pogge,?) „jo war 
es fiher, daß fie in den erften Tagen beffer lebten ala ich. 
Die beften Ziegen und Hühner wurden erjtanden. Hatte 
ih ihnen ihre Nation auf 14 Tage gegeben, fo war e3 
Regel, daß fie Diefelbe in den erften 3 big 4 Tagen ver- 
iubelten, um nachher entweder von der Targa zu ftehlen, 
mid anzubetteln oder zu hungern.” In Wabäi wird alles, 
was von ben Mahlzeiten des Sultans übrig bleibt, ver- 
graben, *) und bei den Opferfeften der Indianer mußten 





24) Lippert a. a. O. I, S. 39f. Hans Meyer, Die Barundi, ©.56. 

25) Daß freilich der größte Teil der Schuld an ber Ausrottung 
be3 Büffels den Weißen zufält, hat Charles Mair in ben Pro- 
— and Transactions of the R. Society of Canada, vol. VIII 

efen. 

26) Im Reiche des Muata Jamwo, ©. 14, vgl. ©.6 und Wih- 
mann, Wolf x, Im Innern Afrikas, ©. 29. 

27) Nachtigal, Sahara und Euban, III, ©. 230. 
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die Gäſte Fleiſch und Brot rein aufeſſen. „Uberladen des 
Magens und Erbrechen iſt dabei nicht ungemöhnlich.” 2%) 

In enger Verbindung mit dieſer Verwüſtung der Vor— 
räte ſteht der Gebrauch, den der Naturmenſch von ſeiner 
Zeit macht. Es iſt eine ganz falſche Vorſtellung, wenn 
man gewöhnlich meint, die Naturvölker hätten eine be— 
ſondere Übung darin, die Zeit nad) dem Stande der Sonne 
zu meſſen. Sie mefjen jie überhaupt nicht und teilen fie 
demgemäß auch nicht ein. Kein Naturdolf hält feſte Mahl- 
zeiten, nad) denen der Kulturmenfc) feine Urbeit regelt.) 
Selbſt ein verhältnismäßig jo vorgeichrittener Stamm mie 
die Bebuinen hat feine Borfjtelung von der Zeit. Sie 
ejjen, wenn fie Hunger haben. Lipingftone nennt einmal 
Afrika „Die glüdfelige Gegend, wo die Zeit durchaus feinen 
Wert Hat, und wo die Menfchen, wenn jie müde find, fidh 
hinfegen und augruhen”.30) „Selbſt die geringfügigite, doch 
auch für den Neger dringend nötige Arbeit wird möglichſt 
weit in die Ferne gerüdt. Der Eingeborene verträumt den 
Tag in Trägheit und Nichtstun, obwohl er ganz gut weiß, 
daß er zur Nacht feinen Schlud Waffer und fein Scheit 
Holz benötigt; aber dennoch wird er ficher big Sonnen- 
untergang ſich nicht rühren, um dann- endlich, vielleicht 
erst in der Dunkelheit, fich dieſes Nötigfte zu beſchaffen.“21) 

Damit haben wir den Vorwurf der Trägheit be- 
reit3 berührt, dem der Naturmenfch im meiteften Umfange 
anheimgefallen ift.?2) Was aber den Beobachtern als Träg- 
heit erjchienen ift, ift wieder nur Mangel an Vorausſicht, 


28) Hedemwelder a.a.D., ©. 365. 

29) Bol. W. Wundt, Ethil (2. Aufl), ©. 140. 

30) Neue Miffiongreifen I, ©. 99. — Sogar von den heutigen 
Indern jagt ein franzöfifcher Beobachter (U. Metin, Musee social. 
Mem. et docum. Nr. 9, p. 439): Il semble, en ce pays, qu’on ne 
perde rien quand on ne perd que du temps. 

31) ®. Junkers Neifen in Wfrifa, II, ©. 214. 

32) Näheres in meinem Buche über „Arbeit und Rhythmus“, 
4. Aufl. (Leipzig 1909), ©. 2 ff. 
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da3 Leben für den Augenblick. Wozu fol jich der Wilde 
anftrengen, wenn feine Bedürfniffe befriedigt find,23) wenn 
er feinen Hunger mehr hat? Untätig ift er darum nicht. 
Er Leiftet mit den armfeligiten Hilfämitteln im ganzen 
oft ein nicht geringere Maß von Arbeit als der einzelne 
Kulturmenſch; aber er leijtet fie nicht regelmäßig, nicht in 
geordnneter Zeitfolge, fondern jprunghaft und jtoßteije, 
wenn die Not ihn zwingt oder eine gehobene Stimmung 
bei ihm eingetreten ijt, und auch dann nicht al3 ernite 
Leben3aufgabe, jondern mehr in fpielender Weife. 
Überhaupt folgt der primitive Menjch immer nur dem 
nächſten Antriebe; fein Handeln ift ein rein impulfiveg, 
fozujagen bloße NReflerbewegung. Je näher bei ihm Be- 
dürfni3 und Befriedigung zujammenliegen, um jo mohler 
ift ihm. Der Naturmenfd) ift ein Kind; er denkt nicht an 
die Zukunft und nicht an die Vergangenheit; er vergißt 
leicht; jeder neue Eindrud verdrängt den vorhergehenden 
älteren. Alle Not de3 Lebens Tann die heitere Grund- 
ſtimmung feiner Seele faum auf Augenblide trüben. „Bon 
den Neukaledoniern, den Fidfchi-Snfulanern, den Tahitiern 
und Neufeeländern leſen wir, daß fie fortwährend lachen 
und [cherzen. In ganz Afrika zeigt uns der Neger den- 
jelben Zug, und von andern Raſſen lauten mancdherlei 
Bejchreibungen der Reiſenden regelmäßig: ‚voll Scherz 
und Luftigkeit‘, ‚voll Leben und Feuer‘, ‚heiter und ge- 
Iprädig‘, ‚immer froh mie die Vögel unter dem Himmel‘. 4) 
Es ift bezeichnend, was öfter beobachtet wurde, daß 
Eingeborene, wenn fie längere Zeit im Dienjte von Euro- 
päern ftanden, ihr Heiteres Wejen verloren und einen 
mürrifchen, düſteren Charakter annahmen. Fritjch®) 


33) Selbft die indifchen Fabrikarbeiter s’arrötent des qu’ils ont 
gagne le strict necessaire; der Stüdlohn ift darum bei ihnen nicht 
anwendbar: Méêtin a. a. O. ©. 441. 

34) Spencer a. a. O. 8 76. Viel Material auch in dejjen De- 
scriptive Sociology unter der Rubrif „Moral Sentiments“, 

35) a. a. O., ©. 56. 
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erflärt die3 daraus, daß ſolche Diener von ihren Herren 
allmähli die Gervohnheit annehmen, fihb um zufünf- 
tige Dinge Sorge zu machen, und daß ihr Gemüt die Be- 
Ihäftigung mit derartigen Sorgen nicht verträgt.®®) 

Ein folches Leben für den Augenblid kann nicht be- 
ichwert fein mit Wertporjftellungen, die immer 
ein Urteilen, eine Borjtelung des Zufünftigen voraugfegen. 
Es iſt allbefannt, wie oft in Amerika und Afrifa die Ein- 
geborenen an bie fremden Kolonifatoren ihr Land um eine 
Kleinigkeit, vielleicht ein paar nach unferer Schäßung wert» 
Iofe Gla3perlen verfauften, und noch heute ift der Neger, 
der doch nicht mehr auf der unterften Stufe fteht, vielfach 
bereit, jedes Stüd feiner Habe, mag e3 für feine Eriftenz 
noch jo wichtig fein, hinzugeben, wenn ihm dafür ein 
bunter Tand geboten wird, der ihm gerade in die Augen 
ſticht.) Auf der andern Seite fennt aber auch feine Be- 
gehrlichteit feine Grenzen, und es ift eine ewige Klage der 
Reiſenden, daß fie bei aller Gaftlichkeit, Die ihnen erwieſen 
twird, rein audgeplündert werden, weil jeder Dorfhäuptling 
alles, was er jieht, geſchenkt Haben möchte. Auch Bier 
wieder jener naive Egoismus, jene unbegrenzte Habfucht, 
die mit dem Ermwerböfinn de3 wirtfchaftenden Menfchen 
nicht3 zu tun hat. Maßgebend ift immer nur der momen- 
tane Eindrud; an das Fernliegende wird nicht gedacht. 
Der Naturmenfh Tann gleihjfam nicht zwei Gedanken 
nebeneinander haben und gegeneinander abmägen; er 
wird immer nur don einem ergriffen und folgt dieſem 
mit erjchredender Konfequenz. 

Die Sammlung von Erfahrungen, die Vererbung von 
Kenntnifjfen ift Dadurch überaus erjchwert, und Hierin Liegt 
der Hauptgrund, weshalb ſolche Völker jahrtaufendelang 


36) Wilde, die in zivilifierten Berhältniffen erzogen worden find, 
fchren gern zu ihren Stämmen und zur vollen Wildheit zurüd: Pefchel, 
Völkerk. ©. 155 f. Fritſch a. a. O. © 423. K. E. Yung in Peter⸗ 
manns Mitt. XXIV (1878), ©. 67. 

37) Vgl. Fritſch a. a. O. ©. 305. 
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auf der gleichen Stufe verharren können, ohne einen merk— 
baren Fortſchritt zu zeigen. Man denkt ſich die Schaffung 
der erſten Kulturelemente oft jo leicht; man meint, jede Er- 
findung, jeder Fortfchritt im Hausbau, in ber Bellei- 
dungstehnit, im Werkzeuggebrauch, den ein einzelner 
madt, müffe nun als ein unverlierbarer Schaß in ben 
Gemeinbefig de3 Stammes übergehen und dort immer 
weiter wirken. Ja man hat von der Erfindung der Töpferei, 
der Zähmung von Haustieren, dem Schmelzen des Eijen- 
erzed ganz neue Kulturepochen beginnen laſſen wollen. 

Vie wenig würdigt eine ſolche Auffafjung doch Die 
Bedingungen, unter denen der Naturmenfch Iebt! Wohl 
dürfen wir annehmen, daß berjelbe für das Steinbeil, das 
er mit unendlicher Anftrengung vielleicht im Laufe eines 
ganzen Jahres hergeftellt Hat, eine bejfondere Zuneigung 
befibt, daß e3 ihm mie ein Stüd feines eigenen Weſens 
borfommt; aber e3 ift ein Irrtum, wenn man meint, bag 
loſtbare Beſitztum werde nun auf Kinder und Kindeskinder 
übergehen und für dieſe Die Grundlage zu weiteren Fort— 
Ihritten bilden. So gewiß e3 ift, daß an folchen Dingen 
die erften Begriffe von Mein und Dein fich‘ entmwideln, fo 
jahlreich find die Beobachtungen, welche darauf hindeuten, 
daß diefe Begriffe an dem Individuum haften bleiben und 
mit ihm untergehen. Der Befiß fintt mitdem Be- 
lifenden ins Grab, dejjen perfönliche Ausftattung 
et im Leben war. Das ift eine in allen Erbteilen ver- 
breitete Sitte, Die bei manchen Völkern Reſte bis in Die 
Zeit der Kultur hinein Hinterlaffen hat.) 

Sie findet ſich zunächſt bei allen amerifanifchen 
flern in einer Ausdehnung, daß die Hinterlaffenen oft 
— — 

38) Vgl. im allgemeinen Andree, Ethnographiſche Parallelen und 
Bergleiche (Stuttgart 1878), S. 26f. Schurg, Grundriß einer Ent- 
Rehungagefchichte des Gelbe (Weimar 1898), ©.56 ff. Bandom, Bticr. 
d. Geſ ſ. Erdfunde zu Berlin XXXI, S. 172f. — Merkwürdige Über- 


n ber Eitte in Sachfen: Mitt. d. Ber. f. ſächſ. Volkskunde II, ©. 24f. 
107. Vgl. Roſcher, Anfichten, 3. A. ©. 163ff. 
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im äußerſten Elend zurückbleiben. Die Eingeborenen Kali— 
forniens geben dem Toten alle Waffen und Geräte mit, 
die er im Leben gebraucht hatte. „Es iſt oft eine ſeltſame 
Habe“, fagt ein Beobachter, „die dem Wintun in die Gruft 
folgt: Mefjer, Gabeln, Efjigfrüge, leere Whiskyflaſchen, 
Konjervenbüchjen, Bogen, Pfeile ufm., und wenn e3 eine 
fleißige Hausfrau war, jo ſchüttet man noch einige Körbe 
vol Eicheln darüber.” „Am Grabe de3 Tehueltfchen (Bata- 
gonien) werden alle feine Pferde, Hunde und fonjtigen Tiere 
getötet, jein Poncho, jein Schmud, feine Bolas (Schleuder- 
fugeln), Geräte jeder Art auf einen Haufen zufammenge- 
tragen und verbrannt.” Bei den Bororo in Brajilien trifft 
ein großer Berluft die Familie, aus der ein Mitglied 
ftirbt. Denn alles, wa3 der Tote im Gebrauch Hatte, 
wird verbrannt, in den Fluß geworfen oder in den Knochen⸗ 
forb gepadt, damit er Teinesfall3 veranlaßt jei, zurüd- 
zufehren. Die Hütte ift dann volljtändig ausgeräumt.??) 

Bei den Bagobo3 im füdlihen Mindanao wird der 
Zote in jeinen beften Kleidern begraben, zugleich mit einem 
Sklaven, der zu diefem Zmede getötet wird. „Auf bie 
Srabftätte werden die Kochgejchirre, die er bei Lebzeiten 
gebraudjt, mit Reis gefüllt, gefebt, ebenjo feine Betel- 
büchfen; feine anderen Sachen läßt man unberührt in dem 
Haufe. Niemand darf bei Todezftrafe von nun an weder 
dag Haus noch die Grabjtätte betreten. Das Haus läßt 
man verfallen.‘ 4) 

In Auftralien und Afrika findet fich vielfach die Sitte, 
bag die jämtlichen Vorräte de3 PVerftorbenen durch Die 
Zrauerverfammlung aufgezehrt werden; anderwärts wer— 
den die Geräte zerftört, die Lebensmittel weggeworfen. 


39) K. von den Gteinen, Unter den Naturvöllern Brafilieng, 
2. Aufl. ©. 389. Vgl. auch Chrenreih, Beiträge zur Völkerkunde 
Brafilien3, ©. 30.66. Hedemwelder a.a.D. ©. 469. 474. 

40) Schabenberg in d. Ztſchr. f. Ethnol. XVII (1885), ©. 127. 
Ahnli auf Halamahera: dafelbft ©. 83; bei den Bergvölkern Indiens: 
Jellinghaus in derjelben Zeitichrift III, ©. 372. 374. 
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diele Negervölker beerdigen den Toten in der Hütte, in 
welcher er gelebt hat; die von den Überlebenden geräumte 
Bohnftätte wird dem Berfall überlaffen oder zerjtört.“) 
Etirbt ein Häuptling, jo mandert das ganze Dorf aus, 
und Dies gilt felbft von den Hauptjtädten der größeren 
Reihe, tie Der des Muata-$ammo und des Kafembe. Im 
Uunda-Reiche wird die alte königliche Kipanga niederge- 
brannt; die Haupt- und Refidenzjtadt wechſelt mit jedem 
neuen Herrjcher ihre Lage.) Auch bei den alten Berua- 
nern herrjchte die Auffafjung, daß mit jedem neuen Inka 
lozufagen die Welt wieder von vorne anfange. Die Paläfte 
de3 Vorgängers wurden mit allem Reidytum, der in ihnen 
aufgejpeichert lag, für immer geſchloſſen; der jedesmalige 
herrſcher benußte nie die Schäbe, die feine Vorfahren auf- 
gehäuft Hatten. 

Sehen mwir daraus, daß die Entftehung und Fort- 
bildung von Gefittungsanfängen unter den Naturvölfern 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden mar, fo darf 
doch nicht vergefjen werben, daß die Beobachtungen, welche 
hier gefichtet vorgelegt worden find, ſehr verfchiedenarti- 
gen, kulturell ungleich entmwidelten Völkern entnommen 
wurden. Um aus eigner Kraft auf die Stufe des Tonganers 
oder Tahitiers jich zu erheben, würde der Auftralier de3 
Feſtlandes wohl vieler Zahrtaufende bedurft haben, und 
eine Ähnliche Kluft trennt den Bufchmann vom Kongo» 
neger und Wanyamwezi. Aber das gerade fpricht, wie 
mir jcheint, für die Dauerhaftigfeit der pſychiſchen Be- 
dingungen, unter denen die Bedürfnisbefriedigung des 
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) Beiſpiele findet man bei M. Buchner, Kamerun, ©. 28. 
Fritſch a. aD. S. 535. Baftian, Loangoküſte I, S. 164. Living 
ſone a. a. O. I, S. 131. Aus Auftralien: Parkinſon, Im Bismard- 
Arhipel, S. 102 f. Ztſchr. f. Ethnol. XXI, S. 23. Kubary, Ethnogr. 

träge zur Kenntnis der Karoliniſchen Inſelgruppe und Nachbarſchaft 
(Berlin 1885), ©. 70 f. Anm. 

#2) Poggea.a.D. ©. 228. 231. Livingflone in Petermannd 
Ritt. XXI (1875), ©. 104. 
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kulturloſen Menſchen ſich vollzieht, und wir ſind zweifel— 
los berechtigt, den ganzen hierbei heraustretenden Vor— 
ftelungsfrei3 auf einen Zuſtand zurüdzuführen, der un- 
gezählte Jahrtauſende hindurch, bevor fih Stämme und 
Völker bilden Eonnten, die Menfchheit beherricht Haben muß. 

Diefer Zuftand bedeutet nach allem, was wir von ihm 
wiljen, geradezu da3 Gegenteil von Wirtſchaft. Denn 
Wirtſchaft ift immer eine durch Güteraußftattung vermit- 
telte menſchliche Gemeinjchaft; Wirtjchaft ift ein Zurate-- 
halten, ein Sorgen nicht bloß für den Wugenblid, fondern 
auch für die Zukunft, ſparſame Zeiteinteilung, zweckmäßige 
Beitordnung; Wirtjchaft bedeutet Arbeit, Wertung der 
Dinge, Regelung ihres Verbrauchs, Bermögensanfamm- 
fung, Übertragung der Aulturerrungenfchaften von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht. Und alles dag mußten wir viel- 
fach ſchon bei höherjtehenden Naturvölkern vermijjen; bei 
den niederen NRafjen traten ung kaum ſchwache Anfänge 
entgegen. Streit man au3 dem Leben des Buſchmanns 
oder Wedda den’ Feuergebraud, Bogen und Pfeil, fo bleibt 
nicht3 mehr übrig al3 ein 2eben, da3 in der individuellen 
Nahrungsſuche aufgeht. Jeder einzelne ift hierbei ganz 
auf fich ſelbſt gejtelt. Nadt und mwaffenlos durchſtreift 
er mit feineögleichen, wie das Gtandwild, ein enge3 
Revier, bedient fich der Füße mit derfelben Behendigfeit 
zum Greifen und Klettern wie der Hände. 4) Jeder und 
jede verzehrt roh, was fie mit den Händen erhafchen oder 
mit den Nägeln au3 dem Boden ſcharren: niedere Tiere, 
Wurzeln, Früchte. Bald jchart- man fi) zu Heinen Rudeln 
oder größeren Herden zufammen; bald trennt man fich 
wieder, je nachdem die Weide oder der Jagdgrund ergiebig 
ift. Aber jene Vereinigungen werden nicht zu Gemein- 
ichaften; fie erleichtern dem einzelnen nicht die Erijtenz. 

Es mag diefed Bild nicht ſehr anmuten; aber mir 


43) R. Andree, „Der Fuß als Greiforgan“ in ſ. Ethnogr. 
Parallelen und Vergl., Neue Folge, ©. 228 ff. 
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ſind durch das aus ber vergleichenden Beobachtung ge- 
wonnene Ergebni3 geradezu gezwungen, e3 zu Tonftruie- 
ven. Es iſt daran auch fein Bug erfunden. Wir haben 
aus dem Leben der niedrigft ftehenden Stämme nur das 
binweggenommen, was anerlanntermaßen kulturell ift: 
Baffen- und Feuergebrauch. Mußten wir fehon zugeben, 
daß bei den höherftehenden Naturvölkern außerordentlid) 
biel Unmirtfchaftliches fich findet, daß jedenfall3 die be— 
wußte Anwendung des ökonomiſchen Prinzips bei ihnen 
eher die Ausnahme ala Die Regel bildet, jo werden wir 
bei den fog. „niederen Jägern“ und ihren eben gefenn- 
jeichneten Vorgängern den Begriff der Wirtfchaft über- 
haupt nicht mehr anwenden bürfen. Wir haben bei ihnen 
ein borwirtfchaftliches Entwicklungsſtadium fejtzuftellen, 
dad noch nicht Wirtfchaft if. Da jedes Kind feinen Namen 
haben muß, fo jet biefeg Stadium die Stufederindi- 
biduellen Nahrungsſuche genannt. 

Wie ſich aus ber inbivibuellen Nahrungsſuche Die 
Birtichaft entwickelt bat, läßt ſich Heute kaum vermuten. 
Der Gedanke Liegt nahe, daß der Wendepunkt da Tiegen 
müffe, mo an Stelle der bloßen Offupation von Natur- 
gaben zum fofortigen Genuß die auf ein entfernteres Ziel 
gerichtete Produktion, an Stelle der inftinktiven Organ- 
betätigung die Arbeit al3 zweckbewußte Verwendung Ieib- 
licher Kraft tritt. Mit diefer rein theoretifchen Zeftftellung 
wäre aber auch noch nicht viel gewonnen. Die Arbeit 
bei den Naturvölkern ift ein recht nebelhaftes Gebilde. 
de weiter wir ſie zurückverfolgen, um ſo mehr nähert ſie 
ſich nah Form und Inhalt dem Spiel. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach find es ähnliche Triebe, 
wie ſie auch die höheren Tiere zeigen, welche den Menſchen 
bewegen, über die bloße Nahrungsſuche hinaus ſich zu be— 
tätigen, insbeſondere der Nachahmungs⸗ und Exrperi- 
mentiertrieb.«) Die Zähmung ber Haustiere z. B. beginnt 
— — 


44) Vgl. K. Groos, Die Spiele der Tiere, Jena 1896. 
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nicht mit den Nutztieren, ſondern mit ſolchen Arten, die 
der Menſch bloß zu ſeinem Vergnügen oder für den Kult 
der Götter hält. Die gewerbliche Tätigkeit ſcheint aller- 
wärt3 auszugehen von der Körperbemalung, Tättomierung, 
Durchbohrung oder jonjt Verunftaltung einzelner Körper- 
teile und nad) und nad) fortzufchreiten zur Erzeugung von 
Shmud, Masten, Rindenzeichnungen, Betrogiyphen und 
ähnlichen Spielereien. Überall zeigt fich in dieſen Dingen 
cine feltjame Neigung zur Nachbildung der Tiere, die dem 
Wilden in feiner jedegmaligen Umgebung entgegentreten 
und die er wie feinesgleichen betrachtet: die 3. T. uralten 
Telszeichnungen und Skulpturen der Bujchmänner, der 
Indianer, der Auftralier ftellen vorzugsweiſe Tiere und 
Menjchen dar;%) die ZTöpferei, Die Holzſchnitzerei und 
fogar die Flechtfunft beginnen mit der Ausformung bon 
Tiergeftalten,*) und jelbft wo man zur Herftelung von 
Gegenftänden des täglichen Gebrauchs (Töpfen, Schemeln 
ujmw.) übergeht, wird die Tierfigur mit merfwürdiger Kon— 
jequenz feſtgehalten;“) endlich jpielt auch bei den Tänzen 
der Naturvölfer die Nachahmung von Tierbewegungen 
und »lauten die größte Rolle.) Auch darf Hier daran er- 
innert werden, daß alle gleihmäßig fortzufegende Tätig- 


45) Andree, Ethnogr. Parallelen und Vergleiche, ©. 258—299. 
Ehrenreih a. a. O. ©. 46f. 

46) Bgl. die interefjanten Ausführungen von K. v. db. Steinen 
a.a.D. ©. 231 ff., bejonders aber ©. 241 ff. 

47) Beifpiele bietet jede ethnographiſche Bilderfammlung. Bmeijler 
jeien gebeten, folgende Werfe durchzublättern: J. Boas, The Cen- 
tral Eskimo, Washington 1888. Sixt annual Report of the Bu- 
reau of Ethnologie to the Secretary of the Smithsonian Institu- 
tion 1884—85. Ethnographische Beschrijving van de west- en 
noordkust van Nederlandsch Niew Guinea door F.S. A. de Clercq 
en J. D. E. Schmeltz. Leiden 189. Joeſt, Ethnographifches 
au Guyana (Suppl. zu Bd. V des Intern. Archivs f. Ethnogr.), 
und wieder von den Steinen, a. a. O. ©. 26lff. Vgl. aud 
Fritih a. a. O. ©. 73; Schweinfurth, Im Herzen von Afrika J, 
S. 173 und Groſſe, Die Anfänge ber Kunft, Kap. VI u. VII. 

48) Groſſe a. a.O. ©. 2087. 
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feit ſich rhhthmiſch geftaltet und mit Mufif und Gejang 
zu einem untrennbaren Ganzen verjchmilzt.*) 

Sm Spiele bildet ſich demnach die Technit aus, und 
fie wendet fi) nur ſehr allmählich vom Unterhaltenden 
dem Nützlichen zu.5%) Die feither angenommene Gtufen- 
folge muß alfo gerade umgekehrt werden: da3 Spiel ijt 
älter als die Arbeit, die Kunft älter als die Nußprodultion. 
Selbft bei den Höherftehenden Naturvölfern, wo beide 
Elemente fich von einander abzufcheiden beginnen, geht 
der Tanz noch jeder wichtigeren Arbeit voraus oder folgt 
ihr (Kriegd-, Yagd-, Erntetänze), und der Gejang be- 
gleitet die Arbeit. 

Wie die Wirtjchaft in dem Maße, al3 mir fie in der 
Völlerentwidlung weiter zurüdverfolgten, fi unter 
unfern Händen mehr und mehr in Nichtwirtfchaft verkehrt 
bat, jo Hat ſich ung auch die Arbeit jchließlich in ihr 
Gegenteil aufgelöft: Die Nichtarbeit. Und jo würde es und 
wahrfcheinlich mit allen wichtigeren Wirtichaft3erfcheinun- 
gen ergehen, wenn wir an ihnen den Verjud) fortjegen 
wollten. Eines nur jcheint bejtändig: die Konjumtion. 
Bebürfniffe Hatte der Menſch immer und mußte jie be- 
friedigen. Aber auch unjere Bedürfnijje, ſoweit ſie wirt- 
Ihaftlich in Betracht fommen, find nur zum kleinſten Teile 
natürlich gegebene; unjere Konjumtion ift nur etwa in der 
Ernährung eine naturnotwendige; alles andere ift Kultur- 
prodult, Folge freifchöpferiicher Tätigkeit des Menfchen- 
geiftes. Ohne diefe wäre der Menfch immer ein murzel- 
grabendegs, früchtefuchendes Tier geblieben. 


49) IH muß hierfür auf die ausführlichen Darlegungen in „Arbeit 
und Rhythmus“ vermweifen. 

50) „Wenn man Hunderte von Gebrauchsgegenftänden oder Waffen 
dee Popuas burchmuftert, fo wird man jelten oder nie ein einziges 
finden, welches nicht wenigſtens burch eine Heine Verzierung Zeugnis 
für den Schönheitsfinn feiner Verfertiger ablegt, nicht etwas an ſich 
trägt, wa3 über bie gewöhnliche Nüslichkeit hinausgeht.” Semon, 
Im auftealifchen Bufh und an ben Hüften des Korallenmeerd, ©. 426 ji. 
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Unter biefen Umftänden müſſen wir darauf verzichten, 
einen bejtimmten Punkt anzugeben, an dem die individuelle 
Nahrungsſuche aufhört und die Wirtfchaft anfängt. In 
der Rulturgefchichte der Menjchheit gibt es feine Wende— 
punkte; alles wächſt und verweſt hier wie die Pflanze; 
dag Zuftändliche ift nur eine Abjtraftion, deren wir be- 
dürfen, um unferem blöden Auge die Wunder der Natur 
und Menſchenwelt zugänglich) zu machen. Auch die Wirt- 
ſchaft ift ja felbjt wicder fortmwährendem Wandel unter- 
worfen. Wo fie aber zuerft in der Gefchichte auftritt, ° 
erfcheint fie als eine von beftimmten Normen de3 Han« 
delns geleitete materielle Lebensgemeinſchaft, welche fich 
eng an die perfönlidh -fittliche Lebensgemeinſchaft der 
Familie anjchließt.51) Unter diefer Form fahen fie Die 
Menſchen, welche ihr Wefen zuerft ſprachlich firiert haben. 
Wirt ift noch im Mittelhochdeutichen gleichbedeutend mit 
Hausvater, Wirtin iſt Ehefrau, und ähnlich ift das aus 
dem Griechiſchen ftammende Olonomie gebildet. 

Wir würden aljo da bie Tatjache des Wirtſchaftens 
al3 gegeben anzunehmen haben, wo wir zufammenhaufende 
Gemeinfchaften finden, welche in Bejchaffung und Ber- 
wendung der ihren - Bmweden dienenden Dinge nach dem 
ökonomiſchen Prinzip verfahren. Ein ſolcher Zuftand ijt 
gewiß jchon bei den höherftehenden Naturvölfern erfenn- 
bar. Aber vieles erinnert Doch noch an die vorwirtjchaft- 
liche Periode der individuellen Nahrungsſuche; die Wirt- 
ichaft klafft ſozuſagen noch an verjchiedenen Stellen aus— 
einander. 

Bei allen Völkern auf niederer Kulturſtufe ift Die 
Verteilung der Arbeit auf beide Gefchledhter durch Die 


51) E. Groſſe hat in dem Buche „Die Formen der Familie 
und die Formen ber Wirtſchaft“, Leipzig 1896, den Zufammenhang ber 
Yamilienformen und der Wirtfchaftsformen unterſucht. Er hat ſich dabei 
an die ganz äußerlichen Kategorien: Jäger, Viehzüchter, Aderbauer an- 
geſchloſſen, dem innern Leben der Wirtichaft aber, fpeziell dem Haushalt, 
faum rechte Aufmerkſamkeit gejchentt. 


Sitte feft geregelt, wobei keineswegs die verjchiedene natür- 
fihe Beranlagung allein maßgebend geweſen fein kann. 
Wenigſtens läßt fich nicht behaupten, daß dem ſchwächeren 
Geihlehte überall der leichtere Teil der Arbeit zugefallen 
wäre. Während in der normalen Einzelwirtfchaft ber 
Kulturvölter fozufagen ein Querjchnitt gezogen ift, der 
bem Manne die probuftive Arbeit, ber Frau die Regelung 
der Konfumtion zumeift, erfcheint die Wirtfchaft der Natur- 
bölfer wie durch einen Längzfchnitt gejpalten. Jedes 
Geihleht beteiligt fich an der Produftion, und oft hat es 
auch ein befonderes Gebiet der Konfumtion für fich. Be— 
zeihnend ift dabei, daß dem Weibe durchweg bie Ge— 
winnung und Zubereitung der pflanzlichen Nahrungsmittel 
und meift auch der Hüttenbau obliegt, während dem 
Panne die Zagd und die Verarbeitung der burd) fie ge- 
wonnenen tierifchen Stoffe zulommt. Wird Viehzucht 
getrieben, fo ift das Hüten der Tiere, die Errichtung ber 
däune für fie, dag Melken uſw. Sache der Männer. 
Diefe Scheidung ift oft fo feharf, daß man faft von einer 
Spaltung der Zamilienwirtfhaft in eine befonbere 
Nännerwirtfchaft und in eine befondere Frauenwirtjchaft 
teden könnte. 

In einer interejfanten Ausführung über die Nutz— 
bilanzen ber brafilianifchen Schinguftämme drüdt K. von 
den Steinen?) das Ergebnis der älteren Entwidlung 
diefer Stämme mit den Worten aus: „Der Mann hat 
die Jagd betrieben, und währenddes hat die Frau den 
Feldbau erfunden.” Bei den auf der nieberjten Stufe 
ſtehenden Bororo ging die Frau mit einem ſpitzen Stocke 
bewaffnet in ben Wald und fuchte Wurzeln und Knollen; 
lie holte die Palmnüſſe MHetternd von den Bäumen und 
ſchleppte ſchwere Laften davon heim. Unterdejjen fpürte 
ber Mann den Tieren nach. Bei ben meiter fortgejchrit- 
tenen Stämmen haben die Srauen ben Anbau und Die 
er | 

52) Unter den Naturvöllern Bentral-Brafilicns, S. 206 ff. 
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Zubereitung der Mandioka in Händen. „Sie reinigen den 
Boden mit ſpitzen Hölzern vom Unkraut, legen Stengel- 
jtüde in die Erde, mit denen man die Mandiofa verpflangt, 
und holen täglich ihren Bedarf, den fie in fchwerbepadten 
Kiepen heimſchleppen.“ Hier Tochen fie die Früchte, baden 
Fladen, röjten PBalmnüffe, bereiten die Getränfte. Die 
Männer treiben Jagd und Fifchfang; aber fie braten au 
Fleiſch und Fiſch und Flechten den dazu nötigen Bratroft. 
Tügen wir noch Hinzu, daß die Männer auch die Waffen 
zur Jagd anfertigten, daß Jagd und Filchfang ihnen alles 
Verlzeug zum Schneiden, Schaben, Glätten, Steden, 
Ritzen und Graben zu liefern haben, während die Frauen 
das Tongejhirr zum Kochen erzeugen,5®) jo haben mir 
für jedes Gefchlecht ein natürlich abgegrenztes Produktions- 
gebiet, auf dem feine ganze Wrbeitstätigfeit felbjtändig 
verläuft. Aber noch mehr! Auch die Konjumtion ift in 
einem Hauptjtüde eine gejonderte: es gibt feine gemein- 
ſamen Mahlzeiten in der Familie. Jedes Individuum ißt 
für ſich, abgewendet von den übrigen, und es gilt für 
unanjtändig, andere beim Mahle zu jtören oder in Gegen- 
wart Fremder Speife zu fich zu nehmen.) 

Ahnliche inbividualmwirtfchaftliche Hüge beobachten wir 
auch bei den Indianern Nordamerikas, welche bereits zu 
einem vollen Familienhaushalt gelangt waren. Während 
fie ein Sondereigentum am Grund und Boden gar nicht 
fennen, „findet fich nicht3 in dem Haufe oder der Familie 
eine3 Indianers, das nicht einen fpeziellen Eigentümer 
hätte. Jedes Mitglied der Familie weiß, was ihm zu- 
gehört, von dem Pferde oder der Kuh an bis auf den Hund, 
die Rabe, die Kätzchen und KFüchlein herab. Eltern machen 
ihren Kindern Gefchente, und dieſe wieder ihren Eltern. 
Ein Vater wird zumeilen feine rau oder eines feiner 


53) A. a. O. ©. 197 ff. 207 ff. 318. 

54) von den Steinen, a. a. O. ©. 69 und Ehrenreid, 
Beiträge zur Völkerkunde Brafilienz, ©. 17. Über bie Gingeborenen 
von Borneo: Hofe in Journ. of the Anthropol. Inst. XXIII, ©. 160. 
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Xinder erjudhen, ihm ihr Pferd zu leihen, um auf bie 
Jagd zu reiten. Ein Neft junger Raten oder auögebrüteter 
junger Hühner hat oft ebenfoviele befondere Eigentümer, 
als einzelne Tierchen dazu gehören. Um eine Henne mit 
Ihrer Brut zu laufen, muß man oftmal3 mit mehreren 
Kindern handeln.”5) „Wo die Indianer die Bielweiberei 
geftatteten, pflegte für jede Frau eine befondere Hütte 
errichtet Zu werden; bei Stämmen mit Gemeinfchaft3- 
häufern hatte wenigſtens jede ihr beſonderes Feuer.“s6) 
Die gleichen Grundzüge weiſt Die Wirtſchaft der Boly- 
nefier und Mifconefier auf, nur daß hier an Stelle ber 
Jagd der Fiſchfang und die Mleinviehzucht tritt.) Auch 
bie gefonderte Männer- und Zrauenküche findet fi) im 
Bereiche der Südſee, ebenfo mie bie getrennten Mahl. 
seiten beider Gefchlechter. Auf den Fidſchi⸗Inſeln be- 
‚reiten die Männer folche Speifen, die mittels heißer Steine 
außerhalb des Hauſes hergeftellt werden. „Das beſchränkt 
ſich Heute auf das Braten von Schweinen; früher war auch 
bie Zubereitung de3 Menjchenfleifches den Männern bor- 
behalten. “ss) Auf den Palau-Infeln liegt dag Kochen bes 
Zaro und das Bereiten der Süßfpeifen den Frauen ob, 
bie dubereitung der Fleifchjpeijen den Männern.) Un 
den meiften Orten Dzcanien3 „Dürfen weder Frauen und 
uner zufammeneffen noch jene da3 effen, was Diefe 
bereitet haben. Saft ebenfo ängjtlich fcheint eg vermieden 
zu Werden, mit einem andern aus dem gleichen Gefäße 
zu eſſen.“ ed 
Auch die Wirtſchaften vieler Negervölker zeigen ſcharfe 
mung der Produktion und vieler Teile ber Konſumtion 


—_ 


8) Dedemweldera.a.D. ©. 258. 
0) Baig, Anthropologie II, ©. 109. 
) Bar. Parkinſon a. a. O. ©.113.122 (über Neu-Bommern). 
so Bäßler, ESübfee-Bilder, ©. 226 f. 
Pr NRubary a. a. O. ©. 173, 
Ragzel, Völkerkunde J, S. 240. 
ser, Entſtehung der Bollswirtfchaft. 16. Aufl. (23.—28.T.) 3 
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23-Der — — erkt er: „Keim 
menziızd kümmert ſich um das andere bei der Tabl» 
at; määrerb bie einen ejien, fommen oder geden Die 
niern, mie e3 ibnen gerade vaßt; doc etien Die yrauen 
tt mit ben Keinen Kindern gemeinſchaft!ich.“ Endlich 
£ et er no über die Yunda: „Wenn eine Naramane 
in einem Torie igr Sager aufgeichlagen bat, io prlegen 
Ezi normalen Zuftänden die Weiber de3 Ortes vegetabi- 
we %afrunssmittel und Hü — zum Verkauf in Lager 
22 Zrirzen, wahrend Ziegen, Schweine und Schafe Tür ge— 
4 nur von Mönnern verfauit werden.“, Ahnlich 
zeit 2. Molf,®), dag auf dem Markte in Ibanſchi 
ale lanbmirtichaftfichen Rrodufte, Stoffe, Matten, Töpfer- 
arseiten von den Weibern, nur Ziegen und Rein von 
ben es verhandelt worden ſeien. Es ijt aljo aud) 
jedes Geſchlecht Eigentümer jeine3 jpeziellen Arbeit3pro- 
buft3 und verfügt darüber jelbjtändig.%) Selbſt bei den 


61; Griondertes Eiien von Mann und Weib: Stanley, Bie ih 
Lidiraſtone fand, I, S.174. Nachtigal, Sahara und Sudan ], 
2.64. — Beiteres jest bei Thonnar a. 0. 2. S. 101. 

62; Im Reihe des Muata Jammo, 5. 40. 

63, Se Wißmann, Unter deuticher Flagge quer durch Afrika, 
e.3»7. Im Neihe des Muata Jamwo ©. 178. 231. 

64, Im Reiche des Muata Jamwo ©. 29. 

65, Bei Wismann ı, Im Innern Afrikas, ©.249; vgl Lie 
pingftone, Neue Miijionsreijen, I S.115, IL 276. Paulitſchke, 
Eihnographie Nordoſi⸗Afritas, L S. 314. Pechuel⸗Loeſche, Deutſche 
Rundichau LIX, ©. 290. 

66, Bon der Familie und dem Haushalt der leineswegs mehr auf 
nieberer Stufe ftehenden Wanyamwezi entwirft Burton jolgendes Bild 
(Erp. ©. 215 ff.; vgl. 5.356): „Die Kinder werden volle zwei Jahre 
lang gejäugt. Der Knabe lernt fhon nad) bem vierten Jahre mit dem 
Bogen umgehen. Schon fehr frühe hütet er bie Herde; nad bem 
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völlern mit ausgeſprochener Sippenverfaſſung ift ber 
größte Teil des beweglichen Vermögens Sondereigentum 
der einzelnen Individuen, mögen ſie frei oder unfrei, 
männlichen ober weiblichen Geſchlechts fein.*) 

Die Teilung der Produktionsarbeit zwiſchen beiden 
Geſchlechtern in Afrika wechſelt in Einzelheiten von Stamm 
zu Stamm; in ber Regel aber fällt auch hier der Feld- 
bau, die Zubereitung aller vegetabilifchen Nahrungsmittel 
ber Frau, Jagd, Viehzucht, Gerberei und Weberei dem 
Manne zu.®) Oft ift biefe Ordnung noch durch aber- 
gläubiſche Gebräuche geftüßt. In Uganda fällt das Melfen 
ber Kühe ausfchließlich den Männern zu: nie barf eine 
grau da8 Euter der Kuh berühren.®) Im Lundareiche 
hinwieder darf bei der Gewinnung von Erdnußöl kein 
Mann zugegen ſein, weil deſſen Anweſenheit den Erfolg 
bereitefn ſoll.ro) In der Regel weigern ſich Die Träger, 
Tr 


ihnien Jahre wich er ein felbftändiger Hirt, ift unabhängig von feinem 
t, bepflanzt ein Stück Feld mit Tabak und baut fich eine eigene 
© Die Mädchen bleiben bis zur Mannbarleit in der väterlichen 
ütte; dann aber bauen fid ihrer 7—12, die von gleihem Alter find, 
bemeinſchaftlich eine eigene Behauſung, in welcher ſie ihre Liebhaber 
— angen, ohne daß bie Eltern etwas darein zu reden hätten... Die 
an. enanfängfichteit ift bei biefem Volke überhaupt Außerft ſchwach. Ein 
bo a der 3. 8. von ber Küjte her mit einer Ladung Zeug zurüd⸗ 
ot, wird ſeiner Frau davon auch nicht das geringſte geben; fig 
eits gibt ihm von einer Erbfchaft nichts, und wenn er auch ver- 
en müßte. Er beforgt Rindvieh, Biegen, Schafe und Geflügel; 
Leit : die Aufficht über Getreide und Früchte Tabak baut jeder 
fo — ſich ſelbſt, und hat der Mann etwa nichts von dieſem Kraut, 
2 * ihm ſeine Frau von ihrem Vorrat ganz gewiß nichts borgen. 
a diefem Lande jpeifen bie beiden Gefchlechter nicht gemeinfchaftlid). 
87 wird nie mit feiner Mutter eſſen.“ 

) T honnar 0.0.0. ©.44ff. i 
Bingn Bol. beſonders Fritſch a. a. O. ©. 79 ff. 183. 229. 325. Li- 
It her ne» Neue Miffionsreifen I, ©. 72, 111. 327 ff. Ausfuhrliches 
nd CE Shurg, Das afrikaniſche Gewerbe (Leipzig 1900), S. 7ff. 

en nar a. a. O. S. 5. 37 f. 
„0 Emin Bey in Petermanns Mitt. XXV (1879), ©. 392. 
) Wigmann, Wolf ıc., Am Innern Afrikas, ©. 63, 
3* 


im Dienfte der Reifenden Frauenarbeit zu tun; ein zwölf. 
jähriger Knabe, den ein Europäer auffordert, etwas Brenn 
holz herbeizutragen, antwortet, er werde feine Mutter 
rufen; ja Livingftone?!) berichtet von einer Hungers- 
not der Männer tn einer Gegend, weil feine Weiber dage- 
weſen feien, da3 vorhandene Korn zu mahlen. Die ge 
fonderte Konfumtion beider Erichlechter wird manchmal 
noch durch Speifeverbote??) von halbirligiöjem Charalter 
befeftigt, welche der Frau den Genuß van bejtimmten 
Fleifcharten unterfagen, die fomit den Männern allein 
vorbehalten bleiben. ”®) 

Überall werden die Kinder fehr früh felbftäntig und 
trennen fich von den Eltern. Oft Ieben fie dann einige 
Sabre in eigenen Gemeinfchaftshäufern, wie deren aud 
für die verheirateten Männer vorfommen. Dieſe Gertein- 
ſchaftshäuſer für die verfchiedenen Alterzftufen der menn— 
lichen und manchmal auch der unverheirateten mweibliden 
Bevölkerung finden fich in großer Verbreitung ſowohl in 
Afrika al3 in Amerika und namentlich) in Ozeanien. Sie 
dienen als Verfammlungs-, Arbeit3-, Vergnügungs- und 
für die jüngeren Leute auch als Schlafftätten, ſowie zu 
.Beherbergung von Fremden. Natürlich bilden fie eit 
weiteres Hindernis für die Ausbildung eines gemeinfamer 
Haushalts, zumal die Familie meift noch in eine Mehrzanf 

71) a.a.D. ©.180.266. — Ähnliches bei den Indianern: Waif 
a. a. O. IU, ©. 100. I 

72) Häufiger no in Polynejien. Vgl. Andree, Ethnogr. Pa— 
rallelen u. Vergleiche, ©. 114 ff. | 

73) Über cine eigentümlidhe Fortbildung diefer Wirtihaft vgl. 
Nahtigal, Sahara und Eudan III, ©. 249. 162. 244. — Gtellen- 
meife dehnt ſich die Scheidung der Tätigfeitägebiete beider Gefchlechter 
ſogar auf das geiftige Leben berjelben aus. Bei mehreren laraibi- 
ſchen Stämmen haben die Frauen für viele Dinge andere Namen al 
bie Männer, fo daß man von einer bejonderen Männer- und Frauen-! 
ſprache glaubte reden zu können. Neuerdings wird dieſe Erfheinungf 
auf die BVerjchiedenheit der fozialen Etelung der Geſchlechter und auf 
die ſcharfe Trennung ihrer Beichäftigungsiphären zurüdgeführtl Vgl. 
Sapper, Intern. Ardiv f. Ethnogr. X, ©. 567. 
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von Wohnparteien zerfällt. Auf der Karolineninjel Yap 
3. 8. findet fih neben den Schlafhäufern der Unverhei- 
tateten noch für jede Familie ein Haupthaus, da3 der. 
Familienvater benubt, und ein Wohnhaus für jede Frau; 
endlich ijt „die Bereitung der Nahrung aus dem Wohn- 
hauſe verbannt und in ein für jede3 Jamilien- 
glied feparate3 Häuschen verlegt, das als Feuer- oder 
Kochhaus dient.“ Ebenſo auf den Neuen Hebriden in 
Malelula.5) Weiter läßt fich der mwirtjchaftliche Indivi— 
dualiamus kaum treiben. 

Überhaupt ift als Regel für polygamifch lebende Natur- 
völker feitzuftellen, daß jede Frau ihre eigene Behaufung 
hat.) Bei den Zulu wird ſogar fajt für jede erwachſene 
Berfon eines Hauzjtandes eine bejondere Hütte gebaut: 
eine für den Mann, eine für feine Mutter, je eine für 
jedes feiner Weiber und fonjtige erwachſene Angehörige. 
Diefe Hütten liegen fämtlih im Halbfreis, jo daß Die 
Bohnung des Mannes in ber Mitte liegt. Jede Yrau hat 
ihr eigenes Feld und Gerät, ihre eignen Vorratsräume 
und Milchfühe. 

Wie man aus Ddiejen leicht noch vermehrbaren Bei— 
ipielen erkennt, fehlt überall auch bei den entwidelteren 
Naturvölkern noch vieles an jener einheitlichen Geſchloſſen— 
beit der Einzelwirtfchaft, mit welcher die Kulturpölfer 
Europa3 nach allem, was au3 ihren Anfängen überliefert 
it, bereit3 in die Gefchichte eingetreten find. Bon einem 


79 — Ethnogr. Beiträge zur Kenntnis des Karol.-Ardip. 
(Leiden), ©. 39. 

15) Journal of the Anthropol. Institute of Great Britain and 
Ireland XXIII (1894), p. 381. 

76) So (um nur wenige Beifpiele zu nennen) auf den Antillen: 
Starde, Pie primitive Fantilie, ©. 43; auf Mindanao: Schaben- 
berg, Ztſchr. f. Ethnol. XVII, ©. 12; bei den Baluba: Wißmann, 
Im Innern Afrikas, ©. 209; bei den Monbuttu: Schweinfurth, 
tier. F. Ethnol. V, ©.12 u. Im Herzen Afrikas IL, S. 19f. Ca— 
fali3, Les Basoutos, p. 132. Richter, Tie Wirtfchaft der füdafr. 
Bantuneger, ©. 207. 
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gemeinſamen Haushalt der Familie kann nicht wohl die 
Rede fein. Überall zeigen ſich noch tiefe Riſſe, und dem 
Individuum iſt ein wirtfchaftliches Sonderdafein gewahrt, 
da3 und fremdartig anmutet. So fehr man filh wird 
hüten müfjen, über diefer Vereinzelung die zufammen- 
faffenden Momente des Arbeitens und Sorgens fürein- 
ander zu überjehen, und fo wenig man die zentrifugalen 
Kräfte, welche hier walten, übertreiben darf, jo wird ſich 
doch nicht leugnen laffen, daß fie alle auf einen gemein- 
famen Urjprung zurüdführen, auf Die dur Jahr- 
-taufenbe von allen diefen Völkern geübte 
individuelle Nahrungsſuche. 

Darin liegt die methodifche Begründung für das hier 
_ eingefchlagene Unterfuchungdverfahren, bei welchem wir 
Völker jehr verjchiedenen Stammes und Rulturftandes zu- 
jfammengefaßt und die wirtjchaftlichen Erjcheinungen ijo- 
liert betrachtet haben. 

Dieſes Verfahren ijt in der Nationalöfonomie wie in 
allen Wiffenjchaften vom gejellfchaftlihen Menſchen voll- 
fommen gerechtfertigt,?”) vorausgejeht, daß es Damit ge- 
lingt, au3 der ungeheuren Majfe disparater Einzeltatjachen, 
welche die Ethnologie wie eine große Rumpelfammer an- 
füllen, wieder eine größere Zahl unter einen gemein- 
jamen Hauptnenner zu bringen und auf einfache Weije zu 
erflären. Für die Nationalölonomie injonderheit Tann 
auf diefem Wege noch der nicht zu verachtende Vorteil 
erzielt werden, daß die Spielpuppe des frei erfundenen, 
bom Aulturmenfchen abjtrahierten Wilden vom Schau— 
platze verjchwindet und durch Gejtalten erfegt wird, Die 
der Wirklichkeit entnommen find, mag auch immer noch 
die Beobachtung, welche fie uns vermittelt hat, an Ge— 
nauigfeit zu wünjchen übrig lajfen. 


77) 8. Wodon, Sur quelques erreurs de methode dans l’&tude 
de l’homme primitif, Brux. 1906, beftreitet dies freilih und verlangt 
Anwendung der „pinchologifchen” Methode. Schade, daß er für dieſe 
Entdedung um 150 Jahre zu fpät geboren ift. 


ILII. 


Die Wirtſchaft der Naturvölker. 


Der Name Naturvölker fcheint ganz beſonders 
paſſend, um die niederen Menſchenraſſen in wirtſchaftlicher 
Hinſicht zu kennzeichnen. Sie ſtehen der Natur näher als 
wir; ſie ſind von ihr abhängiger, empfinden die Natur— 
gewalten unmittelbarer und erliegen ihnen leichter als wir. 
Der Kulturmenſch legt Vorräte an; er hat für die Er— 
haltung und Verſchönerung ſeines Daſeins eine Fülle von 
Hilfsmitteln; ihm ſtehen vermöge unſerer entwickelten Ver— 
kehrseinrichtungen bei Mißwachs die Ernten einer halben 
Welt zur Verfügung; er zähmt die Naturkräfte und zwingt 
ſie, für ihn zu wirken; unſer Handel ſtellt die Arbeit von 
tauſend anderen Menſchen in den Dienſt jedes einzelnen 
unter uns, und in jedem Haushalt walten ſorgende Augen 
über dem ſchonenden und ſparſamen Verbrauch der für 
unfer Teibliche3 Dafein bejtimmten Güter. Der Natur- 
menſch legt in der Regel feine größeren Vorräte an; eine 
Rißernte oder ein fonftige3 Verſagen feiner natürlichen 
Rahrungsquellen trifft ihn mit ganzer Schwere; er kennt 
feine arbeiterfparenden Hilfsmittel, feine geordnete Zeit- 
vermendung, feine geregelte Konſumtion; auf ſeine ſchwachen 
natürlichen Kräfte beſchränkt, von feindlichen Gewalten 
ring3 umdroht, hat er jeden Tag fein Dafein neu zu er- 
fämpfen, und mandymal mweiß er nicht, ob er am folgen- 
den Morgen auch nur die Mittel bejigen wird, feinen 
Hunger zu jtilfen. Dennoch fieht er der Zukunft nicht mit 
Bangen entgegen; er ift ein Kind des Augenblid3: ihn 
quälen feine Sorgen; ein grenzenlojer naiver Egoismus 
erfüllt feine Seele. Darüber Hinaus denkt er nicht, fondern 
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folgt inſtinktiv ſeinen Trieben, auch darin der Natur näher 
ſtehend als mwir.!) 

Man hat früher die Naturvölker gewöhnlich nach der 
Art ihres Nahrungserwerbes unterſchieden in Jägervölker, 
Fiſchervölker, Hirtenvölker, Ackerbauvölker. Dabei glaubte 
man, daß dies ebenſo viele Stufen der wirtſchaftlichen 
Entwicklung ſeien, die jedes Volk bei ſeinem Aufſteigen 
zur Kultur durchlaufen müſſe. Man ging hierin von der 
ſtillſchweigenden Vorausſetzung aus, daß der Urmenſch mit 
tieriſcher Nahrung begonnen habe und erſt allmählich im 
Drange der Not zur Pflanzennahrung übergegangen ſei. 
Man hielt dazu den Erwerb der letzteren für ſchwerer als 
den der erſteren, indem man das Bild unſeres europäiſchen 
Ackerbaues vor Augen hatte, welcher der Zugtiere und 
einer künſtlichen Zurüſtung von Werkzeugen und Geräten 
bedarf. 

Allein dieſe Auffaſſung iſt irrig, wie die Voraus— 
ſetzungen, von denen ſie ausgeht. Gewiß nimmt alles 
Wirtſchaften ſeinen Ausgang von der Nahrungsge— 
winnung, und dieſe iſt durchaus von der örtlichen Ver—⸗ 
teilung der Naturgaben abhängig. Von Anfang an war 
der Menſch zunächſt auf pflanzliche Nahrung angewieſen, 
und überall, wo Baumfrüchte, Beeren, Wurzeln zu er 
langen waren, bat er zuerjt nach diejfen gegriffen. Im 
Notfalle wandte er ſich auch Heinen Tieren zu, bie roh 
verzehrt werden konnten: Mufcheln, Würmern, Käfern, 
Heufchreden, Ameifen uf. Auf fteter Nahrungzfude, 
wie da3 Tier, verfchlang er im Augenblid, was er fand, 
ohne für die Zukunft vorzuforgen. 


1) Man vergleiche im allgemeinen R. Vierlandt, Naturvöffer 
und Kulturvölker (Leipzig 1896), ©.260 ff. Über den Begriff der 
Naturvöller auch Panckow, Ztſchr. d. Gef. f. Erdkunde zu Ber 
lin, Bd. XXXI (1896), ©.158f. Wer bie Unbejtimmtheit dieſes Ne 
griffed tadeln will, follte nicht überfehen, daß im Einzeljalle kaum je 
Streit darüber entitanden ift, ob ein Voll als Naturvolt anzufehen fei 
oder nicht. 
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Sudt man von ba ben Übergang zur nächſten Stufe, 
fo jagt uns einige Überlegung, baß e3 nicht ſchwer ge- 
wejen jein Tann, die Erfahrung zu machen, daß eine ver- 
grabene Knolle oder Nuß eine neue Pflanze liefert — 
gewiß nicht ſchwerer, als Tiere zu zähmen oder Ungelhalen, 
Bogen und Pfeil zu erfinden, welche zum Übergang auf 
die Jagd nötig mwaren.?) In Beziehung auf technijche 
Runftfertigleit jtehen noch jeßt mand)e Jäger- und Nomas- 
denvölker weit über jfogenannten Aderbaupölfern. Neuer- 
ding? ift man zu der Annahme gefommen, daß die No- 
maden eher al3 verwilderte Aderbauer zu betrachten feien, 
und e3 ift in der Tat recht unwahrſcheinlich, daß ein 
Sägervolf zuerſt darauf verfallen fein jollte, Tiere zu 
zähmen, um Mil, Eier und Fleifch zu gewinnen. Über- 
dies gibt ed, wenn wir vom äußerjten Norden abjehen, 
fein Filcher-, Zäger- oder Hirtenvolf, das nicht einen, bald 
mebr, bald minder erheblichen Teil feiner Nahrung dem 
Bilanzenreihe entnähme. Viele von ihnen find hierfür 
jhon lange auf den Verkehr mit feldbautreibenden Nad)- 
barnationen angewiejen, entbehren aljo der wirtjchaftlichen 
Selbftändigfeit, deren unjere Betradytung bedarf, wenn fie 
zu allgemeingültigen Ergebnijfen gelangen fol. 

Da nun die als typifch geltenden Beifpiele von Zäger-, 
Sifcher- und Nomadenvölkern ſich nur unter ganz befon- 
deren geographijchen und klimatiſchen Verhältniffen finden, 
Die eine andere Art des Nahrungserwerb3 kaum zulafjen 
(die Zäger und Fiſcher im Außerften Norden, die Noma- 
ben in ben Steppen- und Wüftengebieten der alten Welt), 
fo Dürfte e3 geraten fein, von ihnen in unjerer weiteren 
Betrachtung ganz abzufehen und unjer Unterfuchungsfeld 
zu bejchränfen auf die zwijchen den Wendefreijen liegenden 


2) Bgl. im allgemeinen E. Hahn, Die Haustiere und ihre Ber 
ziehungen zur Wirtfhaft des Menſchen. Leipzig 189. P. R. 803, 
Jagd, Viehzucht und Ackerbau als Kulturftufen im Intern. Archiv f. 
Ethnographie X (1897), ©. 187 ff. 
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Gebiete Amerikas, Afrikas, Auſtraliens, des malaiiſchen 
Archipels, Melaneſiens und Polyneſiens. Das iſt immer 
noch ein ungeheures Gebiet, innerhalb deſſen die Ver— 
ſchiedenheit der Naturbedingungen noch Beſonderheiten 
genug im materiellen Daſein der Menſchen hervorbringt. 
Aber die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Stämmen ſind 
in dieſem Punkte doch bei weitem nicht ſo groß, wie etwa 
zwiſchen dem Eſskimo und dem Polyneſier. Jedenfalls 
gibt es bei aller Verſchiedenheit der Raſſen in Lebensbe— 
dingungen und Lebensweiſe des Gemeinſamen genug, das 
unſere Aufmerkſamkeit feſſeln kann. Zugleich haben wir 
hier die älteſten Verbreitungsgebiete der Menſchheit, welche 
aber auch trotz oder vielleicht wegen des Reichtums der 
tropiſchen Natur diejenigen zu ſein ſcheinen, in denen ſie 
ſich am langſamſten entwickelt. 

Auf allen Stufen ſeiner Entwicklung findet der Natur— 
menſch jener Breiten erſichtlich in der Pflanzenkoſt den 
Grundſtock ſeiner Ernährung — ſchon aus dem einfachen 
Grunde, weil von jeher für ihn tieriſche Speiſe viel ſchwerer 
zu erlangen war. Dem widerſpricht es nicht, wenn wir 
bei vielen wilden Stämmen zuzeiten eine Gier nach Fleiſch 
hervorbrechen ſehen, die uns erſchreckt, da ſie ſelbſt vor 
ber eigenen Gattung nicht zurückſcheut. Es rührt dies aller 
Wahrjcheinlichfeit nach daher, daß für die normale Er- 
. haltung des menjdhlichen Körpers ein beftimmte3 Quantum 
Salz erforderlih ift, da3 ihm durch rein pflanzliche 
Nahrung nicht zugeführt werden Tann, während e3 wohl 
möglich ijt, bei zeitweiliger roher Fleiſchnahrung ohne 
Salz zu leben. Dieſelbe Gier nach Salz haben ja aud) die 
reinen Pflanzenfreſſer unter unjeren Haustieren. 

Da3 Nahrungsbedürfnis iſt da3 dringendite 
und urfprünglich das einzige, das den Menjchen zur Tätig: 
feit treibt, da3 ihn ruhelos umherjchweifen läßt, bis es 
Befriedigung gefunden hat. Bei den niedrigjt jtehenden 
Stämmen unjere3 Gebiete3 gejchieht dies in der Weife, 
daß die Männer, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, der 
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dagd obliegen, während die Weiber die Bäume nach 
Früchten erklettern, Beeren ſammeln oder mit einem zuge⸗ 
ſpißten Stück Holz den Boden nad) Wurzeln durchwühlen. 
Es findet alſo ſchon bei dieſer primitiven Nahrungsſuche 
eine Arbeitsverteilung zwiſchen den beiden Ge— 
ſhlechtern ſtatt, die Darin gipfelt, daß die Frau ben pflanz- 
lichen, der Mann den tieriſchen Teil der Nahrung beſchafft, 
und da die erbeutete Speije in der Regel jofort verfchlungen 
wird und fein Individuum auf das andere Rüdficht nimmt, 
ſolange eg noch ſelber Hunger hat, jo führt dies zu einer 
Verihiebenheit der Ernährung beider Gefchledhter, welche 
bielleicht zur Differenzierung ihrer körperlichen Entwick— 
lung weſentlich beigetragen hat. 

Die Arbeitsverteilung jener primitiven ſchweifenden 
gorden, auf deren Lebensweiſe hier nicht mehr näher ein- 
gegangen werden Tann, ſetzt ſich auf höheren Stufen der 
ẽntwidlung fort und gelangt dann zu einer ſo ſcharfen 
Ausprägung, daß die feſtbegrenzten Tätigkeitsgebiete des 
Mannes und der Frau geradezu eine Art ſekundärer Ge- 
lechtsmerkmale bilden, deren Verſtändnis uns den 
SHE zur Einſicht in die Wirtſchaflsweiſe der Natur- 
oölfer in die Hand gibt. Insbeſondere wird fajt ihre 
ganze Öüterproduftion dadurch beherricht. 
Benden wir uns jeßt zu diejer Ießteren, fo ift voraus- 
dulhiden, daß die allermeiften Naturvölter, als fie in 
ben Geſichtskreis der Europäer traten, den Ackerbau 
unten und übten. Go bie ſanlichen Negervölter afritas 
N verſchwindenden Ausnahmen, bie Malaien, bie Boly- 
nejier und Melanejier, die Urbemohner Amerifas mit Aus: 
sie derjenigen, welche den äußerften Norden und Süden 
Erdteilg bewohnen. Es iſt ein Durch unfere Zugend- 

türe weitverbreiteter Irrtum, der die nordamerikaniſchen 
Sun aner zu Teinen Jägervölkern macht. Alle Stämme 
ſtlich dom Miffiffippi und füdlich vom Lorenzoftrome 
annten den Anbau von Nahrungspflanzen fchon vor dem 
Eintreffen der Europäer, und in den Darüber hinaugliegen- 
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den Gebieten ſammelte man wenigſtens die Körner des 
Waſſerreiſes (zizania aquatica) und rieb Mehl aus den 
Früchten des Manzanitaftrauches.®) 

Der Ackerbau der Naturvölker iſt aber von ganz eigener 
Urt.) Zunächſt kennt er ein Gerät nicht, das uns für 
die Landwirtfchaft unerläßlich fcheint: den Pflug Auch 
Nad und Wagen und Zugtiere find diefen Bölfern un— 
befannt. Und endlich bildet die Viehzucht für fie feinen 
Beitandteil der Landwirtifchaft. Düngung des Bodens 
fommt zwar vereinzelt vor, ijt aber außerordentlich felten. 
Häufiger jchon finden ſich Bewäſſerungseinrichtungen, 
namentlich für Neid- und Tarropflanzungen. In der Regel 
aber muß das Kulturland, wenn feine Nährftoffe erſchöpft 
find, gewechſelt werden, und Died wird Dadurch erleichtert, 
daß feinSondereigentum anGrund undBoden befteht, jondern 
dieſer Gejamteigentum des Stammes oder der Dorfgemein- 
haft ift. Endlich ift die Feldarbeit faft ausfchließlich 
Frauenſache. Nur bei der Neuanrodung eines Landſtückes 
laffen jich die Männer zur Hilfeleijtung herbei. 

Man hat neuerdings diefen Aderbau der Naturvölker 
als Hadbau bezeichnet, da eine Furzftielige Hade fein 
Hauptwerkzeug ift, an deren Stelle fich bei einzelnen Stäm- 
men auch noch der primitive Grabjtod erhalten hat. Die 
Grundlage feiner Pflanzenprodultion bilden die tropiichen 
Knollengewächſe: Maniof, Yam, Tarro, Bataten, Erdnuß, 
jodann Bananen, verjchiedene Kürbisarten, Bohnen, und 
bon Getreidearten Reis, Durrha und Mais. Der Weis 
hat wahrſcheinlich jeine ältejte Heimjtätte in Südchina, Die 
Durrha in Afrifa und der Mais bekanntlich in Amerifa. 
Endlich gehören in diefe3 Syftem der Bodenbewirtſchaftung 
die tropifchen Fruchtbäume: Sago-, Dattel- und Kokos— 
palme, Brotfrudtbaum uſw. 


3) Waitz, Anthropologie der Naturvölfer II, ©.8 ff. 

4) Qgl. E. Hahn a. a. O., S. 388 ff. und jetzt aud) die forgfälti- 
gen Unterfuhungen von R. Laſch, Ztſchr. f. Sozialwiffenfhaft VI, 
©. 25 ff. 97 ff. 190 ff. 248 fi. 
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Wegen der Unvollfommenheit der Werkzeuge können 
beim Hadbau immer nur Kleine Feldftüde in Kultur ge- 
nommen werden. Er hat äußerlich und auch in ber Art 
jeines Betriebe3 nahe Verwandtſchaft mit unferem Garten- 
bau. Die Felder find meijt in Beete zerlegt, die oft in 
mufterhafter Weife gehäufelt und auf fauberjte gejätet 
werden. Das Ganze ijt mit einem Zaun umhegt, um da3 
Eindringen wilder Tiere zu verhüten; gegen Die in tropi- 
ihen Gegenden für die Ernte befonder3 gefährlichen förner- 
freffenden Vögel werben bei den Malaien kunſtreich Eon- 
fruierte Vogelſcheuchen ausgeſtellt; in Afrika werden meijt 
beſondere Wachthäuschen bei den Feldern errichtet, von 
denen au3 die jungen Mädchen durch) Lärm die Tiere zu 
verfcheuchen fuchen. Oft wird dad Land fchon nach einer 
Ernte wieder verlafjen; in der Regel aber wird bereits 
eine bejtimmte Fruchtfolge eingehalten. Im Kongo— 
beden wird 3. B. dad neu gerodete Feld zuerjt mit Bohnen 
beitellt: jind diefe abgeerntet, jo wird Kolbenhirje einge- 
jät; zwijchen diefe werden dann oft ſchon die Stedlinge 
de3 Maniok eingepflanzt, die erft nach 11/, bis 2 Jahren 
volle Erträge liefern und das Land fo lange in Anſpruch 
nehmen, bi3 die Wurzeln anfangen, holzig zu werden, und 
neues Rodland in Angriff genommen werden muß. Wuf 
Reu-Bommern werden zuerjt Yamswurzeln gepflanzt, dann 
TZarro, und zulegt Bananen, Zuckerrohr u. dgl.®) 

. Neifende haben oft gejchildert, welchen tiefen Ein- 
drud e3 auf fie gemacht Habe, wenn jie, aus dem unwirt⸗ 
lihen Urwald heraustretend, plötzlich auf Die mohlge- 


5) Vefchreibungen bes Hadbaus in Angola im Kongogebiet: Bogge, 
Im Neiche des Muata Jamwo, ©. 8f. und bei Wißmann, Unter 
deutſcher Flagge quer buch Afrika, ©. 331 ff; bei den Monbuttu: 
Schmweinfurtb, Im Herzen von Afrika, II, S.91f.; in Mindanao: 
Ztſchr. f. Ethnol. XVO, ©. 19ff.; in Neu-Guinea: Finſch, Samoa- 
fahrten, ©.56 ff.; in Neu-Bommern: Parkinſon, Im Bismard-Ardie- 
pel, E.118 ff.; in Sud⸗Amerika: Martius: Zur Ethnographie Ame- 
rilas, ©. 84f. 4895. Vgl. jept auch Laſch a. a. O., S.114f. 
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pflegten Felder der Eingeborenen ftießen. In ben Dichter 
bevölferten Teilen Afrikas ziehen ſolche Pflanzungen ſich 
manchmal ftundenweit Hin, und der emfige Fleiß der 
Negerinnen ftrahlt in um jo hellerem Lichte, wenn wir die 
Unficherheit de3 Lebens, die fortwährenden Fehden und 
Raubzüge bedenfen, bei denen niemand meiß, ob er noch 
wird ernten können, was er gejät hat. Livingſtone fchildert 
einmal in rührender Weife die Verwüjtungen der Sklaven» 
jagden: die Menfchen Tagen erfchlagen, die Wohnungen 
zerjtört; auf den Feldern aber reifte die Saat, und nie- 
mand war, der fie ernten Eonnte. Uber die Eriftenz diefer 
Bölfer ijt überhaupt noch nicht jo feit an den Boden ge- 
bunden; jelten bleiben ihre Niederlafjungen mehrere Men— 
Ichenalter an der gleichen Stelle;®) ihre Häufer find flüch— 
tige Bauwerke aus Baumftangen und Gras; ihre fonftige 
Habe Täßt jich leicht auf dem Rüden forttragen oder raſch 
erneuern, und in wenigen Tagen fann an anderer Stelle 
ein neue3 Dorf aufgerichtet fein, in welchem von dem 
alten nicht fehlt ala das Ungegiefer. 

Gerade für ein ſolches Leben ijt der Hadbau wie ge- 
macht. Er fordert feine jtehenden Produktionsmittel außer 
ber kleinen Hade oder dem Grabſtocke, beim Getreidebau 
etwa noch eine Klinge zum Abjchneiden der Ahren. Bor- 
räte brauchen faum gehalten zu werden, weil das Klima 
mehrere Ernten im Jahre geftattet. Nur Getreide pflegt 
in Kleinen, auf Pfählen errichteten Vorratshäuschen oder in 
Erdbehältern oder in großen Tongefäßen aufbewahrt zu 
werden; aber auch dieje3 muß bald aufgebraucht werden, 
wenn e3 nicht der Bernichtung durch Feuchtigkeit, Korn- 
wurm und Termiten anheimfallen fol. Livingftone er- 
blidt in diefem Umjtande den Grund, weshalb die Neger 
bei reicher Ernte jo viel Bier brauen.?) 


6) Ratzel, Völkerkunde J, S. 855. Panckow a. a. O. S. 167 ji. 
7) Neue Miſſionsreiſen in Süd-Afrika (überſ. v. Martin) I, 
S. 60. 
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Der Hadbau iſt noch heute eines der verbreitetſten 
Virtſchaftsſyſteme. Er findet jih in ganz Zentralafrifa 
(18° n. Br. bis 220 ſ. Br.), in Süd- und Mittelamerifa, 
in ber. auftralifchen Inſelwelt, in großen Teilen Hinter- 
indiend und des oftindifchen Archipels. Überall fcheint 
et urſprünglich Frauenarbeit gemwefen zu fein, und als 
folche itt er eine große fulturfördernde Macht. Die Frau 
it offenbar durch das Wurzelfuchen, das fie feit uralter 
deit geübt Hat, auf den Feldbau geführt worden. Mehl- 
baltige Knollen und Wurzelgewächſe bilden deshalb ben 
Srundftod ihrer Pflanzungen. Sie erlangte auf dieſem 
Vege technische Erfahrungen, die dem Manne fehlten; 
ihre Arbeit lieferte bald den wichtigſten Teil des Lebens- 
bedarfd, und damit war die Grundlage einer bauernden 
damilienorganiſation gegeben, in welcher der Mann bie 
dunktionen des Schuges und der Beſchaffung von Fleiſch— 
nabrung übernahm. Nur wo e3 feine jagdbaren Tiere in 

größerer Menge gibt, nimmt auch der Mann an ber 
Bodenbearbeitung teil, 3.8. bei den Malaien. 

Benden wir und nunmehr der zweiten Nahrung?- 
quelle zu: der Jagd und dem Fiſchfang. Pie Jagd der 
Laturvölker hat bei der Unvolltommenheit ihrer Waffen 
Immer viel von der Art behalten, wie das Raubtier feine 
Beute befchleicht. Durch einen Pfeilfhuß oder Speermwurf 
lann ein größeres Tier nur verwundet, aber nicht getötet 
werden, und nun iſt es Aufgabe des Jägers, dem Wilde 
jo fange zu folgen, big es ermattet zufammenbricht. Da 
biefe Jagdart unter Umftänden aber fehr gefährlich werden 
fann, fo Hat man die verfchiedenften Fangmethoden (Gru- 
ben, Berhaue, Zallbäume) ausgedacht, oder es wird bei 
direkten Angriff auf das Wild die Jagd von ganzen 
Stämmen oder Porfgemeinden gemeinfam betrieben.®) 
— — 


8) Vgl z. B. über die Jagdmethoden der Kaffern G. Fritſch, 


die Eingeborenen Süd⸗Afrikas, S. 81ff, der Südamerikaner Mar- 
tins a. a. O., S. 82. 101. 
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Früh ift e3 zur Ausbildung eine? Gejfamteigentum3 an 
den Jagdgründen und zur Feſtſtellung umftändlicyer Regeln 
über die Perteifung ber Beute gefommen, auf bie 
hier nicht näher eingegangen werden fann.?) Das Wefent- 
liche für uns iſt, daß diejer Teil der Nahrungsbeſchaffung 
eine gewiſſe Organijation der Arbeit nad) dem Prinzip 
der Arbeit3genteinjchaft bedingt — ein Umitand, der ge- 
wiß für die Entftehung primitiver politifcher Gemein- 
weſen von Bedeutung geweſen ift. 

Das gleiche ift vom FZifhfang!?) zu jagen, nament- 
fi, wo er an ber Meeresküſte mit Kähnen und großen 
Neben betrieben wird, Die nur durch Die Wrbeit vieler her» 
geftellt und gehandhabt werden können. Die Neufeeländer 
3.8. flechten Neße von 1000 Ellen Länge, die beim Ge 
brauch Hunderte von Händen bedürfen. Zahllos jind die 
Fangweiſen, welche die Naturvölfer für ihre Fifcherei er- 
dacht Haben; neben Angel und Neg kommen Pfeile, Speere, 
Reußen und Betäubungsmittel zur Anwendung. Alles, 
was wir Davon wiſſen, deutet darauf Hin, daß auf diejer 
Entwidlungzftufe die Fijcherei einen viel regelmäßigeren 
Charakter hat und tiefer in das gejellfchaftliche Leben ein- 
greift, al3 die Jagd; auf, manchen Snfeln der Südfee find 
fogar bejtimmte Wochentäge ein für allemal den gemein- 
jamen Fiſchzügen gewidmet, und die Anführer der Fifcherei- 
erpeditionen find zugleich auch Befehlshaber im Kriege. 
Die Flußfifcherei ift befonders bei den Urberwmohnern Süd- 
amerikas entwidelt, unter denen e3 Stämme gibt, die man 
als Fiſchnomaden bezeichnet hat, weil fie von Fluß zu Fluß 
ziehend ihr Dafein friften. Ahnliches kommt vereinzelt 
auch in Afrika vor. Überall aber fcheint der eigentliche 
Fiſchfang Männerarbeit zu fein, nur in einzelnen Gegenden 


9) Einiges findet man zufammengeftellt bei Poft, Afrikaniſche 
Surißprudenz II, ©.162f. Lubbod, Entitehung ber Hivilifation (über- 
jest von U. Paſſow), ©. 377. 

10) über diefen vgl. im allgemeinen Ratzel, Völkerkunde I, ©. 234. 
396. 506. 531. 
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Bolynefiens nehmen auch die Frauen in bejchränktem 
Maße teil. 

Bei der leichten Verderblichleit des Fleifches können 
Jagd und Fifcherei in den Tropengegenden meiſt nur zeit» 
weife Ergänzungen der Pflanzennahrung liefern. Aller» 
ding3 hat man früh das Trodnen und felbjt das Räuchern 
der Fiſche und de3 in Striemen gejchnittenen Fleiſches 
fennen und üben gelernt; dasjelbe findet ſich ebenſowohl 
bei Polynejiern wie Malaien, Amerilanern und jelbjt 
Negern und Auftraliern. Dennoch ijt der Teil des Nah 
rung3bedarf3, der auf dieſe Weiſe regelmäßig bejchafft 
werden Tann, jo gering, daß bei manchen Bölfern nur Die 
Bornehmen gemwijje Wildgattungen genießen dürfen, unb 
daß in ziemlicher Ausdehnung den Frauen der Genuß be- 
ftimmter Fleiſcharten unterjagt if. Die Grundlage der 
Birtfchaft bilden Jagd und Fifcherei nur bei Heinen Wald- 
und Uferftämmen, welche da3 getrodnete Fleiſch in den 
Stand jegt, mit aderbauenden Nachbarn Taufchverkehr 
zu unterhalten. 

Man jollte danad) annehmen, daß die Naturvölfer 
früh darauf verfallen jein müßten, Tiere zu zähmen und 
zum Zwecke regelmäßiger Gewinnung von Fleifchnahrung 
zu züchten. Allein von einer eigentlihen Viehzucht 
fann bei den Völkern der Tropengegenden faum die Rede 
jein. Allgemein verbreitet ift von unjern Nugtieren nur 
da3 Huhn; daneben fommt in Afrifa die Ziege vor, bei 
den Malaien und Bolynejiern das Schwein und bei den 
Amerikanern der Truthahn, die Mojchuscnte und das Mee- 
ſchweinchen. Da3 Rind findet fich nur bei einem Teile der 
Malaien und in einem bald breiteren, bald fchmäleren 
Streifen Oftafrifas, der ſich faft durch den ganzen Erbdteil 
binducchzieht, von den Dinka und Bari am oberen Nil bis 
zu den Hottentotten und Namaqua im Süden. Aber Die 
meijten dieſer Völker benuten da3 Rind nicht als Zugtier; 
manche unter ihnen genießen jogar feine Milch nicht; 
viele fchladhten nie ein Tier, außer wenn fie e3 von 
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anderen Stämmen ‚erbeutet haben.!!) Vereinzelt dient 
im äquatorialen Afrifa der Ochſe al3 Neit- und Padtier; 
aber im allgemeinen ift den Negervölkern der Rinderbefig 
bloß „Repräjentant des Reichtums und Gegenftand einer 
geradezu ſchwärmeriſchen Verehrung” — bloße Liebhaberei. 

Und dieſen Charafter trägt die Tierhaltung der Natur- 
völfer im mweiteften Umfange. Ein Indianerdorf im Innern 
Brafiliens gleicht einer großen Menagerie; in und bei den 
Hütten findet ji) vom Papagei und Affen bis zum Tapir, 
dem Mdler und der Eidechje alles, was da kreucht und 
fleucht; man kennt felbjt die Kunft, das Gefieder lebender 
Vögel zu färben; aber feines diefer Tiere wird des wirt- 
ſchaftlichen Nutzens wegen gezüchtet; felbft die Eier der 
zahlreich gehaltenen Hühner werden nicht gegeffen.t?) Die 
Tiere find dem Indianer Gejpielen, an denen er jein Ver- 
gnügen hat; aber erjichtlich fteht diefe Tierhaltung in viel 
näherer Berbindung mit der Jagd als mit dem Aderbau. 
Es handelt fi) um gezähmte Tiere, nicht um Yaußtiere. 
Manche Verwandtſchaft Hat damit die Stellung des 
Schweine im Haushalt der Ozeanier: ed wird bon der 
ganzen Familie gehätfchelt; feine Zungen werden nicht 
jelten von den Frauen gefäugt; aber fein Fleiſch wird nur 
an Fejttagen von den Vornehmen gegejjen. Das einzige 
Tier, welches bei allen Naturvölfern verbreitet ijt, der 
Hund, ift reines Luxustier; zur Jagd wird er nur felten 
verwendet; einzelne Stämme efjen fein Fleifch, und man 
will beobachtet haben, daß dies durchweg auch ſolche feien, 
die dem Kannibalismus ergeben find. . 

Im großen und ganzen wird man danad) der PVieh- 
zucht feine Bedeutung für die Nahrungsmittelproduftion 


11) Schweinfurth, Im Herzen von Xfrila I, ©. 176. Li— 
vingftone, Expedition to Zambesi ©. 528. Pogge a. a. O. ©. 23. 
Wißmann, Wolf z., Im Innern Afrikas ©. 25. 127. 

12) Ehrenreiha.a.D. S. 13f. 54. Martiud aa. d. ©. 672 ff. 
8. v. d. Steinena.a.d. ©.210. 379. Ähnlich bei den Ozeaniern: 
Rapel, Völkerk. I, ©. 236. 
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der Naturvölfer zuſprechen fünnen; fie bildet in ihrer 
Wirtſchaft faft nur ein konſumtives Element. | 

Aber die Bebürfnijje diefer Völker befchränten ich 
nicht auf die Nahrung. Auch die niedrigft ftehenden unter 
ihnen bemalen oder zieren auf andere Weife ihren Körper, 
Ihnigen Pfeile und Bogen; die weiter fortgejchrittenren 
bauen Häujer, Flechten und weben allerlei Stoffe, ſchnitzen 
Geräte, brennen Tongeſchirr; alle bereiten Speijen am 
Feuer und verjtehen aud), mit wenigen Ausnahmen, be- 
taufhende Getränke herzuftellen. Zu dem allen ift man- 
cherlei Arbeit notwendig, die wir fchlechthin mit dem Aus— 
drud Stoffummandlung oder »vneredelung be 
zeichnen können und die in der Hauptſache da3 umfaßt, 
wa3 wir Induſtrie oder Gemwerbernennen. Wie war und 
it nun dieſe Arbeit bei den Naturvöllern geordnet? 

Wenn wir dieſe Frage beantworten jollen, jo müjjen 
wir zwei Dinge chart unterfcheiden: die technijche und 
die twirtjchaftliche Seite des Gewerbes. 

Die Technik der Stoffummandlung hängt in erjter 
Linie von den Naturbedingungen ab und iſt darum bei 
den meijten Naturvöllern nur einjeitig entwidelt.12) Ihre 
Werkzeuge find anfangs bloße Naturgegenjtände: Steine, 
Zierfnoden, Mufcheln, zugejchärfte Hölzer, fajt nur be- 
ffimmt, die Kraftwirkung der menfchlidhen Gliedmaßen zu 
verftärfen. Bon zufammengejeßten Arbeit3inftrumenten 
find nur die Handnrühle und der Stampfmörjer zu nennen. 
Erjtere ijt in ihrer Urform ein beweglicher und ein fejt- 
liegender Stein, auf dem die Getreidelörner in ähnlicher 
Reife gemahlen werden, wie auf dem Neibftein unferer 
handwerker die Sarben. Der Mörjer ijt ein ausgehöhltes 
Stüd Baumſtamm mit einer hölzernen Keule. Pie ein- 
fachſten Erafterfparenden mechanifchen Hilfsmittel, wie 
Keil, Hebel, Zange, Schraube, find ihnen unbekannt. Ihre 
Kähne find mit Feuer ausgehöhlte Baumftämme oder zu- 


13) Über das Folgende „Arbeit und Rhythmus“, 5. Aufl., ©. 10. 
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jammengenähte Rindenftüde, die Ruder Iöffelartige Hölzer 
mit Turzen Stielen, die faft nur eine Verbreiterung der 
Handfläche darjtellen. Die Kunft, Holzjtüde oder anderes 
hartes Material durd) Zapfen, Nägel, Verzahnung, Leim 
zujammenzufügen, ijt ihnen verjchlojfen geblieben; man 
fennt nur da3 Zufammenbinden mittel zäher Yafern oder 
Geile oder auch bloß der Ranken von Schlingpflangzen. Die 
Samoaner benupen jelbft bei der Anfertigung ihrer großen 
Kriegskanoes, die mehrere Hundert Berfonen aufnehmen 
Iönnen, feine eijernen Nägel; e3 werden die einzelnen 
Planken mit Striden aus Kokosfaſern zufammengebunden. 
Die Bearbeitung der Metalle ijt Auftraliern, Melanefiern, 
VBolynejiern und den meilten Indianern Umerifas bor 
dem Eintreffen der Europäer unbelannt; Dagegen mird 
unter den Negervölfern überall die Gewinnung und Ber- 
arbeitung des Eijen3 und ftellenweife auch des Kupfers 
geübt: eine reicher entmwidelte Metalltechnit haben nur 
die Malaien. Aber gerade an der Eijenarbeit der Neger 
kann man die ganze technifche Unbeholfenheit dieſer Völker 
erfennen. Ihre Schmiede find nicht einmal darauf ver- 
fallen, die eigenen Werkzeuge au3 Eifen zu machen. Hammer 
und Amboß find Steine, und die Zange ijt oft nur eine 
PBalmblattrippe. 

Troß diefer technifchen Rückſtändigkeit erzeugen viele 
Naturvölfer mit ihren armfeligen Hilfsmitteln Produkte 
bon einer Güte und unter Betätigung eines Tünftlerifchen 
Gefhmad3, daß fie unfere höchfte Vermunderung erregen. 
Es ijt dies nur dadurdy möglidy, daß fie im Anjchluß an 
die örtliche Verbreitung der Rohſtoffe beftimmte Techniken 
in ber einfeitigjten und zugleich umfafjendften Weile zur 
Anwendung bringen, vor allem die Flechtkunft, Die Töpferei, 
die Holzſchnitzerei. Was machen die Tropenvölker nicht 
alles aus dem Baft- und Fajermaterial ihrer Wälder, 
zähen Gräfern und Binſen — von den Rindenkleiderftoffen 
und Matten bis zu den wafjerdichten Körben, Schüfjeln 
und Slafhen! Was verfertigt der Indoneſier und Oſt⸗ 
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aſiete nicht au Bambus, von den’ Ballen de3 Haufes bis 

um Baffergefäße und Mufikinftrument! Wie reich ift 

bie Holztechnik der Papuas entwidelt! Und welche Geduld 

und Ausdauer fegen diefe Leiftungen voraus! Die Her- 

Rellung einer jener feinen Matten, wie fie die Samoaner 

aus Padanus anfertigen, erfordert mitunter ein ganzes 

Jahr. Um ein Stüd Zeug aus Rafiafafer zu weben, braucht 
man in Madagaskar oft mehrere Monate. Ebenfo lange 
dauert e3 in Südamerika, bis die Indianer eine Hänge- 
matte fertig bringen. Das Schleifen und Durchbohren 
ber milchweißen Duarzitüde, welche die Uaupes in Bra- 
lien um den Hals tragen, ijt oft das Werk zweier. 
Generationen. 

Dies führt unmittelbar auf die wirtfhaftlide 
Ordnung der Stoffummwandlung. Eigene Be- 
tußßarbeiter gibt e3 dafür mit wenigen Ausnahmen bei 
den Raturvölfern nicht. Zede Familie hat alle Bedürfniffe, 
die nach diefer Richtung unter ihren Gliedern entitehen, 
durch eigene Arbeit zu befriedigen, und befriedigt fie ver- 
möge jener eigentümlichen Funktionsteilung zwifchen beiden 
Öefchlechtern, die wir bereit3 kennen. Nicht nur daß jedes 
Gefchlecht einen: beftimmten Teil der Nahrungsgewinnung 
für fi Hat; jedes beforgt auch für fich alle damit in Ver— 

bindung ftehenden Umformungßarbeiten: bie $rau alles, 
was mit Pflanzenftoffen zufammenhängt, der Mann Die 
Herftelung der Waffen und Geräte für Jagd, Filchfang 
und Viehzucht, bie Bearbeitung der Tierknochen und Häute, 
ben Bau des Kanoes. In der Regel vollzieht der Mann 
auh das Braten der SFleifchjpeifen, das Trodnen der 
dilche, die Frau das mühfame Mahlen des vun ihr geernte- 
ten Getreide, das Brauen de3 Bieres, das Anfertigen und 
Brennen der irdenen Kochtöpfe und meift auch den Bau 
ber Hütte. Daneben gibt e8 noch mandjerlei Arten ber 
Stoffummandlung, die bald dem einen, bald dem andern 
Geſchlecht zufallen. So das Spinnen, Weben, Flechten, 
die Bereitung von Palmwein, Rindenftoff u. dgl. Im 


ganzen aber ift die Trennung der Arbeitsgebiete ſcharf 
durchgebildet; ja fie feßt Jich auch noch bi3 in die Konſum— 
tion hinein fort.) 

Wir können auf Ddiefen eigentümlid ausgewirkten 
Dualismu3 der Hauswirtſchaft bei den Natur- 
völfern bier nicht näher eingehen. Wohl aber ift feitzu- 
itellen, daß die jo der Bereinzelung anheimgegebene 
Urbeit der Hausgenoſſen nicht für alle Aufgaben des Wirt- 
fhaftsleben3 ausreichen Tann. Hier Hilft man fich zu- 
nächſt dadurch, daß bei Arbeiten, welche die Kräfte des 
einzelnen Hauſes überjteigen, die Nachbarn zu Hilfe ge- 
beten, oder daß fie gleich für alle zufammen von der ganzen 
Dorfgemeinde verrichtet werden. So in Afrika die An- 
rodung von Waldftüden zur Feldbeftelung, die Anlegung 
bon VBerhauen und Gruben zum Fang milder Tiere, die 
Elöfantenjagd, in Polyneſien die Anfertigung großer Fifch- 
neße, der Bau geräumiger Häujer, da3 Baden der Brot- 
früdhte in gemeinfamen Ofen und ähnliches. Wo Die 
Sippenverfafjung befteht, gemährt dieje die Mittel zu einer 
Bermehrung der häuslichen Arbeitskräfte und damit auch 
zu höheren Leiftungen, al3 fie die Einzelfraft vermag. 

Dies tritt befonder3 da hervor, wo die Sippe auf 
polygamer Grundlage fi aufbaut. Da der Frau her— 
tömmlich ein großer Teil der produftiven Arbeit obliegt, 
jo muß die wirtſchaftliche Kraft einer Sippe um fo mehr 
wachlen, je größer die Zahl der Frauen des Hausvaters 
wird. Wer eine Frau nicht Taufen kann, muß bei der 
Scuplofigfeit des einzelnen froh fein, wenn er in einer 
verwandten Sippe Unterfunft findet, deren Haupt im 
eine Frau zu Taufen bereit ift; unter Umjtänden tritt kr 
zu einer fremden Sippe in da3 Verhältnis des Hörige 
oder Sklaven. Mit der Bahl der Frauen wächſt aud di 
Bahl der Kinder, und fo trägt die Sippe in ſich eine natür> 
liche wirtichaftliche Expanſionskraft: fie verfügt über zahl> 


14) Vgl. oben ©. 30 ff. 
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reihe weibliche und männliche Arbeitsfräfte und Hat Damit 
die Möglichkeit, Arbeit3gemeinfchaft und Arbeitsteilung 
nah Bedürfnis und Belieben anzumenden.‘s) 

So bietet innerhalb der einzelnen Stämme bie Um- 
formung und Beredelung der Rohſtoffe, da fie in jeder 
Sippenwirtfchaft ſich gleich felbftändig vollzieht, keine Ge- 
legenheit zur Ausbildung eigener Berufe. Allerdings Hat 
man auf die Berichte von Reiſenden Hin, die nad) dem 
äußeren Anfchein urteilten, Da3 Borfommen von Hand- 
werfern bei verjchiedenen Naturvölfern behauptet. So fol 
es auf einzelnen Inſeln der Südfee eigene Bimmerleute, 
Bootbauer, Negitrider, Steinbohrer und Holzſchnitzer geben. 
Bei näherer Prüfung der einzelnen Fälle hat ich Dieje 
Ausfage nicht bejtätigt. Zweifelhaft liegt die Sache bei 
den Malaien ; nachgemwiefen fcheinen mir nur autochthone 
Metallarbeiter. In Afrika gibt es nur bei den Halb- 
fulturbölfern de3 Sudan die Anfänge eines bejonderen 
Standes von Gemwerbetreibenden. Sonſt aber geht alleg, 
wa3 man unter den Raturvölfern von berufgmäßiger In— 
duftrie gefunden haben will, darauf zurüd, daß entiveder 
einzelne vorzüglich für eine Technik beanlagte Individuen 
in das Beobachtungsfeld der Reijenden traten, oder daß 
ganze Stämme oder Drtjchaften eine befondere häusliche 
Runftfertigleit mit Vorliebe betrieben, worüber wir ſogleich 
noch näheres hören werden. Bon Berufsarten, die fich erſt 
unter europäifchen Einflüffen gebildet haben, muß Hier 
natürlich abgejehen werden. 

Bon Stamm zu Stamm zeigen fich dagegen gerade 
auf dem Gebiete der Stoffummandlung große Verſchieden— 
heiten. Ja man Tann behaupten, daß fajt jeder Stamm 
eine bevorzugte gewerbliche Tätigfeit befit, in der feine 
Angehörigen die andern Stämme überragen. Wo ſich 
guter Töpferton findet, da werden die Frauen leicht eine 
hervorragende Gejchidlichkeit in der Töpferei erlangen; 


15) Bgl. die lichtvolle Darftellung von Thonnar a. a. O. ©. 17}. 
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wo Eiſenerz zutage liegt, wird die Schmiederei, in wald— 
reichen Küſtengegenden der Kahnbau blühen. Andere 
Stämme oder Orte zeichnen ſich wieder durch die Be— 
reitung von Salz aus Pflanzenaſche, von Palmwein oder 
Leder oder Fellkleidern, andere in der Anfertigung von 
Kalebaſſen, Körben, Matten, Geweben aus; aber alle dieſe 
Kunſtfertigkeiten kennt jeder Mann oder jede Frau des be— 
treffenden Stammes oder Ortes und übt ſie auch nach 
Gelegenheit aus, und wenn ſie von den Reiſenden als 
Schmiede, Salzbereiter, Korbmacher, Weber uſw. bezeich⸗ 
net werden, ſo iſt das nicht anders zu verſtehen, als wenn 
man bei unſeren Bauern von Pflügern, Schnittern, 
Mähern, Drefchern ſpricht, je nad) der Arbeit, die fie zeit- 
mweilig verrichten. Es Handelt fi nicht um Berufstätig- 
feiten, die da3 ganze Leben bejtimmter Menſchen in An— 
ſpruch nehmen, fondern um VBerrichtungen, die unau3lö3- 
bare Bejtandteile der Eigenwirtfchaft jeder Familie bilden, 
was natürlich nicht hindert, daß einzelne Individuen ihre 
Stammgenofjen an Geſchicklichkeit überflügeln — ganz fo, 
wie e3 unter unfern Bauernfrauen befonder3 gejchidte 
Spinnerinnen, unter den Landwirten Pferde- oder Bienen- 
züchter gibt, die auf Augftelungen prämiiert werden. 
Diefe tamm- oder Dorfweife Verteilung 
der gewerblichen Technik iſt von den Reijenden 
oft bemerft worden. „Pie Dörfer der Eingeborenen“, 
jchreibt ein belgifcher Beobadhter vom untern Kongo, 
„Liegen oft gruppenmeije zufammen. Sie leben auf Gegen- 
jeitigfeit und ergänzen gemwijjermaßen einander. Jede 
Gruppe hat ihre mehr oder weniger ausgeprägte Spezia- 
lität: die cine betreibt den Fijchfang, die andere erzeugt 
Balmmein; eine dritte widmet ſich dem Handel und ift der 
Banlier der andern, der alle, was von außen fommt, der 
Gemeinſchaft zuführt; die nächjte Hat fich die Arbeit in 
Eijen und Kupfer vorbehalten; fie fertigt Krieg3- und 
Sagdwaffen, verfchiedene Gerätichaften ujw. Niemand aber 
kann da3 Gebiet feiner Sondertätigfeit überfchreiten, ohne 
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fih der Gefahr eines allgemeinen Berruf3 auszufeßen.“ 
Bon der Loangoküſte berichtet Baftian über eine große 
Anzahl derartiger Produktionsſtätten bejtimmter haus» 
gewerblicher Erzeugnijfe. Ahnliche Beobachtungen Tiefen 
ſich mehr anführen, und zwar nicht bloß aus Afrika, !s) jon- 
dern auch von den Sübfeeinfeln und jelbjt aus Mittel- 
und Südamerifa.!7) 

Man wird Taum fehlgehen, wenn man annimmt, daß 
in Diefen Stammedgemerben daß die wirtjchaftliche 
Entwidlung der Naturvölker beherrjchende Prinzip ge- 
funden ift. Erft in ihnen war ein Mittel gegeben, die Be- 
bürfnisbefriedigung ber einzelnen und ganzer Gruppen 
über ihre unmittelbare PBroduftionsfähigfeit hinaus aus— 
zubehnen. Ein nur bei den Berfertigern zu findendes ge- 
werbliche3 Erzeugnis, zumal wenn e3 in dem einfachen 
Leben diefer Wilden einige Bedeutung erlangte, mußte 
bald die Begehrlichkeit der ummohnenden Stämme er- 
regen. Über der Weg von der Begierde zum Genuß ift 
in einer auf den reinen Eigenerwerb aufgebauten Wirt- 
ſchaftsverfaſſung weiter, al3 man unter unjerem, auf dem 
Zaujchvertehr begründeten Geſellſchaftszuſtande anzu- 
nehmen geneigt jein wird. 

Sn der Tat Herrjchen über den Tauſchverkehr 
unter den Naturvölfern in weiten Kreijen recht unklare 
Borftellungen. Wir wiſſen, daß in ganz Zentralafrifa von 
den portugiejiihen Befißungen im Weſten bi3 zu den 
englijhen im Often alle paar Meilen ji) ein Marktort 
findet, an dem alle 4—6 Tage die ummohnenden Stämme 
zum gegenjeitigen Austauſch fich treffen; wir hören von 
den Malaien in Borneo und Celebes, daß jedes größere 
Dorf jeinen Wochenmarkt befißt, und fchon die erjten 


16) Für dieſes find fie jet von 9. Schurtz, Afrik. Gewerbe, 
S.29—65 gejammelt. Vgl. auch Hutter, Wanderungen u. Forſch. 
im Rord»Hinterland von Kamerun (1902), ©. 360 f. 

17) gl. 8. Sapper, Das nördl. Mittel-Amerifa (Braunſchweig 
1897), &. 299 jf. und die weiterhin angeführten Beifpiele. 
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Entdeder der Südſeeinſeln berichten von weiten „Handels⸗ 
fahrten“, welche die Eingeborenen von Inſel zu Inſel unter- 
nehmen, um ihre Brodufte gegeneinander auszutaufchen. 
In Amerika hat man bejtimmte Erzeugniffe, zu denen der 
Rohſtoff nur an einer .einzigen Stelle ſich findet, 4. 8. 
Pfeilfpigen und Gteinbeile aus bejtimmten Gteinarten, 
dur einen großen Teil de3 Kontinents verbreitet ge- 
funden, !®) und felbjt unter den Urbewohnern Auftraliens 
gibt e3 Beijpiele, daß gemifje, nur an einem Punkte vor- 
fommende Naturgaben (3. B. Pitjcheriblätter, Oderfarbe) 
durch einen großen Teil des Landes Umlauf gewinnen. 

Man jieht in folchen Vorkommniſſen einen neuen Beleg 
für die Fulturverbreitende Macht des Handels, die man 
‘ja auch in der Urgejchichte Europas überall da als wirk— 
ſam annimmt, wo Runftprodufte weit von den Fundjtätten 
des Rohmaterial3 durch Ausgrabungen zutage gefördert 
wurden. Unjere Brähiftorif hat allein aus den Nephrit- 
beilen jich ein ganzes Handelsſyſtem zujammengebaut; 
fie Hat e3 fogar bi3 zu vorgeſchichtlichen „Snduftriebezir- 
ten’ gebracht, und ihr ähnlich ſpricht unſere ethnographifche 
Literatur von Snduftriepläßen für Waffenfabrifation und 
Mattenflechterei in Borneo, für Töpferei an mehreren 
Stellen Neu-Guineas, für Schiffbau in einigen Küjten- 
diftriften der Due of York-Gruppe, für Eifenbearbeitung 
in den Negerländern uſw. 

Dem gegenüber muß fejtgeftellt werden, daß ein 
Handel im nationalölonomifchen Sinne, d. h. ein-regel- 
mäßiger, beruflich organifierter Wareneinfauf zum Zwecke 
de3 Wiederverfauf3 mit Gewinn fich bei den Naturvölflern 
nirgends nachmweijen läßt. Wo wir in Afrika Eingeborene 
al3 Händler antreffen, da haben wir es entweder mit einer. 
Bermittlungstätigfeit zu tun, die durch europäiſche und 
arabijche Kaufleute hervorgerufen ift, oder mit Erfcheinun- 
gen, die der Halbfulturmelt de3 Sudan angehören. Unter 


18) Waitz, Anthropologie III, ©. 75. Märkte in Sübamerifa: ba- 
ſelbſt S. 380, in Mexiko IV, ©. 99 ff. 
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den Eingeborenen befteht fonft überall nur ein Tauſch— 
berlehr von Stamm zu Stamm, der allein in der ungleichen 
Berteilung der Naturgaben und der verſchiedenen Ent- 
widlung ber Produktionstechnik bei den einzelnen Stäm- 
men feine Urjache hat. Zwiſchen den Angehörigen be3- 
jelben Stammes aber kann ein regelmäßiger Taufjchverfehr 
von Wirtſchaft zu Wirtfchaft- nicht ftattfinden, weil alle 
die gleihen Güter produzieren und meil e3 darum an 
einer berufsmäßigen Gliederung ber Bevölkerung fehlt, 
die allein ein dauerndes Aufeinanderangemiejenjein der 
Hausftände begründen könnte. 

Man denkt ſich die Entjftehung des Tauſches 
jo leicht, weil der Kulturmenfch gewohnt ift, alles, tva3 er 
braucht, fertig auf dem Marfte und in den Magazinen 
borzufinden und gegen Geld erlangen zu fönnen. Dem 
Naturmenschen aber find Wert und Preis, bevor er mit 
höher entwidelten Nationen Belanntjchaft machte, durchaus 
nit geläufige Borjtellungen gemwejen. Die erſten Ent- 
deder Auftralien3 machten übereinjtimmend ſowohl auf 
dem Feitlande al3 auf benachbarten Infeln die Erfahrung, 
daß die Eingeborenen vom Taufche feinen Begriff hatten ;!°) 
die Schmuckſachen, welche man ihnen anbot, ließen fie 
völlig gleichgültig; Gefchenke, die man ihnen aufgedrängt 
hatte, fand man fpäter achtlo3 in den Wäldern zerjtreut. 
Die gleihe Erfahrung machten Ehrenreidh?) und 
8.vdon den Steinen?) noch vor furzem beiden In— 
dianerftämmen Brafiliend. Und dennoch beitand hier ein 
lebhafter Verkehr von Stamm zu Stamm, bei welchem 
Töpfe, Steinbeile, Hängematten, Baummollfäden, Halsketten 
aus Mufchelftüden und ähnliche Erzeugnijjfe übertragen 
wurden. Wie war da3 möglich ohne Taufch und Handel? 


19) Vgl. Büſch, Geldumlauf, 2. A. ©. 44. Sartorius von 
Baltershbaufen, Zeitfchrift für Sozial- und Wirtichaftsgefchichte, IV, 
&. ö5ff. und Schurk, Entftehungsgefch. des Geldes, ©. 66. 

20) Beiträge zur Völkerkunde Brafiliend, ©. 53. 

21) Unter den NRaturvöllern Zentral-Brafiliens (2. Aufl.), ©. 287 ff. 
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Die Löſung dieſes Rätſels ijt einfach genug. Die 
Übertragung erfolgte auf dem Wege des Geſchenkes, 
unter Umjtänden aud) de3 Raubes, der Kriegdbeute, 


des Tribut, der Bermögenzftrafe, der Ent- 


Ihädigung, dee Spielgewinnes. Zwiſchen Unge- 
hörigen de3 gleichen Stammes herrfcht für Nahrungsmittel 
faft Gütergemeinjchaft; es gilt dem Diebftahl gleich, bei 
Schladtung eines Stüdes Vieh dem Nachbar nicht mitzu- 
teilen, oder wenn gegejjen wird, den Vorübergehenden 
nicht einzuladen. Jeder fann in eine beliebige Hütte ein» 
treten und Speife verlangen, die ihm nie verweigert wird. 
Ganze Gemeinden bejuchen im Falle einer Mißernte ihre 
Nachbarn, um jich von diejen eine Zeit lang unterhalten zu 
laſſen. Für Geräte und Werkzeuge bejteht die allgemeine 
Sitte des Leihen, die geradezu das Gepräge der Ver— 
pflihtung annimmt. Am Grund und Boden gibt e3 fein 
Sondereigentum. Innerhalb des Stanıme3, wo alle Haus— 
ftände da3 gleiche produzieren und im Notfalle einander 
aushelfen, überfchüffige Vorräte aber nicht anders zu ver- 
werten find als durch den Konjum, ift jo fein Anlaß, 
Güter gegen fpeziellen Entgelt von Wirtfchaft zu Wirtſchaft 
zu übertragen, außer etwa beim Frauenfauf und bei der 
Entridtung von Gaben an den Medizinmann, den Sänger, 
den Tänzer, den Spielmann — die einzigen Berfonen, 
welche eine Art von abgejondertem Beruf betreiben. 
Bon Stamm zu Stamm gelten die Regeln der Gaſt— 
freundfchaft,*) die jich ziemlich übereinftimmend bei 
allen Naturvöltern wiederholen. Der anlommende Fremd— 
ling erhält ein Geſchenk, das er nach einiger Zeit burd) 
eine Gegengabe erwidert, worauf ihm beim Abjchied nod) 


ein zweites Geſchenk gereicht wird. 23) Bon beiden Seiten 


22) Über diefe vgl. 8. Haberland, Die Gaftfreundichaft auf 
niederen Aulturftufen: Ausland 1878, ©. 282 ff. 

23) Das Geſchenk ohne Wiedervergeltung gehört überhaupt erfl 
einer höheren Stufe ber Kultur an: Rihard M. Meyer, Zeitichr. f. 
deutfche Kulturgefhichte V, ©. 18 ff. 


lönnen bezüglich jolcher Gaben Wünjche geäußert werden; 
das bietet die Möglichkeit, Dinge auf diefem Wege zu er- 
langen, die man braucht oder wünſcht, und man ijt des 
Erfolges um fo ficherer, ala kein Teil eher jeiner Gaftpflicht 
fedig ift, al3 bis der andere ſich zufrieden erflärt hat. 

Daß durd) die Sitte der wechjelfeitigen Gajtgejchenfe 
jih feltene Produkte eines Landes oder Kunſtleiſtungen 
eine Stammes von Volk zu Volk übertragen und genau 
jo weite Wege von ihrem Urjprungsorte au3 zurüdlegen 
fonnten wie heute durch den Handel, wird uns vielleicht 
eher einleuchten, wenn wir bedenken, wie auf dem gleichen 
Bege Sagen und Märchen jich über die halbe Welt ver- 
breitet haben. Es ift faſt unbegreiflich, daß man dies fo 
lange hat überjehen können, nachdem fchon bei Homer jene 
Sitte durch jo manche Beifpiele bezeugt if. Telemacho3 
bringt von Sparta als Gape des Menelaos ein jilbernes 
Miſchgefäß heim, das dieſer jelbjt in Sidon als Gaſt— 
geichen? des Königs Phaidimos empfangen hatte, und fein 
Vater Odyſſeus erhält von den Phäaken Kleider und Lein- 
warb und Goldgerät, ſowie eine ganze Ladung Dreifüße 
und Beden. Das alles verbirgt er befanntlich bei feiner 
Ankunft auf der heimatlichen Feljeninfel Ithaka in der 
heiligen Grotte der Nymphen. Und nun denfe man jich 
die Erzählung des Dichters ala gejchichtlichen Vorgang und 
ftelle jich vor, mwa3 gejchehen wäre, wenn Odyfjeus von 
den Freiern rechtzeitig erfannt und erfchlagen worden 
wäre; die Geſchenke der Phäafen aber hätten big auf 
unjere Zeit wohlgeborgen in ihrem Berjtede geruht und 
wären erſt von einem modernen Archäologen wieder ana 
ht gefördert worden. Würde er nicht den ganzen Schatz 
für die Warenniederlage eines reifenden Kaufmanns aus 
der helleniſchen Hervenzeit erflärt haben, zumal er ſich 
darauf hätte berufen können, daß auch der wirkliche Tauſch 
bei Homer vorkommt? 

Bei manden Naturvölfern haben fich eigentümliche 
Sitten erhalten, welche den Übergang vom Gefchenfe zum 
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Tauſche veranſchaulichen. Unter den Dieri in Zentral— 
auſtralien z. B. übernimmt gegen ein Geſchenk ein Mann 
oder eine Frau die Pflicht, einem andern einen von dieſem 
gewünſchten Gegenſtand als Gegengeſchenk zu verſchaffen, 
für ihn zu jagen oder eine ſonſtige Arbeitsleiſtung zu ver— 
richten. Der ſo Verpflichtete heißt Yutſchin und trägt der 
Erinnerung wegen bis zur Erfüllung ſeiner Obliegenheit 
einen Strick um den Hals. Der gewünſchte Gegenſtand iſt 
in der Regel aus der Ferne herbeizuſchaffen.“) Auf Neu- 
jeeland benußen die Anwohner des Wangauifluſſes PBapa- 
geien, die fie mafjenhaft fangen, röften und in Fett ein- 
machen, um von ihren LZandsleuten aus andern Teilen 
der Inſel getrodnete Fifche oder andere Gegengejchenfe zu 
erlangen.2) Bei den Indianerſtämmen Bentralbrajilieng 
ift der Tauſch noch ein Auswechſeln von Gajtgefchenten, und 
die Balairi überjegen dag portugiefifche comprar, Taufen, 
mit einem Worte, welches dte Bedeutung Hat: ſich ſetzen, 
weil der Gaſt fich niederlaffen muß, ehe er fein Geſchenk 
empfängt. In den Sudanländern „gehören die Gaft- 
gejchente, welche man im Quartier erhält, zur guten Sitte 
und find oft jehr erwünſcht. Aber bei jedem Aufenthalt 
in einer größeren Stadt befommt man häufig von hoch 
und niedrig Dinge zugefandt, die jcheinbar gegeben jind, 
um dem Weißen Achtung zu bezeugen, in Wirklichkeit aber 
nur fommen, weil die Spender von der Tyreigebigfeit des 
Europäers eine drei-odervierfache Erwiderung erwarten.’‘26) 

Einmal entjtanden, bewahrt der Tauſch noch lange 
da8 Zeichen feines Urjprung3 in den Regeln, die mit 
ihm verbunden find und die man unmittelbar den Ge- 


24) A. W. Homitt im Journal of the Anthrop. Inst. XX (1891) 
©. 76 ff. 

25) Shortland, Traditions and Superstitions of the New- 
Zealanders (2ondon 1856), ©. 214 f. 

26) Staudinger, Im Herzen der Haufjaländer (2. Aufl.), 
©. 2165. Vgl. Hans Meyer, Die Barundi, S. 96. Sachau, Reifen 
in Syrien und Mefopotamien, ©. 191. v. Hügel, Kaſchmir, ©. 406f 
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Ihenfjitten entlehnte. Dies zeigt fich zunächſt in der bei 
ben Naturvölfern allgemein verbreiteten Gemohnheit ber 
Borausbezahlung.”) Der Medizinmann rührt feine Hand, 
um dem Kranken zu helfen, ehe er nicht von den An- 
gehörigen fein Honorar empfangen und ausdrüdlidh feine 
Zufriedenheit Tundgegeben hat. Kein Kauf gilt ala voll» 
zogen, ehe nicht Käufer und Verkäufer vor Zeugen mit 
dem Empfangenen fich zufrieden erffärt haben. Bei vielen 
Völkern geht herkömmlich dem Taujche ein Gejchen? voraus 
oder folgt ihm;*®) die Zugabe unferer Dorfkrämer und 
der Weinkauf jind Reſte diefer Sitte. Einen angebotenen 
Tauſch ohne Begründung abzulehnen, gilt bei den Negern 
genau jo als Beleidigung, wie die Zurüdmweifung eines 
Geſchenkes bei un3. Daß beim Taufche Leiftung und 
Segenleiftung im Werte einander entſprechen müfjen, ijt 
dem Naturmenſchen ſchwer begreiflidh zu machen; ber 
Knabe erwartet für eine Arbeit die gleiche Bezahlung mie 
der Mann, wer eine Stunde geholfen Hat, ebenfoviel mie 
derjenige, welcher einen ganzen Tag gearbeitet hat, und da 
die Begehrlichkeit auf beiden Seiten feine Grenzen fennt, jo 
gehen jedem Taufchabjchluß lange Verhandlungen voraus. 
Ähnliche Verhandlungen pflegen aber auch bei der Ent- 
rihtung von Gaſtgeſchenken ftattzufinden, wenn der Emp- 
länger die Gabe feiner Würde nicht entſprechend findet. 

Mit der Zeit Schafft fich der Taufh von Stamm zu 
Stamm feine eigenen Einrichtungen, die ihn zu erleichtern. 


27) Auch die europäischen Kaufleute müſſen in Afrika den einge- 
borenen Handelövermittlern, deren fie fich bedienen, den Preis der zu 
liefernden Waren voraus entrihten. Vgl. 3. B. Pogge, Jm Heide 
des Muata Jamwo, ©. 11.1405. M. Buchner, Kamerun, ©. 987. 
Ehenfo im Orient bei Dienftlontralten: Sachau a. a. O. ©. 34 Gelbit 
da3 Opfer an die Gottheit erfcheint ben Völkern diejer Stufe nur als 
die VBorausbezahlung für cine zu erwartende Leijtung: Dedemelder 
a.a.D., ©. 367; vgl. audy ©. 405. 411. 

28) Schurtz, Entſtehungsgeſch. d. Geldes ©. 67. Landor, Auf 
verbotenen Wegen (Tibet), S. 296. 313. 

Bücher, Entitehung der Volkswirtſchaft. 16. Aufl. (23.—28. T.ı 5 
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bejtimmt find. Die wichtigften unter diefen jind der Marlt 
und das Geld. 

Die Märkte werden übereinjtimmend bei Negern, 
Sndianern und Polyneſiern an den Stammesgrenzen auf 
freien Pläßen, oft mitten im Urwald, abgehalten. Sie 
find neutrale Gebiete, auf welchen alle Stammeöfeind- 
Ihaften ruhen müfjen; wer den Marktfrieden bricht, ſetzt 
jih den ftrengjten Strafen aus. Jeder Stamm bringt 
auf den Markt, wa3 ihm eigentümlich ijt, der eine Honig, 
der andere Balmmein, ein dritter getrocknetes Fleiſch, wieder 
ein anderer Tongeſchirr oder Eifengerät oder Matten oder 
Gemwebe.2?) Der Eintaujch bezwedt, Produkte zu erlangen, 
die im eigenen Stamme gar nicht oder Doch nicht jo gut 
und Tunftvoll erzeugt werden können, wie bei ben Nad)- 
barftämmen. Da3 muß dann jeden Stamm wieder ber- 
anlajfen, diejenigen feiner Erzeugniffe in überjchüffiger 
Menge herborzubringen, welche bei anderen, fie nicht ſelbſt 
gervinnenden Stämmen gejchäßt find, weil gegen dieſe da3 
am leichtejten zu erlangen ift, was man nicht felbft bejikt, 
was jedoch andere im Überfluffe erzeugen. In jedem 
Stamme aber verfertigt jede Einzelwirtichaft die bevor- 
zugte marktgängige Taufchware, und dies bewirkt, wenn 
es jich um ein Hausgewerbliches Erzeugnis wie Tongeſchirr 
oder Rindenzeug Handelt, daß ganze Dorfſchaften und 
Stammgebiete den NReifenden wie große Induſtriebezirke 
erfcheinen, obwohl e3 feine Berufshandwerfer gibt und 
iede Familie alles ſelbſt herjtellt, wa3 fie braucht, mit 
Ausnahme der wenigen nur bei fremden Stämmen ge- 


29) Obwohl viele Naturvölfer fich bereit finden laſſen, gegen euro» 
päifhe Waren, die fie kennen und ſchätzen gelernt haben, alles herzu⸗ 
geben, jo bleibt doch ihr regelmäßiger Taufchverfehr ein burchaus ein- 
feitiger, auf wenige Artikel beichräntter. Vgl. Waig, Unthropol IV, 
©. 100. VI, ©. 76f. Mandje Gegenftände ihres täglichen Gebrauchs 
find von ihnen um feinen Preis zu haben, insbejondere Schmud- 
gegenftände. Bol. 3 B. Finſch, Samoafahrten, ©. 108. 119. 236. 
282 f. 315. Martius a. a. O. S. 89. 596. Zeitfchrift für Ethnographie 
XVII, ©. 24. 62. Livingftone a. a. O. 1, ©. 257. 
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machten Artikel, an die man ſich gewöhnt hat, und Die 
ifnen der Tauſch al3 bloßer Lüdenbüßer der Eigenpro- 
dultion verjchafft. 

Das ijt der einfahe Mechanismus des Marktes bei 
den Raturvölfern. Und nun das Geld! Wieviel ift über 
die mancherlei Geldarten bei ben Naturvöllern ge- 
ihrieben und vermutet worben,°%) und wie einfach erklärt 
ih doch ihre Entjtehung! GeldiftfürjedenStamm 
diejenige Taujchware, die er nicht jelbit Her- 
vorbringt, wohl aber von Stammfremden 
regelmäßigeintaufcht. Denn fie wird ihm natur- 
gemäß zum allgemeinen Taufchmittel, gegen das er feine 
Produfte Hingibt; ſie ift für ihn das Wertmaß, nad) dem 
er den eigenen Beſitz jchäßt, der in anderer Weiſe gar 
nit liquidierbar ift; in ihr erblidt er feinen Reichtum, 
denn er kann fie nicht willfürlich vermehren; jie wird aud) 
bald unter Stammesgenoſſen zur Wertübertragung benupt, 
denn fie ift wegen ihrer Seltenheit allen gleich willkommen. 
Taher die von unjeren Reiſenden jo häufig beobachtete 
Erijheinung, daß in jedem Stamme, ja oft von Dorf zu 
Dorf ein anderes Geld üblich ift, daß eine Sorte Mujcheln 
oder Perlen oder Baummollzeug, für die man heute alle? 
faufen Tann, ſchon am Orte des nächſten Nachtlager3 don 
niemand mehr genommen wird, was dann wieder Die 
Zolge nad) ſich zieht, daß jie erjt die gangbare Tauſchware 
ih) verfchaffen müſſen, ehe fie auf dem Markte fich ver- 
forgen können. Daher aud) die weitere Beobachtung, daß 
Raturprodufte von örtlich beſchränktem Vorkommen, mie 
Salz, Kolanüſſe, Kaurimufcheln, Kupferbarren, oder Er- 
zeugniffe jeltener Kunftfertigleit, wie Meſſingdraht, eijerne 


30) R. Andree, Ethnogr. Parallelen und Bergleiche, GStutt- 
gart 1878, ©. 221ff. DO. Lenz, Über Geld bei den Naturpöllern, 
Samburg 1895. F. Zlmof, Taufchhandel und Geldjurrogate in alter 
und neuer Beit, Graz 1882. 9. Schurg, Grundriß einer Entitchungs- 
geſchichte des Geldes, Weimar 1898. — Vgl. Intern. Archiv jiir Ethnogr. 
VI, ©. 57. 
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Spaten, tönerne Taſſen, Rindenſtoffe, bei vielen Stämmen, 
die ihrer entbehren, als Geld genommen werden. Vor 
allem auch die bekannte Erſcheinung, daß Gegenſtände des 
Außenhandels, wie europäiſche Baumwollzeuge, Flinten, 
Pulver, Meſſer, zu allgemeinen Tauſchmitteln werden. 

So entſtehen für gewiſſe Geldarten größere Umlaufs— 
gebiete; ſie dringen auch in den inneren Verkehr der 
Stammgenoſſen ein, indem ſie als Zahlungsmittel bei 
Brautkauf, Buße, Steuer u. dgl. verwendet werden; ge— 
wiſſe Arten von Verträgen werden nur in ihnen geſchloſſen; 
aber es fehlt doch an Beiſpielen, daß ein Naturvolk ohne 
europäiſchen Einfluß zu einer Währung, einem geſetzlichen 
Zahlungsmittel für Verpflichtungen jeder Art und Höhe, 
gelangt wäre. Vielmehr bleiben in der Regel verfchiedene 
Geldarten nebeneinander im Gebraud), die zueinander 
in herfömmlich feftjtehenden Austaufchverhältnifjen jtehen; 
ehr oft können bejtimmte Verpflichtungen nur in bejtimm- 
ten Geldarten gelöft werben. Anderungen im Geldge- 
brauche find nicht allzu felten; aber umgefehrt finden mir 
auch Beifpiele, daß eine Geldart lange den völkerſchaftlichen 
Berfehr überbauert, aus dem jie hervorgegangen ift und 
dann im inneren Gebraudhe eines Stammes fortgeſetzt eine 
feltfame, faſt dämoniſche Rolle fpielt, obwohl unter ſich 
diefe Menfchen für ihren Lebensunterhalt nichts zu kaufen 
und zu verlaufen haben. Aus einem derartig abgebrode- 
nen frühern Stammoverfehr erklärt ſich wohl der Geldge- 
brauch alter chineſiſcher Porzellangefäße bei Den Bagobos 
auf Mindbanao und den Dayaf auf Borneo, das Mufcel- 
geld (Dewarra) der Melanejier und die fonderbaren Geld- 
arten de3 Karolinenardhipels, bei denen e3 eigener Ge— 
fege und Staat3einrichtungen bedarf, um diefen toten Be- 
jig überhaupt in Zirkulation zu erhalten.) Sonſt miſcht 
ih der Staat in der Regel nicht in diefe Dinge ein, und 

31) Kubary, Ethnographiſche Beiträge zur Kenntnis bes Karo 
linen⸗Archipels, ©. 1 ff. und Parkinſon, Im Bismard-Ardjipel, ©. 79. 
101 ff. 
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in den größeren Staatsgebilden Afrikas, wie in dem Reiche 
des Muata Jamwo, beſtehen darum von Stamm zu Stamm 
verſchiedene Geldarten. Aber auch wo eine Geldart ein 
größeres Umlaufsgebiet gewinnt, ſchwankt ihr Wert auf 
den verſchiedenen Marktplätzen zwiſchen ſehr weiten Gren— 
zen; im allgemeinen nimmt er aber in dem Maße zu, als 
man ſich vom Urſprungsorte des Geldſtoffes entfernt.?) 

Markt und Geld hängen eng zuſammen, ſoweit das 
Geld in ſeiner Eigenſchaft als Tauſchmittel in Betracht 
kommt; aber nicht jede einzelne Geldart, die ſich bei einem 
Naturvolke findet, muß aus dem Marktverkehre hervorge— 
gangen ſein. In ſeiner vollen Ausbildung iſt das Geld 
eine ſo verwickelte ſoziale Erſcheinung, daß die Vermutung 
nahe liegt, es ſeien in ihr verſchiedene Entwicklungs— 
momente zuſammengefloſſen. So ſcheint z. B. das Vieh— 
geld ſeine Wurzel in der Tatſache zu finden, daß die Haus— 
tiere bei den betreffenden Völkern die Repräſentanten des 
Reichtums und das Mittel der Vermögensanſammlung bil— 
deten. Auch die Beobachtung, daß manche Stämme für den 
Brautkauf und ähnliche Zwecke die gangbare Geldart nicht 
zulaſſen, ſondern dafür beſtimmte andere Vermögensſtücke 
vorſchreiben, ſcheint auf die Zuläſſigkeit der Annahme hin— 
zuweiſen, es möchten neben der Hauptſtrömung noch ver— 
ſchiedene Nebenſtrömungen bei der völligen Ausbildung des 
Geldweſens wirkſam geweſen jeir.°®) 

Für die geſamte Kulturentwicklung der Menſchheit 
bleibt von den Ergebniſſen dieſer Betrachtung aber doch 
die Tatſache entſcheidend, daß in dem Gelde als der bevor— 


32) Vgl. Cecchi, Fünf Jahre in Oſtafrika, ©. 271. 

33) Vielleiht trifft K. Marr, Das Kapital (2. Aufl.), I, ©. 67 
da3 Richtige, wenn er mit lapidarer Kürze fagt: „Geldform heftet ſich 
entweder an die wichtigſten Eintauſchartikel auß der Fremde, welche 
in der Tat naturwüdjjige Erjcheinungsjormen des Tauſchwertes der 
einheimischen Produfte find, oder an den Gebraud)sgegenftand, weldjer 
da3 Hauptelement des einheimiſchen veräußerlichen Beſitztums bildet, 
wie z. B. Vieh.” Bol. auh W. Loß in den Ihb. f. NO. u. Gtat. 
IL Folge, Bd.7, ©. 345. 
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zugten Tauſchware ein Mittel gefunden war, welches die 
Menſchen von Stamm zu Stamm in regelmäßigem, fried— 
lihem Berfehre verband und einer Differenzierung ber 
Stämme in Rüdjicht der Produktion Vorjchub Teiftete. 
Darin, daß alle Angehörigen des gleichen Stamme3 oder 
Dorfes ein beftimmtes PBroduftionsgebiet neben dem Nah- 
rungsmitteleriwerb mit Vorliebe anbauten, lag allein die 
Möglichkeit eines Fortjchritt3 der tedhnifchen Einſicht und 
Geſchicklichkeit; e3 mar eine internationale oder inter- 
fofale Arbeitsteilung im Heinen, der erft viel fpäter bie 
nationale und lokale Urbeitdteilung von einem Individuum 
zum andern folgte. Und auch die unmittelbare Bedeutung 
de3 Marktes für den perfönlichen Verkehr darf man auf 
diejer Stufe nicht unterjchäßen, zumal in Ländern, wo ein 
Gütertaufch außerhalb des Marktes jo ungewöhnlich ift, 
daß man felbft die Reijenden, welche etwas aus der Hand 
faufen möchten, regelmäßig mit den Worten abmeift: 
„Kommt auf den Markt!” Er dient gleichermaßen dem 
Austaufh von Nachrichten, der Antnüpfung perfönlicher 
Beziehungen, und man wird dabei unwillkürlich an die 
hervorragende Stellung erinnert, welche der Markt im 
ſozialen und politifchen Leben der Völker des Hafjifchen 
Altertum einnahm. 

Immer aber iſt e3 nur eine fehr einfeitige 
Fortentmwidlung, melde die eben gejdhilderte Orga- 
nifation der Produktion und des Austaujches den einzelnen 
Stämmen geftattet, und e3 erklärt ſich wohl daraus bie 
außerordentlich auffallende Erfcheinung, daß im Snnern 
der Kontinente, auch wo feine Verkehrsſchwierigkeiten der 
Übernahme gemifjer Kunftfertigfeiten von Stamm zu 
Stamm im Wege ftehen, doch Völkerſchaften von fehr alter- 
tümlidem wirtſchaftlichen Gepräge neben foldhen von 
höherer Entwidlung fid) durch die Sahrtaufende hindurch 
erhalten fonnten. Eines der merkwürdigſten Beifpiele 
diefer Art bietet da3 zentralafrikaniſche Zwergvolk der 
Batun oder Akka. Es fteht noch ganz auf der Stufe 
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der niederen Jäger, hält fich ftreng innerhalb der Urwald- 
zone, ftellt fi) aber an beftimmten Tagen auf den Marft- 
pläger der umtmohnenden Negerjtänme ein, um das Haupt- 
erzeugnia jeiner Wirtjchaft, getrodnetes Wildfleijch, gegen 
Bananen, Erbnüfje, Mais u. dgl. umzutauſchen. Ja an 
einigen Stellen hat ſich noch eine ältere Form des Tauſch— 
verlehr3 diefer Zwergmenſchen mit ihren Nachbarn er- 
halten, indem die Batua zur Zeit der Fruchtreife in die 
Felder der Neger einbredhen, Bananen, Knollen und Ge— 
treide rauben und dafür ein Äquivalent in Fleijch zurüd- 
laſſen.«) Der Umftand, daß die Batua geſchickte Jäger 
find, fcheint Hier die Folge gehabt zu haben, daß die um- 
mohnenden Stämme die Fleilchproduftion in Jagd und 
Viehzucht vernadhläffigt haben; umgekehrt jollen Die Zwerge 
nicht einmal ihre Waffen felbjt. anfertigen, fondern ſie von 
den Momju und anderen Stämmen eintauchen. 

Ein anderes, noch viel weiter reichendes Beiſpiel dieſer 
einfeitigen Entwidlung bieten die Schmiede. Nicht bloß 
bei vielen Stämmen Afrikas, fondern vereinzelt auch in 
Alien und im füddftlichen Europa bilden fie eine ftamm- 
fremde Kafte, deren Angehörige entweder mit fcheuer Ehr- 
furdt betradhtet oder verachtet werden, mit der Maffe des 
Bolte3 aber weder in eheliche noch ſonſt eine ſoziale Ver- 
bindung treten können.s) Man bat diefe ſeltſame Er- 
fcheinung jeither damit erklärt, daß es fih um Trümmer 
unterworfener Stämme handle, welche die ihren Befiegern 
fremde Runjtfertigfeit der Metallbearbeitung vor der Ber- 
nichtung bewahrt habe. Es ließe jich aber auch denen, 


34) Cajati, Zehn Jahre in Aquatoria I, ©. 151. Schmwein- 
jurth, Im Herzen von Afrika II, ©. 1315. Dr. ®. Junkers Reifen 
in Afrika II, ©. 86H. Wißmann, Wolf ꝛc., Sm Innern Afrikas, 
S. 256. 258 ff. Burroms, The Land of the Pigmies und Zohnfton, 
The Uganda Protectorate, 1902. —- Ähnliches berichtet W. Geiger, 
Ceylon, Tagebuchblätter und Reifeerinnerungen (Wiesbaden 1897) von 
den Wedda3. 

35) R. Undree, Ethnographifhe Parallelen und Vergleiche, 
©. 153 if Ä 
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daß eine freiwillige Zerftreuung ſolcher Stämme ftattge- 
funden habe, und daß eben bie verfchiedene Nationalität 
in Verbindung mit der Ausübung einer Kunſt, welche allen 
anderen fremd war und blieb, fie außerhalb der Volksge— 
meinjchaft jtellte, wo immer ſie fich niederließen. 

Bereinzelt führt der einjeitige Betrieb einer folchen 
Stamme3induftrie zur Entjtehung von Völkern, welche die 
Neifenden bald als Induſtrievölker zu bezeichnen 
pflegen, weil fie für ihre fämtlichen Nachbarn arbeiten, bald 
als Handelsvölker, weil man fie auf allen Märkten 
eine3 größeren Gebiete trifft und meil fie für die um- 
mohnenden Stämme die Vermittlung gewiſſer Waren ganz 
-in Händen haben. Der erſte Fall tritt ein, wenn die Kon- 
jumenten daS Gebiet auffuchen, in dem eine Stammeö- 
induftrie blüht, um die begehrte Ware am Produktionsorte 
einzutaufchen, der zweite, wenn die Produzenten die von 
ihnen über den Eigenbedarf angefertigte Ware den Stäm- 
men zubringen, die ihrer entbehren. 

Die erjte Form dieſer Entwidlung Tann ber Heine 
Stamm der Oſaka veranſchaulichen, der im Stromge- 
biete des Ogowe, öſtlich vom Lolofluſſe, inmitten volfreicher 
Nachbarſtämme wohnt. Die Djala verteilen fich auf fünf 
oder ſechs Dörfer, von denen jedes 60—100 Hütten zählt. 
Lenz fand in diejen zahlreiche Fremde vor, ben ver 
Ichiedenjten Stämmen 'angehörig, oft aus recht meit ent- 
fernten Gegenden. Die Oſaka jind nämlich anerfannter- 
maßen die beiten Schmiede, und ale ummwohnenden Stämme 
faufen von ihnen einen großen Teil ihrer Kagd- und 
Kriegswaffen, die dann auf dem Wege des Taufches von 
Stamm zu Stamm weitergegeben werden und jelbft bi3 
zur Meeresfüfte gelangen. „Als Kaufpreis für die Waffen 
zahlen den Oſaka die Oſchebo-Aduma gemöhnlich Balmöl 
und Erdnüffe, die Fan dagegen, welche die beften Jäger 
unter al diefen verfchiedenen Stämmen find, taufchen die 
Speere und fchwertartigen Mefjer gegen getrodnete3 und 
geräuchertes Fleijch ein. So fand ich denn in den Oſaka— 
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dörfern überall ein reges Leben, und wie das beim Zu— 
ſammenkommen von ſo verſchiedenen Stämmen nicht 
anders ſein kann, waren Streitigkeiten, die oft einen 
großen Umfang annehmen, ungemein häufig.“se) 

Ein typiſches Beifpiel der zweiten Entwidlungsform 
bieten die Kioko im füdlichen Teile des Kongobeden3. 
Sie wohnen im Lundareiche, und zivar zerjtreut unter 
den SKalunda, bejißen aber ihre eigenen Häuptlinge, Die 
dem Muata Jammwo tributär find. Die Kioko lieben e3, 
ihre Dörfer im Walde anzulegen; denn jie find in erfter 
Linie tüchtige Jäger, beuten ihre Wälder auf Gummi aus 
und betreiben eine Art wilder Bienenzudht, um Wachs zu 
gewinnen. Aber fie jind auch gefchidte Schmiede und ver- 
fertigen al3 ſolche nicht nur gute Beile, ſondern verftehen 
es auch, alte Steinjchloßgemwehre wieder injtand zu jeßen 
und jogar mit neuen Schäften und Kolben zu verjehen. 
Sie Heiden ſich in Zierjelle; von der Kunſt, Gewebe aus 
vegetabiliihen Stoffen herzuftellen, verjtehen fie wenig. 
Shre Weiber pflanzen hauptſächlich Maniok, Mais, Hirfe, 
Erdnüffe und Bohnen. Die Produkte, welche die Kiofo 
durch die Ausbeutung ihrer Wälder gewinnen, taufchen fie 
an der Weſtküſte gegen Waren, vorzugsmeije Pulver, aus, 
mit mwelchen fie darauf tief ins Innere ziehen, um Elfen- 
bein und Sklaven zu Taufen. Du3 Elfenbein verhandeln jie, 
während fie die erworbenen Sklaven ihrem Haushalt ein- 
verleiben. Auf ihren Jagdzügen find fie am weiteſten nad) 
Dften vorgedrungen, und Dort pflegen fie, ehe fie die Rüd- 
reife nach ihrer Heimat antreten, jtet3 einen Teil ihrer Ge- 
wehre gegen Sklaven umzutaufchen. Sie ſelbſt bewaffnen 
fi inzwifchen wieder mit Pfeil und Bogen. °”) 

Dieſes Bild wiederholt fich öfter in den Negerländern. 


36) Mitteilungen ber geogr. Gejellihaft in Wien 1878, ©. 476. 

37) Nah Pogge, Im Reiche des Muata Jamwo, ©. 45—47 
und Wißmann, Wolf zc., Im Innern Afrikas, ©. 59. 62. — Bol. 
auch Schurtz, Afr. Gew., S. 50. — Ähnlich die Kanjola: Wißmann, 
Imeite Durchquerung Afrikas, ©. 84. 
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Man ſieht leicht, daß es in feine der gewohnten wirt— 
ſchaftsgeſchichtlichen Kategorien paßt. Die Kioko ſind kein 
Jägervolk, keine Nomaden, keine Ackerbauer, kein Sn- 
duſtrie- und Handelsvolk, ſondern alles dies zugleich. Sie 
vermitteln einen Teil des Verkehrs mit den Faktoreien der 
Europäer an der Küſte und treiben dabei auch etwas 
Zwiſchenhandel, wobei die natürliche Veranlagung zum 
Schachern, welche dem Neger eigen iſt, zur Entfaltung 
kommt, gewinnen aber doch den größten Teil ihres Unter— 
halts unmittelbar durch Jagd und Feldbau. 

Beide Entwicklungsformen finden ſich nebeneinander 
auf den zwei Töpfereiinſeln Neuguineas, Bilibi und Chas. 
Auf beiden liegt die Verfertigung der Töpfe in den Händen 
der Frauen; nad Chas kommen die Bewohner der um- 
liegenden und felbjt entfernterer Inſeln, um gegen ihre 
eigenen Produkte das Gefchirr einzutaufchen; in Bilibi be= ' 
laden die Männer ganze Boote Damit, um e3 überall längs 
der Küſte zu vertreiben. Jede Töpferin bringt auf ihren 
Gefäßen ein eigenes Zeichen an; ob man barin aber mit 
einem europäijchen Beobachter eine Handelsmarke erbliden 
darf, jcheint Doch recht zweifelhaft.) 

38) Vgl. Finſch, Samoafahrten, ©. 82. 281f. Semon, Im 
auftral. Buſch, ©. 348 ff. Ahnliche Töpfereibezirke in Afrika find nache 
gewieſen bei Shurg a.a.D, ©. 54. — Ähnliches hat ſich auch in ent- 
fegenen Teilen Europas erhalten. In der Ztichr. für öſterr. Zolls- 
tunde II (1896), ©. 62 wird von ben Lippomanern in ber Bulowina 
berichtet: „Ohne eigentlich ein Handwerk gelernt zu haben, verfertigen 
te fich Die meiften Gebrauchsgegenftände felbit. Sie find Maler, Echmiebe, 
Kürfchner, Ceiler, Wagner, Holzfchniger 2c. zugleid. Auch die unter 
ihnen eriftierenden Handwerfer von Beruf waren bei feinem Meifter in 
der Lehre. Nur dad Schloſſerhandwerk wird in neuefter Zeit regelrecht 
gelernt. Die Lippowaner find aber auch als tüchtige Erdarbeiter weit 
und breit befannt. Ihre Hauptbeichäftigung ift jedoch der Handel mit 
Obſt. Zu diefem Zwecke lafjen fie nicht nur ihren eigenen Obftgärten 
die beite Pflege angedeihen, fondern fie laufen aud), und zivar in der 
Regel noch vor beginnender Reife, alle Gattungen von Obft, um damit 
jpäter Stadt und Land zu verforgen.” — Bgl. die fehr intereffante 
Schilderung de3 Hauswerks der Bojken daſelbſt XT (1905), ©. 106 ff. 
Ähnliches aus Böhmen: V (1899), ©. 145 ff. 
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Um feinen wichtigen Teil der Wirtfchaft der Natur- 
völfer unberührt zu laſſen, werfen wir noch einen flüchtigen 
Bid auf ihr Verkehrsweſen und ihren öffent- 
fihen Haushalt. Beide Hängen eng zufammen. Denn 
der Verkehr ift im mwefentlichen öffentliche Angelegenheit; 
private Berfehr3einrichtungen find bei diefen Völkern über- 
haupt nicht zu finden; ja man kann fühn behaupten, daß 
der Berfehr auf diejer Stufe noch kaum mirtjchaftlichen 
Charakter trägt. | 

Verkehrswege gibt e3 ‘auf dem felten Lande nur 
dann, wenn jie der Fuß des Menjchen oder der wilden Tiere 
getreten hat; die einzigen Fünftlicden Anlagen, um den 
Sandverfehr zu erleichtern, find primitive Brüden, oft 
nur au3 einem einzigen Baumjtamm bejtehend, oder 
Führen bei Flußübergängen, für deren Benutzung der 
Reiſende an den Dorfherrn eine Abgabe zu zahlen Hat, 
die in der Regel zu ſchweren Erprejjungen Anlaß gibt.°°) 
Dagegen werden die natürliden Waſſerwege überall 
fleißig benußt, und e3 gibt faum ein Naturvolf in Meeres— 
oder Flußlage, da3 nicht auf den Gebrauch irgend eines 
ihm eigentümlichen Fahrzeuges geführt worden wäre. Die 
Aufzählung und Bejchreibung diejfer Vehikel Tönnte ein 
ganzes Buch füllen; von dem Einbaum und Rindenkahn 
der Sndianer bi3 zu den kunſtvoll geſchnitzten Ruder— 
und Segelbooten der Südfeeinfulaner find alle Typen ver- 
treten; im ganzen aber ijt die Technik des Schiffbaues und 
der Schiffahrt bei diefen Völkern doch unentwidelt ge- 
blieben, feines ihrer Fahrzeuge verdient im eigentlichen 
Einne den Namen eines Schiffes, und jo find fie denn auch 
zunächft viel mehr als PBroduftionsinftrumente denn als 
Verkehrsmittel anzufehen. Sie dienen dem Filchfang, dem 
Seeraub, dem Krieg; erjt jpäter erlangen jie einige Be- 
deutung für den Berfonenvertehr, während e3 zu 


39) gl. Pogge a. a. ©. ©. 64. 70. 78. 95. 97. 115. 169. Wiß- 
mann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika, S. 343. 361. 364. 
394 und Zmeite Durchquerung, ©. 56 
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einem Güterverfehr von einigem Belang nur ber- 
einzelt gelommen ift. 

Merkwürdigerweiſe ift derjenige Zweig des Verkehrs— 
weſens bei den Naturvölkern am reichſten entwickelt, der 
uns leicht nur als Ergebnis höchſter Kultur möglich er— 
ſcheint: der Nachrichten verkeher. Ja, er bildet die 
einzige Verkehrsart, für welche die Naturvölker dauernde 
Organiſationen geſchaffen haben. Ich meine das Boten- 
weſen und die Fernſprecheinrichtungen. Beide ſind weſent— 
lich als Mittel primitiver Regierungskunſt und Krieg— 
führung aufzufaſſen. 

Die Entſendung von Boten und. Geſandt— 
Ihaften an Nachbarſtämme im Krieg und Frieden führt 
bereit3 auf fehr niederer Entwicklungsſtufe zur Augbil- 
dung eines ganzen Syſtems ſymboliſcher Zeichen und Ber- 
ftändigungsmittel.*) So finden wir ſchon bei den rohen 
Stämmen im Innern Auftraliend verfchiedene Arten der 
Körperbemalung, des Kopfichmudes und andere fonventio- 
nelle Zeichen, um einem Nachbarſtamme den Eintritt eine 
Todesfalles, die Abhaltung eines Fejtes oder eine drohende 
Gefahr anzuzeigen, die Stammpgenofjen zu irgend einem 
Zwecke zujammenzurufen u. dgl.) Bei den Eingeborenen 
Südamerikas verrichten Fünftlic) verinotete Stricke oder 
Lederriemen (Duippus), bei den Nordamerifanern der be- 
fannte Wampum diefelben Dienjte; 4) in Afrika find Boten- 
jtäbe mit oder ohne eingefchnittene Zeichen gebräuchlich, 
und ähnliches findet fich bei Malaien und Polynefiern. Im 
Notfalle Haben die Boten ihren Auftrag auswendig zu 


40) Im allgemeinen vgl. R. Andree, „Merlzeihen und Knoten⸗ 
fchrift” in ſ. Ethnogt. Parallelen u. Bergl., ©. 184f. — Waiß, 
Anthropol. IV, ©. 89. 

41) Näheres im.Journal of the Anthropological Institute XX, S. ? Iff. 

42) Martius, Zur Ethnographie Amerikas, zumal Brafiliens, 
S. 98 f. 69. Waitz, Anthropologie der Naturvölfer III, ©. 138 ff. 
Knotenſchrift in Weſtafrika: Baſtian, ©. Erp. n. d. Loango-Küfte 1, 
©. 181. 
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2 und münblic) zu übermitteln.#) Sn den Neger- 
— en, wo die Regierungsgewalt des Herrſchers nur ſo 
— — als er perſönlich oder durch ſeine Sippengenoſſen 
ei greifen. imftanbe ift,“) haben die Häuptlingsboten 
2 jehr wichtige Stellung: durd) fie ijt da3 Oberhaupt 
: — überall gegenwärtig, und neue Ereigniſſe ge— 
en mit überrajchenber Schnelligfeit zu feiner Kenntnis. 
— für die Verſtändigung der Stammgenoſſen unter- 
— — B. auf der Jagd, im Kriege, beſteht eine oft 
hr nſtreich ausgedachte Verkehrsſymbolik, die dem Un- 
eingemweihten in der Regel verborgen bleibt. 

Richt minder merkwürdig find die Fernfpred- 
— 6 & u — — auf dem kunſtvollen Gebrauche 
| „des verbreitetiten Muſikinſtru tes der 

* trümente 
— re Bald handelt es ſich dabei um ein 
— gnalſyſtem, mie bei dgn Indianern 6) und 
a bald um eine rich ge Wortſprache, durch 
che auf weite Entfernungg; hin ausführliche Unter- 
ungen geführt werden fü nen, wie vielfach in Afrika.) 
43) Livingftone,. 
S. 297. Man vergleiche af 


Les Basoutos p. 234 f.: 
d’une m&moire prodigiey 














e Miffionsreifen, über. v. Martin, LE. 
ch die hübſche Schilderung von Cafalig, 
Ces messagers sont generalement doues‘ 
se, et l’on peut s’attendre & ce qu'ils trans- 
les depöches orales, dont ils se chargent. 

3 auch von den politijchen Buftänden der Halb- 
3, Land und Boll in Afrika, ©.163: „Der 
hnt, nur in ber Nähe zu gehorchen; einmal aus 
Dosfelbe ift migfstimme feines Herrn, kümmert er ſich wenig um ihn. 
Raroflo, Agypt allen halbzivilifierten Völkern der Fall; die Türkei, 

45) Mauen, Bornu zeigen biefelbe Erſcheinung.“ 
tius a. a.O. ©.65. Über einen merkwürdigen Fern⸗ 
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mann, Wohher beſchrieben von M. Buch er, Kamerun, S. 37f. Wiß⸗ 
Mitt. aus BhIf ꝛc., Im Innern Afrikas, S. 4. 228. 232. Vetz in d. 
deutfchen Schutzgebieten XI (1898), ©. 1—86. Wißmann, 
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Sn der Regel find nur die Häuptlinge und ihre An- 
verwandten diefer Trommeljpradhe fundig, und der Bejik 
des dazu verwandten Inftrumentes bildet ein Zeichen ihrer 
Würde, wie Krone und Zepter in den zivilijierten Ländern. 
In geringerer Verbreitung werden Feuerzeichen zur 
Sammlung be3 Stammes oder zur Mitteilung von Nach— 
richten verwendet.) 
EinendffentlihenHaushaltin unferem Sinne 
gibt e3 nicht. Allerding3 empfangen die Häuptlinge, wo 
ihre Macht einigermaßen befejtigt ift, allerlei Abgaben in 
Geftalt von herkömmlich feitjtehenden Unteilen an der 


> Sagbdbeute, Erzeugnifjen des Landbaues, Gebühren von 


ber Renußung von Brüden, Fähren, Marktplägen, und 
bei größeren Reichen find die Unterhäuptlinge zu ZTribut- 
jendungen verpflichtet.) Aber alles dieſes kleidet ſich 
mehr oder weniger deutlich in die Form des Geſchenkes, für 
das der Häuptling ein Gegengeſchenk zu gewähren hat, be- 
ftünde e3 auch nur in der ‚Bewirtung, die er dem Über- 
bringer zuteil werden läßt. Seıbft bei den Marftgebühren, 
die dem Herrn des Marftplages. von ben Verkäufern zu 
entrichten find, wird im Kongogelviet eine Gegenleiftung 
‚gewährt, indem der Häuptling vor eden Augen und zur 
Ergögung der Marktbefucher einen Danz aufführt. Von 
beſonderem Intereſſe für uns find dieg Gelchente, welche 
durchziehenbe Reifende den Dorfherren, dderen Gebiete fie 
durchqueren, zu entrichten haben, indem anı3 diejen unfer 
Zoll entſtanden ift. Nicht minder wichtig it, zu beachten, 
daß in größeren Reichen die Tribute der N iezworfenen 
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Unter Deutfcher Flagge, ©. 215. Hübbe-Schleiden, Gtpid »pien, ©. 203. 
Stanley, Durd ben dunkeln Weltteil, S 250. 261. $ Zivingftone 
2.0.0. 1, ©.88. — Signalpfeifenfprache in Timor: Zach pbien, Reife 
in der Inſelwelt des Banda-Meers, ©. 262. ee 
. 8) Vgl. 5 B. Petermanns Mitteilungen XXI (18\*76), ©. 381 
Beitere Bufammenftellungen über dieſe Signal-Syfteme bei zu robenius, 
Aus den Flegeljahren der Menſchheit (Hannover 1901), ©. 4 1962. 
49) Näheres bei Poſt, Afrikanische Jurisprudenz I, ; S. 261 ff. 
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Stämme in denjenigen Produkten beſtehen, welche jedem 
Stamme eigentümlicd find und von ihm auf den Markt ge- 
braht zu werden pflegen. Im Lundareiche 3. 3. liefern 
einzelne Gebiete Elfenbein oder Tierfelle, andere Salz 
oder Kupfer, der Norden des Neiches Flechtmaren aus 
Stroh, die der Küfte näher mohnenden Unterhäuptlinge aud) 
wohl einmal Pulver und europäifche Baummollenzeuge. 5°) 
Died Hat nicht felten dazu geführt, daß die Oberhäupt- 
finge einen Handel mit derartigen Produkten, die ſich 
maffenweijfe in ihren Händen jfammelten, betrieben oder 
ein Monopol für fie in Anspruch nahmen. Das Wort, 
melche3 die Könige zu den erjten Kaufleuten macht, ge- 
winnt aljo hier eine tiefere Bedeutung. 

Im allgemeinen find die Finanzrechte der Häuptlinge 
nur durch ihre materielle Macht begrenzt, und das Ber- 
mögen der Untertanen entbehrt des Schußes, den der 
Kulturftaat ihm durch das Geſetz gewährt. Die Erpedi- 
tionen, welche die Negerlönige zur Einfammlung der 
Tribute und Steuern entjenden, arten nur zu oft in Raub- 
züge aus; ihr Unrecht auf die Vermögensbußen madht 
die Rechtspflege häufig zur Erprefjungsanjtalt, und das 
Geſchenkweſen, weldyes in allen öffentlichen Beziehungen 
berrjcht, wird zu leicht zu einem wahren Beſtechungsſyſtem. 

Da3 muß natürlich auf die Privatwirtjchaft nachteilig 
zurückwirken. Bei dem fortgefeßten Fehdezuftand, unter 
dem die Heineren Stämme leben, bei der Willfürherrjchaft 
im Innern, welche der Bildung größerer Staaten zu 
folgen pflegt, jtehen die meiſten Naturvölfer unter jteter 
Bedrohung des Lebens und der Habe. PDiefer Zuftand 
wird zwar durch die lange Gewohnheit erträglich, muß 
aber doch die wirtfchaftliche Entwidlung niederhalten. Das 


50) Bogge, Im Reiche des Muata Jammo, ©. 226. Vgl. Wip- 
mann, Im Innen Afrikas, ©. 171. 202. 249. 267. 286. 289. 308. 
Unter deuticher Flagge, ©. 95.332.339. Ebenſo im Marutje-Reiche 
nördfid vom Bambefi: E. Holub, Sieben Jahre in Südafrika II, 
S. 173. 187. 253 f. 257. 268. 271. 
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Geſamteigentum am Grund und Boden, die Verpflichtung, 
immer und überall zu ſchenken, die Sitte, Lebensmittel faſt 
ala freie Güter zu betrachten, lajjen dem Selbftinterejje 
nur ungenügenden Spielraum. Ein Engländer bemerft 
— dom Standpunkte europäifcher Wirtjchaft gewiß nicht 
mit Unrecht —, daß dieſes durch die Sitte erzwungene Mit- 
teilen die Leute in-der Gewohnheit bejtärte, der Freßgier 
zu frönen, da nur da3 ihnen jicher jei, was fie glüdlich 
binuntergemürgt haben; auch verhindere e3 eine verftän- 
dige VBorjorge für die Zufunft, weil e3 ſchwer fei, Vorräte 
irgend welcher Art zu erhalten.51) Mit einigem Grund har 
man auch die „Bettelhaftigfeit” und bie „Neigung zum 
Diebſtahl“, welche viele Naturvölfer im Verkehr mit Euro- 
püern betätigen, mit den Geſchenkſitten und der ungenügen- 
den Unterfcheidung von Mein und Dein in Beziehung ge- 
bracht.) Ihre Völlerei im Genuß alfoholiiher Getränfe 
ift ebenfall3 eine Folge geringer Lebensfürjorge. Wenn 
man aber alle diefe Dinge au3 den Kulturverhältniffen 
heraus, au3 denen fie hervorgehen, zu würdigen verjucht, 
jo erfennt man leicht, daß fie „jenfeit3 von Gut und Böſe“ 
liegen, und daß, was vom Standpunfte des modernen Eng- 
länder3 als Laſter erjcheint, die fchönen Tugenden der Un- 
eigennüßigfeit, der Mildtätigfeit, der Freigebigkeit in 
lich birgt. 

Für viele, die ſich heute als Kulturbringer ihren 
Ichwarzen und braunen Mitmenfchen gegenüber gebärden, 
ift der Naturmenſch ein Ausbund aller mirtichaftlichen 
Untugenden: faul, unordentlich, ſorglos, verfchmwenderifch, 
unzupverläfjig, habſüchtig, diebifch, herzlos, genußſüchtig. 
Es iſt richtig, er lebt nur für den Augenblick, ſcheut jede 
regelmäßige Arbeit, er kennt nicht den Begriff der Pflicht, 
des Berufes als einer ſittlichen Lebensaufgabe. Aber nicht 


51) Tindall bei Fritſch, Die Eingeborenen Südafrikas, S. 351: 
vgl. auch S. 362. Waitz, Anthropologie IL, ©. 402. III, ©. 80. 
52) Vgl. Waitz, Anthropologie II, ©. 163 ff. 
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minder wahr iſt es, daß er mit feinen ärmlichen Hilfs— 
mitteln im ganzen doc; eine Summe von Arbeit leijtet, 
die unfere höchfte Berwunderung erregen muß, mögen wir 
nun an Ort und Stelle Die fauberen Fruchtfelder der Frauen 
oder in unferen Mufeen die mit unendliher Mühfal her- 
geitellten Waffen und Geräte der Männer betrachten. Und 
vor allem feine Art zu mirtjchaften fichert dem Natur- 
menjchen ein Maß von Leben3freude und immermwährender 
Heiterfeit, um da3 der arbeitgeplagte und jorgengedrüdte 
Europäer ihn beneiden muß. 
Wenn manche Naturvölfer, jeitdem fie mit der euro» 
päiſchen Kultur Bekanntſchaft gemacht haben, zurüdge- 
gangen und einzelne ſogar völlig ausgeſtorben jind, fo liegt 
nad der Unficht unferer beften Kenner die Urſache haupt- 
lählih in dem zerjegenden Einfluß, den unjere Wirt- 
Ihaftsweife und Technik auf fie ausgeübt Hat. Wir trugen 
in ihr Kinderbafein die nervöfe Unruhe unferes Erwerbs— 
Iebens, das haftige Jagen nach Gewinn, unfere zerjtören- 
den Genüffe, unfere religiöfen Streitigkeiten und Gegen- 
füge. Unfere vollkommenen Werkzeuge nahmen ihnen 
plöglih eine gewaltige Arbeitzlaft ab; was fie mit ihren 
Steinbeilen in Monaten bewältigt hatten, da3 leifteten fie 
mit der eifernen Art in wenig Stunden, und einige Zlinten 
erjegten in der Wirkung Hunderte von Pfeilen und Bogen. 
Damit fiel die mohltätige Spannung hinweg, in der bie 
alte Arbeitsweiſe Körper und Geift des Naturmenfcen 
fortgeſetzt erhalten hatte, zumal ſein Bedürfnisſtand auf 
dem gleichen niederen Niveau verharrte. Und darunter iſt 
er zugrunde gegangen, wie die Schattenpflanze verdorrt, 
die der jähen Mittagsſonne ausgeſetzt wird. 
— Nicht alle Naturvölker unterliegen ſo traurigem Ge— 
ſchicke. Ganze Raſſen, wie die Negervölker, haben ſich als 
widerſtandsfähig gegen jene Einflüſſe erwieſen. Wollen 
aber die Kulturnationen, die ſie ihrer Botmäßigkeit unter— 
warfen, ſich in der Tat und Wahrheit als ihre Freunde er- 
weijen, fo werben fie die jeit Jahrtaujenden eingemwurzelten 
Büßer, Entftehung der Volkswirtſchaft. 16 Aufl. (23—28.% 6 
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BWirtichaftsformen, Arbeitsweiſen und Gütergebrauch- 
jitten diejer Bölfer zum Gegenftande eingehender und 
ernjter wijjenjchaftlicder Beobachtung maden und den Er- 
gebnijfen diefer Erforfchung ihre koloniſatoriſchen Map- 
nahmen anpajjen müfjen.. Man follte erwarten, daß jie 
Dies in ihrem mwohlverftandenen eigenen ——— ſchon 
längſt getan hätten. 

Aber die Reiſenden, auf deren Ausſagen ir zumeijt 
angemwiejen find, haben gerade der Wirtjchaft der Natur- 
völfer kaum Aufmerkſamkeit gejchentt. Sie haben fich andere 
Biele gejtedt. Über der Beobachtung von Kult, Götter- 
glauben, Ehegewohnheiten, Schmud, Kunft, Technit haben 
fie das Nädhitliegende oft überfehen, und in den geſchwätzi— 
gen Regiftern der ethnographiſchen Sammelwerke hat da3 
Stihmort „Wirtfchaft” ebenjomwenig eine Stelle gefunden, 
wie in denjenigen der zahlreichen Unterfuchungen über Die 
Tamilienverfajlung das Wort „Haushaltung”. Aber viel- 
leicht Liegt in diejem Umſtande doch auch für Arbeiten, mie 
jie Hier verjucht wurden, ein gewijjer Vorzug. Da Die 
bier verwerteten Beobachtungen meijt nur beiläufig und 
nicht von gelehrten Volkswirten gemacht worden Jinb, 
wohnt ihnen ein hohes Maß von Slaubmwürdigfeit inne; 
denn Sie ſind darum doch auch in der Regel dem Schigſai 
entgangen, in ein Kategorienſchema hineingepreßt Zu wer⸗ 
den, das unſeren Kulturverhältniſſen entnommen iſt und 
das darum dem anders gearteten Leben kulturarmer Völker 
nicht gerecht zu werden vermag. 








11. 


Die Entftehung der Volkswirtfdnft. 


Sedermann weiß, daß die Art, mie der moderne Menjch 
jeine zahlreihen Bedürfniſſe befriedigt, fortgeſetztem 
Wandel unterworfen ift. Viele Beranjtaltungen und Ein- 
richtungen, welche wir zu diefem Zwecke nötig. haben, 
fannten unjere Großeltern nicht, und unfere Enkel wieder 
werden manches ungenügend finden, was vielleicht noch vor 
furzem unjere Bewunderung erregte. 

Die Gefamtheit der Beranftaltungen, Einrichtungen 
und Borgänge, welche die Bedürfnisbefriedigung eines 
ganzen Volkes hervorruft, bildet die Volkswirtſchaft. Die 
Bollswirtichaft zerfällt wieder in zahlreiche Einzelwirt- 
fchaften, welche durch den Verkehr miteinander verbunden 
und dadurch voneinander mannigfach abhängig find, daß 
jede für alle andern gemwilje Aufgaben übernimmt und von 
andern für fich foldye Aufgaben übernehmen läßt. 

Sn diefer Ausgeftaltung des alljeitigen Aufeinander- 
angemiejenfein3 ift die Volkswirtſchaft ein Ergebnis der 
gefamten hinter uns liegenden Kulturentwidlung; fie ijt 
ebenſo dem Wandel unterworfen, mie e3 jede Sonderwirt- 
wirtjchaft ift, mag dieſe Privatwirtſchaft oder öffentliche 
BWirtfchaft fein, mag fie einer größeren oder geringeren 
Zahl von Menſchen unmittelbar dienen. Und aud) alle 
voll3wirtichaftlichen Erfcheinungen find hiſtoriſch-kulturelle 
Erjcheinungen. Wer fie für mwijjenjchaftliche Zwecke be- 
grifflich beftimmt und in ihrem gejegmäßigen Verlaufe 
erflärt, muß fich Har darüber fein, daß ihre mejentlichen 
Mertmale und das Gejeh ihrer Bewegung nicht abfoluter 
Ratur find, d. h. daß fie nicht für alle Zeiten und Rultur- 
zuſtände paſſen. 
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Demgemäß wird die Aufgabe, welche der Wiſſenſchaft 
gegenüber der Volkswirtſchaft erwächft, zunächſt gewiß 
darin bejtehen, da3, was ift, zu erfennen und zu erklären. 
Aber fie wird fi) nicht mit einer bloß dynamifchen Be- 
handlung der wirtfchaftlichen Vorgänge begnügen; fie wird 
auch fuchen müſſen, fie genetifch berzuleiten. Zum vollen 
Verjtändnis eines Hijtorifch-Tulturellen Tatfachenbeftandes 
gelangt man erjt, wenn man meiß, wie er geworden ift, 
und jo werden wir uns auch der Aufgabe nicht entfchlagen 
dürfen, zu unterjuchen, dur) welche Entwidlungsphajen 
die Wirtfchaft der Kulturvölker Hindurchgegangen ift, ehe 
fie die Geftalt der heutigen Volkswirtfchaft angenommen 
hat und weldye Abmwandlungen dabei jede einzelne Wirt- 
Ihaft3erfcheinung erfahren hat. Das Material für dieſen 
zweiten Zeil der Aufgabe hat die Wirtſchaftsgeſchichte der 
europäiſchen Kulturvölker zu liefern; denn Dieje lebteren 
weijen allein einen Durch die hiftorifche Forſchung genügend 
aufgefchloffenen, in feinem Berlaufe von gewaltſamen 
äußeren Störungen nicht aus dem Geleiſe gemorfenen Ent- 
widlungsgang auf, womit freilich nicht gejagt fein fol, 
daß dieſer Entwidlungsgang ich jtet3 in auffteigender 
Linie bewegt habe, ohne Unterbrechungen und ohne Rüd- 
Ichläge. 

Die erfte Frage, welche fi) der Nationalökonom zu 
jtellen Hat, der die Wirtjchaft eines Volkes in einer meit 
zurüdliegenden Epoche verjtehen will, wird die fein: ft 
diefe Wirtfchaft Volks wirtſchaft; find ihre Erfcheinungen 
weſensgleich mit denjenigen unferer heutigen Verkehrswirt— 
Ichaft, oder find beide mefentlich voneinander verjchieden ? 
Dieje Frage aber fann nur beantwortet werden, wenn man 
es nicht verſchmäht, die ökonomiſchen Erjcheinungen der 
Vergangenheit mit denſelben Mitteln der begrifflichen Zer— 
gliederung, der pſychologiſch-iſolierenden Deduktion zu 
unterſuchen, die ſich an der Wirtſchaft der Gegenwart in den 
Händen der Meiſter der alten „abſtrakten“ Nationalöko— 
nomie ſo glänzend bewährt haben. 
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Man wird der neuern „hiftorifchen” Schule den Bor- 
wurf nicht erfparen können, daß fie, anftatt durch ber- 
artige Unterfuchungen in das Wefen früherer Wirtjchafts- 
epochen einzudringen, faft unbejehen die gewohnten, von 
ben Erjheinungen der modernen Volks wirtſchaft ab- 
Krabierten Kategorien auf die Vergangenheit übertragen, 
oder daß fie an ben verfehrsmwirtfchaftlichen Begriffen fo 
lange herumgefnetet hat, bis fie wohl oder übel für alle 
Birtihaftsepochen paſſend erfchienen. Ohne Zweifel hat 
fie ſich vielfach damit den Weg zu einer wifjenfchaftlichen 
Deherrihung jener hiftorifchen Erſcheinungen verjperrt. 
Das maſſenhaft zutage geförderte wirtſchaftsgeſchichtliche 
Daterial iſt darum zu einem guten Teile ein toter Schatz 
— der erſt ſeiner wiſſenſchaftlichen Nutzbarmachung 
arrt. 

Nirgends iſt dies deutlicher zu erkennen als an der 
Art, wie man die Unterſchiede der gegenwärtigen Wirt- 
ſchaftsweiſe der Kulturvölker gegenüber der Wirtſchaft 
vergangener Epochen oder kulturarmer Völker charakteri— 
ſiert. Es geſchieht das durch die Aufſtellung ſogenannter 
Entwicklungsſtufen, in deren Bezeichnung man 
ſchlagwortartig die Grundzüge des wirtfchaftsgefchichtlichen 
Entwicklungsganges zuſammenfaßt. | 

Die Aufftelung folcher „Wirtſchaftsſtufen“ gehört zu 
den unentbehrlichen methodifchen Hilfsmitteln. Ja fie ift 
ber einzige Weg, auf dem die Wirtjchaftstheorie die For- 
ſchungsergebniffe der Wirtfhaftsgeichichte ſich dienftbar 
machen Tann. Aber jene Entwidlungsitufen find nicht zu 
verwechſeln mit ben Zeitepochen, nach denen der Hifto- 
tifer feinen Stoff abteilt. Der Hiftorifer darf in einem 
„Zeitalter“ nichts zu erzählen vergeifen, wa3 ſich in ihm 
wichtiges ereignet hat, während die Stufen des Theore- 
tilers nur das Normale zu bezeichnen brauchen, das Zu— 
fällige aber getroft außer acht laſſen dürfen. Bei ber 
langſamen, meiſt über Jahrhunderte ſich erſtreckenden Um— 
bildung, welcher alle wirtſchaftlichen Erſcheinungen und 
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Einrichtungen unterliegen, kann es nicht fehlen, daß die 
Entwicklung an der einen Stelle raſch vorauseilt, an der 
andern träge zurückbleibt, und gerade ſolche anormalen 
Erſcheinungen können dem Hiſtoriker beſonders wichtig 
vorkommen. Für den Theoretiker aber kann es nur 
darauf ankommen, die Geſamtentwicklung in ihren Haupt—⸗ 
phafen zu erfafjen, während die jogenannten Übergang3- 
perioden, in melden alle Erjheinungen jih im Fluſſe 
befinden, unberüdjichtigt bleiben müfjen. Er hat es nur 
mit Entwidlungzuftänden zu tun. Un ihnen findet 
er die Gejeße der Entwidlung. 

Alle älteren derartigen Verſuche leiden an dem Übel- 
ſtande, daß fie nicht in das Weſen der Dinge Hineinführen, 
jondern an der Oberfläche haften bleiben. 

Am befanntejten ijt die von Friedrich Lift zuerit 
aufgeftellte Stufenfolge, welche von der Hauptrichtung der 
Produktion ausgeht. Sie unterfcheidet fünf Perioden, 
welche die Völker der gemäßigten Zone bis zum ökono— 
mifhen Normalzuftande nacheinander durchlaufen jollen: 
1. die Periode des Jägerlebens, 2. die Periode de3 Hirten- 
lebens, 3. die Periode de3 Aderbaus, 4. die Agritultur- 
Manufalturperiode und 5. die Agrikultur-Manufaltur- 
Handel3periode. Eine andere, von Bruno Hilde- 
brand erjonnene Stufenreihfe macht den Zuftand des 
Tauſchverkehrs zum Unterjcheidungsmerfmal. Sie nimmt 
demgemäß drei Entiwidlungzftufen an: Naturalwirtjchaft, 
Geldwirtſchaft, Kreditmwirtjchart. 

Beide aber ſetzen voraus, daß e3 zu allen Zeiten, 
foweit die Gejchichte zurüdreicht, bloß vom „Urzuftand” 
abgefehen, eine auf der Grundlage de3 Güteraustaufches 
ruhende Volks wirtſchaft gegeben Habe, nur daß bie 
Formen der Produktion und des Verkehrs zu verfchiedenen 
Zeiten verſchiedene geweſen feien. Sie bezweifeln aud 
gar nicht, daß die Grunderjcdheinungen de3 wirtfchaftlichen 
Lebens zu allen Zeiten im weſentlichen gleichartige find. 
3 ift ihnen nur darum zu tin, nachzuweiſen, daß die ver- 
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ſchiedenen wirtſchaftspolitiſchen Maßregeln und Einrich— 
tungen früherer Zeiten in der abweichenden Art der Pro— 
duktion oder des Verkehrs ihre Rechtfertigung gefunden 
hätten, und daß auch in der Gegenwart verſchiedene Zu— 
ſtände verſchiedene Maßregeln erforderten. 

Noch die neueſten zuſammenhängenden Darſtellungen 
der Volkswirtſchaftslehre, welche aus dem Kreiſe der hiſto— 
riſchen Schule hervorgegangen ſind, beruhigen ſich bei 
dieſer Auffaſſung, obwohl ſie kaum weſentlich höher ſteht 
als die in der abſtrakten Nationalökonomie der Engländer 
beliebten, durchaus rationaliftiihden Geſchichtskonſtruk— 
tionen. &3 ſei mir geitattet, dies mit wenigen Säben zu 
bemeifen. 

Der Zultand, auf welhen Adam Smith und Ri— 
cardo die ältere Theorie begründet haben, ijt derjenige 
der arbeitsteiligen Berfehrsmirtjchaft, oder jagen wir lieber 
gleih der Volks wirtſchaft im eigentlichen Ginne de3 
Wortes. Es iſt das derjenige Zuftand, bei welchem jeder 
einzelne nicht die Güter erzeugt, welche er braucht, Jondern 
Diejenigen, welche (nach jeiner Meinung) andere brauchen, 
um dafür durch Tauſch alle die mannigfadhen Dinge und 
Tienjte zu erwerben, deren er jelbjt bedarf, oder kürzer 
gefagt: der Zuftand, bei welchem dag Zufammenmirten 
vieler oder aller nötig ijt, um den einzelnen zu verjorgen. 
Die engliihe Nationalölonomie ift darum im mejentlichen 
Berlehrstheorie Die Erjcheinungen und Gefeke 
der Arbeitsteilung, des Kapital3, des Preifes, des Arbeits- 
[ohnes, der, Grundrente, des. Kapitalprofit3 bilden ihren 
Hauptinhalt. Die ganze Lehre von der Broduftion, nament- 
fih aber von der Konjumtion wird ftiefmütterlich be- 
handelt. Alle Aufmerkſamkeit Tongzentriert ſich auf bie 
Süterzirfulation, in welche auch die Güterverteilung ein- 
begriffen wird. 

Daß ed einmal einen Gejellfchaftszuftand ohne Ver— 
tehr gegeben haben könne, kommt ihnen nicht in den Sinn; 
wo jie einen folchen al3 methodijchen Behelf gebraudyen, 
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greifen ſie zu der von den Neueren ſo viel verſpotteten 
Fiktion der Robinſonade. Gewöhnlich aber leiten ſie ſogar 
verwickelte Verkehrsvorgänge unmittelbar aus dem Ur— 
zuſtande ab.!) Adam Smith läßt dem Menſchen von 
Natur eine Neigung zum Tauſche angeboren jein und be- 
trachtet jelbjt die Arbeitsteilung erſt al3 deren Folge. 
Ricardo behandelt den Jäger und Fiſcher der Urzeit 
wie zwei fapitalijtifche Unternehmer. Er läßt jie Arbeit3- 
Iohn zahlen und Kapitalprofit machen; er erörtert da3 
Steigen und Falen ihrer Produktionskoſten und des 
Preijes ihrer .Produfte Um auch einen hervorragenden. 
Deutichen diefer Richtung zu nennen, fo geht Thünen bei 
jeiner Ronftruftion des ijolierten Staates ganz von den 
Borausfegungen der Verkehrswirtſchaft aus. Selbſt Die 
entferntefte Zone, welche noch nicht die Stufe des Ader- 
bau3 erreicht Hat, wirtjchaftet lediglich mit Rüdficht auf 
den Abjaß ihrer Produkte in der Bentralftadt. 

Wie weit derartige Filtionen von den tatfächlichen 
Wirtichaftsverhältnijfen primitiver Völker abweichen, Hätte 
die hiftorifche und ethnographiſche Forſchung längſt fehen 
müjfen, wenn fie nicht jelbjt in den Borftelungen der 
modernen Verkehrswirtſchaft befangen gemwejen wäre und 
diefe auch auf die Vergangenheit übertragen hätte. Ein 
eindringende3 Studium, da8 den Lebensbedingungen der 
Vergangenheit wirklich gerecht wird und ihre Erjcheinungen 
nicht mit dem Maßjtabe der Gegenwart mißt, muß zu 
dem NRejultate gelangen, daß die Volkswirtſchaft 
da3 Produft einer jahrtaujfendelangen 
hiftorifhen Entwidlung ift, das nicht älter 
ift al3 der moderne Staat, daß vor ihrer 
EntftehbungdieMenfhheitgroße Zeiträume 
hindurch ohne Tauſchverkehr oder unter 
Formen de3 Austaufhes von PBroduften 


1) Ahnlich freilich Schon die Phnfiofraten. Vgl. Turgot, Ré— 
Nexione 8 2 ff. 
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und Leiftungen gemwirtfchaftet bat, die al 
pvolfswirtfhaftlihe nit bezeichnet wer— 
den können. | 

Wollen mir diefe ganze Entwidlung unter einem 
Geſichtspunkte begreifen, jo kann dies nur ein folcher 
fein, der mitten Hineinführt in die weſentlichen Erjchei- 
nungen der Volkswirtſchaft, der ung aber auch zugleich 
da3 organijatoriide Moment der früheren Wirtſchafts— 
perioden aufſchließt. Es ijt dies fein anderer als das 
Berhältnis, in welchem die Produktion der Güter zur 
Konjumtion derjelben jteht, erfennbar an der Länge de3 
Weges, melden die Güter vom Produzenten bis zum 
Konjumenten zurüdlegen. Unter diefem Geficht3punfte ge- 
langen wir dazu, die gejamte wirtjchaftliche Entwicklung, 
wenigften3 für die zentral» und weſteuropäiſchen Völker, mo 
fie fi mit hinreidhender Genauigkeit hiftorifch verfolgen 
läßt, in drei Stufen zu teilen: 

1. die Stufe der geſchloſſenen Hauswirt— 
haft (reine Eigenproduftion, taufchlofe Wirtichaft), auf 
welcher die Güter in derjelben Wirtſchaft verbraucht wer— 
den, in der fie entftanden find; 

2. die Stufe der Stadtmwirtjhaft (Kunden- 
produltion oder Stufe de3 direkten Austaufches), auf mel- 
cher die Güter aus der produzierenden Wirtſchaft unmittel- 
bar in die fonjumierende übergehen; 

3.bie Stufe der Volkswirtſchaft (Waren- 
produktion, Stufe des Güterumlaufes), auf melcher bie 
Güter in der Regel unternehmungsmeije erzeugt werben 
und eine Reihe von Wirtfchaften pajjieren, ehe jie zum 
Verbrauch gelangen. 

Wir wollen dieje drei Wirtjchaftsitufen näher zu kenn— 
zeichnen verjuchen, und zwar jo, daß wir jede in ihrer 
tppifchen Reinheit zu erfafjen ftreben, ohne ung durch 
da3 zufällige Auftreten von Übergang3bildungen oder von 
einzelnen Erjcheinungen beirren zu lajjen, die als Nach— 
bIeibfel früherer oder Vorläufer jpäterer Zuſtände in eine 
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Periode hineinragen und in ihr etwa hiſtoriſch nachgewieſen 
werden können. Nur wenn wir jo verfahren, find wir 
imftande, die tiefgreifenden Unterjchiede der drei Stufen 
und die einer jeden eigentümlichen Erjeheinungen uns Har 
zum Bemwußtjein zu bringen. 


1. Die Hauswirtſchaft. 


Die Stufe der gefhlofjenen Hauswirtſchaft 
fennzeichnet ſich, wie bereit3 angedeutet, dadurd, daß der 
ganze Kreislauf der Wirtichaft von der Produktion bis 
zur Ronfumtion fich im gejchlojfenen Kreife de3 Hauſes 
(der Familie, de3 Geſchlechts) vollzieht. Jedem Haufe ift 
Urt und Maß feiner Produktion durch den Verbrauchs— 
bedarf der Hausangehörigen vorgejchrieben. Jedes Produkt 
durchläuft jeinen ganzen Werdegang von der Gewinnung 
des Rohſtoffes bis zur Genußreife in der gleichen Wirt- 
Ihaft und geht ohne Zwiſchenhand in den Konjum über, 
in dem e3 fchließlich wieder untergeht. Gütererzeugung 
und Güterverbrauch fließen ineinander über; fie bilden 
einen einzigen ununterbrochenen und ununterfcheidbaren 
Prozeß. Ermerbömwirtichaft und Haushalt find nicht von- 
einander zu trennen. Der Erwerb jeder gemeinjam wirt- 
Ihaftenden Menfchengruppe ift ein3 mit dem Produft 
ihrer Arbeit, und diejes ift wieder eins mit ihrer Bedarfs- 
dedung, ihrem Konſum. 

Der Tauſch ift urjprünglich ganz unbelannt (oben 
S. 61ff.). Der primitive Menſch, weit entfernt, eine an— 
geborene Neigung zum Taufjchen zu beiten, hat im Gegen- 
teile eine Abneigung gegen dasſelbe. Tauſchen und 
täujchen ijt in der älteren Sprache eins. Es gibt feinen 
allgemein anerfannten Wertmaßftab. Man muß deshalb 
fürdten, im Taufche betrogen. zu werden. Außerdem ijt 
das Arbeitsproduft fozujagen ein Teil des Menfchen, der 
e3 erzeugt hat. Wer e3 einem anderen überläßt, entäußert 
fi eines Teiles feiner felbjt und gibt den böjfen Mächten 
Gewalt über fi. Bis tief in das Mittelalter Hinein ift 
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der Tauſch unter den Schuß der Offentlichkeit, des Ab- 
ſchluſſes vor Zeugen, der Anwendung ſymboliſcher Formeln 
gejtellt. | 

Eine jolhe autonome Wirtſchaft iſt zunächſt abhängig 
von dem Boden, über den jie verfügt. Mag der Wirt 
als Jäger oder Filcher die freimillig von der Natur dar- 
gebotenen Gaben fich aneignen, mag er als Nomade mit 
feinen Herden wandern, mag er daneben den Ader bauen, 
oder gar ausſchließlich von der Landwirtſchaft fich nähren: 
immer wird fein Arbeiten und Sorgen durch da3 Stückchen 
Erde beftimmt werben, da3 er jich untertan gemadht bat. 
Und je weiter er an Einficht und techniſchem Gejchid vor- 
anfchreitet, je planvoller und reicher ſich feine Bedürfnis- 
bejriedigung geitaltet, um jo größer wird diefe Abhängig- 
feit, jo daß der Boden ich Jchließlich den Menjchen unter- 
wirst, der über ihn zu herrjchen geboren if. Man Hat 
dies wohl al3 Berdinglichung bezeichnet: wir dürfen und 
an dieſer Stelle damit begnügen, feitzuftellen, daß auf 
diefer Entwidlungajtufe nur der eine eigene Wirtjchaft 
zu führen imftande iſt, der aus eigenem Rechte über den 
Boden verfügt. Wer nicht in diejer Lage ift, Tann feine 
Exiſtenz nur frijten, wenn er Knecht des Grundeigentümers 
und als folder an den Boden gefejjelt wird. 

Sn der gejchlojfenen Hauswirtfchaft Haben die Haus— 
genojfen nicht bloß dem Boden feine Gaben abzugeminnen; 
fie müffen auch alle dabei nötigen Werkzeuge und Geräte 
mit eigener Arbeit herftellen; ſie müfjen endlich die Roh— 
produlte durch Umformung und Veredelung zum Gebraudhe 
geſchickt machen. Dies alles ergibt eine Mannigfaltigfeit 
der Arbeit3aufgaben und erfordert bei der Einfachheit der 
Werkzeuge eine Bieljeitigfeit de3 Können und Verſtehens, 
von der fich der Kulturmenſch der Neuzeit fchwer eine 
rechte Borftelung madht.?) Für die einzelnen Glieder ber 


2) Wir müſſen ſchon ältere Schilderungen des Bauernlebens in 
entlegenen Gegenden Europas zur Hand nehmen, um uns folde Bu- 
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autonom wirtjchaftenden Hausgemeinjchaft fann der Um- 
fang dieſer Aufgaben nur vermindert werden, wenn fie 
die Arbeit untereinander nad) Alter und Gejchlecdht, nach 
individueller Kraft und Anlage teilen; auf diefen Umftand 
wird mit jene jcharfe Trennung der häuglichen Produktion 
nach Gefchlechtern, wie wir fie bei primitiven Völkern all- 
gemein finden, zurüdgzuführen fein. Auf der anderen ©eite _ 
aber ijt bei der Unergiebigfeit der alten Arbeitsverfahren 
in zahlreichen Fällen das gleichzeitige Zuſammenwirken 
vieler einzelnen notwendig, um gewiſſe Wirtſchaftszwecke 
zu erreichen. Die Arbeitägemeinjchaft |pielt darum auf 
Diefer Stufe noch eine wichtigere Rolle al3 die Arbeits- 
teilung. 

Beiden aber hätte die Familie nur geringen Spielraum 
gewähren können, wenn fie unferer heutigen Familie ähn- 
lieh organifiert geweſen wäre, d. 5. fich auf ein Ehepaar 
mit Rindern und etwa noch Dienjtboten bejchränft hätte; 
fie würde auch fehr geringe Haltbarkeit und Entwidlung3- 
fähigfeit gehabt haben, wenn in der Yamilie das Indi— 
biduum eine ähnlich felbftändige Eriftenz zu führen im- 
ſtande gemwejen wäre, wie in der Gegenwart. 

Da ift es denn bedeutung3voll, daß zu der Zeit, mo 
die jegigen Kulturvölker Europa3 am Horizont der Ge- 


ftände zu vergegenmwärtigen. Vgl. 3. B. 9. F. Tiebe, Lief- und 
Eſthlands Chrenrettung (Halle 1804), ©.100. Ahnliches bei M. 
A. Pogio, Korea (Wien und Leipzig 1895), ©. 222: „In ganz Korea 
wird feit undenklichen Zeiten da3 unumgänglich Notwendige im Bereiche 
des Hauſes erzeugt. Die Frau und Tochter fpinnen nit nur Hanf, 
fondern auch Seide, zu meld) Ießterem Zwecke in vielen Häufern bie 
Geibenraupe gezogen wird. Das Haupt der Familie muß zu allen Were 
richtungen greifen und nad) Bedarf Maler, Steinmeß ober Tifchler fein. 
Die Gewinnung von Branntwein, Pflanzenfetten und Farbitoffen, ſowie 
die Erzeugung von Strohmatten, Hüten, Körben, hölzernen Schuhen und 
Teldgeräten gehört zur Hausarbeit. Mit einem Worte, jeder arbeitet 
nur für ſich und bloß für feine eigenen Bedürfniſſe. Dank diefen 
Berhältniffen ift ber Koreaner ein Univerjal- Handmerker, der zur 
Arbeit nur für.die unerläßlichen Dinge greift.‘ 
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ſchichte auftauchen, bei ihnen die Sippenverfaſſung?) 
herricht. Die Sippen (Gejchlechter, gentes, Clan, Haus— 
gemeinjchaften) find größere, aus mehreren Generationen 
blutsverwandter Berfonen beftehende Gruppen, Die anfangs 
nach dem Mutterrecdht, jpäter nad) dem Vaterrecht organi- 
jiert find, gemeinfames Grundeigentum haben, gemeinjame 
Wirtſchaft führen und einen gemeinſamen Rechtsſchutzver— 
band bilden. Bei monogamijchen Völkern, wie fie hier 
allein in Betracht kommen, ſetzt fich jede Sippe aus mehre- 
ren fleineren Berwandticdhaft3gruppen zujammen, deren 
jede au3 einem Ehepaare mit ihren Kindern gebildet wird. 
Der Menſch außerhalb der Sippe iſt vogelfrei; er hat 
feine rechtliche und mwirtjchaftliche Exiſtenz, feine Hilfe in 
der Not, feinen Rächer, wenn er erjchlagen wird, fein 
Grabgeleite, wenn er zur legten Ruhe eingeht.) 

Alle Hier in Rede ftehenden Nationen Tannten, als fie 
fich feft anfällig machten, bereit3 den pflugmäßigen Ader- 
bau. Ihre Niederlafjung erfolgte gewöhnlich in der Weife, 
daß die Geſchlechtsgenoſſen zufammen große Gemeinjchaft3- 
häufer, Höfe, Dörfer gründeten. Im geſicherten Beſitze 
des Vodens Ioderte ſich der Gemeinjinn; e3 jchieden ſich 
au? dem großen Berbande engere patriarchale Hausge— 


3) Über diefe vgl. Fustel de Coulanges, La cite antique, 
Paris 1864. E. de Laveleye, Das Ureigentum, Leipzig 1879 und 
E. Groſſe, Die Formen der Familie und die Formen der Wirtſchaft 
bei. Kap. VID. | 

4) Afrika bietet noch heute das Bild ſolcher Zuftände. „Es ilt 
ein Hauptmoment in ben Nechtöbegriffen der Neger, daß ald Rechts— 
indipiduum nicht bie Perfon, fondern die Gemeinde, Familie, Ber- 
wandtichaft gilt. Rechte und Pflichten find innerhalb der Gemeinde 
faſt unbegrenzt übertragbar. Ein Schuldner, ein Mifjetäter kann an 
jenen Gemeindegenofien geftraft werden, und bie Haftbarfeit der Ge— 
meinde für daS Verbrechen eines ihr angeborenen Mitglied erliicht 
felbit nach der Ausiwanderung und Lostrennung nicht. Sogar die Todes- 
firafe kam an einem andern ald dem Schuldigen vollzogen werden.“ 
MR. Buchner, Kamerun, ©. 188. Bgl. Thonnar, Essai sur le 
systöme 6conomique des primitifs, p. 17 sqg. Ahnliches bei ben 
Südfeer-Infulanern:. Barlinfon, Im Bismard-Ardipel, S. 80 f. 
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meinjchaften mit geringerer Perſonenzahl aus, mie jie noch 
heute die Zadruga der Südflawen, die Großfamilie der 
Ruſſen, der Kaukaſusvölker, der Hindu repräfentieren. Aber 
nod) jahrhundertelang bejaßen die Hausgemeinfchaften des 
Dorfes den Boden im Gefamteigentum, bebauten ihn aud) 
wohl noch eine Beitlang in gemeinfamer Arbeit, während 
jede die Früchte gejondert verbrauchte. 

In ſolchen größeren Familienverbänden läßt jich die 
Gemeinſchaft und Verteilung der Arbeit in ziemlich weiten 
Umfange durchführen. Männer und Frauen, Mütter und 
Kinder, Väter und Großväter, jede Gruppe erhält ihre 
befondere Rolle in Produktion und Haushalt, und wo jid) 
individuelle Gejchidlichfeit Hervortut, findet jie in der Be— 
tätigung für die eigene Sippe ihre Aufgabe, aber aud) 
ihre Schranfe. Pie Gefühle der Brüderlichkeit, des Tind- 
lichen Gehorſams, der Achtung vor dem Alter, der linter- 
ordnung und Fügjamleit gelangen in folder Gemeinfchaft 
‘zur höchſten Entfaltung. Wie die Sippe für den einzel- 
nen Schuld oder Wergeld zahlt oder ihm miderfahrene 
Unbill rächt, jo weiht wieder der einzelne der Sippe fein 
ganzes Leben und opfert ihr jede Regung der Selbſtän— 
digkeit. 

Selbſt wenn die Stärke diefer Gefühle nachläßt, tritt 
nicht jofort die moderne Kleinfamilie mit voller Sonder- 
wirtichaft auf. Denn ihre Entftehung hätte eine Schwächung 
der wirtſchaftlichen Reiftungsfähigfeit, ein Aufgeben der 
autonomen Hauswirtſchaft, vielleicht ein Zurückſinken in 
die Barbarei zur ſichern Folge gehabt. Um die3 zu ver- 
meiden, gab e3 zwei Mittel. 

Da3 eine beitand darin, daß man für ſolche Wirt- 
ichaft3aufgaben, denen die Kleiner gewordene Familie nicht 
mehr gewachjen war, die älteren großen Geſchlechtsverbände 
als örtliche Organifationen fortbejtehen ließ. Dieſe bilde- 
ten auf der Grundlage gemeinfamen Eigentums und ge- 
meinfamer Nutzung be3felben partielle Gemeinwirtfchaften, 
die unter Umftänden Aufgaben übernahmen, deren Wahr- 


u. MUT: 2 


nehmung in jedem einzelnen Hauſe zu unmirtjchaftlicher 
Kräfteverfchwendung geführt haben würde (3. B. das Be- 
wachen der Felder, da3 Hüten des Viehes). Aber e3 gab 
auch Wirtjchaftsaufgaben, die nicht alle Sonderhaushalte 
der örtlichen Gruppe gleiymäßig berührten und doch für 
ben einzelnen zu jchmer waren. Es jollte ein Haus oder 
Schiff gebaut, ein Waldſtück gerodet, ein Bad) abgeleitet 
werden; man wollte auf größere Entfernungen Hin ber 
Jagd oder dem Filchfang obliegen, oder e3 hatte auch nur 
die Jahreszeit ein außergewöhnliche3 Arbeitsbedürfnig für 
diefes oder jenes Hau3 heraufgeführt. In allen jolchen 
Fällen Half die Bittarbeit,:) d. h. e3 bildeten ſich 
auf Einladung de3 Hausvaters unter den Nachbarn freis- 
wilige temporäre Arbeitä3gemeinjdhaften, 
die nad) Erfüllung ihrer Aufgabe wieder verjchwanden. 
Manches diefer Art Hat fich ſpäter umgebildet, andere? ijt 
erhalten. Sch erinnere an die Arbeitögemeinfchaften der 
flawifhen Stämme: da3 Artel bei den Ruſſen, die Tjcheta 
oder Drufina bei den Bulgaren, Die Moba bei den Serben, 
an die gegenjeitige Hilfeleijtung unjerer Bauern beim 
Hausbau, bei der Schafſchur, dem Flachsreffen u. ä. 
Wieweit folhe Einrichtungen immer gehen mögen, 
derjenige Zeil de3 Bedarfs, welcher durch jie gedecdt wer— 
den fann, ijt verhältnismäßig gering und beeinträchtigt 
die wirtjchaftliche Autonomie des einzelnen Hauſes ebenjo- 
wenig, wie heute die bei unferen Landwirten fortdauernde 
CEigenproduftion der Herrichaft der Tauſchwirtſchaft Ein- 
trag tut. Auch jene temporären Arbeit3gemeinjchaften find 
feine Unternehmungen, ſondern PVeranftaltungen zur un— 
mittelbaren Bedarfsdeckung. Man Hilft heute Diejem, 
morgen jenem der Teilnehmer oder verteilt das Ergebnis 
gemeinfamer Arbeit zum fonderwirtjchaftlichen Verbrauch. 
Ein jpeziell entgeltlicher TZaufch findet nirgends jtatt. Ja 
jelbjt dort nicht, wo, wie in der indifchen Dorfgemeins 


5) Vgl. „Arbeit und Rhythmus” (5. Aufl.), S. 281. 
Büder, Entftehung der Volkswirtſchaft. 16. Aufl. 123.—28. T.) 7 
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Ichaft, eine Anzahl gewerblicher Arbeiter als Gemeindı= 
funftionäre, ähnlich unſeren Dorfhirten, fich einftellt. Sie 
arbeiten für alle und werden dafür von allen ernährt. 

Das andere Mittel, um den aus der Auflöfung der 
Gippengemeinfchaft entjpringenden Nachteilen zu entgehen, 
beitand darin, daß man fünjtlich den Kreis der Yamilie 
erweiterte, bez. weit erhielt. Es gejchah dies durch Auf- 
nahme und Eingliederung fremder (nicht blutsverwandter) 
Elemente. So entftanden die Inftitutionen derStlaperei 
und der Hörigkeit. 

Wir können unentjchieden laſſen, ob die Tatjache, 
daß man den Hilflofen Stammgenojjen oder den unter- 
worfenen Feind unfrei machte und ihn zur Arbeit zwang, 
mehr die Urſache oder die Folge der Auflöfung der älteren 
Geſchlechtsgemeinſchaft war. Sicher ift, daß durch die 
Sklaverei ein Mittel gefunden war, um die gefchlofjene 
Hauswirtſchaft mit der gewohnten Arbeit3gliederung auf- 
recht zu erhalten und zugleich auf dem Wege der Ermeite- 
rung und Verfeinerung der Bedürfniffe voranzujchreiten. 
Denn nun ließ ſich Die Arbeit des Haufes um jo leichter 
dem Bedarf anpajjen, je zahlreicher die zu einem Haufe 
gehörigen Sklaven oder Hörigen waren. Es Tonnten im 
Aderbau größere Flächen durch ganze Arbeiterjcharen be- 
jtellt werden; es Eonnten bejtimmte techniſche Verrich— 
tungen, wie da3 Mahlen des Getreides, dag Baden, Spin- 
nen, Weben, die Anfertigung von Gerätichaften, die Be- 
forgung des Viehes, einzelnen Unfreien für ihr ganzes 
Leben übertragen, fie fonnten für diefen Dienft beſonders 
ausgebildet werden. Und je angejehener da3 Haus, je 
reicher der Herr, je größer ſeine Wirtjchaft war, um fo 
mannigfaltiger und reicher konnte die Technik der Stoff- 
gewinnung und Stoffveredelung ſich in feiner Wirtjchaft 
entfalten. 

Diefer Art war die Wirtjchaft der Griechen, ber Kar— 
thager, der Römer. Rodbertus, ber das fchon vor 
einem Menſchenalter gejehen hat, bezeichnet fie a3 Dilen- 
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wirtſchaft, weil ber olxos, das Haus, die Einheit der 
birtihaftlihen Verfafjung bedeutet. Das Haus ift nicht 
bloß die Wohnftätte, jondern auch die gemeinfam wirt— 
Ihaftende Menjchengruppe; ihre Angehörigen find die 
„vausgenoffen“ (olxtraı) — ein Wort, das bezeichnender- 
weile im hiftorifchen Sprachgebrauch feine Bedeutung auf 
bie Wirtjhaftsjflaven einfchräntt, auf welchen damals bie 
ganze Arbeit des Haufes Iaftete. Einen ähnlichen Sinn 
hat das römifche familia: die Gefamtheit der famuli, ber 
dausjflanen, des Gefindes. Der pater familias ift der 
Sffavenherr, in defjen Händen der ganze Ertrag der Wirt- 
ſchaft zuſammenfließt; in ber patria potestas ift Die eheherr- 
liche und väterlihe Gewalt mit dem Herrenrecht des 
Sklavenbeſitzers begrifflich verſchmolzen. Kein Hausange— 
höriger erwirbt für fich, ſondern für den pater familias; 
gegen jeden übt er die gleiche Gewalt über Leben 
und Tod. 

In dem Yerrenrecht bes römifchen Yausvaters, das 
ſich gleihmäßig über blutsfremde und blutsverwandte 
dausgenoſſen erſtreckt, findet Die geichloffene Hauswirt— 
Ihaft eine vier itraffere Zufammenfafjung und größere 
Leiſtungsfähigkeit, als in der matriarchalen oder ſelbſt 
in der älteren patriarchalen Sippe, die lediglich aus Bluts— 
verwandten beſtand, möglich war. Alles individuelle Da— 
ſein iſt verſchwunden; der Staat, das Recht kennen nur 
Familiengemeinſchaften; ſie regeln die Verhältniſſe von 
dans zu Haus, nicht don Menſch zu Menſch. Um dag, 
wos innerhalb des Haufes gefchieht, fümmern fie fich nicht. 
Aus der wirtichaftlichen Autonomie des ſtlavenbe— 
ſitzenden Hauſes erklärt fi die ganze ſoziale und ein 
guter Teil der politiichen Gejchichte des alten Rom. Es 
gibt feine produftipen Berufsitände, feine Landwirte, Feine 
handwerker. Es gibt nur große und kleine Beſitzer, 
Feiche und Arme. Drängt der Reiche den Armen aus dem 
Beſitze des Grund und Bodens, ſo macht er ihn zum Prole— 
tarier. Der landloſe Freie iſt ſo gut wie erwerbsunfähig. 

7* 
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Denn es gibt kein Unternehmungskapital, das Arbeit um 
Lohn kaufte; es gibt keine Induſtrie außerhalb des ge— 
ſchloſſenen Hauſes. Die artifices der Quellenſchriften ſind 
keine freien Gewerbetreibenden, ſondern Handwerksſklaven, 
welche aus den Händen der Acker- und Hirtenſklaven das 
Korn, die Wolle, das Holz empfangen, um ſie zu Brot, zu 
Kleidung, zu Geräten zu verarbeiten. „Du darfſt nicht 
glauben, daß er etwas kauft“, heißt es bei Petron von 
dem reichen Emporkömmling, „alles wird bei ihn erzeugt.“«) 
Daher jene koloſſale Latifundienbildung, jene unermeß- 
lichen Sklavenſcharen, die jich in den Händen einzelner 
Beliger konzentrierten, und unter denen die Arbeitäglie- 
rung eine jo vielfeitige war, daß ihre Erzeugnijje und 
Reiftungen auch den verwöhnteſten Gefchmad zu befriedi- 
gen vermochten. 

Der Holländer T. Bopma, welcher im 17. Jahr- 
hundert ein fleißiges Büchlein über die Beichäftigungen 
der Sflaven bei den Römern fchrieb,”) zählt 146 ver- 
ſchiedene Zunktionsbenennungen dieſer unfreien Arbeiter 
der reichen römijchen Häufer auf. Heute ließe fich aus 
Snichriften die Zahl noch bedeutend vermehren. Man 
muß jidy in die Einzelheiten dieſer raffinierten Arbeits 
gliederung vertiefen, um den Umfang und die Leijtungs- 
fähigkeit jener Riejenhaushaltungen zu verftehen, die dem 
Eigentümer Güter und PDienfte unbedingt zur Verfügung 
itellten, wie fie heute nur die zahlreichen Gefchäfte einer 
Großftadt in Verbindung mit den Anftalten der Gemeinde 
und de3 Staates zu liefern vermögen. Zugleid) aber bot 


6) Auch in Rußland war es vor Aufhebung der Leibeigenschaft 
„für einen Örumdbefiger Sache des Ehrgeizes, alles, was für den Haus— 
halt nötig war, im Haufe und von eigenen Leuten anfertigen zu lafien”. 
Fürſt Krapotkin, Memoiren eines Nevolutionärs, überj. v. Panıı- 
wig I, ©. 35 ff, wo intereffante Cinzelheiten mitgeteilt find. Vgl. 
P. Milukow, Skizzen ruſſiſcher Kulturgefhichte (Rpz. 1898) I, ©. 51. 

7) Titi Popmae Phrysii de operis servorum liber. Editio 
novissima. Amstelodami 1672. 
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biefes mafjenhafte Menjcheneigentum ein Mittel zur Ver— 
mehrung der großen Vermögen, das ſich nur mit ben 
Riejenlapitalien der modernen Millionäre vergleichen Läßt. 

Die ganze unfreie Arbeiterfchaft eines reichen römi- 
ſchen Haufes zerfiel in zwei Hauptgruppen: bie familia 
rustica und die familia urbana. . Die familia rustica dient 
produftiven Zmeden. Auf jedem größeren Landgut ift 
ein Verwalter und ein Unterverwalter mit einem Stab 
von Aufjehern und Werfmeiftern, welche über eine anjehn- 
liche Schar von Feld- und Weinbergsarbeitern, Hirten 
und Viehwärtern, Küchen- und Hausgefinde, Spinnerinnen, 
Weber und Weberinnen, Walkern, Schneidern, Zimmer— 
leuten, Schreinern, Schmieden, Arbeitern zum Betrieb der 
landwirtſchaftlichen Nebengewerbe gebieten. Auf den größe— 
ren Gütern iſt jede Arbeitergruppe wieder in Rotten von 
je 10 (decuriae) geteilt, die einem Führer oder „Treiber“ 
(decurio, monitor) unterftellt find.®) 

Die familia urbana läßt ſich in das Verwaltungs— 
verjonal, das Perfonal zum inneren und äußeren Dienft 
des Hausherren und der Herrin teilen. Da ift zunächſt 
ber Vermögensverwalter mit dem Kaſſier, den Buch— 
altern, Miethäuferverwaltern, Einfäufern u. dgl. Über- 
nimmt der Herr Staatspachtungen oder treibt er Reederei- 
geihäfte, jo hält er dafür einen befonderen Stab unfreier 
Beamten und Arbeiter. Den inneren Dienft de3 Haufes 
verſehen der Hausverwalter, die Türfteher, Zimmer- und 
Saalwärter, Möbelauffeher, Silberbeichließer, Kleiderbe- 
wahrer; über der Verpflegung walten der Haushofmeifter, 
der Kellermeifter, der Aufjeher der Vorrat3fammer; in 
ver Küche drängt ſich eine Schar vom Köchen, Heizern, 
drot-, Kuchen⸗ und PBaftetenbädern; bejondere Tafeldeder, 
Vorſchneider, Vorkoſter, Weinſchenken bedienen die Tafel, 
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d) Man vergleiche die anschauliche Schilderung eines römischen 


Outäbetrieha der Kaiferzeit bei M. Weber in der Ztichr. „Die Wahr- 
heit“ Bd. VI, S. 65 f. 


bei der eine Schar ſchöner Knaben, Tänzerinnen, Serge 
und Poſſenreißer die Gäfte unterhalten. Für dei perſön— 
lichen Dienst des Herrn find angeftellt: ein Zeremonien- 
meifter, der die Bejucher einführt, verjchiedene Kammer- 
Diener, Bademärter, Salber, Abreiber, Leibchirurgen, Ärzte 
faft für jedes Körperglied, Barticherer, Vorleſer, Privat- 
jefretäre u. dgl. Man Hält ſich einen Gelehrten oder 
Philoſophen zum Hausgebraud, Architekten, Maler, Bild- 
bauer, eine Mufilfapelle; in der Bibliothek find Kopijten, 
Vergamentglätter, Buchbinder bejchäftigt, Durch welche der 
Bibliothekar die Bücher in eigener Regie des Haufes her- 
ftellen läßt. Selbjt unfreie Zeitungsfchreiber und Steno- 
graphen dürfen in einem vornehmen Haufe nicht fehlen.?) 
Zeigt fi) der Herr in der Öffentlichkeit, jo fchreitet ihm 
eine große Schar Sklaven voraus (anteambulones), eine 
andere folgt ihm (pedisequi); Der nomenclator nennt ihm 
die Namen der Begegnenden, die begrüßt fein wollen; 
eigene distributores und tesserarii teilen Beftechungen unter 
das Volk aus und geben die Wahlparole aus. Es find Die 
Camelots de3 alten Rom, und was jie am fchäßbariten 
madıt, fie find da3 Eigentum de3 vornehmen Streber3, 
der fie benußt. Dieſes politifche Beeinfluſſungsſyſtem 
wird ergänzt durch die Veranjtaltung von Schaufpielen, 
Wagenrennen, Tierfämpfen und Glabiatorenfpielen, für 
twelche befondere Stlaventruppen abgerichtet werden. Geht 
der Herr als Statthalter in eine Provinz oder mweilt er auf 
einem jeiner Landgüter, fo unterhalten unfreie Kuriere 
und Briefboten den täglichen Verkehr mit der Hauptftadt. 
Und was follen mir erft von dem Sflavenhofftaat der 
Herrin jagen, über den Böttiger ein eigenes Bud 
(„Sabina”) gejchrieben Hat, von dem unendlich fpeziali- 
jierten Wart- und Erziehungsperfonal der Kinder! Es war 
eine unglaublide Menſchenverſchwendung, die hier ge 
trieben wurde; ſchließlich aber wurde mittels dieſes viel- 


9) Vgl. unten den ſechſten Vortrag. S. 234 f. 
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armigen, durch ein großartige® Züchtungs⸗ und Er- 
ziehungsſyſtem erhaltenen Organismus der gejchlojjenen 
Hauswirtſchaft die perjönliche Kraft des Sklavenherrn ver- 
taufendfacht, und dieſer Umjtand trug wejentlich dazu bei, 
die Herrfchaft einer Handvoll an über eine halbe 
Belt zu ermöglichen.) 

Aud der Staat felbft wirtfchaftet nicht anders. In 
Athen wie in Rom find alle unteren Beamten und Diener- 
itellen mit Stlaven bejegt. Sklaven bauen die Straßen 
und Wafjerleitungen, die in eigener Regie ausgeführt 
werben, arbeiten in Steinbrüden und Bergimwerfen, reinigen 
die Kloalen; Sklaven find die Polizeidiener, Scharfrichter 
und Gefängnismärter, die Ausrufer bei Volksverſamm⸗ 
[ungen, die Außteiler bei den öffentlichen Kornfpenden, die 
Zempel- und Opferdiener der Priefterfollegien, die Staat3- 
taffiere, die Schreiber, die Boten der Magijtrate; ein Ge- 
folge von Staatsſklaven begleitet jeden Brovinzialbeamten 
oder Feldheren nach dem Schauplaß feiner Tätigkeit. Die 
Mittel zur Unterhaltung des PBerjonal3 flojjen in der 
Hauptſache aus den GStaatsdomänen, den Tributen, in 
Athen der Bundesgenojjen, in Rom der Provinzen, von 
denen Cicero jagt, daß fie feier quasi praedia populi Ro- 
mani, endli aus gebührenartigen Abgaben. 

Die gleihen Grundzüge zeigt die Wirtjchaft der roma- 
nifchen und germanifchen Völker im früheren Mittelalter. 
Auch hier führt das Bedürfnis des ökonomiſchen Fort- 


10) Ratürlich findet ſich dieje höchſt entwidelte Sklavenwirtſchaft 
ımmer nur bei den Neichiten; aber fie lehrt unter gleichen Verhältnifien 
überall wieder. So berichtet Ellis in feiner History of Madagascar I, 
p. 194: When slaves in a family are numerous, some attend to 
cattle; others are employed in cultivating esculents roots; others 
"ollect fuel, and of the femals some are employed in spinning, 
weaving and making nets, washing and other domestic occupations. 
— Selbft im Reiche de3 Muata Jamwo, wo es außer Schmieden feine 
eigenen Handwerker gegeben zu haben jcheint, hatte der Herricher in feinem 
Daushalt feine eigenen Muſiker, Fetiichdoftoren, Schmiede, Haarkünitler 
und Köhinnen. Rogge, Im Reiche des M. J., ©. 231. 187. 
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Ichritt3 zu einem meiteren Ausbau der gejdhloffenen Haus— 
wirtjchaft, der in jenen großen Hofwirtfchaften feinen 
Ausdrud fand, welche auf dem ausgedehnten Grundbefige 
der Könige, des Adels und der Kirche mit Leibeigenen 
und SHörigen betrieben wurden. Dieſe Fronhof3- 
wirtſchaft lehnt ſich in den Einzelheiten vielfach an 
die Ausgejtaltung an, welche die Landmwirtfchaft des römi- 
hen Reiches in der jpäteren Kaijerzeit Durch den Kolonat 
gefunden Hatte. Sie hat aber auch manche Ähnlichkeit mit 
dem fonzentrierten Rlantagenbetrieb, wie wir ihn au3 der 
legten Seit der römiſchen Republif vorhin gejchildert haben. 
Über in einem wichtigen Punkte unterjcheidet ſich dieſe Ent- 
wiclung der arbeitsteiligen Großmirtichaft von der römi— 
hen. Sn Rom verſchlingt der große Grundbejiß Den 
feinen und erjebt den Arm des Bauern durd) den des 
Stlaven, um diejen [päter in den Kolonen umzumandeln. 
Der mirtfchaftliche Yortjchritt, der in der großen Difen- 
wirtſchaft liegt, mußte erfauft werden mit der Proletari- 
jierung de3 freien Bauernjtanded. In der Fronhofsver- 
fafjung des Mittelalters wird der freie Kleingrundbefiger 
zwar Dinglich) abhängig; aber er wird nicht au3 dem Be- 
fite gedrängt; er bewahrt eine gewiſſe perjüönliche und 
wirtichaftliche Selbftändigfeit und nimmt zugleich teil an 
der reicheren Güterverforgung, die im Syſtem der ge— 
ichlojfenen Hausmirtichaft der Großbetrieb gemährleiftet: 

Woher fam das? 

Sm alten Stalien ging der Fleine Bauer zugrunde, 
weil er gewiſſe öffentliche Laften, namentlich Die Heeres— 
pfficht, nicht tragen Fonnte, weil Kriegs- und Hunger3nöte 
ihn in die Schuldfnechtichaft und ins Elend trieben. Im 
germanijch-romanifchen Mittelalter jtellte er au3 dem 
gleichen Grunde jeine Landjtelle unter den großen Grund- 
herrn und empfing von diefem Schutz und Hilfe in der Beit 
der Not. 

Man wird die mittelalterliche Fronhofsverfalfung am 
beiten verstehen, wenn man ſich die Wirtjchaft eines ganzen 
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Dorfes als eine Einheit vorjtellt, deren Mittelpunft durch 
ben Herrenhof gebildet wird.t1) In dieſem waltet der 
eine Grundherr perjönlich, der große durch einen Meier. 
Das unmittelbar zum Hofe gehörige Salland wird durch 
dauernd mit ihm verbundene Eigenleute bemwirtfchaftet, die 
in den Hofgebäuden Wohnung und Unterhalt empfangen 
und in vieljeitiger landwirtjchaftlicher und gemerblicher 
Arbeit3gliederung für die Produktion, den Haushalt und 
den perjönlichen Dienjt der Herrjchaft Verwendung finden. 
Das Sajland Liegt im Gemenge mit den Landjtellen einer 
größeren oder geringeren Zahl grundhöriger Bauern, von 
denen jeder feine Hufe jelbjtändig bemwirtjchaftet, während 
alle mit dem Hofe den Genuß von Weide, Wald und 
Waffer gemein haben. Zugleich aber verpflichtet jede 


11) Wenn e3 auch zahlreihe Dörfer gab, deren Bauern verſchie— 
denen Grundherren verpflichtet waren und zahlreiche Fronhöfe, zu welchen 
Bauernitellen au3 verfchiedenen Dörfern geichlagen waren, fo muß doch 
der im Zerte angenommene Fall als ber normale angefehen merden. 
Bir dürfen dabei nicht vergeifen, daß das meilte Duellenmaterial, da3 
wir über diefe Dinge bejigen, fi) auf den Streubefig der Klöſter be» 
zieht, für melden die Fronhöfe die Kriſtalliſationspunkte abgaben, 
während wir für die Gutshöfe der großen und namentlich der Keinen 
weltlichen Grundherren au3 älterer Zeit fajt fein Material haben. Bei 
diefen aber iſt unjer Fall al3 der regelmäßige anzujchen, fomweit die 
Dörfer durch Anfegung von Koloniften um einen Cinzelhof entitanden 
waren. Für den Zweck unferer Darſtellung dürfen wir auch die mandjer- 
fei Unterjchiede in ber rechtlidhen Stellung der Zins- und Dienitpflich- 
tigen, namentlid) den Unterfchied von Hof und Markhörigen beifeite 
laſſen. Auch die legteren waren durch das Obereigentum de3 Herrn 
an der Allmende in den Wirtſchaftsorganismus des Fronhofes hinein» 
gezogen. Endlich verlenne ich zwar nicht den Unterjchied zwiſchen der 
BSillenverfaffung Karls d. Gr. und ber fpäteren Verwaltungsorganie 
fation der großen Grundherren, meine aber, daß er die Wirtjchaft des 
einzelnen Gutshofes nur an der Oberfläche berührt. Für alled weitere 
muß auf Maurer, Geſch. der Fronhöfe, Jnama-Sternegg, Die 
Ausbildung der großen Grundherrichaften in Deutichland und Lamp- 
recht, Deutſches Wirtfchaftsleben im MA., beſonders I, ©. 719ff. ver- 
wiefen werden. — Ähnliche VBerhältnifje im alten Transkaukaſien jchildert 
Bogitfhayfhmili, Das Gewerbe in Georgien, ©. 2f. 
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Bauernitelle ihren Inhaber zur Leiſtung gemifjer Dienſte 
und Naturalzinjen an den Hof. Die Dienfte find anfangs 
nad) Bedürfnis, jpäter nach Zeit bemeſſene Arbeiten, jei 
e3 auf dem Felde zur Saat- und Erntezeit, auf der Wieſe, 
im Weinberg, im Garten, im Walde, fei e3 in den Berl» 
ftätten des Hofes oder im Frauenhaufe de3jelben, wo aud 
die unfreien Mägde mit Spinnen, Weben, Nähen, Baden, 
Bierbrauen u: dgl. bejchäftigt werben. An den Srontagen 
erhalten die Hörigen Arbeiter die Koft auf dem Hofe, wie 
die Eigenleute. Auch find fie verpflichtet, die Umzäunung 
des Hofes und feiner Felder imftande zu halten, für den 
Hof Wachdienſte, Botengänge und Fradıtfuhren zu über» 
nehmen. Die an den Hof abzuliefernden Naturalzinje find 
teil3 Landwirtſchaftsprodukte wie Getreide aller Art, Wolle, 
Flachs, Honig, Wachs, Wein, Rindvieh, Schweine, Hühner, 
Eier, teil3 zugerichtete Hölzer, die im Markwalde gefällt 
werden (Brennholz, Bauholz, Weinbergspfähle, Kienfpäne, 
Schindeln, Faßdauben, Reifen), teil3 gewerbliche Erzeug- 
nijfe, wie Wollen» und Leinentuch, Soden, Schuhe, Brot, 
Bier, Tonnen, Teller, Schüffeln, Becher, Eifen, Keflel, 
Meifer. Das jet unter den grundhörigen Bauern, wie 
unter den leibeigenen Knechten der Höfe eine gemifje ge- 
werbliche Spezialijierung voraus, die fich erblich mit den 
betreffenden Hufen verbinden mußte und die naturgemäß 
nicht bloß der Wirtfchaft des Herrn, fondern aud) der 
Güterverjorgung der Hüfner zugute gekommen ift. Zwi— 
ſchen Dienft und Zins ftehen gemijchte Leiftungen, wie das 
Liefern von Mift aus des Bauern Hofe auf den herr- 
Ihaftlichen Ader, die Durchwinterung von Vieh, die Be 
wirtung der Gäjte des Fronhofes. Und umgekehrt unter- 
ftügt der leßtere die Wirtfchaft der Bauern durch das 
Halten de3 Fajelviehes, durch die Herjtelung von Fähren, 
Mühlen, Badöfen, Keltern für den gemeinen Gebraud),'°) 


12) &3 wird gewöhnlich überfehen, daß die Errichtung diefer An- 
ftalten, die nur bei gemeinfamer Benugung ſich lohnen konnte, urfprüng- 
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durch den Schuß, den er allen gewährt gegen Gewalttat 
und Rechtsbruch und durch die Beihilfen, die er bei Miß— 
wachs und fonjtiger Notlage au feinen Borräten den 
Bauern zu reichen verpflichtet ift. 

Wir haben hier einen Heinen Wirtichaftsorganismug, 
der fi) vollkommen felbjt genügt und der, eben weil er 
die ftraffe Konzentration der römischen Sflavenwirtfchaften 
vermeidet und die Verwendung unfreier Arbeiter auf das 
für die Eigenwirtichaft de3 Grundherrn im engften Sinne?) 
notwendige Maß bejchränft, imjtande ift, der Maſſe der 
Sronarbeiter die Führung einer eigenen Landwirtſchaft für 
den Hausgebrauch ihrer Familien und damit eine gemifje 
perjönliche Unabhängigkeit zu fichern. Es iſt dies ein ähn- 
liher Zal Kleiner partieler Sondermirtichaften innerhalb 
der geſchloſſenen Hausmwirtichaft, wie er — freilich in weit 
geringerem Umfange — auch innerhalb der jüdflamifchen 
Zadruga für die einzelnen zu einer Hausfommunion ver» 
einigten Ehepaare vorfommt.4) Wo die Hofgenojjenichaft 
mit einer Markgenoſſenſchaft zufammenfällt, ift jie in ge— 
wijlem Sinne nad) außen mwirtjchaftlich abgefchlojfen durch 
die Bejtimmungen, welche die Veräußerung von Grund» 
eigentum und Marfnugungen an Nichtmärker verbieten. 
Der innere Zuſammenſchluß wird hergeitellt durch ein eige- 
ne3 Maß und Gericht, welches aber nicht für die Sicherung 
des Tauſchverkehrs, fondern zur Mefjung der Natural- 
abgaben an den Grundherrn dient. 

Denn da3 wird man fefthalten müſſen: da3 wirt— 


lih eine Pfliht des Grundherrn und ein Recht des Bauern bedeutete, 
mährend Später die Zwangs⸗ und Bannrechte fat nur unter dem finan- 
zielen Gejichtspunfte betrachtet wurden, unter dem fie als Belaftung 
der Bauern und als Recht der Heren erſchienen. 

13) Nah Lamprecht I, 782 mwären die Aderfronden der Hörigen 
auf die Bewirtſchaftung der Beunden oder gutsherrlichen Bijänge in der 
Allmende verwendet worden, während die unfreien Hofknechte nur für 
die Bewirtichaftung des Sallandes gebraucht wurden. 

14) Vgl. Laveleye, Ureigentum, ©. 377. 
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e fchaftliche Verhältnis zwischen Grundherren und Grund: 
hörigen, jo jehr e3 unter dem allgemeinen Gejicht3puntte 

von Leiſtung und Gegenleiftung jteht, entzieht ſich dod) 
vollftändig den ökonomiſchen Kategorien, die aus der 
Zaufchwirtichaft hervorgegangen find. In dieſer Wirt- 
Ihaft gibt e3 feine jpezielle, jondern nur generelle Ent- 
geltlichkeit, darum auch feinen Preis, feinen Arcbeit3lohn, 
feinen Pacht- oder Mietzind, feinen Kapitalprofit, feine 
Unternehmer und feine Xohnarbeiter. E3 find wirtſchaft— 
liche Vorgänge und Erfcheinungen eigener Art, denen die 
hiftorifche Nationalöfonomie nicht Gewalt antun darf, nad) 
dem fie jo oft beflagt hat, daß ſie feinerzeit von der Juris— 
prudenz vergewaltigt worden find. 

Sn den Händen de3 Grundherrn fammeln fich die 
Uberſchüſſe der Fronhofswirtichaft. E3 find durchweg Ver- 
brauchsgüter, welche ſich nicht lange auffpeichern, nicht 
fapitalifieren lajjen. Sie werden auf den Krongütern in 
der Regel jo für die Bedürfnijfe des Hofhaltes vermendet, 
Daß der König, mit feinem Gefolge von Palatium zu 
Palatium ziehend, fie direft al3 Bedarfsdedung in An- 
jpru nimmt; die großen Grundherrſchaften der kirch— 
lichen Korporationen und de3 hohen Adels laſſen fie durch 
einen fejtgeordneten Transportdienſt der Hörigen nad 
ihren Hauptjigen befördern, wo jie in der Regel ebenfall3 
in den Verbrauch übergehen. 

Wir haben aljo in diefer Wirtichaft Doch mancherlei 
Verkehrserfcheinungen: Maß und Gewicht, Perfonen-, 
Nachrichten- und Gütertransport, Herbergsweſen, Über- 
tragung von Gütern und Leiftungen; aber allen fehlt das 
Charakteriſtiſche des taufchwirtjchaftlichen Verkehrs: der 
ſpezielle Rapport jeder einzelnen Leiſtung mit ihrer Gegen- 
leiftung und Die freie Selbſtbeſtimmung der miteinander 
verfehrenden Sonderwirtjchaften. ES find Herrfchafts-, 
aber nicht QVertragsverhältnijje. 

Someit fi nun aber auch durch Eingliederung un— 
freier oder höriger Arbeit die gejchlofjene Hausmirtichaft 
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entwideln mag, eine völlige, für alle Fälle ausreichende 
Anpajjung an da3 menjchliche Bedarfsleben wird fie nicht 
erreichen, nicht einmal in ihren höchſten Ausgejtaltungen, 
gejchtweige denn in ihren ſchwächeren Bildungen. Hier 
werden Lüden der Bedarfsdeckung bleiben; dort werden 
überfchüfje auftreten, die in der Wirtjchaft, in welcher 
fie entjtanden find, nicht verbraucht, ftehende Produftiong- 
mittel, qualifizierte Arbeitsfräfte, die in ihr nicht völlig 
ausgenugt werden können. 

Daraus entjpringen wieder neue PVerfehrsporgänge 
eigener Art. Der Wirt, dem die Ernte mißraten ijt, leiht 
bon dem Nachbar Korn und Stroh bis zur nächſten Ernte, 
wo er den gleichen Betrag tiedergibt.15) Wer durch Brand 
oder Biehjterben heimgejucht ift, wird von den anderen 
unterftüßt mit der jtillen Vorausſetzung, daß er ihnen im 
gleichen Falle die gleiche Liebe erweijen werde. Wer einen 
Sklaven von befonderer Gejchidlichkeit Hat, leiht ihn dem 
Nachbar zur Aushilfe, wobei er von diejem beföjtigt wird, 
in ähnlicher Weife, wie man von dem andern ein Pferd, 
eine Pfanne oder Leiter entlehnt. Wer eine Kelter beſitzt, 
eine Malzdarre, einen Badofen, gejtattet dem ärmeren 
Dorfgenofjen zeitweilig die Mitbenußung, mogegen diejer 
ihm bei Gelegenheit einen Rechen fchnißt, beim Schaffcheren 
aushilft oder eine Botichaft beſorgt. Es ijt ein wechſel— 
feitige3 Aushelfen; niemand wird foldye Vorgänge unter 
die Kategorie de3 Taufches einreihen wollen.16) 

Endlich aber treten auch eigentliche Taufchhandlungen 
auf. Den Übergang bilden Vorgänge wie die folgenden: 
der Stlavenherr überläßt dem Nachbar zeitmweije feinen 
unfreien Weber oder Zimmermann und empfängt dafür ein 


15) Schon Hefiod fingt (Werte und Tage 349ff.; vgl. 396 Ff.): 
„Laß gut meſſen vom Nachbar, und gib’3 ihm reichlich gemejien 
Heim im felbigen Maß, ja beijer noch, wenn du es tun kannſt, 

Daß du in Zeiten ber Not aud) fpäter das Nötige findeft.” 

16) Vgl. Plautu3’ Aulul. I, 2, 17: Cultrum, securim pistillum, 

mortarium, quae utenda vasa semper vicini rogant. 
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Duantum Wein oder Holz, an dem der Nachbar Über- 
fluß hat. Oder der unfreie Schufter oder Schneider wird 
bon der Fronhofsverwaltung, die feine Arbeitsfraft nicht 
voll ausnugen fann, auf einer Landftelle angejebt unter 
der Bedingung, jährlich eine beftimmte Zahl Tage auf dem 
Hofe zu arbeiten. In Zeiten, wo er feine Frontage zu 
leijten und auch in der eigenen Wirtſchaft nicht viel zu tun 
bat, läßt er jeinen hörigen Genofjen in den Bauernhäufern 
jeine Kunft zugute fommen, empfängt dort die Koſt und 
darüber ein Quantum Brot oder Sped für die Seinen. 
Bar er früher bloß der Knecht des Herrenhofes, jo wird 
er jest reihum der Knecht aller, aber für jeden nur eine 
furze Beit.17) Früh auch ftellt fich der eigentliche Natural- 
taufch zur gegenfeitigen Ausgleihung von Mangel und 
überfluß ein: Korn um Wein, ein Pferd um Getreide, 
ein Stüd Leinentu um ein Quantum Salz. Diefer 
Taujchverfehr wird zur Notwendigkeit bei beſchränktem 
Borlommen mancher Naturgaben und örtlich gebundener 
Produktion vielbegehrter Güter; ja er Tann einen ziemlich 
beträchtlichen Umfang annehmen, wenn bie einzelne Haus— 
wirtichaft Klein, die natürliche Ausftattung benachbarter 
Gebiete auffallend ungleich ift.13) Beftimmte Artifel diejes 
Verkehres werden in oft gejchilderter Weiſe zu allgemeinen 
Taufchmitteln: Pelze, Wollenzeug, Matten, Bieh, Schmuck⸗ 
gegenftände, endlich Edelmetall. Es entjteht das Geld; die 
Märkte, der Wanderhandel treten auf; e3 zeigen ſich die 
Keime des entgeltlichen Kreditverkehrs. 


17) Über die entjprechenden PVerhältnifje in Griechenland und Rom 
vgl meine Ausführungen im „Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten“, 3. Aufl. IV, ©. 8577. 

18) Diefem Umſtande ift der verhältnismäßig reich entwickelte 
Wochenmarktverkehr des alten Griechenland und der heutigen Neger- 
länder zuaufchreiben; in Ozeanien ruft die verichiedene natürlihe Aus— 
ftattung der Heinen Inſeln und die ungleiche Entwidlung des Hauswerks 
bei ihren Bewohnern fogar ftellenweije einen lebhaften Seeverkehr here 
vor. Ähnlich ijt der vielberufene „Sechandel” der Mittelmeervölfer 
im Altertum zu beurteilen. 


— ge 
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Uber died alles berührt die gejchlojfene Hausmirt- 
daft nur an der Oberfläche, und fo wenig und auch die 
ſeith erige Literatur über die ältere Geſchichte des Handels 
und der Märkte an eine richtige Schäßung diejer Dinge 
gewöhnt hat, jo wird doch aufs entjchiedenjte betont werden 
müſſſen, daß weder bei den antilen Bölfern noch im frühe- 
ten Mittelalter die Gegenftände de3 täglichen Bedarfs 
einem regelmäßigen Austauſch unterlagen. Seltene Natur- 
vrodulte und vereinzelt auch gewerbliche Erzeugniſſe von 
hohem fpezififchen Wert bilden die wenigen Handel3artifel. 
Sehen ſolche in den allgemeinen Konfum über, wie im 
Atertum Bernftein, Metallgeräte, teramifche Erzeugnifje, 
Gewürze und Salben, im Mittelalter Wein, Salz, ge- 
trodnete Fifche, Wollenzeug, fo werden aud) Wirtfchaften 
auftreten müffen, welche eine Überfchußproduftion in dieſen 
Dingen fich zur Aufgabe madjen, und das mwirb die weitere 
Folge haben, daß die anderen Wirtfchaften die Tauſch— 
äquivalente jener Artikel in einer den Eigenbedarf über- 
teigenden Menge herborbringen, wie die Nordländer ihre 


Pelze und ihr Vadhmal und die heutigen Afrikaner ihre 


Rinden- und Baummollftoffe, ihre Kolanüſſe und Sal. 
Icheiben. Wo die Bevölkerung in ftädtifchen Mittelpunften 
lich verdichtet, Tann fogar ein Iebhafter Marktverfehr in 
Lebensmitteln Pla greifen, wie im Hajjifhen Altertum 
und heute in manchen Negerländern. a, es ijt jelbit ein 
berufsmäßiger Gemwerbe- und Hanbel3betrieb in gewiſſem 
Umfange möglich). 

Aber die innere Struftur des Wirtſchaftslebens wird 
dadurch nicht berührt. Anftoß und Richtung empfängt 
jede Einzelwirtfchaft nach wie vor durch den Eigenbedarf 
ihrer Angehörigen; was fie zur Befriedigung dezjelben 
jelbft erzeugen kann, muß fie hervorbringen. Ihr einziger 
Regulator ift der Gebrauchswert. „Der Landwirt taugt 
nichts“, fagt der ältere Plinius, „ber da kauft, was eigene 
Wirtſchaft ihm gewähren Tann“, und dieſer Grundfaß ift 
no‘ viele Jahrhunderte nachher in Geltung geblieben. 


—. I 


Dan darf ji) durch die Tatfache anjcheinend reich— 
lichen Geldgebraudhes in frühen Hiftorifchen Perioden an 
der richtigen Auffafjung diefer Wirtjchaftsftufe nicht irre 
machen lajjen. Geld ift nicht bloß Taufchmittel, jondern 
auch Wertmaß, Zahlmittel und Mittel der Wertaufbe- 
wahrung. Zahlungen aber ergeben ſich maſſenhaft aud) 
abjeiten des Tauſches (Geldbußen, Tribute, Sporteln, 
Steuern, Entfhädigungen, Ehren- und Gaſtgeſchenke) und 
werden urjprünglich in Erzeugnijjen der eigenen Wirtjchaft 
(Getreide, getrodnetes Fleifch, Gewebe, Salz, Vieh, Sklaven) 
geleijtet, die jofort in den Haushalt des Empfängers über- 
gehen. Dementſprechend zirkulieren alle älteren Geldarten, 
lange geit jelbjt das Edelmetall, in der Gebrauchsform, in 
der jie von der einzelnen Wirtjchaft ebenfomohl zur un— 
mittelbaren Bedbürfnisbefriedigung als zum taujchmäßigen 
Erwerb anderer Gebrauchsgüter verwendet werden können. 
Wo jie bejonder3 mwertbeftändig find, dienen jie in herbor- 
ragendem Maße der Schagbildung. Dies gilt namentlich 
vom Edelmetall, das in günftigen Zeiten ebenfo raſch die 
Form roher Prunkgeräte annahm, al3 e3 fie in ungünftigen 
wieder verlor. Daß endlich der Wertmeſſerdienſt Durch da3 
Metallgeld verjfehen werden kann, auch wenn tatjächlid) 
die Umfäße in anderen Gütern erfolgen, zeigt der Gebraud) 
de3 Uten im alten Ägypten, eine gewundenen Stüd3 
Kupferdraht, nad) dem die Preiſe beitimmt murden, 
während die Zahlungen felbjt in den verjchiedenartigjten 
Bedarfsartifeln erfolgten.) Das gleiche ergibt ſich aus 
den zahlreichen mittelalterlichen Urkunden, in denen — 
weit über den hier ins Auge gefaßten Zeitraum hinaus — 
die Preiſe zum Teil in Geld, zum Teil in Pferden, Hunden, 
Wein, Getreide u. dgl. feitgejeßt find, oder wo es dem 
Käufer freigeftellt wird, eine Geldfumme zu zahlen, „momit 
er fann‘ (in quo potuerit). 


— 








19) Erman, Agypten u. ägypt. Leben im Altertum, ©. 179. 657. 
So noch heute unter ähnlichen Verhältniſſen. Buchner, Kamenın, 
©. 93. 
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3enn man im franzöfifhen Wirtjchaftsleben des elften 
Sahrchunderts nur im Notfalle kaufte,?0) jo gilt das in der 
haraptſache aud) vom Verkaufe. Der Tauſch ijt ein der 
geichloffenen Hausmwirtjchaft fremdes Element, dejjen Ein- 
dringen fie jo lange und fo zäh al3 möglidy Widerjtand 
entgegengefeßt. Der Kauf ift regelmäßig Barlauf, an 
feierliche, ſchwerfällige Formen gebunden. Das ältefte 
römische Stadtrecht fchreibt vor, daß er vor fünf mann» 
baren römiſchen Bürgern als Zeugen ftattzufinden Hat: 
dem Verkäufer wird das NRohlupfer, in welchem der Preis 
befteht, durch einen gelernten Wagmeijter (libripens) zuge- 
wogen; der Käufer ergreift mit folennen Worten von der 
gefauften Sache Beſitz. Man Halte damit zufammen die 
umijtändliche Symbolik de3 alten deutſchen Verkehrsrechts, 
und man wird jich Leicht überzeugen, daß in der Wirtjchaft3- 
epoche, welche dieſen ſtarren Rechtsformalismus gejchaffen 
Hat, Kauf und Verkauf, Pacht und Miete nicht Gefchäfte 
des täglichen Lebens fein konnten. In die innere Ordnung 
der Einzelmwirtfchaft drang demgemäß aud) der Taufchwert 
nicht beftimmend ein; Diefe fannte nur Bedarfsproduftion 
und, wo ſolche nicht ausreichte, das Gejchent, welches in 
der Erwartung eines Gegengefchentes gegeben wird, das 
Reihen von Gerät und Werkzeug, nötigenfall3 auch den 
Raub. Die Ausbildung der Gaftfreundfchaft, die Legi- 
timierung des Betteln3, die Verbindung des Nomaden- 
leben? und des älteften Seehandel3 mit dem Raub, die 
Verbreitung des Feld- und Viehdiebjtahls find darum ge- 
wöhnliche Begleiterfcheinungen der gejchloffenen Haus— 
wirtſchaft. 

Nach dem Geſagten wird es klar geworden ſein, daß 
bei dieſer Art der Bedürfnisbefriedigung die weſentlichen 
wirtſchaftlichen Erſcheinungen ſich verſchieden geſtalten 
müſſen von den Erſcheinungen der modernen Volkswirt— 





20) Lamprecht, Franzöſ. Wirtichaftsleben, ©. 132. VBgl. aud 
deſſen Deutſches Wirtfchaftöleben im Mittelalter, II, ©. 374 fi. 
Bucher, Entftehung der Volkswirtſchaft. 16. Aufl. (23.3.7) 8 


— 114 — 


Ichaft. Bedürfnis, Arbeit, Broduftion, Broduftionsmittel, 
Prodult, Gebrauchsvorrat, Gebrauchswert, Konjumtion: 
das find die wenigen Begriffe, die im regulären Gang 
der Dinge den ökonomiſchen Erſcheinungskreis erjchöpfen. 
Es gibt keine volks wirtſchaftliche Arbeitsteilung und 
darum keine Berufzftände, feine Unternehmungen, Tein 
Kapital im Sinne eines nur dem Erwerb dienenden Güter- 
vorrats. Wil man den Auddrud Kapital nad) verbreiteter 
Übung auf Produftiongmittel Schlechthin anwenden, fo muß 
man ihn jedenfall3 auf Werkzeuge und Geräte (das fog. 
itehende Kapital) bejchränten. Was man in der neueren 
Theorie al3 umlaufendes Kapital zu bezeichnen pflegt, ift 
in der gejchloffenen Hauswirtſchaft lediglidd Gebrauchs— 
vermögen, das der Genußreife entgegengeht: unfertiges 
ober halbfertiges PBroduft. E3 gibt im regelmäßigen Ber- 
lauf der Wirtjchaft auch Feine Waren, feinen Preis, feinen 
Güterumlauf, feine Einfommendverteilung und demgemäß 
feinen Wrbeitslohn, feinen Unternehmergewinn, Teinen 
Bing als befondere Einfommensarten.*) Nur die Grund- 
rente beginnt bereits fi) au3 dem Bodenertrage abzu- 
Icheiden, erjcheint aber noch nirgend3 rein, jondern mit 
anderen Einfommenselementen vermifcht. 

Vielleicht ift e3 aber unangebracht, auf diefer Stufe 
überhaupt von Eintommen zu ſprechen. Wa3 wir Ein- 
fommen nennen, ift normaler Weife ein-Ergebni3 des Ver- 


21) Für die meiſten bier angeführten Begriffe fehlt es in ber 
griechiſchen und Iateinifhen Sprade an Ausdrüden. Sie müfjen ent. 
weder umfchrieben oder mit fehr allgemeinen Worten bezeichnet werden. 
Das gilt zunächſt ſchon von dem Begriff Einkommen. Das latei- 
nijche reditus bezeichnet das, was vom Uder zurüdtommt. Einer ähn- 
lichen Übertragung bedient ſich Tacitus Unn. IV, 6. 3, wenn er bie 
Staatseinkünfte ald fructus publici bezeichnet. Man vergleiche damit 
bie zahlreichen, fein unterjcheidenden Ausdrüde für den Begriff Ber- 
mögen! Merces heißt ſowohl Lohn ald Pachtzins, Mietzing, Kapitale 
zind, Preis. Ahnli das griehiihe wiodos. Für die Ausdrüde Be- 
ruf, Gefhäft, Unternehmung, Gemerbe haben beide 
klaſſiſche Sprachen nichts Entiprechendes. 
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lehrs; in der gefchloffenen Hauswirtſchaft ift e3 bie 
Summe der Gebrauchsgüter, welche aus der Wirtjchaft 
jelbf* hervorgehen, der gefamte Wirtfchaft3ertrag des 
Hau Sherrn. Diefer Ertrag läßt jich aber von feinem Ver— 
mögen um fo weniger abfcheiden, je mehr die Abhängigfeit 
der Wirtfchaft von elementaren Zufällen dag Anjammeln 
von Borräten gebietet. Einfommen und Vermögen bilden 
eine ununterfcheidbare Maſſe, von der fortwährend ein 
Zeil in der Aufmärtsbemegung zur Genußreife, ein anderer 
in der Abmärtsbewegung zum Verbraud) fich befinbet, 
während ein dritter in Kaſten und Truhe, in Keller und 
Speicher al3 eine Art Berficherungsfonds lagert. 

Zu dem leßteren gehört auch das Geld. Soweit es 
im Tauſche gebraucht wird, ift es für den Empfänger in 
der Regel nicht vorläufiger, fondern definitiver Gegenwert. 
Seine Hauptrolle fpielt e3 nicht auf dem Boden der Taufc)- 
vermittlung, fondern auf dem der Wertaufbewahrung, der 
Rertmeffung und Wertübertragung. Darlehen von einer 
Wirtſchaft an die andere finden zwar ftatt; aber fie find 
in der Regel unverzinglich und dienen konſumtiven Zweden. 
Der Produktivkredit verträgt ſich mit diefer Wirtjchafts- 
weile nicht. Wo ſich das verzinsliche Gelddarlehen ein- 
drängt, erfcheint e3 als etwas Unnatürliches und zieht, wie 
Man aus der griechiſchen und römischen Gejchichte weiß, 
das Verberben bes Schuldners nad) fih. Das Tanonifche 
Zinsverbot entjprang darum nicht moraltheologifcher Be- 
ltebung, fondern ölonomifcher Notwendigkeit. 

Wo jich eine direkte Staatäfteuer ausgebildet Hat, ijt 
ed regelmäßig eine Vermögensſteuer, meift von grund» 
feuerartigem Charakter. So die atheniſche elopood, das 
tömifche tributum civium, der mittelalterlihe Schoß oder 
bie Bede. Daneben werben unmittelbare Leiftungen aus 
bem Vermögen de3 einzelnen an Staat und Gemeinde 
(Stellung von Schiffen, Veranftaltung von Feiten und Be- 
wirtungen: Leiturgien) in Anſpruch genommen. Die Idee 
der Einlommensbejteuerung fo naturgemäß, und jelbjt- 

8* 
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verjtändlich jie ung erfcheint, würde für unjere Vorfahren 
ichlechterdings unfaßbar gewejen fein. 


2. Die Stadtmwirtjdaft. 


Die geſchloſſene Hausmirtichaft wird Durch eine Jahr— 
hunderte dauernde Umbildung übergeführt in die Wirt- 
Ihaft des dDireften Austauſches: an die Stelle 
der reinen Eigenproduftion tritt die KRundenproduftion. 
Wir haben dieſe Entwidlungsjtufe als Stadtmirt- 
ſchaft bezeichnet, meil fie durch die mittelalterlichen 
Städte in den deutfchen und romaniſchen Ländern in typi- 
ſcher Weije zum Ausdrud gebracht wird. Es darf aber 
dabei nicht überjehen werden, daß ſich aud) bereit3 im 
Altertum Anſätze diefer Entwidlung nachweiſen lajjen.:*) 

Der Übergang zu diefer Wirtfchaft zeigt ſich noch 
auf der Stufe der Hausmirtjchaft darin, daß die auf den 
Anbau des Bodens gegründete Einzelwirtfchaft einen Teil 
ihrer Selbſtändigkeit verliert, indem fie nicht mehr im- 
ftande ift, ihren gejamten Güterbedarf mit eigenen Rräften 
zu erzeugen, und dauernd und regelmäßig der Ergänzung 
aus fremder Arbeit bedarf. Es bilden ſich aber nidht 
jofort vom Boden losgelöſte Wirtichaften, deren Träger 
etwa die indujtrielle Veredelung von Stoffen für andere 
oder die berufsmäßige Leiftung von Dienften oder die Be- 
- forgung des Austaufches zur ausfchließlichen Erwerbs— 
quelle machen. Vielmehr jucht nach wie vor ein jeder Wirt 
fomweit als möglich dem Boden jeinen Unterhalt abzu— 
gewinnen; hat er darüber hinaus Bedürfnifje, jo benugt er 
eine befondere Gefchidlichkeit jeiner Hand oder einen Pro— 
duftionsvorteil jeines Wohnort8, der in Feld, Wald oder 
Wafjer ihm entgegentritt, um ein ſpezielles Erzeugnis im 
überfluß Hervorzubringen: der eine Getreide, der andere 
Wein, der dritte Salz, der vierte Fiſche, ein fünfter Lein- 
wand oder ein fonftiges Produft des Hausfleißes. Auf 


22) gl. unten Vortrag X. 
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Diefe Weiſe entſtehen einfeitig entwidelte Sondermirt- 
Ihaften, welche auf den regelmäßigen gegenjeitigen Aus— 
taufch ihrer Überfchußprodufte angemwiefen find. Soldher 
Austauſch bedarf zunächft nicht eines organifierten Han- 
dels. Wohl aber bedarf er leichterer Verkehrsformen, als 
fie das ältere Recht bot, und dieje liefert die Ausbildung 
des Marktweſens, melde in der Hauptſache noch guf 
dem Boden der Hausmirtichaft fich vollzieht. 

Markt ift das Zufammentreffen zahlreicher Käufer und 
Berfäufer an einem bejtimmten Orte zu bejtimmter Seit. 
Mag derjelbe fi an Kultfejte und Bollsverfammlungen 
anjchließen, mag er der günjtigen Verkehrslage folgen, 
immer ift er eine Gelegenheit, wo Produzent und Kon— 
jument mit ihren entgegengefegten Tauſchbedürfniſſen ein- 
ander gegenübertreten, und er iſt das in der Hauptſache bis 
auf den heutigen Tag geblieben. Markt und ftehender 
Handel jchließen einander aus. Wo e3 einen Berufsftand 
von Kaufleuten gibt, braucht man feine Märkte; wo es 
Märkte gibt, braudt man feine Kaufleute Nur da, wo 
ein Land begehrte Erzeugnifje nicht jelbft hHerborbringt und 
diefe au3 dem Auslande herzugeführt werden müjfen, wird 
fi) ſchon auf der Stufe der Hausmwirtichaft dafür ein eige- 
ner Beruföftand bilden, der Auflauf, Transport und Ber- 
trieb jener Waren in feiner Hand vereinigt, für den letz— 
teren aber ebenfall3 und faſt ausſchließlich die Verkehrs— 
gelegenheit der Märkte benugt. So im griechiſch-römiſchen 
Altertum und im frühern Mittelalter. 

Was hat nun die Stadt an diefem Zuſtande geändert, 
und mworin bejteht die Wirtjchaft3ordnung, die wir als 
gefchloffene Stadttwirtfchaft bezeichnet Haben? 

Die mittelalterlide Stadt ift in erfter Linie eine 
Burg, d. h. ein mit Mauer und Graben befeftigter Ort, 
der den Bewohnern der umliegenden offenen Landorte al3 
Zuflucht dient. Jede Stadt jett alfo einen Schußverband 
voraus, der die ländlichen Anjiedelungen eine3 engeren 
oder teiteren ‚Umfreijes zu einer Art militärischer Ge— 


— 18 — 


meinjchaft mit beftimmten Rechten und Pflichten zu- 
fammenfügt. Alle diefem Berbande angehörenden Orte 
haben die Verpflichtung, die Befeftigungsiverfe der Stadt 
Durch gemeinfame Urbeit3- und Gefpannleiftungen zu 
unterhalten und im Kriegsfalle mit gewaffneter Hand zu 
verteidigen. Sie haben dafür das Recht, ji) mit Weib und 
Kind, mit Vieh und Fahrhabe, jo oft e3 not tut, Hinter 
den Mauern zu bergen. Dieſes Recht Heißt Burgredt, 

und der e3 genießt, ijt ein Burger (burgensis). | 

Anfang3 find die dauernden Einwohner der Stadt 
auch Hinfichtlich ihrer Bejchäftigung in feiner Weife von 
den Bewohnern der Landorte unterfchieden. Sie treiben 
Landwirtſchaft und Viehzucht wie dieje; fie nutzen Wald 
und Waſſer und Weide gemeinfam; ihre Wohnungen find, 
wie noch heute an der baulichen Anlage vieler alten Städte 
zu erfehen, Bauernhöfe mit Scheunen und Stallungen und 
weiten Hofräumen dazwiſchen. Aber ihr Gemeindeleben 
erfchöpft fich nicht in der Regelung der Allmendnubung 
und in den fonftigen landwirtjchaftlichen Intereſſen. Sie 
- find ja ſozuſagen al3 eine ftehende Beſatzung in die Burg 
gelegt und Haben reihfum auf Türmen und Toren "den 
täglihen Wachdienſt zu verfehen. Wer in der Stadt fi 
dauernd nieberlaffen will, muß darum nicht bloß Grund 
eigentum (zum mindeften ein Haus) befien, er muß aud) 
mit Wehr und Harnijch gerüftet fein. 

Der Wadhdienft und die durch) daS Burgrecht gebotene 
Weitläufigleit der Stadtanlagen erforderten eine größere 
Menjchenzahl, und bald reichte die Feldmarf nicht mehr 
aus, jie zu ernähren. Hier trat nun die vorhin bejchrie- 
bene einjeitige Fortbildung der Haudwirtfchaften ins 
Mittel: die Stadt wurde der Sitz der Gewerbe und zu- 
gleid) der Märkte; auf diefen jegte der Bauer vom Lande 
aud) fernerhin noch feine Überfchüffe ab und erwarb bafür 
von dem Stadtbewohner, was er nicht mehr felbft er- 
zeugen konnte, wa3 aber diejer jett ausschließlich oder 
faſt ausſchließlich hervorbrachte: Induſtrieprodukte. 
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Das Burgredt erfuhr infolgedejfen eine Erweiterung. 
Ale, welche es genojjen, hatten Markt- und Zollfreiheit in 
der Stadt. Das Necht des freien Kaufs und Verlaufs auf 
dem ftädtifhen Marfte iſt aljo urſprünglich ein Ausflug 
des Burgredhtes. Damit ift aus dem militärifhen Schup- 
verband eine territoriale Wirtjchaft3gemeinfchaft gemorden, 
welhe auf gegenfeitigem direkten Austaufche landwirt— 
Ihaftliher und gewerblicher Produkte zwiſchen den jedes: 
maligen Erzeugern und Verbrauchern beruht. 

Alle Bejucher eined Marktes erfreuten ſich — zweifel— 
[08 fhon in ber vorftädtijchen Periode — auf dem Hin- 
und Rückwege eines beſonders Träftigen königlichen Schußes, 
der fich auch auf den Markt felbft und ben ganzen Warft- 
ort ausdehnte. Dieſer Marktfrieden Hatte die Wirkung, 
daß die Marktleute für die Dauer ihres Aufenthaltes in 
der Stadt gegen gerichtliche Verfolgung wegen früher ent- 
ftandener Schuldforderungen fichergeftellt, und daß Schädi— 
gungen, die ihnen an Leib und Gut zugefügt wurden, ala 
qualifizierte Friedensbrüche mit doppelter Strafe bedroht 
wurben. Die Marktleute heißen allgemein Kaufleute, 
mercatores, negotiatores, emptores. °°) 





23) Die neuere Literatur über die Entftehung der deutfchen Städte- 
berfaffung hat bie fehr weite Bedeutung de3 Wortes Kaufmann über» 
ſehen, und die zahliofen Städte, welche auf dem Boden bed Deutfchen 
Reiches gegen Ende des Mittelalter3 beftanden, von Köln und YAugs- 
burg bis Medebach und Radolfzell, mit Kaufleuten im modernen Sinne, 
alfo einem berufsmäßig entwidelten Stande von Händlern bevölkert 
die man ſich in der Regel noch als Großhändler vorzuftellen pflegt. 
Die ganze Wirtfchaftsgefchichte empört fich gegen Diefe Auffajjung. Wo» 
mit haben denn dieſe Leute gehandelt und womit haben fie ihre Waren 
bezahlt? Und erit der Sprachgebrauh! Tas hervorſtechendſte Mert- 
mal des Berufs⸗Kaufmanns in feinem Verhältnis zum Publikum ift nicht 
jeine Gewohnheit, zu Laufen, fondern zu verlaufen. Und doch ift der 
mittelalterlihe „Kaufmann“ nah dem Kaufen benannt. Urkunden 
Ottos IM. für Dortmund von 990 und 1000 iprechen von den emptores 
Trotmanniae, deren Recht (gleich dem von Köln und Mainz) für andere 
Städte ala Mufter gelten joll, in demjelben Zuſammenhang wie andere 
Urkunden von ben mercatores oder negotiatores. Wenn 1075 der 
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Da die Bewohner der Stadt jelbft vorzugsweiſe darauf 
angetviejfen waren, auf dem Marfte zu faufen und zu ver- 
faufen, jo heftete fich der Name der Marft- oder Kauf 
leute in dem Maße mehr an fie an, al3 die Bedeutung de3 
Marktes für ihren Nahrungsitand zunahm. In dem— 
jelben Maße aber dehnte jich das Zufuhr- und Abſatzgebiet 
dieſes Marktes weiter in da3 Land hinein aus. Es fiel 
nun nicht mehr mit dem Burgredhtsverband zujammen, 
defjen Bedeutung für die Landbevölkerung ohnehin mit der 
mwachlenden Sicherheit de3 ganzen Landes gegen äußere 
Einfälle fich Hatte abſchwächen müſſen. Auf der andern: 
Geite wurde mit der Zunahme der Gewerbe die ganze 
Stadt, nicht bloß der urjprünglich allein dafür bejtimmte 
abgegrenzte Raum, zum Markte; der Marftfrieden wurde 
zum GStadtfrieden, und zur Aufrechterhaltung des leßteren 
wurde die Stadt al3 bejfonderer Gerichtäbezirt aus dem 
Landrechtsverbande ausgeſchieden. Es bildete ſich der 
Grundſatz: „Städtiſche Luft macht frei“, und damit ent- 
ſtand eine ſozialrechtliche Kluft zwiſchen Bürger und Bauer, 
die man im XIII. und XIV. Jahrhundert vergebens durch 
das Aus- und Pfahlbürgertum zu überbrücken ſuchte. Der 
Name Bürger beſchränkte ſich ſchließlich auf die an— 
ſäſſigen Glieder der Stadtgemeinde, und die Zeit gab 
dieſem Namen einen rechtlichen und ſittlichen Inhalt, in 
welchem die Staatsidee der alten Hellenen wieder lebendig 
geworden zu ſein ſchien. 

Uns darf hier weder die Entwicklung der Stadtver—⸗ 


Abt von Reichenau mit einem Federftrich die Bauern von Allensbach und 
ihre Nahlommen in Kaufleute verwandeln kann (ut ipsi et eorum 
posteri sint mercatores), jo iſt feine Interpretationskunſt ber Welt 
imftande, das zu erflären, wenn man an den berufjsmäßigen Händler 
dent. Dennoch fällt Sieveling, Pierteljahrihrift für Soziale u. 
Wirtſchaftsgeſchichte II (1904), ©. 191ff. in Diejen alten Irrtum zurüd. 
Er überjicht, daß in den Quellen unter dem „Kaufmann“ jeder, der 
mit feiner Ware zu Markte }tand; verjtanden wurde, einerlei, ob Bürger 
ober Bauer, Handwerker oder Händler, ja daß aud) derjenige, meldjer 
al3 Einkäufer den Markt bejucht, dem Mittelalter al3 „Kaufmann“ gilt. 
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fffung mit ihrer genoffenfchaftlich abgeftuften Selbftver- 
waltaıng noch die politiihe Machtſtellung weiter bejchäf- 
tiger, zu welcher die Städte in Deutjchland, Frankreich 
und Stalien im ſpäteren Mittelalter gelangten. Wir haben 
es nur mit der ausgereiften wirtichaftlichen Organijation 
zu tun, deren Kernpunkte dieſe Städte bildeten. 

Wenn wir eine Karte des alten Deutjchen Reiches zur 
Hand nehmen und auf ihr die Orte bezeichnen, welchen 
bis zu Ende des Mittelalter3 Stadtrecht verliehen worden 
it (e3 mögen ihrer etwa 3000 fein), jo erbliden wir das 
ganze Land in Abftänden von durchſchnittlich 4—5 Weg- 
ftunden im Süden und Weſten, von 6-8 Stunden im 
Norden und Often mit Städten überfäet. Nicht alle haben 
gleiche Bedeutung gehabt; aber alle waren boch zu ihrer 
geit (oder bemühten fich wenigftens zu fein) die Mittel- 
punkte territorialer Wirtjchaftsgebiete, welche ebenfo ein 
für fich abgefchloffenegs Leben führten wie früher der $ron- 
hof. Um von der Größe dieſer Gebiete eine Vorftellung 
zu gewinnen, denken wir und das gejamte Territorium 
gleihmäßig auf die vorhandenen Stadtrechte verteilt. Es 
lommen dann im Südweſten von Deutjchland durchfchnitt- 
ih 2—21/, Quadratmeilen auf eine Stadt, im mittleren 
und nordweftlichen Deutichland 3—4, im öſtlichen 5—8. 
Stellen wir uns die Stabt immer im Mittelpunfte eines 
\ofchen Gebietsabfchnitts vor, fo überzeugen wir ung, daß 
faft überall in Deutjchland der Bauer au3 der entfernte- 
ten ländlichen Niederlaffung den ftädtifchen Markt in 
einem Tage erreihen und am Abend wieder daheim fein 
fonnte. 24) 


24) Obwohl feit dem Mittelalter manche Orte ihr Stadtrecht ver- 
loren, andere dasfelbe neu gewonnen haben, fo gibt doch die Zahl 
ber Orte, welche heute noch den Namen Stadt führen, eine ungefähr 
tihtige Vorſtellung. Im Durchfchnitt kommen gegenmärtig auf eine Stadt 
Quabratkifometer: in Baden 132, in Württemberg 134, in Eljaf-Loth- 
ingen 137, in Heffen 118, im Sönigr. Sachſen 105, in Heſſen⸗ 
Raffau 145, in der Rheinprovinz 193, in Weftfalen 196, in der Pro- 
vinz Sachſen 175, in Brandenburg 291, im Könige Bayern 328, in 
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Das ganze ſtädtiſche Marktrecht, wie es in älterer 
Zeit die Stadtherren, ſpäter die Stadträte geregelt haben, 
läuft auf die beiden Grundſätze hinaus, daß, ſoweit als 
irgend möglich, öffentlih und aus erſter Hand 
gefauft werden müffe, und daß alles, was in 
der Stadt felbft produziert werben Lönne, 
dbarinaud produziertmwerden ſolle. Der Han- 
del mit einheimifchen Induftrieproduften war jedermann, 
auch den Handwerkern felbft, unterfagt; für die auswärtige 
Bufuhr war er nur dann geftattet, wenn fie bereitö zu 
Markte gejtanden hatte und unverfauft geblieben war. Das 
Biel war immer die reichliche und preismürdige Verjforgung 
der einheimifchen Konjumenten und die volle Befriedigung 
der fremden Kunden des ftädtifchen Gewerbes. 

Zufuhr- und Abjahgebiet de3 ftädtifchen Marktes fielen 
zufammen. Pie Bewohner der Landichaft brachten Lebens- 
mittel und Rohjtoffe herein und kauften für den Erlös die 
Arbeit des ſtädtiſchen Handwerkers, entiweder unmittelbar 
in Geftalt de3 Lohnwerks oder mittelbar in Gejtalt fertiger 
Produkte, die vorher ſtückweiſe beftellt oder auf dem offenen 
Markte am Stande des Preiswerfer3 entnommen mwurben. 
Bürger und Bauer ftanden jo in einem gegenfeitigen 
Kundenverhältnis: mas der eine erzeugte, brauchte immer 
wieder der andere, und ein großer Teil dieſes Wechlel- 
verkehrs vollzog fi) ohne das Dazwijchentreten des Geldes, 
oder jo, daß da3 Geld nur zur Ausgleichung der Wert- 
unterjchiede herangezogen wurde. 

Das ftädtifhe Handmerf hatte ein augfchließliches 
Ubfahreht auf dem Markte. Handwerksprodukte aus 
fremden Städten wurden nur dann zugelafjen, wenn da3 


Hannover 341, in Schleöwig-Holftein 350, in Pommern 412, in Weſt⸗ 
preußen 473 und in Dftpreußen 552. — Das Stadtgründungsfieber, 
das im Mittelalter bei vielen Territorialherren beobadjtet werden lann, 
hat Tebensunfähige Städte genug ind Dafein gerufen. Belanntlid ver 
bietet der Sachfenjpiegel: „Man enmuz cheinen markt bumen deme 
andern einer mile nah.” Weislke III, 66 $ 1. 
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betreffende Gewerbe in der Stadt Leine Vertreter Hatte. 
Sie pflegten von ben auswärtigen Erzeugern an den Zahr- 
märlkten zum Verlauf gebradjt zu werden, und an dieſer 
einem Stelle greifen wohl die verjchiedenen ftädtifchen 
Macktgebiete in einander über. Aber, was das weſentliche 
it: der birefte Abfaß des Produzenten an den Konjumenten 
it auch hier gewahrt, und e3 find Ausnahmefälle. War 
ein Gewerbe in ber Stadt nicht vertreten, da3 feinen Mann 
dort hätte nähren können, jo berief der Rat einen ge 
Ihidten Meifter von außen und bewog ihn durch Steuer- 
erlaß und andere Vorteile zur Anfiedlung. Brauchte er 
größeres Anlagefapital, jo trat die Stadtgemeinde felbjt 
in3 Mittel, baute Werkftätten und PVerlaufsläden, legte 
Mühlen, Schleifwerke, Tuchrahmen, Bleichen, Färbehäufer, 
Ballmühlen u. dgl. auf ihre Koften an — alles in der Ab- 
licht, möglichfte Bielfeitigfeit der Bedarfsdeckung durd) ein- 
heimische Produktion zu gemährleiften. 

Mußte an fich ſchon der direkte Verkehr des dand⸗ 
werkers mit dem Verbraucher ſeiner Erzeugniſſe das Ge— 
fühl der perſönlichen Verantwortung in dem erſteren rege 
erhalten, ſo ſuchte man dieſes ethiſche Moment doch noch 
durch beſondere Maßnahmen zu ſtärken. Das Handwerk 
iſt ein Amt, das zum allgemeinen Beſten verwaltet werden 
muß. Der Meiſter ſoll „gerechte“ Arbeit liefern. Soweit 
der Handwerker den Kunden noch mit ſeiner perſönlichen 
Arbeitskraft zur Verfügung ſteht, ſetzt man ihm eine Taxe 
für das, was er auf der Stör an Taglohn und Koſt be— 
anſpruchen darf. Wo ihm der Rohſtoff vom Beſteller ins 
Haus gegeben wird (z. B. bei Kannengießern das Zinn, bei 
Goldfchmieden das Gilber und Gold, bei Webern das 
Garn), jorgt man, daß er nicht verfälfcht werde. Wo 
bagegen der Handwerksmann den Stoff liefert, find öffent- 
liche Verfaufsftellen auf dem Markte, um die Kirchen, an 
den Toren, in einzelnen Straßen errichtet, die oft auch 
al3 Werkftätten dienen (Brottifche, Fleiſchbänke, Gewand— 
häuſer, Tuchgaden, Kürfchnerlauben, Schuhbänfe uſw.). Es 
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ift Marktregel, daß die Verkäufer desfelben Produktes 
nebeneinander in gegenfeitigem offenen Wettbewerb und 
unter der Uberwachung der Marktmeifter und Schau- 
beamten feilhalten, und diefe Regel dehnt jich auch injofern 
auf die Handwerker aus, welche bloß in ihren Häufern 
auf Beſtellung arbeiten, al3 fie meift in der gleichen Straße 
nebeneinander wohnen. Manche Städte haben bi3 auf 
. den heutigen Tag die Erinnerung an diefen Zuftand in 
den Namen ihrer Straßen erhalten (Schujter-, Gerber-, 
Weber-, Böttcher-, Fleifcher-, Fifchergafien), von denen 
viele direft auf den alten Marktplatz ausmünden. So er- 
Ihien auch äußerlich der größte Teil der Stadt oder gar 
dieſe im ganzen al3 ein großer Markt. Daß außerdem 
die vielfachen Vorfchriften über den zu verwendenden Roh- 
ftoff, da3 Arbeitöverfahren, die Länge und Breite ber 
Tücher und direkte Preisregulierung zum Schuße de3 Kon- 
fumenten dienen mußten, ift befannt. 

Wie der ftädtifche Produzent in Stadt und Bann- 
meile ein ausfchließliches Abjagrecht für feine Handwerks— 
arbeit, jo Hat der ftädtifhe Konſument innerhalb dieſes 
Gebietes ein ausjchließliches Kaufreht auf die fremde 
Zufuhr. Das letztere kann freilich nur Wirkung haben, 
wenn die Zufuhr auch wirklich zu Markte kommt und 
bier die gehörige Zeit feilfteht. Damit dies gefchieht, ift 
das Stapelrecht eingeführt, der Vorlauf in den Landorten 
oder vor den Stadttoren verboten, der Verlauf an Wieder- 
verfäufer, Handmerfer und Fremde nur gejtattet, nachdem 
die Konjumenten befriedigt find, und aud) hier gewöhnlich . 
mit der Einſchränkung, daß den leßteren auf Verlangen 
Anteil gegeben werden muß, endlich die Wiederausfuhr 
einmal eingebradhter Marftgüter unterjagt oder nur nad) 
dreitägigem vergeblichen Yeilhalten geftattet. 

Smmer aber mwaltet gegen den fremden Ber- 
täufer ein tiefgemurzeltes Mißtrauen ob. Dieſem ver- 
dankt die eigentümliche Art der Taufchvermittlung durch 
obrigfeitliche Unterfäufer, Mejjer und Wieger ihr Dafein. 


! 
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Heute fontrolliert der Staat durch Eiche und „polizeiliche 
Reviſionen Maß und Gewicht und überläßt es den Taufch- 
Iujtigen jelbft, jich gegenjeitig zu finden. Im Mittelalter 
fehlten Die techniichen Mittel zur Herjtelung volltommener 
Maße und zu deren Sicherung. Wurden doch gewöhnliche 
seldfteine (auf der Frankfurter Meſſe jogar Holzflöße noch 
im XV. Sahrh.) als Gewichte benußt. Um dennoch eine 
jichere Beftimmung der ausgetaufchten Gütermengen zu er- 
zielen, entzog man den Beteiligten die Handhabung der 
Maße und legte fie in die Hände befonderer Beamten, 
die bei jedem Verlaufe eines Fremden herangezogen werden 
mußten. Das Amt diejer Unterfäufer war es, Käufer und 
Berfäufer zufammenzubringen, bei der PBreisbejtimmung 
zu vermitteln, die Ware auf etwaige Fehler zu prüfen, 
dem Käufer auszufuchen, foviel er getauft hatte, und für 
die richtige Lieferung bejorgt zu fein. Eigene Gejchäfte 
waren dem Unterfäufer verboten; er durfte nicht einmal 
von dem fremden Berläufer, den er zu beherbergen pflegte, 
unverlauft gebliebene Warenrefte bei der Abreije erwerben. 

Dieſes Syſtem des direkten Austaufches findet Jidh, bis 
auf die feinften Einzelheiten Durchgebildet, wenn auch mit 
manchen lokalen Bejonderheiten, in allen mittelalterlichen 
Städten. Man muß daraus jchließen, daß die tatfächlichen 
Berhältnijje, denen jeine Grundgedanten entjprungen find, 
zwingender Natur waren. Wie mweit e3 wirklich .durd)- 
führbar war, läßt fih nur überfehen, wenn wir die Frage 
beantworten Tönnen, wie weit der Handel dabei Raum 
gefunden hatte. 

Außer Zweifel fteht, daß e3 in den Städten einen 
anfäfligen Kleinhandel gab. Zu ihm gehörten alle, 
welche „Pfennwerte verkaufen für den armen Mann’. Um 
da3 zu verftehen, muß man ſich gegenmwärtig Halten, daß 
wohlhabende Leute auf den Wochen- und Jahrmärkten 
direkt ihren Bedarf von den fremden Marftleuten zu faufen 
pflegten. Der Arme konnte jich nicht auf längere Zeit ver- 
forgen; er lebte, wie heute noch, „aus der Hand in den 
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Mund“. Für ihn übernahm darum der Kleinhändler das 
Halten von Borräten zum allmählichen PVerjchleiß. 
Man Tann drei Gruppen jolcher Kleinhändler unter- 
fcheiden: Krämer, Hoden und Gemwandjchneider oder Gaden- 
leute. Die leßteren waren in ber früheren ftädtifchen Zeit 
die angejehenjten, da e3 in vielen Städten feine einheimifche 
Wollmeberei gab. Mit dem Heranwachſen einer foldyen 
wurde ihre Tätigfeit auf den Vertrieb der feineren nieder» . 
ländifhen Tücher, der Seiden- und Baummollitoffe ber 
Ichräntt, oder fie madıten im Kaufbaufe den Webern Platz. 
Der Großhandel war ausſchließlich Wander- und 
Markt oder Meßhandel, und die meiften Städte werben 
bi3 zum Ende des Mittelalterd anfäjlige Kaufleute, die 
den Großhandel ftändig und ausjchlieglich ausübten, nicht 
in ihren Mauern gejehen haben. Ihm unterlagen nur 
Güter, welche in dem nähern Zufuhrgebiet einer Stabt 
nicht erzeugt wurden. Ich weiß deren nur fünf zu nennen: 
1. Gewürze und Südfrüchte, 2. getrodnete und gefalzene 
Fiſche, welche damals allgemeines Volksnahrungsmittel 
waren, 3. Pelze, 4. feine Tücher, 5. für die norddeutſchen 
Städte: Wein. In einzelnen Teilen Deutſchlands dürfte 
auch das Salz hierher zu rechnen ſein. Meiſt aber pflegte 
das der Rat im großen direkt von den Produktionsſtätten 
zu beziehen, es in eigenen Salzhäuſern niederzulegen und 
mit einem Monopolaufſchlag den Hocken oder Salzſtößern 
gegen Verſchleißgebühr in Vertrieb zu geben. Die fremden 
Großhändler 2) durften gewöhnlich ihre Waren nur in 


25) Auh G. v. Belom ſucht jept in den Ihb. |. NO. u. Stat. 
3. 5 Bd. XX (1900), ©.1ff. nachzumeifen, daß es im Mittelalter 
einen Großlaufmannzitand nicht gegeben habe; das Charalteriſtiſche 
für diefe Periode fei bie Verbindung von Groß- und Kleinhandel in 
einer Berfon. Er tabelt deshalb den Gebrauch des Worted Groß—⸗ 
händler an dieſer Stelle, ohne beweilen zu lönnen, baß ed überhaupt 
Großhändler, die nicht zugleich Kleinhändler geweſen feien, nicht ge- 
geben habe. Vgl. F. Keutgen, Der Großhandel im MU. in db. 
Hanſiſchen Geſchichtsbl. 1901, ©.67 ff. und gegen diefen wieder Be- 
low, Hiftor. Ztſchr. N. 5. Bd. LV, ©. 455 ff. 
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ganzen Gebinden oder nicht unter einer bejtimmten Ge— 
wichtsmenge (bei Spezereien 3. B. nicht unter 121/, Pf.) 
verlaufen. Den Berjchleiß bejorgten dann die anfäjfigen 
Krämer und Hoden. Das gleiche gilt auch von manden . 
großen Produzenten, wie 3.8. ben Hammerfchmieden, bie 
dad Eifen, das fie nicht an Schmiede und Private hatten 
abſetzen Können, an die Eifenmenger verfaufen durften. 

Läßt ſich auch das Bufuhr- und Abſatzgebiet bes 
Narktes einer mittelalterlihen Stadt nicht topographiſch 
genau abgrenzen, da e3 für verjchiedene Marftgüter natur- 
gemäß eine verfchiedene Ausdehnung hatte, jo war es 
nichtsdeſtoweniger im wirtjchaftlichen Sinne ein geſchloſſe— 
nes Gebiet. Jede Stadt bildete mit ihrer „Landſchaft“ 
eine autonome Wirtfchaftseinheit, innerhalb deren fid) der 
ganze Kreislauf des ökonomiſchen Lebens nach eigener 
Rorm jelbjtändig vollzog. Dieſe Norm ift gegeben durd) 
eigne Münze, eignes Maß und Gewicht für jedes ftädtifche 
Birtfchaftsgebiet. Das Verhältnis zwiſchen Stadt und 
Land ift tatfächlich ein Zmangsverhältnis wie zwifchen 
haupt und Gliedern und offenbart ftarfe Neigungen, jich 
auch zu einem rechtlichen Zwangsverhältnis auszumachfen. 
Die Bannmeile, die bereit3 vorlommenden Aus- und Ein- 
fußrverbote, die Differentialzölle, die Erwerbung eigner 
Zerritorien durch die größeren Städte meifen —— 
darauf hin. 

Soviel man auch gegen die Herleitung ber Gtabt- 
berfaffung aus der Hofvperfaffung einwenben Tann, bie 
Virtſchaftsordnung der Stadt ift nur ala Fortbildung der 
Fronhofsordnung recht zu verftehen und zu erflären. Was 
in diefer bloß in Keimpunkten und Anfäten vorhanden 
war, hat fich zu fertigen Organen und Organſyſtemen aus— 
gewachſen; was in der gejchlojjenen Hauswirtjchaft in pri- 
mitiver Ungeftalt beifammen lag, ijt auf dem Wege ber 
Teilung und Verfelbftändigung auseinandergetreten. Die 
gebundene Arbeitsteilung bes Fronhofs Hat fich zu einer 
freien Produktionsteilung zwifchen Bauern und Bürgern 
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und bei leßteren wieder zu einer bunten Mannigfaltigfeit 
von Berufsarten entfaltet. Der Hausmwerfarbeiter de3 
Fronhofs iſt zum Lohnhandwerker geworden und erlangt 
. mit der Zeit zum eignen Werkzeug auch eigne Betriebs— 
mittel. Die Nabeljchnur ift zwifchen Hof- und Hübner- 
wirtfchaft zerjehnitten; die Sonderwirtichaften Haben eignes 
Leben gewonnen; der Verkehr unter ihnen regelt fich nicht 
mehr nad) dem Prinzip der generellen, fondern nad) dem 
der jpeziellen Entgeltlichfeit von Leiſtung und Gegen- 
leiftung. Freilich haben jie fi) auch in der Stadt noch 
nicht völlig vom Boden losgelöſt; die Produktion ftedt noch 
tief in den Feljeln der Haushaltung; aber es Haben fidh 
die Berufe des Landwirts, des Handmerlers, des Händ— 
lers gebildet, welche die Wirtjchaften und das Leben ihrer 
Träger in eine bejfondere Richtung gelenkt haben. Die Ge- 
ſellſchaft hat fich differenziert; es beftehen jegt Stände, 
die e3 vorher nicht gab. | 
Der ganze wirtjchaftliche Erjcheinungsfreis ift gegen- 
über der gejchloffenen Hauswirtichaft reicher und mannig- 
faltiger geworden; die Sonderwirtjchaften find an Men- 
ſchenzahl Kleiner; fie find von einander abhängig; ſie über- 
nehmen gewifje Funktionen für einander; der Taufchwert 
dringt bereits bejtimmend in ihr inneres Leben ein. Uber 
die Produktionsgemeinſchaft fällt noch immer mit der 
Konjumtionsgemeinfchaft zufammen: auch die fremden Ge— 
hilfen des Handwerkers und jelbjt des Händlers find Glieder 
ſeines Haushaltes, feiner Disziplinargemalt unterworfen. 
Er ift ihr Herr, fie feine „Knechte“. 
Noch immer verläßt der größte Teil der Güter bie 
Wirtſchaft nicht, in der er entfteht. Ein kleinerer Teil 
tritt auf dem Wege des Taujches in andere Wirtfchaften 
‚über; aber der Weg, den er zurüdlegt, ift ein ſehr kurzer: 
vom Erzeuger zum Verbraucher. Es gibt feinen Güter- 
umlauf. Ausgenommen find die wenigen Artifel des 
auswärtigen Handels und die Pfennwerte; nur fie werden 
Waren; nur fie müſſen mehrfad; die Geldform durd)- 
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laufen, ehe fie in dem Haushalt ihre Beitimmung erfüllen. 
Aber e3 Handelt fich Hier um eine Ausnahme von dem 
Syſtem de3 direkten Austaujches, nicht um ein konſtitu— 
tive3 Element der ganzen Wirtſchaftsordnung. 

Sind auch voll3wirtfchaftliche Arbeitsteilung und Be- 
rufägliederung jetzt vorhanden, jo gibt es doch noch Leine 
ehenden Unternehmungen und fein Unternehmungstapital. 
Höchſtens Tiefe ſich von Handelskapital ſprechen. Das 
Handwerk iſt Ubernehmen von Arbeit, kein Unternehmen. 
In der Form der Stör und des Heimwerks iſt es faſt 
kapitallos. Es verkörpert Arbeit gegen Lohn in fremdem 
Material, und auch wo der Handwerker bereits mit eignen 
Betrieb3mitteln arbeitet, vollzieht fich die Werterhöhung 
des Produktes nicht in der Weife, daß dasjelbe in der 
Fabrikation fortgejegt neue Kapitalteile einfchlucdt, Die 
ihrem Eigentümer Profit bringen, jondern jo, daß Arbeit 
in ihm invejtiert wird, die direft im Verkaufspreiſe ihre 
Bergeltung findet. 

Außerordentlich gering ift auch die Menge des Leih- 
und Nutzkapitals. Ja man kann zweifeln, ob im mittel- 
alterlicden Verkehr überhaupt von Kreditgejchäften ge- 
jprochen werden kann. Das Jugendalter der Taufchmwirt- 
haft hängt am Bargeichäft; es gibt nicht, wo nicht zu- 
gleich präjenter Gegenwert genommen werden Tann. Faſt 
da3 ganze Kreditweſen Fleidet jich in die Form des Kaufes. 
So fchon bei der bäuerlichen Erbleihe und der Vergabung 
ſtädtiſcher Baupläße gegen Grundzing,. mo das Gut als 
Kaufpreis für die Zingberechtigung erjcheint.?6) Ferner 
bei der älteren Saßung, wo da3 dem Geldgeber zur Nußung 
überlafjene Grundftüd al3 vorläufiger Gegenwert in die 
Gewere des „Gläubigers“ übergeht und ihm verfällt, 
wenn der Schuldner dag Darlehen nicht zurüdzahlt. Wirt- 


26) Bgl. zu dem ganzen Ubjchnitt die lichtvollen Darlegungen von 
A. Heusler, Snftitutionen bes deutſchen Privatrechts II, ©. 128 ff. 
und Kuske, Das Sculdenmwefen der bdeutichen Städte im Mittelalter 
(Ergänzungöheft ZU zur Btichre. f. d. gef. Staatsw.). 
Bäder, Entitehung ber Volkswirtſchaft. 16. Aufl. (23.—28.T.) 9 
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ſchaftlich unterjcheidet fich diefer Verkehrsakt in Teiner 
Weife von dem Berlauf auf Wiederfauf, und es iſt an- 
erkannt, daß aud) ein jurijtifcher Unterfchied zwiſchen beiden 
faum mehr aufzufinden if. Den gleichen Charakter trägt 
das gebräuchlichſte ftädtifche Kreditgejchäft: der Nenten- 
oder Gültfauf, den jchon der Name als Kaufgefchäft ermweift. 
Preisgut ift dag Hingegebene Kapital, Tauſchgut ijt das 
Recht auf den Bezug einer jährlichen Rente, welche der 
Empfänger de3 Kapitals auf ein ihm gehöriges Haus mit 
der Wirkung einräumt, daß der jedesmalige Eigentümer 
de3jelben die Rente abzuführen hat. Die Rente trägt Real» 
laſtcharakter und ift zuerjt unablösbar; der Berpflichtete 
haftet für fie mit dem Haufe oder Grundftüd, auf dem fie 
liegt, nicht auch mit feinem übrigen Vermögen. Der 
Nentenberechtigte hat den gezahlten Kaufpreis definitiv 
aufgegeben; der Rentenbrief, der zum Bezug der Nente 
berechtigt, fann in formlojer Weife wie ein Snhaberpapier 
übertragen werden. Es ijt aljo jede perjönliche Beziehung 
audgetilgt, und e3 fehlt da3 Moment des Vertrauens, 
da3 dem Kredit eigentümlich ij. Denſelben Charalter 
trägt die Wiederfaufsgülte; jie tft NRentenverfauf mit Bor- 
behalt des Rückkaufs. 

Wie im Smmobiliarverfehr, jo ift au im Mobiliar 
verkehr das Kreditgeſchäft nur eine „Abſchwächung be3 
Bargefchäfts”. Die Pfandficherung ift, wie Heusler 
jagt, eine provijorifche, ſeitens des Schuldner? noch aus» 
lösbare Erjagleiftung (Berfallpfand), nicht eine eventuell 
bom Gläubiger in Anſpruch zu nehmende und durch Ber- 
jilberung zu realifierende Dedung (Verfaufspfand). Das 
Pfanbdleihgefchäft der Juden”) ift tatfächlich gleichbe- 
Deutend mit dem modernen NRüdfaufshandel, und ber 
„Warenkredit“, den heute Handwerker und Krämer ge- 
währen, kleidet ſich im Mittelalter in die Form des Kaufes 
gegen Pfand. 28) Hält man damit zufammen, daß aud) 

27) gl. meine Bevölkerung von Franff. I, ©. 673 ff. 

28) Vgl. Stieda, Ihb. fe NO. u. Stat. XXVII, ©. 104. 
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beim damaligen Perſonalkredit fajt immer der Schuldner 
fih dem Pfandrecht des Gläubiger vertragsmäßig zu 
unterwerfen hatte, daß er meijt nur unter vielfacher Bürg- 
Ihaft, mit Berpflichtung zum Einlager und ähnlichen 
läjtigen Bedingungen Geld erhalten konnte, daß der Gläu— 
biger fich obendrein vorbehielt, da3 Geld im Verzugsfalle 
zu Schaden bes Schuldners bei Juden aufzunehmen, daß 
die Mitbürger oder Hinterfajjen des fremden Schuldners 
für die Forderung gepfändet werden konnten, jo überzeugen 
wir ung leicht, daß von einem Kreditwejen im modernen 
Sinne in ber mittelalterlicden Stadtwirtjchaft nicht Die 
Nede fein Tonnte. 2°) 

Zwei Dinge müjfen auf diefem Gebiete den an den 
Kategorien der modernen Volkswirtſchaft gejchulten Kopf 
bejonder3 befremden; die Häufigkeit, mit der unförperliche 
Sachen („Berhältnifje”) zu wirtfchaftlicden Gütern werden 
und dem Verkehre unterliegen, und ihre verfehrsrechtliche 
Behandlung ala Immobilien. An ihnen ijt jo recht zu 
jehen, wie die beginnende Taufchwirtjchaft den Spielraum, 
den ihr die damalige Produktionsordnung verfagte, da— 
durch zu erweitern juchte, daß fie in täppiſchem Zugreifen 
faft alles zum Verkehrsgut machte und jo die Sphäre des 
Brivatrecht3 ind Ungemejjene ausdehnte. Wa3 Hat man 
im Mittelalter nicht verliehen, verjchenkt, verkauft und 
verpfändet! Die Herrjchaftliche Gewalt über Länder und 
Städte, Grafſchafts- und Bogteirechte, Cent- und Gau« 
gerichte, firhlihe Würden und Patronate, Bannrechte, 
Fähren und Wegerehte, Münze und Zoll, Jagd- und 


29) Eine frappante Ahnlichleit mit dem mittelalterlichen Hat da3 
griechische Kreditwefen und feine Rechtsformen. Auch bei diejem fließe 
Kauf und Tarlehen in einander über, und die Sprade ift nicht dazu 
gelangt, die Begriffe kaufen, verpfänden, pachten, dingen ſcharf zu ſchei— 
den. Das griehiihe Pfandrecht ftimmt in allen wichtigeren Punkten 
mit bem älteren deutjchen überein. Bol. 8. 5. Hermann, Lehrbud) 
der grieh. Privataltertümer mit Einſchluß der Rechtsaltertümer 8 67 
und 68. Auch die altrömiihe fiducia und ihre Fortentwidlung zum 
pignus farın vergleichaweiſe herangezogen werben. 
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Fiſchereigerechtſame, Beholzungsrechte, Zehnten, Fronden, 
Grundzinſen und Renten, überhaupt Reallaſten jeder Art. 
Wirtſchaftlich betrachtet teilen alle dieſe Rechte und „Ver⸗ 
hältniſſe“ mit dem Grund und Boden die Eigentümlichkeit, 
nicht von dem Orte ihrer Ausübung entfernt und nicht 
beliebig vermehrt werden zu können. 

Einlommen und Vermögen haben fi) audy auf diefer 
Entwicklungsſtufe noch nicht klar von einander abge- 
ſchieden. Al3 im Jahre 1451 in Bafel der „neue Pfund- 
300” eingeführt wurde, fchrieb man vor, daß er gezahlt 
werder müfje: 1. vom Kaufpreiſe der Handelswaren, 
2. von den Rapitalien, die im Gült- oder Rentenlauf an- 
gelegt würden, und 3. von den vereinnahmten Renten. ?0) 
Bon jedem Pfund waren 4 Pfennig zu entrichten, einerlei, 
ob es ala Kaufpreis oder als Kapital oder als Bin bie 
Hand gewechſelt Hatte. Im erſten Fall handelte es jich 
nach unſerer Terminologie um Roheinkommen, im zweiten 
um Vermögen, im dritten um reines Einkommen, und 
Doch werden alle drei Fälle gleich behandelt.?1) 

Immerhin treten zwei unferer modernen Einkommens- 
fategorien jegt deutlicher hervor: die Grundrente und der 
Lohn. Der lebtere hat freilich einen eigentümlichen Cha- 
rakter; er iſt Handwerkslohn: der Entgelt für die Nutzung 
der Arbeitskraft des Handwerkers von ſeiten des Konfu- 
menten, nicht, wie heute, der Preis, den der Unternehmer 
dem Lohnarbeiter zahlt. Allerdings finden ſich auch ſchon 
Keime des letzteren in dem geringen Geldlohn, welchen der 
Handwerker neben der freien Verpflegung ſeinem Geſellen 
verabfolgt und welcher es dieſem ermöglicht, einen be— 
ſchränkten Teil ſeines Bedarfs frei zu geſtalten. Unter— 


80) Bgl. et Finanzverhältniffe ber Stadt Baſel im 
XIV. und XV. Ih., ©. 

31) Ahnliche en in meiner Abhandlung über zwei mittel» 
alterlie Steuer-Drdnungen: Kleinere Beiträge zur Geichichte von Do— 
jenten der Leipziger Hochſchule. Feſtſchrift zum britten Hiſtorikertage. 
Leipzig 1894, ©. 123 ff. | 
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nehmergewinn tritt nur im Handel auf, ift alfo, wie diejer, 
Ausnahme und dazu wegen deſſen Verbindung mit dem 
Zrandport weit ſtärker mit Elementen des Arbeit3lohng 
burchfegt als der heutige Handelsgewirn. Der Zins nimmt 
in der Regel den ‚Charalter der Grundrente an, und da3- 
felbe gilt von den mancherlei „Gefällen“ au3 den dem Ber- 
kehre unterliegenden NRechtsverhältniffen. Da die Krebit- 
geichäfte in der Regel jich in die Form von Kaufgeſchäften 
Heiden, jo bedeuten fie für den Gläubiger die definitive 
Hingabe eines Teils jeines Vermögens, um ein jährliches 
Einlommen oder eine fortgejegte Nubung zu empfangen 
(Kanon bei der Erbleihe, Naturalertrag des geſetzten Grund- 
ftüd3 bei der Satung, Grundzins, Rente beim Gültfauf). 
Auf diefer Grundlage entfteht auch der ältefte Zweig der 
Berfonalverficherung und zugleich Die Hauptform des öffent- 
lichen Kredit3: die Beitellung von Leibrenten. Die in den 
Einzelwirtfchaften angefammelten Barborräte werden aljo 
zum größten Teile im Grund und Boden immobilifiert, 
oder fie gehen in den öffentlichen Haushalt über, um aus 
diefem in Geftalt von Konjumtionsquoten an ihren frühe- 
ren Eigentümer zurüdzugelangen, mit deſſen Hinfcheiden 
fie verſchwinden. 

Der öffentliche Haushalt trägt noch immer vorwiegend 
privatwirtjchaftlichen Charakter: Einnahmen aus Domänen, 
Regalien, Zehnten, Sronden, Dienften, Grundzinfen, &e- 
bühren wiegen im Staat, Einnahmen aus dem Marft- 
verkehr und Konjumfteuern®) in den Städten vor. Die 
einzige direkte Steuer ift noch immer die Vermögensſteuer, 
bier und da mit Elementen der Einfommenösbefteuerung 
bermijcht. Sie wird zwar häufiger al3 in der vorigen 
Periode, immer aber noch nicht regelmäßig erhoben. 

Die mwirtjchaftliche Herrichaft der Städte über dag 


32) Ungelder! Spradhficdh bemerkenswert iſt der Gegenfa von 
Ungeld und Gelb. Lebtered ift Der allgemeine Ausdrud für die 
Kaufrente. Geld ift alfo eine vergoltene, Ungeld eine nicht vergoltene 
jährliche Einnahme. 
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umliegende Land Hat ſich in Deutjchland nur an einzelnen 
Stellen zu einer politifchen Herrfchaft emporgeſchwungen. 
Sn Stalien Hat bie gleiche Entwidlung zur Ausbildung 
einer jtädtifchen Tyrannis geführt; in Frankreich find Die 
Anfänge zur Autonomie freier jtädtifcher Kommunen von 
den Königen mit Hilfe des Feudaladels früh niedergetreten 
worden. Das kam baher, daß in Deutichland mie in 
Frankreich alles, was außerhalb der jtädtifchen Mauern 
lag, von lehensrechtlichen Bildungen überdedt war. Die 
großen Grundherrichaften hatten allerdings die Gelbitbe- 
wirtichaftung ihrer Fronhöfe längſt aufgegeben; ihr Grund» 
bejig war für den Herrn, ähnlich wie der ſtädtiſche Grund» 
und Häuſerbeſitz für die Gejchlechter, zur bloßen Nenten- 
quelle geworden. Aber ihre anfängliche wirtichaftliche Macht 
war zu einer politifchen Macht, aus den Grundherren waren 
Landesfürften geworden, und im Laufe dieſes Ummand- 
lungsprozeſſes war eine vielverzmweigte neue Klaſſe Heiner 
adliger Grundherren entjtanden, deren Snterejfe an da3 
der Fürften gefnüpft und ein rein agrarijche3 war. Daher 
in Deutjchland jener fcharfe Kampf zwifchen Bürgertum 
und Adel, der die legten Jahrhunderte de3 Mittelalters 
erfüllt und in dem die Städte zwar für fich ihre zum 
größten Teil durch Kauf und uneingelöjte Pfandichaft von 
den Stadtherren erworbene politifche Autonomie behaupten, 
in dem es ihnen aber nicht gelingt, den Bauernjtand den 
Teudalgemwalten zu entreißen. 

Man Tann darum fagen, daß die ftadtmwirtjchaftliche 
Entmwidlung in Deutfchland und Frankreich undollendet 
blieb, daß ihr nicht gelang, was die kräftigſten Bildungen 
aus der Periode der geſchloſſenen Hausmwirtichaft tatjäch- 
lich erreicht Hatten: das mwirtfchaftlihe Machtgebiet zum 
jtaatlihen Dafein zu erheben. Und e3 war vielleicht ein 
Glück für und. In Italien Hat das ftädtifche Kapital meit- 
hin den Bauer erpropriiert, um ihn al3 elenden Halb- 
pächter bis auf den heutigen Tag auszufaugen; in Deutjch- 
fand hat ihn zwar der Abel zum Leibeigenen herunterzu- 
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brüden vermocht; aber der hier zuerft im Landesfürften- 
tum fich durchſetzende Staatsgedanke Hat zu verhüten ver- 
ftanden, daß er zum PBroletarier geworden ift. 


3. Die Volkswirtſchaft. 


Die Ausbildung der Volkswirtſchaft ift im weſent— 
fihen eine Frucht der politifchen Zentralifation, melche 
gegen Ende de3 Mittelalter3 mit der Entjtehung terri» 
torialer Staatägebilde beginnt und im XIX. Jahrhundert 
mit der Schöpfung de3 nationalen Einheitzjtaates ihren 
Abſchluß fand. Die Zufanımenfaffung der wirtfchaftlichen 
Kräfte geht Hand in Hand mit der Beugung der politifchen 
Sonderinterejjen unter die höheren Zwecke der Geſamtheit. 

In Deutjchland jind e3 die größeren Territorialfürften, 
welche die moberne Staatsidee im Kampfe mit dem Land- 
adel und ben Städten zum Ausdrud zu bringen ſuchen — 
freilich vielfach unter großen Schwierigkeiten, namentlid) 
wo die Territorien arg zerjplittert waren. Schon feit Der 
zweiten Hälfte des XV. Sahrhundert3 bemerken wir hier 
mancherlei Anzeichen eined engeren wirtjchaftlichen Zu— 
fammenjchluffes: die Schaffung einer Landesmünze an 
Stelle der vielen ftädtijchen, den Erlaß von Landesordnun— 
gen über Handel, Märkte, Gewerbebetrieb, Forſtweſen, 
Bergwerke, Jagd und Fiſcherei, die allmähliche Ausbildung: 
des fürſtlichen Privilegien- und Konzeſſionsweſens, den 
Erlaß von Landrechten, welche größere Rechtseinheit her— 
beiführten, die Entſtehung eines geordneten Staatshaus— 
haltes. 

Während aber in Deutſchland noch Jahrhunderte lang 
die landſchaftlichen Intereſſen vorwiegen und an dieſen die 
Anſtrengungen, welche die Reichsgewalt in der Richtung 
einer nationalen Wirtſchaftspolitik machte, kläglich fcheiter- 
ten, jeden wir die meiteuropäifchen Staaten: Spanien, 
Rortugal, England, Frankreich, die Niederlande feit dem 
XVL Jahrhundert audy Thon Außerlich al3 einheitliche 
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Wirtichaftögebiete Dadurch hervortreten,. daß fie eine fraft- 
volle Kolonialpolitif entfalten, um die reichen Hilfäquellen 
der neuerfchloffenen überfeeijchen Gebiete fich zunuße zu 
machen. | et 

In allen diefen Ländern tritt, wenn auch in ver— 
jchiedener Stärke, der Kampf mit den Sondergemalten des 
Mittelalter hervor: dem großen Adel, den Städten, Pro- 
vinzen, geiltlichen und weltlichen Korporationen. Zunächſt 
handelt e3 jich ja gewiß um Vernichtung der felbftändigen 
Kreife, welche jich der politiihen Zuſammenfaſſung hem- 
mend in den Weg ftellten. Aber im tiefften Grunde der 
Bewegung, welche zur Ausbildung de3 fürftlichen Abfolu- 
tismus führte, ſchlummert doch der mweltgejchichtliche Ge- 
Dante, daß die neuen größeren Kulturaufgaben der Menſch— 
heit eine einheitliche Organifation ganzer Völker, eine große 
lebendige Intereſſengemeinſchaft erforderten, und dieſe 
Tonnte erjt auf dem Boden gemeinjamer Wirtjchaft er- 
wachen. Seder Teil des Landes, jede Gruppe der Bevölke— 
rung mußte für den Dienft des Ganzen diejenigen Auf- 
gaben übernehmen, welche fie ihrer Kultur und Natur- 
anlage nach) am beiten zu erfüllen inıtande waren. Es 
bedurfte einer durchgreifenden Teilung der Funktionen, 
einer die ganze Bevölkerung umfafjenden Berufögliederung, 
und dieſe Tebtere febte wieder ein reich entwickeltes Ver— 
kehrsweſen' und einen lebendigen Güteraustaufch unter der 
Bevölkerung voraus. Ging im Altertum alles wirtjchaft- 
liche Streben auf in dem einen Ziele der autonomen Be- 
dürfnisbefriedigung des Haufes, im ſpäteren Mittelalter 
in der Verforgung der Stadt, jo bildet ſich jeßt ein über- 
au3 Tompliziertes und kunſtvolles Syſtem nationaler Be- 
dürfnisbefriedigung. 

Die Durchführung dieſes Syſtems ift vom XVI. bis 
XVIM. Jahrhundert da3 Ziel der Wirtjchaftspolitif aller 
borgefchrittenen europäifchen Ctaaten. Die Maßregeln, 
welche zur Erreichung des Bieles angewendet wurden, find 
fat in allen Einzelheiten der jtädtifchen Wirtfchaftspolitif 
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bes Mittelalters nachgebildet,®) nur daß nunmehr der 
„Landesvater“ an die Stelle ded Stadtrat getreten ift, 
an Stelle der ökonomiſchen Kirchtumspolitik die Fürjorge 
für die Gefamtheit der „Landeskinder“. Jene Regeln wer— 
den gewöhnlich unter dem Namen de Merlantil- 
ſyſtems zufammengefaßt. Man hat das letztere lange 
als ein theoretifche3 Lehrgebäude angejehen, da3 in dem 
Grundfaße gipfle, daß ber Reichtum eines Landes in der 
Summe de3 baren Geldes beftehe, Die fich innerhalb feiner 
Grenzen befinde. Heute ift diefe Auffafjung wohl allgemein 
aufgegeben. Der Merfantiligmus ijt fein totes Dogma, 
fondern die lebendige Praxis aller bedeutenden Staats— 
männer von Karl V. bis auf Friedrich den Großen. Seine 
typiſche Ausprägung hat er in der Wirtſchaftspolitik Col⸗ 
bert3 gefunden. Die Aufhebung oder Ermäßigung der 
Binnenzölle und Wegegelder, die Einführung eines ein- 
heitfichen Grenzzolliyjtem3, die Sicherung der Verjorgung 
de3 Landes mit notwendigen Rohftoffen und Nahrung3- 
mitteln durch Ausfuhrerfchwerungen und durch NRegalifie- 
rung der Naturfchäße, die Beförderung der großen Induſtrie 
durch Anpflanzung neuer Gemwerbezmweige, durch Staat3- 
unterftüßung und techniſche NReglementierung derjelben, 
durch zollpolizeiliche Fernhaltung fremder Konkurrenz, die 
Anlegung von Kunſtſtraßen, Kanälen, Seehäfen, die Be- 
ftrebungen zur Bereinheitlichung de3 Maß- und Gemwicht3- 
weſens, die Regelung de3 Handelsredhtes und bes kom— 
merziellen Rachrichtendienſtes, die Pflege der Technik, der 
Kunft und Wiſſenſchaft in eigenen Staat3anjtalten, die 
Drdnung de3 Staat3- und Kommunalhaushaltez,.die Be- 
feitigung der Ungleichheiten in der Gteuerbelajtung — 
alles bie3 diente dem einen Zwecke, eine nad) außen ab- 
geſchloſſene Staatswirtſchaft zu ſchaffen, 
welche alle Bedürfniſſe der Staatsangehörigen durch die 


a a a 


33) Für die beutfchen Territorien ijt die betreffende Entwicklung vor— 
trefflich dargeftellt von Schmoller im Ihb. f. Gejebgeb., Verw. u. 
%oltsw. VIII (1884), ©. 22 ff. 
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nationale Arbeit zu befriedigen imftande ſei und durch 
einen lebhaften Verkehr im Innern alle natürlichen Hilfg- 
mittel des Landes und alle individuellen Kräfte des Volles 
in ben Dienſt des Ganzen ftele. Man bat über der dem 
„Eolbertismu3” eigenen Begünjtigung des ausmärtigen 
Handels, der Marine, des Kolonialwejend nur zu oft 
überjehen, baß diefe Maßnahmen auch die inneren Hilfe- 
fräfte des Landes verftärkten, und daß die Handeläbilanz- 
theorie in einer Zeit zur Notmendigfeit wurde, mo der 
Übergang von der noch immer vorwiegenden Eigenproduf- 
tion zur allgemeinen Taujchwirtichaft die Vermehrung 
der baren Umlaufsmittel zur unerläßlichen Vorausſetzung 
hatte. 

Freilich Darf man neben den vom Staate ergriffenen 
Mapregeln aud) die fozialen Kräfte nicht außer acht Lajfen, 
welche in gleidher Richtung wirkten. Diefelben nahmen 
naturgemäß ihren Ausgangspunft von den Städten. Hier 
hatte fich durch Iangfame Umbildung aus dem Rentlauf 
da3 verzinsliche Darlehen entwidelt, und damit war im 
Raufe des XVI. Jahrhunderts ein eigentlicheg Kreditweſen 
entftanden. Wir dürfen darin den Einfluß des Groß 
handels erbliden, der zuerſt das Geheimnis entdedt hatte, 
mit Geld Geld zu erwerben. Das Vermögen der reichen 
Gtäbter erlangte durch das Freitwerden der Rentenfonds. 
eine bedeutend größere Beweglichkeit und Aflumulationd 
fraft; zu dem bis dahin allein vorhandenen Handelsfapital 
trat das Leihkapital; beide ergänzten und verftärkten ein- 
ander in ihrer weiteren Entfaltung. 

Die nächſte Folge war ein bedeutender Aufſchwung 
des Handels. Einzelne Städte beginnen aus der gleid’ 
artigen Majfe der mittelalterlichen Marft- und Handwerfer- 
ftädte fi) al3 Mittelpunfte der Stant3verwaltung oder als 
Hanbelspläße zu erheben. In Deutfchland, das durch den 
Zerfall der Hanja und die Veränderung der Weltverfehrd 
ftraßen feine Bedeutung für den Zwifchenhandel nad) dem 
Norden grofienteild eingebüßt hatte, zeigt fich der Um- 
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ſchwung mwenigften3 in ber fteigenden Bedeutung der großen 
Meſſen und in dem Zurüdjinten der lofalen Märkte. Die 
Frankfurter Mefje erreichte ihren Höhepunkt im XVI. Jahr- 
hundert, die Leipziger noch bedeutend fpäter. Aber da3 
Hanbeldfapital begnügt fi) bald nicht mehr mit dem -Im- 
port und Umfchlag fremder Produkte; es wird zum Ber- 
lagskapital für die einheimifche Induſtrie und für Die 
Überfchüffe de3 bäuerlichen Hauswerks. Es entjteht die 
arbeitsteilige Majfenproduftion in Manufalturen und Fa— 
brifen und mit ihnen der Xohnarbeiterftand. Es entwidelt 
ſich an Stelle der mittelalterlihen Wechjelbant zuerſt die 
Depofiten- und Girobank und dann die moderne Fredit- 
bank. Da3 Transportwesen, welches früher nur einen in- 
tegrierenden Teil bes Handelsbetriebs gebildet hat, verjelb- 
ftänbigt fich. Es entftehen die Staat3pojten, die Zeitungen, 
die nationale Hanbelsflotte; es bildet fi) das Berjiche- 
rung3mwefen aus. Überall neue Organifationen, welche 
. darauf berechnet find, die wirtfchaftlichen Bedürfniffe vieler 
zu befriedigen: eine nationale Induſtrie, ein nationaler 
Markt, nationale Verfehrsanftalten; überall da3 Tapitali- 
ftifche Unternehmungsprinzip des Handels. 

Es iſt befannt, wie ber abfolutiftifche Staat diefe Be- 
wegung förderte, wie er oft genug, um die Entwidlung 
zu bejchleunigen, künſtlich ins Dajein rief, was nicht aus 
eigner Kraft emporfommen wollte. Trotzdem beitand, we— 
nigſtens in Deutfchland, bi gegen Ende des XVII. Zahr- 
hunderts bie alte ftabtwirtfchaftliche Rechtsordnung mit 
Zunft und Bann, mit Meilenrecht und Städtezivang fort, 
wenn auch vielfach durch die Landesgeſetzgebung bejchränft 
— in ſich felbjt erjtarrt und unbefümmert um da3 neue 
bolf3wirtfchaftliche Xeben, da3 ringsum auffproßte, und um 
die Fülle neuer PVerfehrserfcheinungen, die e3 gezeitigt 
hatte.°) Als die Phyſiokraten und Adam Smith die leh- 


34) Vgl. jebt auch bie Aufſätze v. Belows, „Der Untergang b. 
ma. Stabtwirtihaft in Conrad Ihb. II 3. XXI, ©. 449 ff. 593 ff. 


teren in Frankreich und Großbritannien der wilfenfchaft- 
Iihen Beobachtung unterwarfen, haben fie merkwürdiger— 
weiſe vollftändig überfehen, daß e3 fich nicht um ein ſpontan 
gewordenes Ergebnis rein gejellfchaftlicher Betätigung, fon- 
dern mit um eine Frucht erzieherifcher Staatstätigfeit han- 
belte. Die Schranken, deren Befeitigung jie verlangten, 
waren entweder die verfteinerten Überrejte der älteren 
Wirtjchaftsjtufen, wie die Grundlaften, die Bünfte, Die 
Iotalen Zwangsrechte, die Befchränfungen der Freizügigkeit, 
oder es waren Erziehungsmittel des Merfantiligmus, mie 
die Monopole und Privilegien, welche wegfallen konnten, 
nachdem fie ihren Zweck erfüllt Hatten. 
. &n Beziehung auf die Entwidlung der Volkswirtſchaft 
') hat der bürgerliche Liberalismus der legten hundert Jahre 
nur fortgeführt, was ber fürſtliche Abſolutismus begonnen 
hatte. Wenn man das fo ausfpricht, jo kann e3 Leicht als 
Widerſinn erjcheinen. Denn äußerlidy betrachtet, hat der 
Liberalismus nur zerjtört; er hat die überlchten Organi- 
ſationsformen der Haus- und Stadtwirtichaft zerjchlagen 
und nichts Neues aufgebaut. Er Hat die Sonderjtellung 
und die Sonderrechte einzelner Landesteile und einzelner 
fozialer Gruppen bejeitigt, freie Konkurrenz und Rechts— 
gleichheit an die Stelle gefeßt. Aber wenn er fo bag Über- 
kommene in jeine Elemente aufgelöft hat, jo hat er zu- 
gleich die Bahn für wirklich volks wirtſchaftliche Neuge- 
ftaltungen frei gemacht, und er hat es ermöglicht, daß ger 
mäß dem jeweiligen Entwidlungsjtande der Technik jede 
Kraft an der Stelle in den Dienſt des Ganzen treten 
fonnte, wo jie diefem am meijten nützte. 

Wenn die Forderungen, Die jeit der franzöjiichen 
Revolution auf den Schild erhoben waren, Freiheit 
der Perſon und de3 Eigentum verlangten und 
diefe zuletzt auch erzielten, fo bedeutete das für die Wirt- 
Ihaft die ungehinderte Beweglichkeit der Produktions— 
elemente, au3 denen fich auf dem Grunde der Bertragd- 
freiheit die Unternehmung aufbaute, die vom Haus— 
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halte getrennte Wirtfchaft mit Kapitalauzftattung, welche 
nunmehr bie Gütererzeugung und alle anderen wichtigen 
Yufgaben de3 ökonomiſchen Leben? übernahm. Nicht 
mehr von ftaatlicher Konzeſſion oder der Zugehörigkeit 
zu einer Korporation mit ausschließenden Gemwerberechten 
wurde der Zugang zu den einzelnen Zweigen des Er- 
werbs abhängig, jondern lediglich vom freien Entfchlujfe 
derer, welche Unternehiner werden wollten und fonnten, 
und diefe ließen fich bei einer ſolchen Entfcheidung lediglich 
von der mutmaßlichen Höhe de3 erzielten Gewinnes leiten. 
Mit jeder neuen Unternehmung wird aus dem Vermögen 
der Nation ein Betrag ausgefondert, der dem Berbraude 
entzogen und verkehrsmäßigem Erwerbe ausſchließlich 
gewidmet wird. So trennen ſich die Geſchäftskapitalien 
vom Verbrauchsvermögen; die Familie hört auf die Orga— 
niſationsform des Erwerbs zu fein, und damit ſchwindet 
auch die „Nahrung als Ziel des Erwerbsſtrebens. Haus— 
haltung und Ermwerb3betrieb hängen nur noch fo Meit 
miteinander zufammen, als erjtere aus leßterem Die 
Mittel für ihren Verbraud) entnimmt; etwaige Überſchüſſe 
verbleiben ber Unternehmung und ermöglichen ein orga- 
niſches Wachstum derſelben. 

Aber die dem Erwerbe gewidmete Vermögensmaſſe 
beſchränkt ſich nicht auf die Unternehmungskapitalien. Von 
ihnen getrennt bildet ſich eine zweite Gütermaſſe, aus 
dem Vermögen, welches andern Wirtſchaften leihweiſe 
überlaſſen wird. Dieſes „fiktive Kapital“, das lediglich 
in Forderungsrechten beſteht, gelangt durch das Staat3- 
ſchuldenweſen, bie Banken, Verſicherungsanſtalten und 
die ihm angepaßten Unternehmungsformen (Aftiengejell- 
haften, Kommanbditgejellfchaften, Geſellſchaften m. b. H.) 
zu ungeahntem Wachstum. Es durchdringt ſich mit dem 
Unternehmungskapital in der mannigfachſten Weiſe und. 
bewirkt ſchließlich, daß in ganzen Wirtſchaftsgebieten ein 
großer Teil ber Unternehmer bloß noch nomineller Eigen- 
tümer des von ihm vertretenen Geſchäftskapitals bleibt 
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(verfchuldete Landwirte, Hypothefenpflichtige Hausbeſitzer, 
aber auch mit Obligationstapitalien belajtete Induſtrie— 
unternehmer). Der Zins dieſes Leihfapitald bezeichnet 
die Höhenlinie, bis zu welcher der Ertrag des Unter» 
nehmungskapitals heruntergehen Tann. Da das Xeih- 
fapital im allgemeinen rajcher wächſt ald das Unter» 
nehmungs3fapital, fo ift vorauszufehen, daß es dieſes in 
fortgejegt fteigendem Maße zerteilen und fchließlich bis 
auf den Heinen Reſt in fich aufnehmen mird, meldet 
nötig bleibt, um den Unternehmern ben Schein der 
Gelbjtändigfeit vorzutäufchen. Die Generaldireftoren bon 
Altiengefelichaften und Gewerkſchaften jind von Haus 
aus nur Verwalter fremden Kapitals, das in Geſchäfts— 
anteile zerlegt ijt, die dem Leihkapital fich ſtark annähern. 

Uber da3 Leihkapital befchränkt ſich nicht auf die 
Anlage in Unternehmungen; ein fehr beträchtlicher Teil 
desjelben dient ſowohl bei öffentlichen Körpern, als auch 
bei Brivaten Verbrauchszwecken. Fortgejebt zieht es im 
Bing einen großen Teil des nationalen Wirtjchaftsertrages 
an fih und wächſt durch feine eigne Anhäufungstraft 
viel mehr al3 durch Erſparniſſe am Verbrauch. Losgelöft 
bon aller Bindung an den Grund und Boden, mie jie 
dem mittelalterlichen Rentenkapital eigen war, hat e3 die 
Anlage- und Übertragungsformen in freiefter Weife aus 
geftaltet und ijt in fortwährender Bewegung, um den- 
jenigen Stellen zuzufließen, wo ihm der höchſte Zins winkt. 

Darin liegt dag Wefen des tapitaliftifchen Zeit- 
alter3 viel mehr ausgefprodhen als in der Beherrſchung 
der Produktion durch Diejenigen, welche über Kapital, 
eigenes und fremdes, verfügen. Wenn in der agrarifchen 
Periode unſeres Wirtjchaftslebend, welche von der ge- 
ichlojfenen Hauswirtſchaft big tief in die Stadtwirtſchaft 
hinein ſich erjtredt, alle wirtjchaftlichen Beziehungen und 
Abhängigfeitsverhältnifje ſich am Boden „verdinglidyen”, 
fo find fie jetzt „mobilifiert”, d. h. dem beweglichen Kapital 
untertänig gemorden und ihm tributpflichtig. Selbjt ber 
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Staat ijt zu einer Anftalt geworden, die in Gejtalt der 
Steuern fortgejeßt einen erheblichen Teil des National- 
einlommens wie durch ein Pumpwerk den Leihlapithliften 
zuleitet, ohne daß dieje dafür etwas anders zu leilten 
hätten, als Daß fie ermwerbafähige Vermögensteile ihm 
zur Verfügung jtellen. Und ebenſo fließt ihnen ein nam- 
bafter Zeil des Ertrag3 der nationalen Produktion in 
Gejtalt von Dividenden und Binfen für Anlage- und Be- 
trieb3fapital zu, da3 jie ihr gewidmet haben. 

Ein Snterejje, das über den Kapitalertrag hinaus— 
ginge, haben jie an der Produktion nicht. Sie ſuchen 
immer nur die Anlage, weiche ihnen das höchſte arbeits- 
loſe Einkommen verſpricht. Das lehrt Deutlich der be- 
fannte Zuſammenhang zwiſchen dem Kursſtande der 
Dividendenpapiere und demjenigen der feitverzinslichen 
Berte. Bei günjtigem Gejchäftsgange finten die leßteren 
und bei ungünftigem jteigen jie, während die Altien Die 
umgelehrte Bewertung finden. Das perjönliche Element 
in der Produltion, das in der Stadtwirtjchaft ſich in 
ausgeiprochenitem Maße geltend macht, tritt immer mehr 
in den Hintergrund. Unternehmer ift nicht mehr, wer 
etwas Tann, fondern wer eignes und fremdes Kapital am 
borteilhaftejten umſchlägt und dadurch die Herrichaft über 
andere gewinnt. 

Diejer Kapitalumfchlag endet in der Regel damit, 
daß das Ergebnis der Produktion Ware wird, ein Gut, 
da3 zum allgemeinen Austaufche beftimmt if. Wenn in 
der Haus⸗ und Gtadtwirtichaft nur diejenigen Güter den 
Warencharakter annahmen, die aus der Fremde zugeführt 
wurden, um Lüden der Eigenproduftion auszufüllen, fo 
wird nun fajt alle® Ware, was in einer arbeitsteilig ge- 
wordenen Produktion erzeugt wird. Und damit ändert 
der Handel vollitändig feine Natur. Er wird zur all- 
gemeinen Liquidationsanjtalt für die gefamte Produktion, 
und während er früher auf den Ausgleich von Mangel 
und Überfluß an Rohprodukten gerichtet war, erobert 
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er jebt ein Gebiet bes Yabrifatvertrieb3 nad) dem andern. 
Zugleich geht die Aufgabe der Vorrathaltung in der 
Bollswirtjchaft im meiteften Umfange an ihn über. Er 
ichießt den Produzenten, noch bevor ihre Erzeugnijje an 
den lebten Ronjumenten gelangt find, die Mittel zur 
Weiterproduftion vor und tritt auch nur zu häufig dem 
Konjumenten gegenüber als Kreditgeber auf. 

So wird die gefamte Volkswirtſchaft von den mannig- 
fachſten Kreditverhältniffen durchzogen, vom Milli- 
ardenfredit der Staaten bis zum SKontoforrentfredit der 
Unternehmer und dem Krämerfredit der Arbeiter. Es findet 
eine Tapitaliftijche Snfiltration de3 ganzen Wirtjchaft3- 
törper3 jtatt, von der nicht bloß die Unternehmungen, 
fondern auch Diejenigen Gebiete ducchdrungen werden, 
in denen der unternehmungsweiſe Betrieb nicht Plaß 
gegriffen Hat und auch in abfjehbarer Zeit nidht Pla 
greifen Tann: die Zandmwirtichaft, dag Handwerk und die 
perfönliden PDienfte, alles wird dem Kapitale tribut«- 
pflichtig. Diefes aber vermehrt fich fortgejeßt nicht bloß 
aus Eintommengüberfhüffen, aud) dag Geld, dad gar 
nicht Einkommen tft, die Kaffenvorräte werden den Banten 
zugeführt, von mo fie im Pistont-, Kontoforrent- und 
Lombardverkehr den Unternehmungen zindbar tverden, 
um in ihnen Betriebaftörungen zu verhüten und ihnen 
die Liquidation ihrer fertigen Waren zu erleichtern. 

Died zeigt ſchon, daß mir den Ausdrud Tapita- 
liſtiſche Wirtfchaft für den unternehmungsmeifen Be- 
trieb in jehr weitem Sinne verftehen müſſen. Gemwöhn- 
ih fieht man nur das eine, daß der Unternehmer 
herrſcht und daß fih in feiner Hand alle PBroduftiond- 
elemente in Rapitalbeftandteile auflöfen und fo für ihn 
ein Mittel des Erwerbs werden. Aber neben diefen förper- 
lich vorhandenen Kapitalien, die der Produktion unmittel- 
bar dienen, den Fabrikgebäuden, Maſchinen, Geräten, 
Werkzeugen, Nohitoffen, Zugtieren, Arbeitslöhnen uſw. 
gibt e3 noch ungeheure Maſſen jenes fiktiven Kapitals, 
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die für ihre Eigentümer (die Forderungsberechtigten) nicht 
weniger Mittel de3 Ermwerb3 jind wie jene. Sie werden 
Dies aber dadurch, daß jie den Unternehmern gegen Zing 
überlafjen und von ihnen in Sachkapital verwandelt wer— 
den. Ihre produktive Wirkung können fie natürlich nur 
einmal leiften, während fie zweimal Ertrag geben jollen: 
dem linternehmer, der fie verwendet und dem Leih— 
fapitalijten, der jie bloß vorgejchofjen Hat, der Produktion 
jelbft aber müßig zufchaut. Es ejjen aljo zwei aus der 
Schüffel der Unternehmung, und gerade das alljeitige 
Eindringen des Leihlapital3 in ihr Gefüge, die be- 
jtimmende Gewalt. die es über die Produktion "erlangt, 
it das Bezeichnende in der ganzen Entwidlun Man 
jucht die Anlageformen immer mehr de3 Riſikos zu ent- 
Heiden und diejes den eigentlichen Produzenten oder ſonſt 
einer Mittelöperjon (beim Hypothekenkredit dem Grund- 
und Hausbeſitzer) aufzuhaljen. Sa, man fchafft große 
Berbände (Kartelle, Trufts), welche den Zweck und Die 
Birfung Haben, das gejellichaftliche Unternehmerfapital 
dem Leihlapital anzunähern und den Dividenden Die 
Sicherheit und Gleichmäßigfeit de3 Zinſes zu verleihen. 

Gewiß ift der Kapitalismus dasjenige Syſtem, bei 
welchem das Kapital herrjcht und allen öfonomijchen Be- - 
ziehungen feinen Charalter verleiht. Aber diefe Herr- 
haft wird durch eine ſehr vermwidelte Verjchlingung von 
Abhängigkeitsverhältniſſen ausgeübt, und jie bejteht nicht 
allein in dem Gegenüber von Unternehmer und Lohn- 
arbeiter, jondern darin, daß alle produftiven Klaſſen den 
Kapitalbejitern abgabepflichtig werden: die Grund- und 
Haußbejiger durch die Zinſen ihrer auf Milliarden ſich 
belaufenden Sppothefenfapitalien, die Eifenbahnen und 
Bergwerke durch die Dividenden ihrer Aktien und Rure, 
die Landwirte, Fabrikanten und Kaufleute durch den 
Distont, Lombard- und Kontokorrentzins ihrer Betriebs- 
fapitalien, bie Urbeiter durch das Zurückbleiben ihres 
Lohnes Hinter dem Arbeitsertrage, endlich auch der Staat 
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und die Gemeinden durch die Zinsabſchnitte ihrer Un- 
leihen. Wer von diefen durch da3 Schidjal dazu auß- 
erjehen ijt, die Macht des Kapitals gegenüber der arbeiten- 
ben Klaſſe auszuüben, Tann doch nur oberflächlicher Be— 
trachtung als „Kapitaliſt“ erjcheinen. Er ift wenig mehr 
al3 ein Werkzeug des Kapitalismus und hat felbjt wieder 
einen mächtigeren Herren über fid). 

Der eigentlihe Kapitalijt fist ferne vom Schuß Des 
jozialen Kampfes. Für ihn fät und erntet der Landwirt, 
jammelt der Hausbeſitzer die Mieten ein, verdient das 
Schiff auf den ftürmifchen Meereswellen feine Fracht, 
jorgt und jchafft der Fabrifant und Kaufmann, hHämmert 
und mwebt der Arbeiter. Auch wo Kapitaliſten fcheinbar 
als Unternehmer auftreten, wie bei der Altiengejellichaft, 
haben fie mit dem Betriebe jelbjt nicht3 zu tun oder 
üben ihre Macht durch die Zwiſchenglieder des Auffichts- 
rats und der Banf. Gerade das ift das Unheimliche dieſes 
ganzen Syſtems, daß feine Träger überall und nirgends 
jind, daß fie regelmäßig ihre Herrichaft nicht perſönlich 
und unmittelbar, fondern durch dvorgeichobene Perjonen 
ausüben, die da3 ganze Odium dieſes Zuſtandes auf ſich 
zu nehmen haben. 

Der Einfluß, den die Tapitaliftifche Wirtſchaftsweiſe 
ausgeübt Hat, kann Hier nur flüchtig berührt werden. 
Er erftredt fi) auf die Bevölferung und das Volks— 
vermögen. Gene hat fie mit Hilfe der Gefeßgebung über 
Freizügigkeit, Gemwerbefreiheit und freie Berufswahl einer 
böligen Umfchichtung unterworfen, bei der ihre beruf- 
liche Gliederuug, die foziale Stellung der einzelnen unb 
ihre Verteilung über die Wohnpläße des Landes ſich von 
Grund auf geändert haben. Das Vermögen Hat fi 
durch Neubildung und Wertiteigerung gewaltig vermehrt, 
ift aber auch in völlig veränderter Weije unter die Be- 
völferung verteilt worden. Neue Klajfen find entjtanden, 
Berufsklaſſen und Vermögensklaſſen, welche feine frühere 
Stufe der Entwidlung aufzumeifen hatte. Wie weit das 
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bewegliche Kapital dabei durch die Geſetzgebung unter» 
fügt und gefördert worden ift, Tann hier nicht unter- 
jucht werden. 

Das freie Spiel der wirtſchaftlichen Kräfte, dem der 
Liberalismus die Bahn eröffnen wollte, Hat an die Stelle 
der gejchlojjenen Staatöwirtfchaft des Merkantilismus eine 
offene Volkswirtſchaft gefegt, in der jeder nad) dem An- 
triebe ſeines Gelbjtinterejjes feine mwirtjchaftliche Aufgabe 
wählen ſoll und dieſem Wntriebe jo weit folgen Tann, 
als feine Bermögendumjtände das gejtatten. Freie Wahl 
hat eigentlich nur der über Vermögen verfügende Unter- 
nehmer. In der Tat hat der Kapitalismus in dem Unter- 
nehmerftande ein felbjtbemußtes, jtrebjames Gefchledht 
herangezogen, dejjen Tätigkeit gemwaltige poirtjchaftliche 
Bortjchritte zu verdanken find und bei dem die Abhängig- 
feit von fremdem Kapitale manchmal das Höchftmaß von 
Energie und Leiftungsfähigkeit hervorgelodt hat. Uber 
ihm fteht die große Maſſe als unzufriedene, Reformen 
heifchende Arbeiterklaſſe gegenüber, ohne die Ausficht auf 
jozialen Wufjtieg, während die Pertreter de3 fiktiven 
Kapital unbeachtet beifeite ftehen und in ihren ftillen 
Sympathien auf feiten der Unternehmer find. So ift 
dicje neue ökonomiſche Welt erfüllt von dem Unfrieden 
eined ſtarken jozialen Gegenjabes und eines Maffen- 
fampfes der Intereſſen, dejjen Verlauf und Ende heute 
niemand abzufehen vermag. 

Hat der Liberalismug die ganze Fortentwidlung der 
Volkswirtſchaft auf den Boden der freien gefellichaftlichen 
Betätigung geſtellt und darum vielfah eine geradezu 
ftaat3feindlidhe Richtung eingehalten, fo hat er doch nicht 
zu verhindern vermocdt, daß dert moderne Staat als 
folder fich in der Richtung weiter außgebildet hat, welche 
er jeit dem XVI. Sahrhundert eingefchlagen Hatte: in ber 
Richtung eines immer engeren Zuſammenſchluſſes aller 
Zeile des Volkes und des Staatsgebietes zur Erfüllung 
immer höherer Kulturaufgaben. Alle großen Staats— 
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männer haben jeit drei Jahrhunderten an diefem Ziele 
mitgearbeitet: von Cromwell und Eolbert bis auf Cavour 
und Bißmard. Die franzöfifche Revolution hat nicht min«- 
der zentralijierend gewirkt wie die Staat3ummälzungen 
der legten Jahrzehnte. In einer jpäteren Phaſe diefer Ent- 
wicklung ift dad Nationalität3prinzip zu einem 
Grundſatze von gemaltiger zujammenfajjender Kraft ge- 
worden. Die Kleinen Territorialftaaten der älteren Zeit 
waren den umfaljenden mwirtfchaftlicder Aufgaben ber 
Gegenwart nicht mehr gewacdjfen. Sie mußten entiveber 
untergehen in einem großen Nationaljtaat, wie in Stalien, 
oder zuguniten eine3 Bundezftaates namhafte Teile ihrer 
Gelbjtändigfeit, in3bejondere die Wirtſchaftsgeſetzgebung, 
aufgeben, wie im Deutjchen Reiche die Einzeljtaaten, in 
der Schweiz die Kantone. 

E3 ift ein Irrtum, wenn man aus ber im libera- 
liſtiſchen Zeitalter erfolgten Erleichterung des internatio- 
nalen Verkehrs fchließen zu dürfen meint, bie Periode der 
Volkswirtſchaft gehe zur Neige und made der Periode der 
Weltwirtichaft Platz. Gerade die neuefte politifche Ent- 
widlung der europäilchen Staaten hat ein Zurüdgreifen 
auf die Ideen des Merkantilismus und teilmeife der alten 
Stadtwirtichaft zur Folge gehabt. Das Wiederaufleben 
der Schußzölle, da3 Felthalten an der nationalen Währung 
und der nationalen Arbeitägejeßgebung, bie ſchon voll⸗ 
zogene oder noch erjtrebte Verſtaatlichung der Verkehrs— 
anftalten, der Arbeiterverficherung, des Bankweſens, die 
mwachjende Staat3tätigfeit auf ökonomiſchem Gebiete über- 
haupt: alles dies deutet Darauf hin, daß wir nad) der abjo- 
Iutiftifchen und Tiberaliftifchen in eine dritte Periode der 
Volkswirtſchaft eingetreten find. Dieſelbe trägt ein eigen- 
artig ſoziales Geficht; es Handelt fich nicht mehr bloß um 
möglichjt jelbjtändige und reichliche Dedung der nationalen 
Bedürfnijje durch nationale Produktion, fondern um ge- 
rechte Güterverteilung, um eigene gemeintwirtfchaftliche Be- 
tätigung des Staates, mit dem Ziele, alle jeine Angehörigen 
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nach ihren mwirtjchaftlichen Leiftungen an den Gütern der 
Rultur zu beteiligen. Die erforderlichen Maßregeln lünnen 
nur auf großer Stufenleiter ausgeführt werden; fie be- 
bürfen eines innigen Zuſammenſchluſſes aller Einzelfräfte, 
wie fie nur der große Nationaljtaat zu bieten vermag. 

Gewiß jehen wir heute in Europa eine Neihe von 
Staaten, welche der nationalen Selbftändigfeit in ihrer 
Güterverforgung injofern entbehren, al3 fie erhebliche 
Mengen ihrer Nahrungs- und Genußmittel au dem Aus- 
fande zu beziehen genötigt find, während ihre indujtrielle 
Produktionsfähigkeit weit über das nationale Bedürfnis 
hinausgewachſen ift und dauernd Überjchüfje liefert, Die 
auf fremden Konfumtionsgebieten ihre Verwertung finden 
müjfen. Uber das Nebeneinanderbeftehen folder In⸗ 
duftrie- und Rohproduftionsländer, die gegenfeitig auf- 
einander angemwiefen find, dieje „internationale Arbeit3- 
teilung” iſt nicht al3 ein Zeichen anzufehen, daß die Menſch— 
heit eine neue Stufe der Entwidlung zu erflimmen im Be- 
eriffe jteht, die unter dem Namen der Weltwirtjhaft 
den brei früheren Stufen gegenübergejtellt werden müßte. 
Denn einerfeit3 hat feine Wirtfchaftsjtufe volle Selbjtherr- 
lichfeit der Bedürfnisbefriedigung auf die Dauer garan- 
tiert; jede ließ, wie wir fahen, gemiffe Lücken bejtehen, die 
fo oder fo ausgefüllt werden mußten.) Anderfeit3 Hat 
jene fogenannte Weltwirtjchaft bis jegt wenigſtens feine 
Erſcheinungen hervortreten laſſen, Die von denen der Volks— 
wirtichaft in mefentliden Merkmalen abweichen, und es 
Steht jehr zu bezweifeln, daß folche in abjehbarer Zukunft 
auftreten werden. Selbft der Imperialismus ijt nur 
eine Steigerung der Tapitaliftifchen IInternehmer-Ermwerb3- 
wirtjchaft und arbeitet mit deren Mitteln. 

Ob die von den berzeitigen Machthabern den Ar- 


35) Man benle 3. B. an da3 alte Griechenland und feinen Noh- 
probulten-Jmport aus den Pontosländern oder an die Einfuhr bes 
Eteuergetreides im alten Rom. 
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beitern verfprochene Sozialiſierung der Betriebe eine 
neue Ölonomifche Welt herbeizuführen vermag, muß dahin« 
gejtelt bleiben. Einjtweilen ‚nimmt fie nur Beritaat- 
lihungen und Bergejelfchaftungen größeren Umfangs für 
ein einzelnes Land in Aussicht, während breite Schichten 
der Wirtſchaft in ihren alten Befig- und Betriebs— 
verhältniffen verbleiben follen. Pie Hinderniffe, welche 
fit) gerade in biefem Lande der Verwirklichung der 
geplanten Ummälzung entgegenftellen, jcheinen un— 
überwindli zu fein.®*) Aber auch wenn fie ftärfere 
Ausfichten auf Gelingen Hätte, Tönnten doch die Grund- 
züge einer neuen Wirtjchaftsftufe unferer Theorie nicht 
eingefügt werden. Bezeichnend für ihren Urjprung und 
ihr Wefen ift jedenfalls, daß fie an einem „Wendepunfte 
der Wirtichaftsgeichichte” durch obrigfeitlihe Anordnung 
plöglich fertig ins Daſein treten foll, daß fie ſich mit 
dem Wegräumen des Gegenjages zwiſchen Unternehmer und 
Arbeiter begnügen zu dürfen meint und daß fie die Stellung 
des Leihfapital3 im eigenen Intereſſe nicht nur nicht an» 
taften kann, fondern fie noch ind Ungemefjene erweitern 
muß. So ſteht man vor einer Welt, in der es zwar fein 
Unternehmertum mehr geben fol, in der aber die Herr— 
Ichaft des „fiktiven Kapitals“ nicht nur unerjchüttert, ſon— 
dern ſogar noch neu befeitigt weiter beiteht. Wer darin ein 
Ende de3 Kapitalismus erbliden zu können meint, ift jehr 
beicheiden. Wir fehen darin einftweilen nur eine Poten- 
. zierung des überfommenen Syſtems und warten geduldig 
auf dag, wa3 kommen wird. 


4. Vergleichung der drei Stufen. 
Es wird zum bejjeren Verſtändnis de3 Ganzen bei- 
tragen, wenn in vergleichender Weife an einigen Haupt» 
erjcheinungen nocdymal3 die durchgehenden Züge der ge- 


358) Ich muß dabei auf meinen im Drud erfchienenen Vortrag: 
„Die Sozialiſierung“ (2. Aufl. Tübingen 1919) vermeifen. 
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famten dreiftufigen Entwidlung zufammenfafjend vorge- 
führt werden. 

Der herporftehendite diefer Züge ift, daß im Laufe 
der Geſchichte die Menfchheit ſich immer höhere wirtichaft- 
liche Ziele ftedt und die Mittel dazu in einer fortjchreitend 
weiter greifenden Verteilung der Arbeitzlajt findet, die 
ſchließlich das ganze Volk ergreift und ein Eintreten aller 
für alle hervorruft. Findet bei der Hauswirtſchaft dieſes 
Zuſammenwirken feine Grundlage in der Blut3- 
vderwandtfchaft, fo hat es dieſe bei der Stadtwirtſchaft in 
der Nachbarſchaft, bei der Volkswirtſchaft im Staate, ja der 
Welt. Es ift der Weg von der Sippfchaft zur Gejellichaft, 
ben die Menfchheit durchmißt und der, fomweit wir jehen 
können, mit einer ftet3 enger werdenden Bergejellichaftung 
endet. Auf dieſem Wege .geftaltet fich die Bedürfnisbefriedi- 
gung des einzelnen immer reicher und manntgfaltiger, aber 
auch immer unfelbftändiger und fomplizierter. Das Da- 
fein und die Arbeit jedes einzelnen verflicht ſich mehr und 
mehr mit dem Dafein und der Arbeit vieler anderen. Zu- 
glei wird die Güterverforgung jeder Einzelmirtichaft 
immer ftetiger und unabhängiger von elementaren Zu— 
fällen. | 

Auf der Stufe der Hauswirtſchaft wird jedes Gut 
in der Wirtſchaft verbraucht, mo e3 entjtanden ift; auf der 
Stufe der Stadtwirtjchaft geht es unmittelbar aus der pro- 
buzierenden in die fonfumierende Wirtjchaft über; auf Der 
Stufe der Volkswirtſchaft durchläuft e3 ſowohl bei feiner 
Entjtehung als auch nad) feiner Vollendung verjchiedene 
Wirtſchaften: e3 zirfuliert. Im Verlaufe der ganzen Ent- 
widlung vergrößert fi) die Spannweite zwifchen Produf- 
tion und Ronjumtion. Auf der erften Stufe find alle 
Produkte Gebrauchägüter, auf der zweiten wird fchon ein 
Teil zu Taufchgütern, auf der dritten werden die meijten 
Waren. Iſt am Unfang ber GebraudySmwert bejtimmend 
für Art und Umfang der Produktion, fo gelangt am Ende 
der Tauſchwert immer entjchiedener zur Herrjchaft. 
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Die Einzelwirtichaft ift auf der erjten Stufe Pro— 
duktions- und Konſumtionsgemeinſchaft 
zugleich; ihre Organiſation iſt durch die Familie gegeben; 
auf der Stufe der Stadtwirtſchaft iſt inſofern daran feſt— 
gehalten, al3 der Handwerksgeſelle und Bauernknecht am 
Haushalt ihrer Arbeitgeber teilnehmen; in der Volkswirt— 
Ichaft fallen Produktionsgemeinſchaft und Konjumtiondge- 
meinjchaft au3einander. Produftiondsgemeinjchaft ijt die 
auf dem Vertragsprinzip aufgebaute Unternehmung, zu- 
gleid) die Trägerin des Kapitalvdermögeng; in ber Regel 
lebt von ihrem Ertrag eine Mehrzahl von gejonderten 
Haudhaltungen. Die Familie hat damit aufgehört, die 
wirtfchaftliche Einheit der Gefellichaft zu bilden; die Güter- 
erzeugung gehört nur noch ausnahmsweiſe zu ihren Funk— 
tionen; fie ift bloßes KRonfumtiondorgan und Trägerin 
des Gebrauchspermögen?. 

Herrſchende Macht ift auf der Stufe der Haus- 
wirtſchaft das Grundeigentum. Wer e3 nicht bejigt, muß, 
un leben zu können, des andern Sklave oder Höriger 
werden. Und mit ihm verdinglichen ſich alle ſozialen Be— 
ziehungen. In der Stadtwirtjchaft Heften ſich auch Die 
neuentftehenden Kreditformen mit ihren Grundzinfen, 
Häuferrenten, Gülten an das Grundeigentum. Sn der 
Volkswirtſchaft gelangt da3 Kapital zur Herrſchaft. Ihm 
unterwerfen fich alle Wirtſchaftselemente, ſchließlich ſelbſt 
der Grund und Boden. Kann auf der eriten Stufe nur 
der Grundeigentümer arbeitslofes Einkommen beziehen, 
jo erwirbt auf der legten allein der Kapitalijt in Diejer 
Weiſe. 

Auf allen Stufen können größere Wirtſchaftsaufgaben 
nur dadurch erfüllt werden, daß ſich dienende Arbeit 
leitenden Kräften unterordnet. Wo fremde Arbeit nötig 
iſt, ſteht ſie auf der erſten Stufe zum Wirtſchaftsleiter in 
dauerndem Zwangsverhältnis (Sklaven, Hörige), auf der 
zweiten im längeren Dienſt-, auf der dritten im kurzen 
Vertragsverhältnis. Der Konſument iſt in der geſchloſſe— 
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nen Hauswirtjchaft entweder jelbft Arbeiter, oder der 
Arbeiter ift jein Eigentum; in der Stadtwirtfchaft kauft er 
vom Arbeiter direkt die Arbeitäleiftung (Lohnwerk) oder 
da3 Arbeit3produft (Handwerk); in der Volkswirtſchaft ſteht 
er zum Arbeiter in feiner Beziehung mehr; er Tauft die 
Ware vom Unternehmer oder Händler, und diefer lohnt 
den Arbeiter. 

Geld ift in der geſchloſſenen Hausmirtichaft zuerjt 
gar nit vorhanden, jpäter unmittelbare Gebrauchsgut 
und Mittel der Schatbildung. In der Stadtwirtjchaft ift 
es weſentlich Taufchmittel; in der Volkswirtſchaft wird es 
daneben zum Umlauf3- und Ermwerb3mittel. Die Kategorien 
NRaturalwirtjchaft, Geldmwirtjchaft, Kreditwirtichaft kenn⸗ 
zeichnen pafjend die wechſelnde Rolle des Geldes, wenn fie 
diefe auch nicht erfchöpfen. 

Kapital gibt e3 auf ber erjten Stufe faſt nicht, 
fondern nur Gebrauchsgüter. Auf der zweiten Stufe lafjen 
ſich wohl die Werkzeuge unter die übliche Kategorie de3 
Produktionskapitals bringen, keineswegs jedoch allgemein 
auch die Rohſtoffe. Eigentliches Erwerbskapital ift da nur 
da3 Handelsfapital. Auf der dritten Stufe bildet da3 Er- 
werb3fapital dag Mittel, durch welches die Güter von einer 
Stufe der Arbeitsteilung zur anderen emporgehoben und 
durch den ganzen Zirkulationsprozeß Hindurchgetrieben 
mwerden.’e) Alles wird hier Kapital, ſelbſt die Güter, welche 
nicht der Produktion, fondern der richtigen zeitlichen und 
örtlichen Verteilung de3 Produftionsertrag3 dienen. Man 
fönnte mit Bezug darauf die geſchloſſene Hausmirtichaft 
als Tapitalloje, die Stadtwirtjchaft als Tapitalfeindliche 
und Die moderne Bollswirtjchaft als Tapitaliftiiche Wirt- 
ſchaft bezeichnen. 

Einlommen und Bermögen bilden in der 
gejchloffenen Hauswirtſchaft eine ungetrennte und untrenn- 
bare Mafje; Doch zeigen fich bereit3 Anfänge der Grund- 
rente. Sn der Stadtwirtjchaft nimmt auch der Zins meift 

36) Bgl. aud) unten im IV. und VIII. Vortrag. 
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die Form der Grundreute an; ein Unternehmergewinn er- 
gibt fich faft nur im Handel; Hauptform des Arbeits- 
lohns ift der vom Konſumenten gezahlte Handmerferlohn. 
Uber noch immer tritt der größte Zeil der Güter nicht aus 
ber Wirtjchaft, die fie erzeugt, in fremde Wirtſchaften 
über. Reine Einfommen Tann nur der erlangen, der im 
Nentenfauf Vermögen definitiv aufgibt. Auf der Stufe 
der Volkswirtſchaft treten die vier Einfommenzziveige deut- 
lich auseinander. Faft der ganze Produftiondertrag wird 
im Verkehr Iiquidiert. Im Vermögen jcheiden ſich Die 
Renten- und Ermwerböbeftände von den Gebrauchsvorräten, 
und die leßteren werden auf das denkbar knappſte Maß 
beichränft. | 

Auf jeder Wirtſchaftsſtufe ift dag Halten von Bor» 
räten unerläßliche Vorausſetzung der Befriedigung un— 
erwartet auftretender Bedürfniffe In der geſchloſſenen 
Hausmirtichaft hält fie jeder Wirt für fich und die Seinen. 
Im ganzen ergibt fich daraus eine große Mafje totliegen- 
der Gebrauchägüter, die zur Unmirtjchaftlichleit reizen 
kann. Sn der Stadtwirtfchaft können zwar im alle des 
Bedarfs bereit3 aus andern Wirtjchaften Güter heran- 
gezogen werden, wenn man auf ihre Fertigſtellung war— 
ten kann. Uber die eigne Borrathaltung ift doch noch 
eine unverhältnismäßig große, und die Summe baren 
Geldes, welche der Hausvater bereit hält, überjteigt alle 
Erwartung. Auf der Stufe der Volkswirtſchaft findet 
man in den Magazinen der Kaufleute gebrauchsfertige 
Borräte aller Art und die Einzelwirtjichaft ijt der Not— 
mwendigfeit enthoben, fie für ungemifjen Gebrauch bereit- 
zuhalten. 

Auf der andern Seite werden die unverbrauchten 
Einkommensüberſchüſſe, welche auf der erſten und meiſt 
auch der zweiten Stufe dem Gebrauchsvermögen ver— 
bleiben, jetzt entweder direkt dem Geſchäftskapital zu— 
geſchlagen oder durch Sparkaſſen und Banken ins zins— 
bare Darlehen verwandelt, alſo auf alle Fälle kapitaliſiert. 
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Ein Gewerbe als felbjtändige Berufsart gibt es 
auf der erften Stufe nicht; die ganze Stoffumwandlung ift 
bloße3 Hauswerf. In der Stabtwirtjchaft finden wir mohl 
gewerbliche Beruf3arbeiter, aber feine Unternehmer:,das 
Gewerbe ift Lohnwerk oder Handwerk; wer es ausüben 
will, muß e3 verftehen. In der Volkswirtſchaft herricht 
die Fabrik und Verlagsinduſtrie vor, welche einen fauf- . 
männijch gebildeten Unternehmer und großes Kapital vor- 
ausſetzt. Techniſche Beherrichung des Produktionsprozeſſes 
iſt für den Unternehmer nicht unerläßlich. 

In ähnlicher Weiſe ändern ſich die Betriebsformen 
des Handels. Der geſchloſſenen Hauswirtſchaft entſpricht 
der Wanderhandel, der Stadtwirtſchaft der Markthandel, 
der Volkswirtſchaft der ſtehende Handel. Iſt der Handel 
auf den beiden erſten Entwicklungsſtufen bloßer Lücken— 
büßer einer ſonſt autonomen Produktion, ſo wird er in 
der Volkswirtſchaft zum notwendigen Mittelgliede zwiſchen 
Produktion und Konſumtion. Er trennt ſich vom Trans— 


port, und der letztere erlangt eine ſelbſtändige Bedeutung 


und DOrganifation. Schließlich fallt ihm faft alles anheim, 
was unternehmungsmeije erzeugt wird; er wird zur Liqui«- 
dationsanftalt einer allgemeinen Warenprobduftion. 

Freilid an Transportdienſten fehlt ed aud 
in der antifen Sflaven- und der mittelalterlichen Fronhof3- 
mwirtjchaft nicht; fie waren befonderen Sklaven oder Höri- 
gen übertragen. Im Mittelalter finden wir Stadtboten, die 
zunädjft bloß im Dienfte de3 Rates ftanden, dann aber 
auch die Briefbeförderung für Private übernahmen. Un 
ber Schwelle ber Neuzeit fteht Die Poft, anfangs bloß für 
die Zwecke der Staatsleitung, fpäter aud) für das Publi— 
fum. $m XIX. Jahrhundert folgen die Eifenbahnen, Tele- 
graphen, Fernſprecher, Dampferlinien, bei denen der Staat 
im Intereſſe der Wirtfchaftlichkeit eingreift, und daneben 
die mannigfadjjten privaten Berkehrsunternehmungen.”) 

37) Über die analoge Entwidlung im Beitungsmwefen vgl. Bor- 
trag VL 
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Auf allen Stufen aber ſind gewiſſe Verkehrsdienſte durd) 
die oberjte Wirtjchaftsleitung, und zwar zunächſt immer 
für den eigenen Bedarf, organijiert worden. 

Der Kredit ift auf der erften Stufe reiner flon- 
jumtipfredit; er wird nur erlangt durch Verpfändung der 
Perſon und ihres ganzen Eigentums. Auf der zweiten 
Stufe ſchwächt ſich im Berfonalfredit die Schuldknechtſchaft 
zum Einlager ab. Neben dem Konjumtipfredit tritt eine 
Art von Immobiliarerwerbskredit auf, der jich aber in bie 
Form des Kaufes Tleidet, welche überhaupt als die regu- 
läre Kreditform der Stadtwirtfchaft zu gelten hat. Die 
jpezifilhde Kreditform der Neuzeit, der Gefchäfts- oder 
Produktivkredit entwickelt jich zuerft im Handel und dehnt 
ji) von da auf alle Wirtjchaft3gebiete aus. Der Staats⸗ 
fredit tritt in den älteren Staaten naturgemäß als Zwangs⸗ 
anleihe auf, in den mittelalterlichen Städten als Leibrenten- 
verfauf und Wiederfaufsgülte, in den modernen Staaten 
al3 Ausgabe einlößbarer verzinslicher Schuldverjchreibun- 
gen oder emwiger Renten, die in runden Summen aus- 
gejtellt jind. 

Auch auf dem Gebiete der öffentlihen Reiftun- 
gen laſſen ſich ähnliche Stufenfolgen aufmweifen. Ver 
Rechtsſchutz ift zuerjt Sache der Sippe, ſpäter des Grund- 
herrn; im Mittelalter bilden die Städte erimierte Gericht3- 
bezirte; in der Gegenwart find Rechtspflege und Sicher⸗ 
heit3polizei ftaatliche Funktionen. Ahnlich das Unter- 
richtsweſen. Anfänglich liegt es dem Haufe ob, wie 
noch heute in Island. Der römijche paedagogus ijt ein 
Sklave. Im Mittelalter organifieren zuerjt autonome Haus— 
gemeinschaften, die Klöfter, da3 Bildungsweſen; jpäter 
fommen die Stadt- und Domſchulen auf; der Neuzeit 
eigentümlich ijt die Vereinigung und Bejonderung bed 
Unterrichtömwefeng in ftaatlihen Anftalten. Noch deutlicher 
tritt diefe Entwidlung an den Verteidigungßein- 
richtungen hervor. Bei vielen Völkern, die noch jeht 
auf der Stufe der ifolierten Wirtfchaft ftehen, ift jedes 
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einzelne Haus befeſtigt (Pfahlbauten der Malaien, der 
Bolgnejier); im frühern Mittelalter ift der Fronhof mit 
Ball und Graben gefhüßt. Auf der zweiten Wirtfchafts- 
Rufe ift jede Stadt eine Feſtung. Auf der dritten ſichern 
wenige Örenzfeftungen den ganzen Staat, und e3 ift be- 
zeichnend genug, daß Louvoig, ber Schöpfer des erften 
Grenzbefeſtigungsſyſtems, ein Zeitgenoſſe Colbert3 mar, 
des Begründer der merkantiliftifchen franzöfifchen Volks— 
wirtſchaft. 

Nicht minder durchgreifend iſt die Anderung, welche 
die wirtſchaftliche Stellung der Beamten von Stufe 
zu Stufe erleidet. Es iſt dem Syſtem der autonomen Haus⸗ 
wirtſchaft vollſtändig angemeſſen, wenn der Beamte für 
die im Staatsauftrage zu leiſtenden Dienſte ein Lehen 
erhält, aus deſſen Erträgen er feine materiellen Bedürf— 
niffe befriedigt. Das Amt verbindet und verdinglicht fich 
mit diefem Lehen, das nur gegeben wird, bamit ber 
Beamte da jei, wenn man feiner bedürfte. In der Stadt- 
wirtihaft ift der Beamte Gebührenempfänger: wer feine 
ienfte in Anſpruch nimmt, bezahlt ihn für jede ein- 
zelne Leiftung, gleichiwie ben Handiwerfer, dem der Bürger 
ſein Ber lohntes) Mit dem Eintritte der Volkswirtſchaft 
entwidelt fich die Amtsſtellung über die Zwiſchenſtufen 
der Imterpacht und des Ämterkaufes zu einem öffentlich- 
rechtlichen Pflichtenfreis, der dem einzelnen vom Träger 
der Staatsgewalt gegen einen Anfpruch auf Beſoldung 
übertragen wird. Der Beamte ijt jetzt Beauftragter der 
Sefamtheit, der jeine Lebensaufgabe im Dienfte des Ge— 
meinwohls erblickt, dafür aber, völlig losgelöſt vom Boden 
wie von den Menſchen, denen ſeine Tätigkeit zugute 
lommt, die Mittel zu ſeinem Unterhalte durch den Staat 
empfängt. | 
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38) Sal. meine „Frankfurter Amtsurkunden“ (1915), Einleitung und 
— ſtadtiſche Beamtentum im Mittelalter” (1915), in den Vorträgen 
dehe-Stiftung zu Dresden, Bb. VII. 
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Diefe Barallelen ließen fid) nod) lange fortfegen. Wie 
in einer neubezogenen Wohnung es ich zunächſt darum 
handeln mwird, eine vorläufige Ordnung Herzuftelen, jo 
wird auch bei dem Gegenftande dieſes Vortrags fein 
Billigdentender erwarten, daß alles erjchöpft und jebe 
Einzelheit an ihren gehörigen Platz geftellt ſei. Sch fühle 
jelbft am beften, wie ungenügend durchgearbeitet nod) Die 
Erfcheinungäfreije der beiden älteren Entwidlungzftufen 
find, und wie fehr ihr ölonomifcher Begriffsinhalt noch 
der genaueren Feſtſtellung bedarf. Aber es mag für dies 
mal genügen, wenn die Gejegmäßigleit der Entwidlung 
im ganzen unb einzelnen klar zutage getreten ift. 

Nur eind möchte ich nochmal betonen. Hauswirt⸗ 
ſchaft — Stadtwirtfchaft — Volkswirtſchaft bezeichnen nit 
einen Stufengang, deſſen Glieder einander völlig au 
ſchließen. Es hat immer eine Art de3 Wirtjchaftend 
borgehberrjcht; fie war in den Augen der Beitgenojjen 
da3 Normale. Auch in dic Gegenwart ragen noch mande 
Elemente der Stadtwirtichaft und jelbft der gejchlofjenen 
Hauswirtſchaft herein. Noch heute tritt ein fehr beträdht- 
licher Teil der nationalen Güterproduftion nicht in die 
volf3wirtjchaftliche Zirkulation ein, fondern wird in den» 
jenigen Sonderwirtichaften verbraucht, welche ihn erzeugt 
haben; ein anderer hat feinen Lauf vollendet, wenn er aus 
einer Wirtjchaft in die andere übergegangen ift. 

E3 Scheint danach faft, als ob diejenigen Unrecht 
hätten, welche die Aufgabe der Volkswirtſchaftslehre darin 
erbliden, daS Wefen und den Zuſammenhang ber Ber- 
fehrsporgänge Harzulegen, und als ob diejenigen im Rechte 
wären, welche ſich mit der Beichreibung der Wirtfchafts- 
formen und ihrer Hiftorifhen Umbildungen begnügen. 

Und doch wäre da3 ein verhängnispoller Irrtum, 
welcher gleichbedeutend wäre mit der Preisgabe der mijfen- 
Ichaftlichen Arbeit von mehr al3 einem Sahrhundert, gleich— 
bedeutend aud) mit einer völligen Verkennung unferer wirt- 
ichaftlihen Gegenwart. E3 wird heute auch in dem ent- 
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legenjten Bauernhofe fein Sad Weizen mehr produziert 
ohne Zufammenhang mit dem Ganzen des volkswirtſchaft— 
lichen Berfehrd. Wird er auch im Haufe des Produzenten . 
fonjumiert, fo ijt doch ein guter Teil der Produktionsmittel 
(der Pflug, die Senfe, die Dreſchmaſchine, der Fünftliche 
Dünger, da3 Zugtier uſw.) verkehrsmäßig erworben, und 
der Selbſtverbrauch findet nur ftatt, wenn er. nad) den 
Marktverhältnijfen wirtjchaftlich erjcheint. Auch der. Sad 
Reizen ift mit einem ſtarken Faden an das große kunſtvolle 
Semebe des volläwirtichaftlichen Verkehrs angelnüpft. Und 
jo find wir e3 alle mit unferem wirtjchaftlichen Tun und 
Denten. 

Es iſt darum mit großer Genugtuung zu begrüßen, 
wenn nach einer Periode emjiger Stofffammlung in neuerer 
Zeit die Probleme der modernen Berfehrsmwirtfchaft mit 
Eifer wieder aufgenommen worden find, und wenn die 
Berichtigung und der weitere Ausbau de3 alten Syſtems 
auf demjelben Wege verſucht wird, auf dem dieje3 ent- 
itanden ift, nur mit Benußung eine viel reicheren Tat- 
jachenmateriald. Denn es gibt in ber Tat feine andere 
Forſchungsmethode, mit welcher man der fomplizierten 
Verurſachung der Berkehrsporgänge nahe fommen kann, 
als die ijolierende Abjtraftion und die logiſche Deduktion. 
Da3 einzige indultive Verfahren, welches daneben in trage 
fommen Tann, das ſtatiſtiſche, ift für die meiften hierher 
gehörigen Probleme nicht fein und eindringend genug 
unb Tann nur ftellenweife als ergänzendes oder fon» 
trollierende3 Hilfsmittel herangezogen werben. 

Auch für die Wirtjchaftsperioden der Vergangenheit 
wird die Aufgabe feine andere fein. Zunächft wird es fich 
bier freilich noch in erhöhtem Maße darum handeln, bie 
Tatſachen zu ſammeln und morphologifch darzuftellen; 
dann aber werden die Erfcheinungen in ihrem Weſen richtig 
begrifflich feftgejtellt, Logifch zergliedert und auf ihren ur- 
ſächlichen Zuſammenhang unterfucht werden müjjen. Man 
wird alfo mit der gleichen Methode vorzudringen Haben, 


— 160 — 


welche die „Haffifche Nationalöfonomie” auf die Wirtſchaft 
der Gegenwart angewendet hat. Für einige Seiten der 
antiken Oikenwirtſchaft ift dies in meifterhafter Weife jchon 
duch Rodbertus geſchehen; für die Wirtfchaft des 
Mittelalter war Ähnliches bis jet faum verfudt. Ge 
lingen fann das Unternehmen nur, wenn fid) Forjcher 
- finden, welche ſich ganz in die tatfächlichen Vorausſetzungen 
vergangener Wirtichaftsepochen und in das von dem unje 
ten grundverjchiedene ökonomiſche Denken der Vorfahren 
zu verjenfen vermögen; niemal3 aber, wenn die halb er- 
fannten, halb rationalijtijch refonjtruierten Wirtfchaft3zu- 
ftände der Vergangenheit fich fortgejegt in den Kategorie 
der modernen Berfehrälehre bejpiegeln. 

Nur auf diefem Wege fcheint mir die wirtſchaftsge— 
ſchichtliche Forſchung für die Theorie der heutigen Volks— 
wirtfchaft und diefe für die Wirtjchaftsgefchichte Truchtbar 
werden zu können; nur fo bürfte die Gejehmäßigfeit der 
wirtichaftlichen Entwidlung und des volkswirtſchaftlichen 
Geſchehens zugleich der Erkenntnis näher gebracht werden. 

Gelegentlich ift an der Entwicklungslinie, welche ſich 
ergibt, wenn man die hier aufgeftellten Wirtfchaftsftufen 
mit einander verbindet, getabelt worden, daß fie fich nicht 
in die Zufunft hinein fortjegen laffe. Diefen Fehler, wenn 
e3 einer ijt, hat fie allerdings. Aber wie die auf Die Volks— 
wirtfchaft folgende Stufe ausfehen wird, Tann heute nie 
mand wiſſen, und Zufunftsrätfel löſen kann nicht Aufgabe 
der Wiſſenſchaft jein. Sie hat e3 nur mit dem zu tun, was 
ift und was geweſen iſt. An Leuten, die bereit3 zu wiſſen 
vorgeben, was ba fommen wird, fehlt e3 übrigens nicht in 
Deutſchland. An fie müffen jich diejenigen halten, Die er- 
fahren wollen, wie die nun folgende Wirtſchaftsſtufe aus— 
fehen wird. Wenn ihre Phantajien in das hier aufgeftellte 
Stufenſyſtem nicht pafjen wollen, jo kann da3 für feine 
Nichtigkeit nicht die mindefte Bedeutung haben. 


IV. 
Die | 
gewerblihen Betriebsfyfleme 
in ihrer | 
geſchichtlichen Entwicklung, 
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Die meiften Menfchen haben in volfswirtfchaftlichen 
und fozialen Dingen eine fehr beftimmte Meinung über 
bad, was fein ſohl, viel beftimmter oft, al3 über das, 
vos if Was nad) ihrem Bedünken fein follte, braucht 
durchaus nicht ein Idealzuſtand, ein nie Wirklichkeit ge- 
weſenes Phantafiegebilde zu fein. Sehr oft ift es vielmehr 
eine Vorftellung, die dem Tatjachenfreije einer näheren 
oder entfernteren Vergangenheit entnommen ift, und die 
durch lange Gewöhnung für un3 den Charakter des Nor- 
malen angenommen hat. 

So geht es, wenn ich mich nicht täufche, vielen unferer 
deitgenoſſen auch mit dem, was wir Handwerk nennen, 
Und mit der ſog Handwerkerfrage. Man hat ſich einmal 
daran gewöhnt, das Handiverf als die normale gewerbliche 
hetriebsform zu betrachten, nachdem dasſelbe in Deutſch— 
land über ein halbes Jahrtauſend das Leben des Bürger- 
ſtandes beherrſcht hat Das Sprichwort ſagt: „Handwerk 
hat einen goldenen Boden“, und die Beobachtung lehrt, daß 
dieſer Boden nach heutiger Wertung nicht mehr golden iſt. 
an Fragt ſich, tie jener glüdliche Zuftand zurücdgeführt, 
as handwerk „mieberbelebt“ werben könne. Ä 

Aber welches Recht Hat man, das Handwerk als nor- 
male Betriebsform zu betrachten und fo gleichfam einem 


a nachzuſtreben, deſſen Verwirklichung in der Ver— 
gangenheit liegt? | 


Die Älteren Nationalöfonomen stellen ung das Hand— 
werk als die 


„In ei Urform der gewerblichen Produktion bar. 
mem Jäger- ober Hirtenftamme”, fagt Abam Smith, 
11* 
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„findet ji ein Menſch, der Bogen und Pfeile mit größerer 
Geſchicklichkeit verfertigt als alle anderen. Er taujcht fie 
gegen Vieh oder Wildbret bei feinen Genofjen um und 
findet fchließlich, daß er fich dabei befjer fteht, al3 wenn 
er jelbjt auf die Jagd ginge. Zulegt macht er die An- 
fertigung von Schießgerät zu feiner Hauptbeichäftigung 
und wird zu einer Art Waffenſchmied.“ Berfolgen wir 
dieje Hiftorifche Konjtruftion zwei Schritte weiter, jo wird 
das Urbild des Handwerkers wahrjcheinlich nad) einiger 
Beit einen Lehrling nehmen und, wenn diejer außgelernt 
hat, einen zweiten, während ber erjte fein Gefelle wird. 

Die ſpätere Entwidlung findet beim beften- Willen 
nicht3 mehr hinzuzufegen. Wenn wir heute vom Hand- 
werker jprechen, fo denfen wir ung einen kleinen Unter- 
nehmer, der in mohlgeordneter Stufenfolge vom Lehrling 
zum Gefellen, vom Gejellen zum Meifter geworden ijt, der 
mit eigener Hand und eigenem Rapital für einen örtlich 
begrenzten Kundenkreis produziert, und Dem der ganze 
Arbeit3ertrag ungejchmälert zufließt. Alles, was man von 
einer Wirtſchaftsordnung verlangen Tann, die der Gerech— 
tigfeit entjpricht, jcheint in dem Dafein eined normalen 
Handmerferftandes verwirklicht: allmähliches ſoziales Auf- 
fteigen, Selbftändigfeit, ein Einfommen nach Verdienſt. 
Und diejenigen Betrieböformen der Stoffummandlung, 
welche von diefem Urbilde abweichen, Haudinduftrie und 
Fabrik, erjcheinen dann leicht al3 das Nichtnormale; Die 
foztale Perjonengliederung, die Eintommendperteilung, 
welche fie bedingen, fcheinen der Idee der wirtjchaftlichen 
Gerechtigkeit nicht zu entjprechen. 

Auch die neueren Nationalölonomen entfernen fi . 
felten weit von diefer populären Anſchauungsweiſe. Wo 
fie die drei bei ihnen anerfannten Betriebsſyſteme: Hand- 
wert, Hausinduftrie, Fabrik einander gegenüberitellen, ent- 
nehmen fie faft unmillfürlicd den Grundeinrichtungen des 
Handwerks die Normen zur Beurteilung der übrigen. Die 
Haudinduftrie war bis vor kurzem vielen von ihnen eine 
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bloße Ausartung des Handwerks oder eine Übergangs- 
ildung, die Zabrit cin notwendiges Übel des Mafchinen- 
zeitalters. Unter diefer Befangenheit des Urteils Iitt felbft 
die wiffenfchaftliche Erkenntnis der modernen Betriebs— 
neifen, welche doch der Beobachtung unmittelbar ſich 
darbieten. 

Eine hiſtoriſch aufbauende Betrachtung, wie fie hier 
verſucht werden fol, hat fich zu allererft von der Auf- 
faffung loszumachen, daß irgend ein Betriebsfyftem eines 
Virtſchaftszweiges etwas für alle Beiten und Völker Nor- 
male3 bedeuten Tönne. Auch das Handwerk ift ihr nur 
eine in den Fluß ber Gefchichte geftellte Erfceheinung, deren 
Entftehen, Beftehen und Gebeihen an beftimmte volkswirt—⸗ 
ſhaftliche Vorausſetzungen geknüpft ift. Es ift weder bie 
urſprüngliche noch überhaupt eine entwicklungsgeſchichtlich 
notwendige Form der gewerblichen Gütererzeugung. Das 
heißt: es iſt ebenſowenig notwendig, daß die Induſtrie 
eined Landes das Betriebafyftem des Handwerks durd- 
laufen Hat, ehe fie zur Hausinduſtrie oder Fabrik gelangt, 
ats es notwendig ift, daß jedes Volk vorher Jäger- und 
Romabenbolt geweſen ift, ehe es zum feßhaften Aderbau 
übergeht. Dem Handwerk find bei und andere Betrieb3- 
Iormen der Stoffummwandlung vorausgegangen; ja fie be- 
ſtehen zum Teil noch jetzt, ſelbſt in europäiſchen Ländern. 
— primitiven induſtriellen Betriebsſyſteme ſind in 
Kun — entwicklungsgeſchichtlichen Bedeutung bis jetzt 
BR a worden, obwohl fie Jahrtauſende hindurch 

= ſchaftsleben der Völker beſtimmt und ihrer ſozialen 
—* — Spuren eingeprägt haben. Nur ein ver— 
—* Lg kleiner Teil der Gewerbegeſchichte, derjenige, 
En hi oehöriebenem Rechte die Quellen feiner Erkennt- 
heit, und fe erlaffen hat, ift bis jet einigermaßen aufge- 
mung ala 4 eſer auch viel mehr nach feiner formalen Ord— 
Selbſt das ” leinem inneren Leben, feiner Betriebömeife. 
Beit fo pier unfthandwerk des Mittelalters, dem in neuerer 

ausdauernde und eindringende wiſſenſchaftliche 
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Arbeit gewidmet worden ift, ift nad) der Geite des Be— 
trieb3 kaum genauer unterjucht worden. Willfürliche ratio» 
naliftiihe Konftruftionen, bei denen mit den Voraus— 
ſetzungen und Begriffen der modernen Verkehrswirtſchaft 
gearbeitet wird, beherrichen noch weithin dieſes Gebiet. 

Allerdings Hat unfere „Hiftorifche” Nationalökonomie 
reihen Stoff zur Wirtfchaftsgefchichte der. Hafjischen und 
der modernen Bölfer gefammelt. Aber es ijt noch faum 
recht beachtet worden, daß die Bedingungen, unter denen 
die Wirtjchaften der Völker des Altertums und des Mittel- 
alters ftanden, bei der Kompliziertheit aller geſellſchaft— 
lichen Erjcheinungen für den heutigen Beobachter ebenſo 
ſchwer mwiederherzuftellen find, als die Konſequenzen eines 
ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates, auch bei der lebhafteften und 
geſtaltungskräftigſten Bhantafie, erfaßt werden können. 
Das Verjtändnis ganzer weit zurüdliegender Epochen der 
Wirtjchaftsgeichichte wird ſich uns erft erjchließen, wenn 
wir primitive und fulturarme Völker der Gegenwart nad) 
der mirtjchaftlichen Seite ihres Lebens mit der gleichen 
Sorgfalt beobachten werden wie heute Die Engländer und 
Nordamerilaner. Statt zu den leßteren jollten wir unfere 
jungen Nationalöfonomen eher zu den Rufjen, Rumänen 
oder Südſlawen auf Stubienreifen jchiden; wir follten 
die Völker der überjeeifchen Kolonien nach dieſer Rich» 
tung erforſchen, ehe gerade die charafterijtifchen Seiten 
primitiver Wirtjchaftsmeife und Rechtsanſchauung unter 
dem Einfluß des europäifchen Handel3 bei ihnen ver- 
ſchwinden. 

Es iſt faſt als ein Glück zu bezeichnen, daß derartige 
fremde Einflüſſe ſelten ſehr tief in das eigentliche Volks— 
leben dringen, ſondern daß ſie ſich meiſt auf die bevor— 
zugten Klaſſen beſchränken. So kommt es, daß wir noch 
heute in großen Gebieten des öſtlichen und nördlichen 
Europas, die der achtloſe Reiſende mit der Eiſenbahn 
durchfliegt, bei der Landbevölkerung uralte Formen der 
Bedürfnisbefriedigung beobachten können, welche durch die 
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Einwirtungen des modernen Berfehrs kaum hier und da 
eine leife Abänderung erlitten Haben. 

Benn im folgenden der Verſuch gemad)t wird, das, 
was wir von der induftriellen Produktion derartiger „zu— 
rüdgebliebener” Boltsftänıme wiſſen,!) mit den Ergebniffen 
der feitherigen gemwerbegefchichtlichen Forfchung zu einem 
überfichtlihen Gefamtbilde zu vereinigen, jo kann es ſich 
nur darum handeln, die Hauptfrufen der Entwidlung in 
jeft umriffener Zeichnung vorzuführen. Um durd) die ver- 
wirrende Mannigfaltigfeit und den Formenreichtum der 
ethnographiſchen Einzelbeobachtungen einen Leitfaden zu 
getvinnen, ift e8 durchaus erforderlich, das Typiſche von 
dem Zufälligen zu fondern, von Nebenformen und Über- 
gangäbildungen abzufehen und nur da einen neuen Ab- 
ſchnitt der Entwicklung beginnen zu laſſen, wo die ver— 
aͤnderte Betriebsweiſe der Stoffumwandlung volkswirt— 
ſchaftliche Erſcheinungen hervorruft, die eine weſentliche 
Seränderung in der Gliederung ber Gejellfchagt bedingen. 
Bir gelangen auf diefe Weife zu fünf Hauptbetrieb3- 
Ihftemen des Gewerbes. Es find in Hiftorifcher Aufein- 
anderfolge: 

1. da8 Hauswerk (Hausfleiß), 

2. das Lohnwerk, 

3. das Handwerk, 

4. das Verlagsſyſtem („Hausinduſtrie“), 

5. die Fabrik. 
Zunächſt wird es ſich darum handeln, die charakteri— 
chen wirtſchaftlichen Cigentünnichteiten dieſer Vetrieb3- 
* a Inapper Formbefchreibung hervorzuheben, die 
—— Tragweite der ganzen Entwicklung aber 
an euten. Etwaige Süden auszufüllen und bie 
— Die vorliegende, zuerſt im Jahre 1892 niedergeſchriebene Dar— 
imma. welche nur das Wichtigſte in allgemein verſtändlicher Form zu— 


Jamme t 
En in det ihre Ergänzung in dem von mir verjaßten Artikel 


%.Iv 5 San Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, 3. Aufl., 
9.860, Dort ift auch die nötigite Literatur angegeben. 


— 168 — 


Übergänge von einer zur anderen Betriebsweiſe Harzw 
legen, kann der Einzelforjchung überlafjfen werden. Natur 
gemäß wird unfere Darftellung am längjten bei den beiden 
älteren, dem Handwerk vorausgegangenen Betrieb3formen 
verweilen müſſen, während für. die jpäteren eine kurze 
Charafteriftif genügen dürfte Wir beginnen mit bem 
Hauswerke oder Hausfleiße. 

Hauswerk iſt gewerbliche Produktion im Hauſe für 
das Haus aus ſelbſterzeugten Rohſtoffen. In ſeiner ur— 
ſprünglichen und reinſten Geſtalt ſetzt es voraus, daß kein 
Tauſch beſteht, ſondern daß jede Einzelmirtfchaft alle Be— 
dürfniſſe ihrer Angehörigen durch eigene Arbeit befriedigt. 
Jedes Gut durchläuft alle Stufen ſeiner Erzeugung in 
derſelben Wirtſchaft, in welcher es verbraucht werden ſoll. 
Die Produktion wird demgemäß immer nur nach Maßgabe 
des eigenen Bedarfs unternommen. Es gibt noch keinen 
Güterumlauf und kein Kapital. Das Haus hat nur Ge— 
brauchsverwögen auf verſchiedenen Stufen der Genußreife: 
Korn, Mehl und Brot, Flachs, Garn, Gewebe und Kleider; 
es hat auch Hilfsmittel der Produktion: die Handmühle, 
die Axt, die Spindel, den Webſtuhl; aber es hat keine 
Güter, durch welche es auf verkehrsmäßigem Wege andere 
Güter gewinnen könnte. Alles verdankt es eigener Arbeit, 
und kaum iſt es möglich, die Verrichtungen des Haushalts 
von denen der Produktion zu trennen. 

In der Form des Hauswerkes iſt das Gewerbe älter 
als die Landwirtſchaft. Überall, wo die Entdecker neuer 
Länder auf primitive Völker ftießen, fanden fie mancherlei 
gewerbliche Kunftfertigfeit: die Anfertigung von Bogen und 
Pfeil, da3 Flechten von Matten und Gefäßen aus Binfen, 
Baſt und zähen Wurzeln, eine urwüchſige Töpferei, das 
Serben ber Felle, da3 Mahlen mehlhaltiger Körner auf 
dem Neibftein, das Bauen von Häufern, manchmal aud) 
ſchon das Schmelzen de3 Eijens. Die Jägervölker Nord- 
amerifas, die Fiſchervöolker der Südfee, Die Nomadenhorden 
Sibirien3 wie die aderbauenden Negerjtämme Afrikas üben 
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jo nod heute mancherlei gewerbliche Technik, ohne eigene 
dandwerfer zu befigen. Seibſt die armfeligen, völlig 
ndten Waldſtämmchen be3 inneren Brafiliens fertigen 
Keule, Bogen und Beil, bauen Häufer und Rindenkähne, 
verarbeiten Tierfnochen und Stein zu Werkzeugen, flechten 
Trag- und Vorratskörbe, höhlen Kürbisgefäße aus, fpim 
nen, fteiden und weben, machen kunſtvoll verziertes Tom 
geſchirr, ohne die Töpferfcheibe zu kennen, ſchnitzen orna- 
mentierte Grabhölzer, Sitzſchemel, Flöten, Kämme, Mas— 
len und bereiten mancherlei Feitihmud aus Federn, 

dellen u. dat. | 
Mit dem Fortfchreiten zum pflugmäßigen Aderbau 
verliert in den gemäßigten und kalten Ländern Diefe 
Zätigfeit mehr und mehr ben Charakter des Zufälligen; 
bie ganze Wirtſchaft nimmt eine fefte Ordnung an; bie 
gute Jahreszeit muß der Rohftoffgewinnung und der Arbeit 
m Freien gewidmet werden; im Winter vereinigt bie 
Stoffveredeflung die Glieder de3 Haufes am Herd. Es bildet 
ih eine fefte Regel für jede Art der Acbeit; jede wird 
nad) den ſich von jelbft aufdrängenden Forderungen ber 
Virtſchaftlichteit in dag häusliche Leben eingefügt; Die 
Site umfpinnt fie mit ihren feinen ethifchen Goldfäben; 
Nie bereichert und veredelt dag Dafein der Menjchen, unter 
denen lie von Geſchlecht zu Gefchlecht mit ihrer einfachen 
Technik und ihren urwüchſigen Formen fich überträgt. 
man nur für den eigenen Gebrauch arbeitet, fo über— 
Dauert ber Anteil deg Produzenten an feiner Hände Werk 
weit die Arbeitsperiode. Er verkörpert in ihm ſein beſtes 
techniſches Vermögen und ſeinen ganzen Kunſtſinn. Ge— 
tade deshalb ſind auch die Erzeugniſſe des nationalen 
dewerles für unſer kunſtgewerbliches Zeitalter eine ſo 

che Fundgrube volkstümlicher Stilmuſter geworden. 

fie norwegiſche Bauer ift nicht bloß, wie ber weſt⸗ 
ſſchutze in Immermanns „Münchhaufen“, fein 
* An mied und Schreiner; er baut auch fein Holz- 
kt, fertigt feine Udergeräte, Wagen und Schlitten, 
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gerbt das Leber, ſchnitzt mancherlei hölzernes und fchmiedet 
felbft metallenes Hausgerät.“) In Island find die Bauern 
fogar fehr gefchidte Silberarbeiter. In Hochjchottland 
war noch zur Zeit von Adam Smith jeder fein eigener 
Weber, Walfer, Gerber und Scujter. In Galizien, in 
der Bulomina, in vielen Teilen von Ungarn und Gieben- 
bürgen, in Rumänien, bei den füdflamifchen Völkerſchaften 
gab e3 bi3 auf die neuere Zeit faum einen anderen Yand- 
werker, al3 den Schmied, und der war meijt ein Zigeuner. 
Sn Griechenland und anderen Ländern der Balfanhalb- 
injfel famen nur etwa nod) wandernde Bauarbeiter hinzu.?) 
Bahllofe ähnliche Beifpiele ließen fich von anderen Völkern 
anführen; insbejfondere wird die wunderbare Anftelligfeit 
und Handfertigfeit der rujfifhen und ſchwediſchen Bauern 
auf ihre vielfeitige technifche Betätigung in der eigenen 
Wirtſchaft zurüdzuführen fein. Die gewerblichen Yrauen- 
arbeiten, das Spinnen, Weben, Brotbaden uſw. find aus 


2) Eilert Sundt, Om Husfliden i Norge, Christiania 1867. 
Blom, Das Königr. Norwegen, Leipzig 1843, ©.237. Th. Forefter- 
Norwegen und fein Voll, überfegt von M. B. Lindau, ©. 74. Norway, 
Kristiania 1900, ©. 391. E. Sidenbladh, Schweden, 1873. 

3) Vgl. Die Hausinduftrie Ofterreihs. Ein Kommentar zur haus- 
induftriellen Abteilung auf der allgemeinen land» und forftwirtfchaftlichen 
Austellung zu Wien 1890. Redigiert von W. Erner. Ferner Ofter- 
reichifche Monatzjchrift für Gejellfchaftsmifjenfchaft IV, 90 ff. VIII, 22. 
IX, 98 und 331. U. Riegl, Textile Hausinduftrie in Öfterreich in den 
„Mitteilungen des k. k. öſterreichiſchen Muſeums“ N. %. IV, ©. 411 ff. 
Braun und Krejeſi, Der Hauzfleiß in Ungarn, Leipzig 1886. Schwicker. 
Statiftit des Königreich Ungarn, ©. 403 ff., 411, 426 ff. J. Paget, 
Ungarn und Eiebenbürgen, Leipzig 1842, II, ©. 163. 173. 264. 269, 
— JIwantſchoff, Primitive Formen des Gewerbebetrieb in Bulgarien, 
Leipzig 1896. Über die anderen Länder der Baltanhalbinfel: Reports 
from her Majestys diplomatic and consular agents abroad, respecting 
the condition of the industrial classes in foreign countries. London 
1870—72. — Tarajanz, Das Gewerbe bei den Armeniern. Leipzig 
1897. — Gogitfhayfhmwili, Das Gewerbe in Georgien. Tübingen 
1901. Tfur, Die gewerbl. Betriebsformen der Stadt Ningpo. Tübingen 
1909. (Ergänzungsheft I u. XXX zur Ztſchr. f. die gef. Staarsm.) 
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alter und neuer Zeit zu befannt, al3 daß e3 darüber 
weiterer Worte bedürfte. | 

Um von dem ganzen Reichtum hauswirtfchaftlicher 
Seihidlichkeit, die daS Leben fulturarmer Völker auszeich- 
net, eine Borftellung zu gewinnen, bedürfte e3 einer ein- 
gehenden Schilderung eben diefes Lebens felbft. Dazu fehlt 
und leider hier der Raum. Es wird aber genügen, wenn 
Iolgende Säge aus einer Darftellung de3 Hauswerkes in 
der Bulomwina hier wiedergegeben werben.*) 

„Im Heinen Kreife der Familie oder doch nur inner- 
halb der engen Dorfgrenzen beforgt der Bufomwinaer Lanb- 
bewohner ſich alle ſeine Lebensbedürfniſſe ſelbſt. Beim 
dau des hauſes verſteht es der Mann in ber Regel, die 
Arbeiten des Bimmermanng, Dachdeckers u. dgl. zu ver- 
ſehen, während das Weib das Bemörteln der geflochtenen 
und geftocten Wände ober das Dichten der Blodwand- 
fügen mit Moos, das Stampfen des Fußbodens und viele 
indere einschlägige Arbeiten übernehmen muß. Vom An- 
bau der Gefpinftpflange oder ber Aufzucht des Schafes 
an bis zur dertigftellung der Bett- und Kleidungzftüde 
aus Leinen, Wolle oder Pelzwerk, Leder, Filz oder Stroh 
geflecht erzeugt ferner das Bulomwinaer Landvolk alles, 
Ielbft die Farbſtoffe aus eigens gezogenen Pflanzen, ſowie 
bie nötigen, allerdings höchft primitiven Handwerkzeuge. 
Und fo ift e3 im allgemeinen auch mit der Nahrung. Mit 
Aufwand ziemlich bebeutenber Mühe pflegt ber Bauer fein 
aaa, ſtellt auf der Handmühle das Kukuruzmehl ber, 
ia er zum Baden feiner Hauptloft (Mamaliga, der Po- 
enta Ähnlich), verwendet. Auch feine einfachen Ader- 


Derfgeuge, bie Gefäße und Geräte für die Wirtfchaft und . 


Beide weiß er ſelbſt herzuftellen, oder e3 verfteht das 

end ein | eitun 

Am Autodidakt im Dorfe. Nur bie Bearbeitung 

&. 1 . J Romstorfer bei Erner, Die Hausinbuftrie Ofterreichs, 

Ahr © Digligfy, Die Butowinaer Hausinduftrie. Czernowiß 1888, 

khſant — Volkskunde IL 62. V, 145ff. XI, 106ff. — Petri, 
und die Ehſten (Gotha 1802), II, ©. 230f. 
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des Eifens, welches Material die eingeborene Bevölkerung 
in Außerft geringen Mengen verbraucht, überläßt er im 
allgemeinen den im Lande zerftreut lebenden Zigeunern.“ 

So reich fich aber auch die gewerbliche Kunftfertigkeit 
de3 ich felbft genügenden Haufes entwideln mag, immer- 
hin müßte eine joldye Art der Güterverforgung fich fchließ- 
lich al3 unzulänglich erweifen, wenn das Haus bloß auf 
die engere blutsverwandte Gemeinjchaft, die wir Familie 
nennen, angewiejen wäre. Allerding3 ift der ältere Fami— 
lienverband ein weiterer al3 die jegige Familie; aber bei 
vielen Völkern löſt fich gerade in der Seit, wo die Be- 
Dürfniffe fi) vermehren und verfeinern, die Sippe auf, 
und dies benimmt dem Haufe die Möglichkeit einer weiter- 
gehenden Arbeitsteilung unter feinen Gliedern. Der Über- 
gang zur berufsmäßigen Geftaltung der Produktion und 
zur Zaufchwirtichaft wäre hier unvermeidlich, wenn es 
nicht gelänge, durch die Aufnahme von Sklaven oder die 
Anfegung von Hörigen künſtlich den Kreis des Haufes zu 
erweitern. Je größer die Zahl diefer unfreien Hausge— 
noffen wird, um fo leichter wird e3, eine vielfeitige Arbeit3- 
teilung unter ihnen einzuführen und den einzelnen für die 
Ausübung einer bejtimmten gewerblichen Technif auszu- 
bilden. 

So finden wir ſchon unter den Hausſklaven ber reichen 
Griechen und Römer induftrielle Arbeiter von mancherlei 
Urt,d) und Karl der Große jchreibt in der berühmten Un- 
weijung über die Verwaltung feiner Landgüter genau vor, 
welcherlei unfreie Arbeiter auf jeder Villa gehalten werben 
follen. „Ein jeder Vogt“, Heißt e3 da, „joll in jeinem 
Dienfte haben gute Werfleute, al3 da jind Schmiede, Golb- 
oder Gilberarbeiter, Schuhmader, Drechsler, Zimmerleute, 
Schildmacher, Fiſcher, VBogelfteller, Seifenfieder, Metbrauer, 


5) Vgl. 9. Srancotte, L’Industrie dans la Gräce ancienne, 
2 tomes, Bruxelles 1901. ®. Guiraub, La main-d’oeuvre indu- 
strielle dans l’ancienne Grèce, Paris 1900. Wallon, Histoire de 
l’Esclavage dans l’antiquite. 2e Ed. Paris 1879. 





En 


Bi und Refirider. Zahlreiche ähnliche Nachrichten 
en bon. den Fronhöfen der anderen Großen und den — 
öfter vor, Die Handmwerfäleute, welche jie halten, ftehen 
bo Mrünihrem Dienfte; fie find bald bioßes Hofgejinde, dad 


du Gebäuden bes Fronhofes Wohnung und Koſt emp- 
ingt bald ſind fie auf eigenen Landſtellen angeſiedelt, 
eainnen darauf ihren Lebensunterhalt und leiſten dafür. 


N möhrer ſpeziellen Kunft Sronarbeit. Zum Zeichen, daß fie : = | 
dem Hofe mit ihrer Geſchicklichkeit verpflichtet ſind führen. 
| en ben. Namen. ‚officiales, officiati, d.h. Amtleute. 


Se man fieht, hat hier das Hauswerk eine um-. 


Tallenbe. Orgamſation gefunden, welche dem Herrn des 
Mt Nofes eine verhaltnis mäßig reiche und hEeT|rAttge Kon- 
Naniion aud von Snbuftrieproduften erlaubt... a 
Aber das Yauswerf ‚bleibt nicht reine. Bebarfäpto- EL 
dlion. Schon auf jehr früher. Entwiefungsftufe bewirtt 
die: gleichheit der Naturgaben eine verſchiedene Ausbil- 
\ dung. bee tehnifchen Geſchicklichkeit Ein Vollsſtamm er 
Hug: Longefchirr oder Steinmerkzeuge oder Pfeile, bieder 


arſtamm micht Hervorbringt. Solche Inbuftriepro- 
date verbreiten fi dann wohl unter andern Stämmen 
en Wege des Gaſtgeſchenks oder ber Kriegsbeute, 
er auch auf dem bes Zaufches (vgl. &.59f.). Bei den 
stm riechen ließen: reiche. Stlavenbefiger eine ‚größere 


— ihrer unfreien Urbeiter, bie fie nicht in der eigenen 


Authaft. brauchten, für eine beftimmte Induſtrie ab» 
Nihten und produzierten dann fir ben Markt, Noch häufis 
ER, da de Bauernfamilien Überjchüffe ihrer ge- 
öihen Hausarbeit in ähnlicher Weife in den Austaufh 
“Bogen, wie bie Überfcüffe ihrer Landwirtſchaft und Bieh- 
Due BiE E39 im. Alten Teftament zum Lobe der tugend- 
len, dausfrau gehört, daß ſie ſelbſtgefertigte Stoffe dem 
a berf auft, fo trägt noch heute die Negerfrau in 
Eelaftila die bon ihr erzeugten Töpfe oder Ninden- 

fe zum. Borhenmarkte, um fie gegen Salz ober Perlen 


oa ehem. — a in Dielen. — — 


— 114 — 


die ländliche Bevölkerung jeit dem Mittelalter auf den 
jtädtifchen. Märkten und Meſſen ihr Leinentuch abgejekt, 
und in merfantilijtilcher Zeit hat man in Schlefien und 
Weftfalen ftaatliche Einrichtungen getroffen, um die Haus— 
leinwand erportfähig zu machen (Linnenleggen). In den 
Dftjeeländern ift dad grobe Wollenzeug, welches nod) heute 
die ejtnijchen Bauernfrauen zu weben verftehen, das 
Badhmäl, im Mittelalter einer der verbreitetiten Han- 
DelSartifel gemwejen und hat geradezu al3 Geld gedient. 
Ahnlich find bei manchen Völkern Afrikas diejenigen Pro— 
dukte des Hauswerks, welche bei den Nachbarſtämmen ge- 
macht werden, allgemeine Taufchmittel. In den japani- 
jhen Dörfern wird faft in jedem Haufe aus der auf eige- 
nen Feldern germonnenen Baummolle Garn gejponnen und 
Beug gemwoben, von dem ein Teil in den Austaufch kommt. 
In Schweden durchwandern die Weitgoten und Smaländer 
falt das ganze Land, um die zu Haufe gewirkten Zeuge 
zum Verlaufe auszubieten. In Ungarn, Galizien, Ru— 
mänien und den jüdflawifchen Ländern trifft man überall 
auf den ſtädtiſchen Wochenmärften Bauern, welche ihre 
Ton⸗ und Holzwaren, Bäuerinnen, welche neben Gemüſe 
und Eiern die felbjtgefertigten Schürzen, die geftidten 
Bänder und Spißen auslegen. 

Namentlich wenn fich der Grundbeſitz zerſplittert und 
zum Unterhalte einer Familie nicht mehr ausreicht, verlegt 
ſich ein Teil der ländlichen Bevölkerung auf einen beſon— 
deren Zweig des Hauswerkes und produziert dann in ähn— 
licher Weiſe für den Markt, wie unſere ſüddeutſchen Klein— 
bauern Wein, Hopfen oder Tabak erzeugen. Der nötige 
Rohſtoff wird anfangs noch auf dem eigenen Felde oder 
aus dem Gemeindewalde gewonnen, ſpäter auch wohl ge— 
kauft. Allerlei verwandte Produktionen ſchließen ſich an, 
und ſo bildet ſich, wie in vielen Teilen Rußlands, aus 
dem Hauswerk ein unendlich formenreiches bäuerliches 
Kleingewerbe. 

Aber die Entwicklung kann auch anders verlaufen, 
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ud dann entfteht ein jelbftändiger gemerbetreibender Be- 
tufsarbeiterftand und Damit unfer zweites gewerbliches Be- 
triebsſyſtem: das Lohnwerk. Während bis dahin alle 
gewerbliche Technik in enger Verbindung mit dem Grund- 
bejig und der Urproduftion ausgeübt wurde, Löft ſich nun- 
mehr der gefchidte Hauswerfsarbeiter von diefer Verbin- 
dung ab und begründet gerade auf diefe feine technifche 
Seididfichleit eine eigene, vom Grundbeſitz allmählich un- 
abhängig werdende Eriftenz. Aber er hat bloß fein ein- 
iaches Werkzeug, fein Betriebsfapital. Er betätigt des— 
halb feine Kunft immer an fremdem Rohſtoff, den ihm 
ber Erzeuger dieſes Nohftoffes liefert, der ‚zugleich der 
Konfument der fertigen Produfte ift.®) | 

Dabei find wieder zwei verjchiedene Formen dieſes 
Verhältniffes möglich. Entweder wird der Lohnwerker zeit- 
weile in das Haus genommen, erhält Koft und, wenn er 
nicht am Orte anfäffig ift, auch Wohnung, fowie einen 
Taglohn und bleibt nur fo lange, bis die Bedürfniſſe 
leined Kunden befriedigt find. Wir nennen das in Süd— 
deutſchland auf die Stör gehen und können danach 
die ganze Betrichsform Stör, den fo arbeitenden Ge— 
werbetreibenben einen Störer nennen. Die Schneide- 
“nen und Näherinnen, welche vielerort3 von den Frauen 
ns haus genommen zu werden pflegen, können die Sache 
beranfchaufichen. 

‚ Ober der Lohnwerker hat bei feiner Wohnung eine 
eigene Vetriebsſtätte, und es bird ihm der Robftoff Hinaus- 
— — 


—— der gewerbliche Arbeiter bis dahin in einem Unfreiheits⸗ 
eſſe des iſe Ranb, wird feine Emanzipation nicht felten buch das Inter⸗ 
noch Fitherigen Herrn gefördert, der dafür dem Publikum gegenüber 
— Zeitlang die Garantie gegen Materialunterjchlagung über— 
anriffe %gl. Lex Burgund. 21, 2: Quicunque vero servum suum 
Argentarium, ferrariunı, fabrum aerarium, sartorem vel 
quod a püblico attributum artificium exercere permiserit, et id, 
dominus — Opera a quocunque suscepit, fortasse everterit, 


i t isfaci i ipsi i maluerit 
faciat cessionem Pro eodem satisfaciat aut servi ipsius, Si , 
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gegeben. Für die Bearbeitung desjelben erhält er Etüd- 
lohn. Der Leinenmweber, der Müller und der Lohnbäder 
auf dem Lande find Beifpiele.e Wir wollen diefe Yorm 
als Heimwerk bezeichnen. Gie findet ſich hauptſäch— 
lich bei Gewerben, welche feſtſtehender, ſchwer transportier- 
barer Produktionsmittel (Mühlen, Backöfen, Webſtühle, 
Feuereſſen u. dgl.) bedürfen. 

Beide Formen des Lohnwerks ſind noch jetzt ſehr 
häufig in allen Teilen der Erde. Es ließen ſich Beiſpiele 
aus Indien, China und Japan, aus Marokko und dem 
Sudan, aus Oſtafrika und faſt aus allen Ländern Euro— 
pas anführen. Die Betriebsweiſe läßt ſich ſchon in baby- 
Lonifchen Tempelurfunden und im alten Ägypten nad) 
weifen; fie fann von Homer ab durch da3 ganze Alter- 
tum und Mittelalter bis auf bie neuefte Zeit in ber 
Literatur verfolgt werden. Die gefamte Auffaffung, in 
welcher die griechifhen und römiſchen Nechtäquellen 
das Verhältnis des Kunden zum felbjtändigen (per- 
fönlih freien oder unfreien) Handwerker ſehen, beruht 
auf dem Lohnmerk;?) zahlreiche Beftimmungen des mittel» 
alterlichden Zunftrechts finden nur aus ihm ihre Erflärung. 

Noch Heute ift es in den Alpenländern die vorherr- 
ſchende Betriebömweife auf dem Lande. Der fteirifche 
Schrijtfteller P. K. Rofegger Hat in einem anziehenden 
Buche?) feine Erlebnijfe ala Lehrling eines in den Bauern- 
höfen umherziehenden Schneiders gejchildert. „Die Bauern- 
handwerker“, fagt er in der Vorrede, „als der Schuiter, 
der Schneider, der Weber, der Böttcher (anderwärts auch 
der Sattler, der Wagner, der Schreiner, überhaupt alle 
Bauhandwerker) find in vielen Alpengegenden eine Art 


T) Sm Diokletianiſchen Edikt de pretiis rerum venalium vom 
Jahre 301 erfcheint es geradezu al3 die herrichende Betriebsform. Kol. 
meine Auffäge in ber Ztſchr. f. d. gef. Staatswiffenichaft, Bd. 50 (1894), 
befonberd ©. 673 ff. Hdmb. d. Staatdw. IV, ©. 858. 

8) Aus meinem Handwerkerleben, Leipzig 1880. — Vgl. aud 
Meſſikomer, Aus alter Beit I, S. 275. Hansjakob, Echneeballen. 
Erfte Reihe (Bolls-Ausg.), S. 12. 219. 224. Wilde Kirfchen, S. 347. 
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Romadenvolf. Sie haben wohl irgend eine beftimmte 
Bohnung, entweder im eigenen Häuschen oder in der ge- 
mieteten Stube eines Bauernhofes, wo ihre Familie Lebt, 
wo fie ihre Habjeligfeiten bergen und wo fie ihre Sonn- 
und Geiertage zubringen; am Montagmorgen aber nehmen 
ſie ihr Werkzeug auf den Rüden oder in Die Geitentajche 
und gehen auf die Gtör, d. h. fie gehen auf Arbeit aus 
und beimfen fich im Bauernhaufe, wohin fie beftellt find, 
Jo lange ein, bis fie die beftimmte Arbeit, den Hausbedarf, 
verfertigt Haben. Dann wenden fie fich wieder zu einem 
anderen Hof. Der Handwerker wird in feinem Störhaufe 
mie zur Familie gehörig betrachtet; zum Übernachten für 
ihn bat jeder Bauernhof eine eigene Stube mit einem 
„Handwerkerbett“; mo ex in der Woche gearbeitet hat, wird 
er am Sonntag zu Tifche geladen.“ 

daft mit den gleichen Ausdrüden werden ung die ge 
werblichen Verhältniffe auf dem Lande in Schweden und 
Manden Teilen Norwegens gejchildert. In Rußland und 
den ſüdſlawiſchen Ländern find Hunderttaufende von Lohn- 
verfern, namentlich den Bau- und Bekleidungsgewerben 
angehörig, welche ein ftändiges Wanderleben führen und 
wegen der großen Entfernungen oft ein halbes Jahr und 
mebt von ihrer Heimat fortbleiben. Eigenartig find bie 
serfältniffe in China, wo der Lohnwerker meiſt Repa— 
tafurarbeiter ijt. 58 


zus aoidfungsgefchichtlich Haben bie beiden Formen bes 
r au ben ausfchließlichen Beſitz fpezieller Arbeitsge- 
Oiichteit da3 Heimwerk auf den ausfchließlichen Beſitz 
nn lttondmittel Auf diefer Grundlage ent- 

zunächſt allerlei Mi wifchen Haus- 
und a erlei Mifhformen zwiſch 9 
ber — Stör arbeiter iſt anfangs ein erfahrener Nachbar, 
nd der Ausführung eines wichtigen Wertes als Leiter 
tgeber zu Hilfe gebeten wird; die Arbeit felbjt 
* Thut a. a. O. S. 41 ff. 

cntnehung der Voltowirtſchaft. 16. Aufl. (23.-28. T.) 12 


nwerks verſchiedenen Urſprung. Die Stör begründet 
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aber wird noch von den Hausgenoſſen geleiftet.?) Auch 
fpäter bleibt nod) lange die Gewohnheit, daß die Zamilien- 
angehörigen de3 Kunden dem Meifter und feinen Gejellen 
Die nötigen Handreichungen tun, und dies wird auf dem 
Sande, 3. ®. ‚bei Bauarbeiten, noch heute jo gehalten. 
Beim Heimwerk ift der ſpätere Gemerbetreibende 
zuerft bloß Eigentümer der Betriebdanlage und tehnilder 
Leiter der Produktion, während der Kunde die eigentlide 
Arbeit verrichtet, und fo ift e8 auf dem Lande bei Ol. 
ichlägereien, Neibmühlen für Flachs, Schälmühlen für 
Gerfte und Hafer, Einrichtungen zur Obftmeinbereitung 
manchmal noch heute. -In vielen norddeutjchen Städten 
waren im Mittelalter die Mälzer und Brauer bloß Beliger 
von Malzdarren und Brauhäufern, welche den Bürgem 
gegen Vergütung die Gelegenheit boten, felbft ihre Gert 
zu mälzen und ihr Bier zu brauen. In den Getreibemühlen 
ftellte der Kunde wenigſtens den Rheder, welcher da 
Gieben des Mehles bejorgte. Noch heute ijt es in mal 
hen Gegenden Sitte, daß die Bauernfrau dag ‚Brot in 
ihrem Haufe felbft ausformt, nachdem fie vorher den Teig 
gefnetet hat; der Bäder ftellt bloß den Badofen zur Ber 
fügung, heizt ihn und überwacht das Ausbaden. Ahnlich 
iſt in franzöſiſchen und weſtſchweizeriſchen Städten en ne 
bältnis der öffentlichen Wafchanftalten, welche ihren 
ben bie Geräte zum Waschen und heißes Waffer, oft «us 
noch einen Trodenplaß bieten, mährend die Arbeit von ® 
Dienftboten oder meiblichen Familienangehörigen & 
Kunden geleiftet wird. Die Iegteren bringen die gereinig, 
und getrodnete Wäfche fpäter zur Mange, um fie 3° 
9) So beim Hausbau auf den Farör: Ziſchr. d. Ver. f. Boll: 
funde III (1893), ©. 163. Auf ben Rarolinen-Snfeln ift der Takelba 
oder Baumeifter faft nur ber Geifterbefchmwörer, der die böfen Mäch 
bannt, die ben Neubau bedrohen: Kubary, Ethnogr. Beiträge S. 227 f 
Anders beim Wagenbau in Armenien, wo ber erfahrene Nachbar gege. 
ein Geſchenk die Zufammenfegung be3 Gefährtes leitet, nachdem bi 
einzelnen Zeile desfelben von den Hausgenoſſen angefertigt find: Tara 
janz a. a. DO. ©. 27. gl. Sogitfhayfhmili a. aD. ©. 6lf. 
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glätten, wobei der Beſitzer durch Drehen der Kurbel Hilft. 
Die Bezahlung erfolgt nad) Benußungzjtunden. In Poſen 
und Weftpreußen war vor kurzem noch die Sitte erhalten, 
daß der Befiger einer Schmiede bloß dag Teuer und das 
Handwerkszeug jowie das Eijen lieferte, Die Arbeit aber 
jeinen Kunden felbjt überließ.:°) 

Volkswirtſchaftlich betrachtet ift dag mejentliche am 
Lohnwerk, daß e3 fein Betrieb3tapital kennt. Weder der 
Rohſtoff noch das fertige Gewerbeproduft wird für feinen 
Erzeuger jemal3 zum Mittel des Erwerbd. Art und Um— 
fang der Produktion bejtimmt noch immer der Grundbe- ' 
fißer, der den Rohſtoff erzeugt; er leitet auch den ganzen 
Produktionsprozeß. Der Bauer gewinnt den Roggen auf 
feinem Ader, drijcht und reinigt ihn und gibt dann da? 
Korn dem Müller gegen Naturallohn (Molter) zum Ver— 
mahlen; da3 Mehl erhält der Bäder und liefert gegen 
Badlohn und Erfah des Heigmateriald eine Anzahl Brot» 
faibe daraus. Vom Momente der Ausjaat bis zum Augen- 
blick des Brotgenuſſes ift das Produkt niemals Kapital 
geweſen, ſondern immer nur Gebrauchsſsgut auf dem Wege 
zur Genußreife. An das fertige Fabrikat heften ſich keine 
Unternehmergewinne und Zinſenzuſchläge oder Austauſch— 
profite, ſondern nur Arbeitslöhne. 

Es iſt dies unter einfachen Kulturzuſtänden und bei 
geringen Bedürfniſſen eine durchaus wirtſchaftliche Pro— 
duktionsweiſe, die, wie das Hauswerk, die Güte des Pro— 

10) „Erlebniſſe eines Geiſtlichen im öſtl. Grenzgebiet“ in der „Tägl. 
Rundſchau“ Unterh.-Beilage, 1897, Nr. 258. Intereſſant iſt hier die 
Lieferung des Eiſens durch den Betriebsinhaber, wodurch diefe Betriebs⸗ 
weife zum Handwerk überleitet. Auch gibt es Mifchformen zwiichen 
Stör und Heimwerk. Dahin gehört der ruffishe Wanderſchneider, der 
in jedem Dorfe, wo er Kunden hat, fi auf einige Zeit einmietet und 
Lohnwerk macht. Ahnlich (nah Tarajanz) die Silberfchmiede in Ar- 
menien. In legterem Lande hat der Befiger einer Olmühle feine Be- 
triebseinrihtung, die nötigen Arbeiter und die Büffel zum Treiben des 
Werkes zur Verfügung zu ftellen; der Kunde arbeitet nicht nur jelbit 
mit, fondern er bezahlt und beköſtigt aud) die Arbeiter und liefert dag 
Futter für die Ochſen. 
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duft3 und die völlige Anpajjung der Gütererzeugung an 
den Bedarf fichert. Sie vermeidet den QTaufch, wo diejer 
nur auf Ummwegen dazu führen würde, den Rohjtofferzeuger 
mit den aus jeinem eigenen Produkt gefertigten Sabrilaten 
zu verjorgen. Aber fie bürdet dem Konjumenten auch da3 
Riſiko der gewerblichen Produktion auf; nur Diejenigen 
Bedürfnijfe können angemefjene und rechtzeitige Dedung 
finden, welche ſich vorausſehen laſſen, während plötzlich 
auftretender Bedarf oft unbefriedigt bleiben muß, weil der 
Lohnwerker gerade andermwettig in Anſpruch genommen iſt. 
- Beim Heimmerf fommt dazu die Gefahr, daß der Rohſtoff 
zum Teil unterjchlagen oder vertaufht wird. Auch für 
den Lohnwerker bringt das Syſtem manche Nachteile. Da- 
hin gehört die Unregelmäßigfeit der Befchäftigung, melde 
bald Überſpannung, bald völlige3 Brachliegen ber Arbeitd- 
fraft hervorruft, bei der Stör auch der Beitverluft und 
die Unbequemlichkeit des Wandern3. 

In unferer heutigen Wirtjchaft friften darum beide 
Formen des Lohnwerks nur da befriedigend ihr Dafein, mo 
Die freibleibende Zeit in einem Iandwirtfchaftlichen Neben- 
betrieb verwertet werden kann. In Indien beberrfchten Jie 
bi3 auf die neuefte Zeit das gefamte nationale Gewerbe. 
„Der Handwerker Hat gewöhnlich fein anderes Kapital 
als jeine Werkzeuge und arbeitet nur auf Beftellung: iſt 
er ifoliert, wie beim Dorfgemwerbe, fo fucht ihn der Kunde 
auf, vertraut ihm Gold, Silber, Elfenbein, Holz an, nimmt 
ihn felbft mandymal auf Taglohn in? Haus. In den 
Städten arbeiten viele Gewerbetreibende für Kaufleute, bie 
jie dur Material- oder Geldvorſchüſſe in Abhängigkeit 
erhalten; meijt haben fie nicht3 in der Hand als den 
Gegenjtand, mit bem fie gerade bejchäftigt find. Die Pro- 
dukte ihrer Arbeit gehören ihnen nidht; wer jie laufen 
will, muß ſich an den benachbarten Kaufmann menden.‘') 

Im Mittelalter hat dag Lohnwerk die Befreiung der 
Handwerker aus der Hörigfeit und dem Hofrecht unend- 


11) 9. Metin, Musee social. M&m. et Docum. 1902, ©. 427. 
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fi erleichtert, da e3 für den Beginn eines jelbftändigen 
Gemerbebetrieb3 fein nennenswertes eigenes Vermögen 
vorausſetzt. Mit großem Unrecht wird noch immer der 
zünftige Handwerkerſtand des Mittelalters als ein Stand 
kleiner Kapitaliſten angeſehen. Er war vielmehr im weſent— 
lichen ein gewerblicher Arbeiterſtand, der ſich von den 
heutigen Arbeitern dadurch unterſchied, daß jeder für viele 
Konſumenten, nicht für den einzelnen Unternehmer arbei— 
tete. Die Stofflieferung durch den Beſteller findet ſich 
faſt bei allen mittelalterlichen Handwerken; ja ſie dauerte 
bei vielen ſelbſt dann noch Jahrhunderte hindurch fort, 
als der Beſteller den Rohſtoff nicht mehr in eigener Wirt— 
ſchaft erzeugte, ſondern ihn kaufen mußte, wie das Leder 
für den Schuſter, das Tuch für den Schneider.1?) Nur ſehr 
langſam bürgert fich die Materialftellung durch den Meifter 
ein, anfang3 bloß für die ärmeren Runden, fpäter auch für 
die vermögenden. So entjteht da3 Handwerk in dem 
Sinne, in welchem e3 Heute gewöhnlich verjtanden wird; 
neben ihm aber erhält fich noch lange da3 Lohnwerk, ja e3 
tritt vielfach in den Dienſt des Handwerks. So ift der 
Gerber Lohnwerker des Schufter3 und Sattlers, der Müller 
Lohnwerker des Bäders, der Wollfchläger, Färber und 
Walker Lohnwerker des Tuchmachers. 

Von den beiden Formen des Lohnwerks geht in den 
Städten zuerſt die Stör unter. Dieſer Untergang wird 
durch das Eingreifen der Zünfte weſentlich beſchleunigt.) 


12) Ahnliches hat Thorold Rogers, Six centuries of work 
and wages, London 1891, p. 144. 179. 338 für England feſtgeſtellt. 
Bol. auch Ashley, Engl. Wirtſchaftsgeſchichte, überſetzt von R. Oppen« 
beim II, €. 103. — Widerſpruch gegen bie im Texte vorgetragene Auf 
faffung bat ©. v. Below in der Ztſchr. f. Sozial- und Wirtfchafts- 
geihichte V, S. 124—164 und 225—247 erhoben. Seine Ausführungen 
haben mich in dem entfcheidenden Punkte nicht überzeugt, wie im An— 
hang zur 3. Aufl., S. 450 ff. weiter ausgeführt wurde. Belows Er- 
widerung: Hift. Ztſchr. N. F. LIV, ©. 1025. 

13) Es mag bei biefer Gelegenheit nicht unangebradjt fein, darauf 
binzumweifen, daß bei Abgrenzung ber zünftigen Gemerbegerechtfame aud) 
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Die Stör erinnerte zu ſehr an die alte Hörigkeit. Der 
Gemerbetreibende ijt bei ihr fozujagen nur eine bejondere 
Art von-Taglöhner, der fich einer fremden Hausordnung 
zeitiweije fügen muß. Daher finden mir feit dem XIV. Jahr- 
hundert in den Zunftordnungen zahlreiche Verbote, daß die 
Meifter in den Häufern arbeiten. Aus derfelben Urjade 
jchreibt fich der Haß, den die ftädtijchen gegen die Land» 
handwerker betätigen; denn dieſen ließ jich das Arbeiten 
auf der Stör nicht wohl verbieten. Schließlich wird Störer 
oder Bönhafe zum allgemeinen Schimpfwort für Die- 
jenigen, welche ohne zünftige Gewerbeberechtigung arbeiten. 
In den norddeutjchen Städten nahmen die Zunftmeijter 
das Recht für fi) in Anſpruch, die Störer in den Häujern 
ihrer Kunden aufzujpüren und fie zur Verantwortung zu 
ziehen (die ſog. Bönhafenjagd), und die Öffentliche Gewalt 
war manchmal jchwach genug, ihnen diejen Bruch des 
bürgerlichen Hausfriedens nachzufehen. | 
Freilich wurde die Verdrängung de3 einen Betrieb3- 
ſyſtems durch da3 andere den Zünften nicht überall fo leicht 
gemadt. Schon um die Mitte des XIV. Sahrhunderts 
tritt ihnen die fürftliche Yandeshoheit im Herzogtum Liter- 
reich energifch entgegen. In der churſächſiſchen Landes— 
ordnu:.g von 1482 werden Schuſter, Schneider, Kürſchner, 
Tiſchler, Glaſer und andere Handwerker, welche ſich ohne 
hinreichenden Grund im Kundenhauſe zu arbeiten weigern 
ſollten, mit der für damalige Verhältniſſe hohen Strafe 
von 3 Gulden bedroht. Sn Baſel wurde 1526 zur Auf 
rechterhaltung „alten löblichen Brauchs“ eine genaue Ord- 
nung für bie Hausfchneider gegeben. In zahlreichen deut- 
Ihen Zerritorien wurden für die verjchiedenen Arten von 


da3 alte Hauswerk in Mitleidenichaft gezogen worden war. In ſehr 
vielen Zunftordnungen findet fi die Beftimmung, daß der Nichtzünftige 
wohl Handmwerf3produlte verfertigen darf, aber nur foviel er in feinem 
Haufe braucht, nicht für den Verlauf. E3 war damit die oben ©. 173. 
geihilderte Überſchußproduktion des Haufes für ben Markt unmöglich 
gemacht. 
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Lohnwerkern jehr ins einzelne gehende Taxordnungen auf- 
gejtellt. So Hat fich in manchen Gewerben, namentlich bei 
den Bauhandiwerlern, dag Lohnwerk bis auf die Gegen- 
wart erhalten. 

Bei der Mehrzahl aber trat an feine Stelle dasjenige 
Betriebsfyftem, welches man heute unter dem Namen 
Handwerk begreift, und das ich bereit3 im Eingang ge» 
tennzeichnet habe.) Dan könnte es auch Preiswerk 
nennen, um den Gegenfa gegen dad Lohnwerk jchärfer 
herauszuheben. Denn der Handwerker unterjcheidet fich 
vom Lohnwerker nur Dadurch, daß er im Bejige Jämtlicher 
Produktionsmittel ift, und daß er das fertige Probuft, 
welches au3 dem von ihm gelieferten Rohjtoff und der 
darin verlörperten Arbeit zujammengejegt ijt, um einen 
beitimmten Preis verkauft, während der Lohnwerker bloß 
Vergütung für feine Arbeit empfängt. 

Alle wichtigen Eigentümlichleiten des Handwerks lafjen 
ji in da3 eine Wort zufammenfafjen: Kundenpro- 
duftion. Die Art des Abſatzes iſt e3, Die Diejes Be— 
triebsfyftem vor allen jpäteren auszeichnet. Der Hand- 
werker arbeitet immer für den Konjumenten ſeines Pro- 
dukts, fei es, daß dieſer durch Beitellung einzelner Stüde 
ihm dazu die Anregung gibt, ſei e3, daß beide auf dem 
Wochen- oder Jahrmarkte fich treffen. Beftelungs- und 
Marktarbeit müfjen einander ergänzen, wenn „tote Beiten‘ 
vermieden werden jollen. In der Regel ift da3 Abjab- 
gebiet ein lofale3: die Stadt und ihre nähere Umgebung. 
Der Kunde kauft aus der erjten, der Handmerfer liefert 
. an die legte Hand. Dies jichert Anpaffung an den Be- 
Darf und gibt dem ganzen Verhältnis einen ethijchen Zug: 
der Produzent fühlt fid) dem Konfumenten gegenüber ver- 
antmwortlich für feine Arbeit. 

Mit dem Auflommen des Handwerks geht fozufagen 

14) Damit ſoll natürlich nicht gefagt fein, daß e3 nicht auch Hand» 


werte gab, welche ohne die Mittelftufe des Lohnwerks direft aus dem 
Hauswerk hervorgegangen waren. 
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ein breiter Riß durch den volf3wirtjchaftlichen Produktions— 
prozeß. Hatte jeither der Grundeigentümer diefen ganzen 
Prozeß geleitet, wenn auch mit Zuhilfenahme fremder 
Lohnarbeiter, jo gibt es jegt ziwei Arten von Wirtfchaften, 
bon denen jede nur einen Teil des Produktionsprozeſſes 
vollzieht: die eine erzeugt dag Rohprodukt, die andere das 
Sabrifat. Es ift ein Grundjaß, den das Handwerk, wo 
immer. möglich, zu betätigen gejudht Hat: ein Gut jollte 
alle Stadien der Veredelung in einer Werfitätte durch- 
laufen. Dadurch wurden die Kapitalerfordernijjfe ver- 
ringert und häufige Gemwinnzufchläge zum Preife vermieden. 
Durch die Erlangung eines eigenen Betriebskapitals wird 
der Handwerkerſtand aus einer bloß Iohnermwerbenden 
AUrbeiterflajfe zu einem bejitenden Produzentenftand, und 
da3 bewegliche Vermögen, da3 fich jeßt, losgelöſt vom 
Grundeigentum, in feiner Hand jammelt, wird die Grund- 
lage einer eigenen jozialen und politifchen Berechtigung, 
die in dem Bürgerjtande verkörpert ift. 

Da3 direkte Verhältnis des Handwerker zu den Kon— 
fumenten feiner Produfte bedingt die Kleinhaltung des 
Gewerbes. Droht ein Handwerksbetrieb zu groß zu werden, 
jo jplittern fi) neue Handwerfe ab, die einen Teil feines 
Produftionsgebietes übernehmen. Das ijt die Arbeits- 
teilung des Mittelalter3,15) die immer neue jelbjtändige 
Crijtenzen ſchafft und die fpäter zu jener eiferfüchtigen 
Abgrenzung der Arbeit3gebiete führte, welche einen guten 
Teil der Kraft des Zunftweſens in inneren Streitigfeiten 
aufzehrte. 

Das Handwerk ift- eine Spezififch ftädtifche Erjcheinung. . 
Völker, die wie die Ruſſen fein eigentliche3 Städteweſen 
ausgebildet Haben, fennen auch fein nationales Handiverf. 
Darin liegt aber auch, daß mit der Ausbildung größerer 
zentralifierter Staatsweſen und einheitlicher Verfehröge- 


15) Näheres über diefe in meinem Buche: „Die Bevölkerung von 
Frankfurt a. M. im XIV. und XV. Sahrhundert” I, ©. 228. Vgl. aud) 
die Vorträge III und VII. 
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biete da3 Handwerk zurüdgehen mußte. Es bildete fich im 
XVII. und XVII. Sahrhundert unter dem Einfluß ftetiger 
Volksvermehrung ein neues Betriebsſyſtem, das nicht mehr 
auf den Lofalen, fondern auf ben nationalen und inter- 
nationalen Markt begründet war. Unfere Vorfahren Haben 
dDiefe8 mit dem Poppelnamen Manufafturen und 
Fabriken bezeichnet, ohne zwiſchen beiden Ausdrüden 
einen Unterfchied zumachen. Näher befehen, handelt es 
lich eigentlich um zwei verfchiedene Betriebsſyſteme. Das 
eine bat man feither mit dem mißverftändlichen Worte 
Hausinduſtrie belegt; wir wollen es Verlags— 
ſyſteem nennen; das andere ift unfere Fabrif. Beide 
Syſteme ftellen fich die Aufgabe, ein weites Marftgebiet 
mit Induſtrieprodukten zu verforgen; beide bedürfen dazu 
einer größeren Zahl von Arbeitern; verfchieden nur find 
fie in der Art, wie ſie jene Aufgabe [öfen und ae 
Arbeiter organifieree 
Am einfadhften ‚Berfäßet dabei das Verlagsſyſtem. Es 
läßt die feitherige Produktionsweiſe zunächſt ganz unbe- 
rührt und beſchräflkt fich darauf, den Abfaß zu organifieren. 
Der Verleger ift ein faufmännifcher Unternehmer, der 
regelmäßig eine größere Zahl von Arbeitern außerhalb 
leiner — in ihren Wohnungen beſchäf— 
tigt. Dieſe Axbeiter find entweder ehemalige Handwerker, 
welche fortay anftatt für viele Konfumenten für den einen 
Händler produzieren. Ober fie find ehemalige Lohn- 
werker, weſche jet den Rohjftoff, den jie verarbeiten, nicht 
mehr vom Konfumenten, fondeın vom Kaufmann emp- 
fangen. Oder e3 find endlich Bauernfamilien, welche ehe- 
malige Hauswerksprodukte jet als Marktivare erzeugen, 
bie Dun, den Verleger in den Welthandel gebracht wird. 
kieger fommt von Verlag = PBorlage, Vorſchuß 
Der 8, feger ſchießt den Heinen Produzenten, bie anfangs 
ne ziemlich jelbftändige Stellung haben, bald bloß 
den Faufpreis ihrer Produkte vor, bald Liefert er ihnen 
auch den Rohftoff und zahlt dann Stücklohn, bald gehört 
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ihm fogat das Hauptwerkzeug (der Webſtuhl, die Stid⸗ 
maſchine uſw.). Nach und nach ſinken die kleinen Produ⸗ 
zenten, da ſie nur einen Abnehmer haben, in immer 
tiefere Abhängigkeit herunter; der Verleger wird iht 
Arbeitgeber, und fie find Arbeiter, auch wenn fie formell 


i 

icht nötig ſein, hier das Verlagsſyſtem 
verhältnis, die Hausinduſtrie, des näheren 
Wir haben Beiſpiele genug in den deutſchen 
i Strohſlechterei, die Uhren⸗ und 
gürftenfabrifation im Schwarzwald, die oberbayeriſche 
Spielwarentabritation im Meininger Dber- 
{and, die vogtländiiche Stiderei, Die erzgebirgiſche Spihzen⸗ 

und die gegenwärtige Lage 
dieſer Induſtrien iſt in neuerer Zeit vielfach unterſucht 
ch kann darauf ebenſowenig eingehen, wie auf 
nreichtum, den gerade dieſes Betrieb’ 


Warentapital, d.h. 

taufmänniiche Zwiſchenperſonen wird. Mag der Verleger 
das Produkt auf den Weltmarkt bringen/ mag er in dei 
Stadt ein Kerfaufsmagazin halten, mad ET je Ware fertn 
zum Verſchleiß vom Hausarbeitet empfang, mag er 7 


von dem eigentlichen Morkte feines Prodults ur 
Kenntnis Det Abſatzverhältniſſe weit ent ern! . 
darin Liegt die Haupturjache feiner troſtloſen om 

at beim Verlag das Kapital ſich bloß be 
der Produkte hemächtigt, io ergreift eg bei 
den ganzen Vroduttionsprozeß Ser Verlag Th 
ihm vorliegende Probultionsaufgabe zu bemalt ne 
große Zahl gleichartiger Arbeitskräfte loſe zul“ ke 
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itimmt die Richtung ibrer Produktion, die für jede an— 
nähernd die gleiche ijt, und läßt ihr Urbeit3produft wie in 
ein großes Reſervoir zufammenfließen, ehe er e3 in alle 
Welt verfhidt. Die Fabrik organifiert den ganzen Pro- 
duktionsprozeß; jie faßt verfchiedenartige Arbeiter in 
gegenfeitiger Über- und Unterordnung zu einer einheit- 
lichen mohldisziplinierten Körperjchaft zufammen, ver- 
einigt fie in eigener Betriebaftätte, ftattet Diefe mit einem 
großen vielgliedrigen Apparat mechanifcher Produftiond- 
mittel aus und fteigert dadurch in eminentem Maße ihre 
Leiſtungsſähigkeit. Die Fabrik unterjcheidet fi vom Ver— 
lagsſyſtem wie das mohlgeordnete, einheitlich bewaffnete 
Kriegäheer ber Linie vom bunt zujfammengemwürfelten 
Landſturm. 

Das Geheimnis ihrer Stärke als Produktionsanſtalt 
liegt alſo in der zweckmäßigen Arbeitsverwen— 
dung. Um dieſe zu erzielen, ſchlägt ſie einen eigentüm— 
lichen Weg ein, der auf den erſten Blick ein Umweg zu 
fein ſcheint. Sie zerlegt die geſamte in einem Produktions- 
prozeß nötige Arbeit möglichjt in ihre einfachiten Elemente, 
trennt die Schwere von der leichten, die mechanifche von der 
geiftigen, die qualifizierte von der rohen Arbeit. Dadurd) 
gelangt fie zu einem Syſtem aufeinander folgender Ber- 
rihtungen und wird in den Stand geſetzt, Menjchenfräfte 
der verjchiedenjten Art: gelernte und ungelernte, Männer, 
Frauen und Rinder, Hand- und Kopfarbeiter, technifch, 
fünftleriich und faufmännijch gebildete, neben und nad) 
einander zu befchäftigen. Die Beſchränkung jedes einzel- 
nen auf einen fleinen Teil des Arbeitsprozeſſes bewirkt 
eine gewaltige Steigerung de3 Geſamtprodukts. Hundert 
Babrifarbeiter keiften in dem gleichen Rroduftiondverfahren 
mehr al3 hundert felbftändige Handwerksmeiſter, obmohl 
bon den lebteren jeder den ganzen Arbeitsvorgang be- 
herrfcht, von ben erfteren jeder nur einen kleinen Teil 
deajelben. Soweit der Kampf des Handwerks mit ber 
Fabrik auf technifchem Gebiete Liegt, iſt er ein Beweis, 
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wie der Schwade den Starten überwindet, wenn er bon 
überlegener Geijtesfraft geführt wird. 

Die Mafchine ift nicht das Wefentliche bei der Fabrik; 
aber die eben gejchilderte Arbeitszerlegung bat, in- 
dem fie die Arbeitsleijtung in einfache Bewegungen auf- 
löfte, die Mafchinenverwendung unendlich gefördert und 
bermannigfaltigt. Mafchinen hat man feit alter Zeit im, 
Gewerbe bejchäftigt, Urbeit3- und Kraftmajchinen. Für 
die Fabrik aber hat ihre Verwendung erjt die heutige 
‚Bedeutung erlangt, als e3 gelungen war, eine ununter- 
brochen gleihmäßig wirkende, überall anwendbare Trieb- 
fraft, den Dampf, einzufpannen, und auch hier nur im 
Bufammenhang mit dem eigentümlichen Arbeit3jyiten der 
Fabrik. 

Ein Beifpiel mag da3 Gefagte verdeutlichen. Im 
Jahre 1787 Hatte der Kanton Zürich 34000 Handfpinner 
und -jpinnerinnen, welche Baummollgarn erzeugten; nad) 
der Einführung der englifchen Spinnmaſchinen produzierten 
wenige Yabrilen das gleiche oder ein größeres Quantum 
Garn, und die Zahl ihrer Arbeiter (meift Frauen und 
Kinder) betrug faum ein Drittel der vorigen. Wie fam 
da3? Durch die Majchinen!? Aber war denn das Spinn- 
rad feine Majchine? Gemwiß, und zwar eine jehr kunſt—⸗ 
reiche. Aljo war Mafchine durch Maſchine verdrängt wor— 
den. Oder vielmehr, wa3 feither eine Handjpinnerin mit 
ihrem Rade geleijtet Hatte, das wurde jebt durch die 
aufeinanderfolgende Arbeit einer ganzen Reihe verjchieden- 
artiger Arbeiter und verschiedener Mafchinen geleiftet. Der 
ganze Spinnprozeß war in feine einfachjten Elemente zer- 
legt worden; e3 waren ganz neue Manipulationen ent- 
ftanden, zu deren Ausführung zum Teil auch unreife 
Urbeitsfräfte noch brauchbar waren. 

Aus der Arbeit3zerlegung gehen die weiteren Eigen- 
tümlichfeiten der Fabrik hervor: die Notwendigkeit des 
Sroßbetrieb3, da3 bedeutende Rapitalerfordernig, die wirt- 
Ichaftliche Unfelbjtändigfeit der Arbeiter. 


— 189 — 


In Beziehung auf die beiden legten Punkte offenbart 
jih uns leicht ein wichtiger Unterfchied zwiſchen Fabrik— 
und Verlagsſyſtem. Das große ftehbende Kapital 
iihert ber Fabrik einen ftetigen Betrieb. Der Verleger kann 
bei verminderter Nachjrage jeine Hausinduftriellen außer 
Beihäftigung fegen, ohne ſelbſt Kapitalverlufte befürchten 
su müffen; aber der Fabrikant muß in ſolchem Falle weiter 
produzieren, weil er den Zinsverluft und bie Wertvermin- 
derung des ftehenden Kapital3 fürdjtet und feinen ein- 
geihulten Arbeiterftamm nicht verlieren darf. Darum 
wird ji) voraussichtlich das Verlagsſyſtem in den In— 
duftriegweigen von rafch wechſelnder Nachfrage und großer 
Nannigfaltigfeit der Warenforten nod) lange neben der 
Fabrik behaupten. 

Wollen wir zum Schluffe die fünf gewerblichen Bes 
trieböjpfteme mit wenigen Worten charakterifieren, jo 
Ünnen wir jagen: Hauswerk ift gewerbliche Eigenproduf- 
tion, Lohnwerk ift Kundenarbeit, Handwerk ift Kundenpro- 
dultion, Verlag ift dezentralifierte und Fabrik zentralifierte 
Barenprobuftion. Und wie feine volfswirtfchaftliche Erfchei- 
nung ifoliert daſteht, fo ift auch jedes dieſer induftriellen 
vetriebsſyſteme nur ein Ausfchnitt aus einer großen Wirt- 
ſchafts- und Sozialordnung. Das Hauswerk ift die Stoff- 
umformung ber autonomen Hauswirtſchaft; das Lohn- 
werk gehört in die Zeit des Übergangs von der gejchloffenen 
haus- zur Stadtwirtfchaft; die Blüte des Handwerks fällt 
in die Periode der ausgebildeten Stadtwirtſchaft; das 
verlagsſyſtem leitet von der Stadtivirtfchaft zur National» 
oder Volkswirtſchaft (gefchlofjenen Staatswirtfchaft) hin— 
über, und die Fabrik ift das Betriebsſyſtem ber ausgebilde- 
ten Bollswirtfchaft. | 

E3 würde zu meit führen, hier auseinanderzufeßen, 
wie jedes indujtrielle Betriebsſyſtem fich organifch in Die 
Produktionsordnung feiner Zeit einfügt, und wie e3 ſich 
mit einer Reihe verwandter Erfcheinungen auf dem Gebiete 
st Unproduftion, der persönlichen Dienjte, des Handels, 
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des Transports wechſelſeitig bedingt. Dem aufmerkſamen 
Auge kann es kaum entgehen, daß alle Keime der hier in 
ihren wichtigſten Stufen geſchilderten Entwicklung in der 
Urzelle der Geſellſchaft, der Familie oder, um wirtſchaft— 
lich zu ſprechen, in der Produktionsordnung des geſchloſſe— 
nen Hauſes liegen. Von dieſer uralten lebenſtrotzenden 
Gemeinſchaft, in der alles individuelle Daſein verſchwand, 
haben ſich auf dem Wege der Differenzierung und Inte— 
gration fortgeſetzt Teile abgelöſt und immer mehr verſelb— 
ſtändigt. Das Lohnwerk iſt nur ein Wurzelſchößling am 
Baume der geſchloſſenen Hauswirtſchaft; das Handwerk 
bedarf noch ihres Schirmes, um zu gedeihen; der Verlag 
macht den Vertrieb der Produkte zu einer eigenen Unter- 
nehmung, während die Produktion faft auf die erjte Ent- 
wiclungsftufe zurüdfintt; die Fabrik dagegen durdydringt 
den ganzen PBroduftionsprozge mit dem Unternehmer- 
prinzip: jie ijt eine felbjtändige, von allen konſumtiven 
Elementen befreite Wirtjchaft, fachlid und örtlich vom 
Haushalt der Beteiligten getrennt. 

Und ähnlich ändert fich die Stellung des Arbeiter2. 
Mit dem Beginn des Lohnwerkes trennt ſich der Induſtrie— 
arbeiter perjönlich von der gejchloffenen Hausmirtjchaft des 
Örundeigentümerd; mit dem Übergang zum Handwerk 
wird er durch die Herausziehung der Betriebsmittel auch 
fachlich frei und felbjtändig. Durch das Verlagsſyſtem tritt 
er perjönlih in eine neue Abhängigkeit: in die Klientel 
de3 fapitalbejigenden Unternehmers; im Fabrikſyſtem wird 
er auch ſachlich von dem legteren abhängig. Über vier 
Stufen der Entwidlung gelangt er von der Hofhörigfeit 
zur Fabrikhörigkeit. 

E3 findet fich eine Art von Parallelismus in diefer 
Entwidlung. Die Stellung des unfreien Hauswerkers zum 
antiken Grundherrn hat eine gewiſſe Verwandtſchaft mit der- 
jenigen de3 Fabrifarbeiters zum modernen Unternehmer, 
und ähnlich wie der Lohnwerker zur Bedarföwirtidyaft des 
Grundeigentümer? verhält fich der Hausinduftrielle zum 
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Sandelöbetriebe de3 Berlegerd. In der Mitte dieſer auf- 
und abfteigenden Reihe jteht dag Handwerk al3 Grund- und 
Editein derſelben. Bom Hauswerk bi3 zum Handwerk 
allmählihe Emanzipation des Arbeiter vom Grund und 
Boden und Bildung des Kapitals; vom Handwerk bi zur 
Fabrik allmähliche Loslöjung des Kapitals von der Arbeit 
und Unterwerfung de3 Arbeiters unter das Kapital. 

Auf der Stufe des Hauswerks gibt ed noch Fein 
Kapital, fondern nur Gebrauchsgüter auf verichiedenen 
Stufen der Genußreife.. Alles gehört dem Haufe: Roh— 
ftoff, Werkzeug, Fabrikat, oft jelbjt der Arbeiter. Beim 
Lohnwerk ift nur das Werkzeug Kapital in der Hand de3 
Arbeiterd; Roh- und Hilfsstoffe jind Vorräte des Hauſes, 
die noch nicht genußreif find; Die Betriebsſtätte gehört 
enttveder ebenfall3 dem Hauje, welches dag fertige Produkt 
verbrauchen will. (Stör), oder dem Arbeiter, der es her- 
ftellt (Heimmerf). Im Handwerk find Werkzeug, Betrieb3- 
ftätte und Rohſtoff Kapital im Eigentum bes Agbeiterz; 
der legtere wird Herr des Produkts, fegt dieſes aber immer 
nur an den unmittelbaren Konjumenten ab. Im Berlag3- 
ſyſtem wird auch dad Produft Kapital, aber nicht de3 
Arbeiter, fondern einer ganz neu auf dem Plane er- 
fcheinenden Perſon, de3 faufmännifchen Unternehmers; der 
Arbeiter behält entweder fämtliche Produftiongmittel, oder 
er verliert zunächſt dag Stofflapital, dann auch das Werk— 
zeugfapital. So ſammeln ſich alle Kapitalbeftandteile 
Ihlieglih in der Hand des Fabriklunternehmerg, der auf 
ihrem Grunde die gewerbliche Produktion neu organijfiert. 
In feinen Händen wird jelbft der Anteil de3 Arbeiters 
am Produft zu einem Teil des Betriebsfapitals. 

Diejer Anteil des Arbeiter befteht auf der Stufe des 
Hauswerks im Mitgenuß ber erzeugten Produfte, beim 
Lohnwerk in: ber Koſt nebft Zeit» oder Stüdlohn, welcher 
bereit3 eine Vergütung für die Abnußgung der Werkzeuge 
mit enthält, beim Handwerk in dem vollen Produktions» 
ertrag. Beim Verlagsſyſtem nimmt der Verleger einen 
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Teil dieſes lesteren im Gewinne ſeines Betrieb3lapitals 
vorweg; beim Fabrikſyſtem werden alle Tapitalifierbaren 
PBroduftionselemente zu Kriftallifationspunkten für Kapi- 
talprofite; dem Arbeiter bleibt nur der vertragsinäßige 
Urbeitslohn. 

Man darf fich die gejchichtliche Entiwidlung der in- 
buftrielen Betriebsſyſteme aber nicht fo denken, al3 ob 
jede neue Betrieb3form die vorhergehende ältere verdränge 
und vollftändig überflüjjig mache. Es ift das ebenſowenig 
der Fall, wie etwa durd ein neued Verkehrsmittel Die 
älteren verdrängt werden. Die Eijenbahnen Haben weder 
dag Fuhrwerk auf freier Straße noch den Transport auf 
Schiffen, Saumtieren und dem Menjchenrüden befeitigt; 
lie Haben nur jeder diefer älteren Transportweiſen diejenige 
Stellung angewieſen, in der jie ihre eigentümlichen Bor- 
züge am meiften entfalten Tann. Zugleich Hat jich die 
Menge der für die Volkswirtſchaft nötigen Transporte 
außerordentlich vermehrt, und wahrſcheinlich werden heute 
in unſeren Kulturſtaaten nicht bloß abſolut, ſondern auch 
relativ mehr Pferde und Menſchen mit zranaparlbienten 
bejchäftigt, al3 im Jahre 1830. 

Ganz diejelben Urfachen, melche diefe gewaltige Stei- 
gerung des Verkehrs hervorgebracht Haben, wirken in der 
Induſtrie und nehmen für dieſe troß fortwährender Ver— 
vollkommnung der mechanifchen Broduftionsmittel in allen 
Ländern eine ftet3 wachſende Menfchenzahl in Anfprud). 
Auch abgejehen von der unbegrenzten Möglichkeit der Aus— 
fuhr von Fabrilaten, empfängt das Produltiondgebiet de3 
Gewerbes immer neuen Zuwachs, und zwar bon zwei 
Seiten: 

1.au3 der alten Hausmirtjchaft und Urproduftion, 

von denen ſich immer noch Teile ablöfen und zu 
jelbftändigen Gewerbezweigen werden, 

2. durch ftete Vervollkommnung, Vermehrung und Ber- 

mannigfaltigung der Güter, welche zur Befriedigung 
unſerer Bedürfnifje dienen. 
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Was den erjten Punkt betrifft, jo find im lebten 
Menjchenalter Dubende von neuen gewerblidhen Berufs- 
arten entjtanden für die Ausführung folcher Arbeiten, 
welche früher die Hausfrauen oder die Dienftboten zu ber- 
richten pflegten: Bereitung von Gemüje- und Obſtkon—⸗ 
ferven, Feingebäck, Fleifchiwaren, Anfertigung und Aus— 
bejferung von Frauen- und Kindergarderobe, Reinigen 
von Senftern, Bettfedern, Gardinen, chemiſche Wafd)- 
anjtalten, Anjtreichen und Bohnen von Fußböden, die ganze 
Gas⸗ und Wafferinftalation ujm. Unter der Gruppe 
„Kunft- und Handelägärtnerei” nennt die neuejte Beruf3- 
ftatijtil de3 Deutjchen Reiches 89, unter der Gruppe Tier- 
zucht 27 Beruf3arten, von denen viele ſehr neuen Ur- 
jprung3 find. 

Betreif3 de3 zweiten Punktes jei nur an die Fahr- 
rad⸗Induſtrie erinnert, die in furzer Zeit nicht nur eine 
große Zahl Fabriken hervorgebracht, jondern auch bereits 
bejondere Neparaturbetriebe und eigene Werkſtätten für 
die Erzeugung von Gummitreifen, von Tourenzählern, von 
Speichen für Fahrräder Tennt. Ein noch fchlagendere3 
Beifpiel bietet die Eleftrotechnil. In der Berufd- und 
Gemwerbezählung von 1895 finden fi) 22 Berufsbezeich— 
nungen für dieje3 Gebiet, welche 1882 noch nicht vorhanden - 
waren. Allein die Herftellung von elektriſchen Majchinen, 
Apparaten und Anlagen beichäftigte 1907 im Deutjchen 
Reiche 89781 Ermerbtätige mit 103694 Angehörigen und 
Dienjtboten, ernährte alfo faft 200000 Menſchen.?e) In der 


16) Nach einer im Auguft 1900 durch die Zeitungen gegangenen 
Mitteilung jhägte Dr. R. Bürner die Kapitalien der deutſchen Pro- 
dultionzfirmen der Elektrotehnil damald auf rund 800 Mill. Mark und 
bie Fonds der fogenannten Finanzgeſellſchaften, melde die Anlage 
von elektriſchen Bahnen und Elektrizitätswerken zum Bmwede haben, auf 
450 Mill. Marl. Die elektrifchen Bahnen, Eleltrizitätäwerfe und Blod- 
ftationen in Deutſchland follten einen Anlagewert von rund 1250 Mill. 
Mark Haben, fo dab die gefamte deutiche Elektrotechnik eine Kapital- 
madt von etwa 2!, Milliarden Mark repräfentierte. Hierbei ift aller- 
dings zu bemerken, daß die Kapitalien der Yinanzgejellichaften teilmeife 

Bücher, Entftebung der Volkswirtſchaft. 16. Nufl. (23.—28.T) 13 
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Metallverarbeitung, der Maſchinen-Induſtrie, derchemijchen 
Snduftrie, der Papier-Indujtrie, den Baugemwerben, den 
Gemwerben für Belleidung und Reinigung hat fich die Zahl 
der Berufsbezeichnungen zwijchen 1882 und 1895 mehr als 
verdoppelt. Es ift dazu zu bedenken, daß nicht nur die 
Spezialijation gewaltige Fortjchritte macht, fondern daß 
vielfach auch Hilfämittel der Produktion und des Handels, 
die feither von den Betrieben angefertigt wurden, welche jie 
verwenden, von eigenen Unternehmungen erzeugt werden. 
Die Induſtrie kommt auf diefen Gebieten den. Bedürf- 
niſſen nicht nur entgegen, jondern vielfach zuvor, wie fie 
das zu allen Zeiten getan hat. In den Batentliften gelangt 
das Streben nach Vervolllommnung der Güterwelt zu 
einem prägnanten Ausdrud, und wenn aud) viele der 
neuen Erfindungen ji) im Leben nicht bewähren, es bleibt 
immer ein anjehnlicher Reſt übrig, der unfer Dafein für 
die Dauer bereichert. 

Wenn man da3 ganze Quantum von Induſtriepro—⸗ 
duften, das jährlich in Deutjchland hervorgebracht wird, 
dergeftalt jtatiftifch zufammenfaffen Tönnte, daß man zu 
fcheiden imftande wäre, was in Fabriken, mas in ber 
Hausinduftrie, durch da3 Handwerk, das Lohnmerf, das 
Hauswerk erzeugt ift, jo würde man ohne Zweifel finden, 
Daß der größere Teil der Fabrifwaren Güter umfaßt, 
welche niemals von einem anderen Betriebsſyſtem hervor- 
gebracht worben find, und daß das Handwerk abjolut heute 
eine größere Produftenmenge erftellt al3 jemals früher. 
Gewiß haben Verlags- und Fabrikſyſtem einige Kleinere 
Handwerke vollftändig aufgefogen und viele andere um 
Teile ihres Probuftionsgebietes gefchmälert. Aber alle 
großen Zunfthandwerke, welche am Ende des XVII. Jahr- 
hundert3 bejtanden haben — vielleicht mit einziger Aus— 


in den Anlagewerten ber elektrifchen Bahnen und Elektrizitätswerke wieder⸗ 
fehren. — Ein ähnliches Beifpiel bietet Die Motormagen-Snbuftrie, 
für melde nad) Bürner 1905 in Deutichland 100000, in Frankreich 
aber 300000 Perſonen direlt und inbirelt bejchäftigt waren. 
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nahme der Weberei —, bejtehen auch heute noch. Es 
findet eine fortgejegte Zurüddrängung des Handwerks 
durch die volllommeneren Betriebsſyſteme jtatt, ähnlich 
wie im Mittelalter durch das Handwerk Haus- und Lohn- 
werk zurüdgedrängt wurden, nur weniger gewaltjam, auf 
dem Boden des freien Wettbewerb. Und dieje Konkurrenz 
aller mit allen, unterftügt durch ein vervollfonmnetes 
Transport- und Verkehrsſyſtem, erziwingt oft ben Über- 
gang don der Kunden- zur Warenproduftion, auch mo 
technijch die erjtere vielleicht noch länger möglich wäre. 
Biele jelbjtändige Meifter treten in die Klientel des Ver— 
lags oder der Fabrik in ähnlicher Weiſe, wie ihre Vor— 
läufer vor einem Zahrtaufend in der Klientel de3 Fron- 
hofe3 jtanden. 

So iſt da3 Handwerk wirtjchaftlich und fozial in Die 
zweite Stelle gerüdt; aber wenn e3 auch in den großen 
Städten nicht mehr gebeihen will, fo hat es dafür auf 
dem Lande ji) um fo mehr ausgebreitet und hier zahl- 
reihe mit Landmwirtjchaft verbundene Betriebe hervor» 
gerufen, auf denen das Auge des Menjchenfreundes mit 
Vohlgefallen ruhen Tann. Das Handwerk wird gewiß 
ebenjomwenig verjchwinden, wie Lohnwerk und Hauswerk 
verihmwunden find. Was e3 der Gejellfchaft in einer Zeit 
allgemeiner Feudalijierung gemonnen hat, eine mider- 
ſtandsfähige Klaffe von der Grundherrſchaft unabhängiger 
Leute, deren Eriftenz auf perjönlicher Tüchtigfeit und 
einem kleinen beweglichen Befittum beruhte, eine Heim- 
ftätte bürgerlicher Bucht und Ehrbarkeit, das wird und 
muß ihr erhalten bleiben, wenn auch mwahrfceinlich die 
fünftigen Träger diefer Tugenden ihr Dafein auf anderer 
Grundlage friften werben. | 

Es ift vor einiger Zeit mit feltfamer Dringlichkeit der 
Auf nach Bejeitigung der älteren induftriellen Betriebs- 
iyiteme erhoben worden. Das Handwerk, die Hausinduftrie, 
überhaupt alle Kleinberriebsformen, ſagte man, Tähnıten 
die nationale „Produktivkraft“; fie feien „rückſtändige, 

13* 
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überwundene, rohe, um nicht zu ſagen ſozial hemmende 
Produktionsmethoden“, die im eigenſten Intereſſe der— 
jenigen, welche ſie ausüben, durch eine „vernünftige und 
zweckmäßige Gliederung und Regelung der menſchlichen 
Tätigkeiten im Großen“ erſetzt werden müßten, wenn nicht 
auch ferner die tatſächliche Nationalproduktion hinter der 
techniſch möglichen weit zurückbleiben ſolle. 

Dieſe kurzſichtige wirtſchaftspolitiſche Studierftuben- 
logik iſt nicht neu. Es gab eine Zeit, in der man jeden 
Bauernſchuſter, der ſeine Kartoffeln und ſeinen Kohl ſelber 
baute, als eine Art Feind des höchſtmöglichen National- 
reihtums anjah und ihn am liebſten von Polizei wegen 
gezivungen hätte, bei jeinem Leiften zu bleiben, jelbjt auf 
die Gefahr Hin, daß er babei verhungerte Es ift ja 
immer viel leichter gewejen, die Dinge zu meijtern, als fie 
zu bverftehen. 

Denn man an die Stelle derartigen Abjprechenz eine 
unbefangene Unterſuchung der Eriftenzbedingungen jener 
. angeblih überlebten älteren Produltionsmweifen hätte 
treten laffen mollen, fo würde man fich bald überzeugt 
haben, daß diefe in den meijten Fällen da, wo fie heute 
noch fortdauern, mwirtjchaftlidy und fozial berechtigt find, 
und man würde die Mittel zur Befeitigung der vorhandenen 
 Übelftände auf dem Boden fuchen, in welchem jene Sn- 

duftrieformen mwurzeln, anftatt an ihnen die Kurmethode 
des Doktors Eifenbart zu erproben. Man würde fo die 
Vorzüge, die jedes dieſer Betriebsſyſteme unzweifelhaft be- 
figt, erhalten und nur ihre Nachteile zu bejeitigen ftreben. 

Denn da3 ift ja fchließlich das tröftliche Rejultat aller 
ernfteren Gejchichtsbetrachtung, daß fein einmal in das 
Leben der Menjchen eingeführtes Kulturelement verloren 
gebt, fondern daß jedes, auch wenn die Uhr feiner Bor- 
herrſchaft abgelaufen ift, an befcheidenerer Stelle mitzu- 
wirken fortfährt an dem großen Ziele, an das wir alle 
glauben, dem Ziele, die Menjchheit immer volllommeneren 
Dafeinzformen entgegenzuführen. 


V. 


Der VWiedergang des Handwerks. 


.. 
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Es gibt in Deutjchland zwei Handwerkerfragen. Die 
eine ift eine Frage der Zeitungen und Parlamente, und fie 
Hat jeit 1848 wiederholt die Öffentliche Meinung aufs Ieb- 
baftefte bejchäftigt. In ihr Handelt es ſich darum: mie 
weit foll da3 befondere Intereſſe des Handwerkerſtandes 
in der Gefeßgebung zum Ausdrud gelangen? Pie Ant- 
wort auf diefe Frage richtet ſich nad) dem Machtverhältnis 
der politiihen Parteien. 

Die andere Handmwerferfrage ijt die Frage nach der 
Lebensfähigleit des Handwerks als getverblicher 
Betriebsform. Es iſt die Frage des Hamlet-Monologs: 
Sein oder Nichtſein? Die Antwort auf dieſe Frage richtet 
ſich nach den Tatſachen. Genauer iſt ſie ſo zu ſtellen: 
wie weit hat ſich das Handwerk bis jetzt lebensfähig er- 
wieſen? Welches Gebiet der gewerblichen Produktion be— 
herrſcht es noch? 

So lange die Politik nicht bloß mit Wünſchen und 
Stimmungen, ſondern auch mit gegebenen Tatſachen 
rechnet, wird ſie nicht wagen, die erſte dieſer Fragen zu 
entſcheiden, bevor die zweite beantwortet iſt. Bis vor 
kurzem fehlte es dazu an den nötigen Feſtſtellungen. Nun 
aber hat der Verein für Sozialpolitik in umfaſſendſter Weiſe 
die Lage der Gewerbezweige unterſuchen laſſen, welche 
zum alten Beſtande des Handwerks gehören,!) und es iſt 


1) Unterfuhungen über die Lage de3 Handwerks in 
Deutfhland mit befonderer Rüdficht auf feine Konkurrenzfähigleit 
gegenüber der Großinduſtrie: Schriften des Vereins für Sozialpolitik 
Bd. 62—70, Leipzig 1894—97. Dazu ein Band (71) für Oſterreich. 
Die neun Bände für das Deutfche Reich find unter Leitung und mittätiger 
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danach an ber Zeit, den Befund in einem allgemeinen 
Überblide darzulegen. Es ift dabei nicht meine Abficht, 
auf den gegenwärtigen Stand und die fünftigen Ausfichten 
einzelner Gemerbezmweige einzugehen.?) Vielmehr jollen 
die gemeinfamen Züge der Entmwidlung dargelegt werden, 
die fich feit etwa Hundert Jahren vollzogen hat. Es wird 
dabei möglich jein, die Kräfte, welche in der modernen 
Volkswirtſchaft auflöfend und neubildend tätig find, in 
ihrer ganzen Stärke und mannigfaltigen Wirkungsweiſe 
kennen zu lernen. 

Vor hundert Jahren beherrſchte das Handwerk kon— 
kurrenzlos noch alles das, was es vom Mittelalter her 
überkommen und im XVI und XVI. Jahrhundert dazu 
gewonnen hatte. Es gab daneben allerdings eine Feine 
Zahl von Manufalturen und Fabriken; aber jie hatten fich 
abfeiten de3 Handwerks entwidelt: was fie produzierten, 
war niemals Handwerksarbeit gewejen. Ein Wettbewerb 
zwijchen diefen neuen Betriebsformen und dem zünftigen 
Handwerk hatte nicht ftattgefunden. Auch die Zünfte als 
ſolche waren vom Staate nicht angetaftet worden; nur hatte 
man fie der Landesgeſetzgebung untertvorfen und jie damit 
ihre3 örtlich-ftädtifchen Charakters teilweife entfleidet. Ja 
man hatte fie noch weiter ausgebreitet, indem man aud) 
ſolche Handmerfe ihrer Verfaffung unterworfen hatte, welche 
wegen der geringen Zahl ihrer Vertreter in den einzelnen _ 
Städten bisher Ortszünfte nicht Hatten bilden können. 
Durch) die Landeszünfte, melde man für dieje „Leinen 
Handwerke“ errichtete und durch die „Generalzunftartikel“, 
welche da3 Gewerberecht für alle Ort3zünfte ein- und gleich- 
heitlich zufammenfaßten, waren die Forderungen ber mo- 


Teilnahme des Verfaſſers dieſes Buches bearbeitet worden. Crgänzend 
tritt hinzu die Erhebung über Verhältniffe im Handwerk, veranftaltet im 
Sommer 1895, bearbeitet im Kaif. Statift. Amt. 3 Hefte, Berlin 1895/96. 
2) Nach diefer Seite find die Ergebniffe der Unterfuchungen von 
9. Grandke in Schmollerd Ihb. für Gejepgebung, Verwaltung und 
Volkswirtſchaft XXT (1897), ©. 1031 ff. zufammengeftellt worben. 
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bernen Volkswirtſchaft wenigſtens formell zur Geltung ge- 
bracht worden. Materiel aber waren bie örtlichen und 
fachlichen Abſatzvorrechte, der Städtezwang und die Bann— 
rechte in Geltung verblieben. Von einer Konkurrenz unter 
den Gewerbetreibenden desſelben Handwerks aus verſchie— 
denen Städten und verſchiedener Handwerke aus der glei— 
chen Stadt konnte nicht die Rede ſein; die Anſiedelung auf 
dem Lande war für die meiſten Handwerke verboten, das 
Selbſtändigwerden war allen Geſellen, die nicht Meiſters— 
ſöhne oder Schwiegerſöhne waren, aufs äußerſte erſchwert. 

Wie befanden ſich nun die Handwerksmeiſter im aus— 
ſchließenden Beſitze dieſer Rechte? 

Die meiſten, welche über das Handwerk heute reden 
und ſchreiben, denken ſich die Meiſter „aus der Blütezeit 
des Handwerks“ als wohlhabende Leute, die „mit einem 
für jene Zeit erheblichen Kapital“ wirtſchafteten, „eigene 
Häuſer und umfangreiche Werkſtätten“ beſaßen, mit aus— 
erleſenen Geſellen und Lehrlingen zuſammenarbeitend, per- 
ſönlich tüchtig, ehrbar, angeſehen. Alle Schilderer tauchen 
ihren Pinſel in ſatte Farben, wie man ſie haben muß, 
wenn man die Behäbigkeit malen will. 

Woher haben ſie nur dieſes Bild? Ich habe mir ver— 
geblich Mühe gegeben, es im XVII. oder XVII. Sahr- 
hundert zu finden. Und unfere Haffifhen Dichter müffen 
e3 doch auch nicht vor Augen gehabt Haben; denn ihre 
„Sevatter Schneider und Handſchuhmacher“ find gedrüdte, 
befchränfte Geftalten. In der übergroßen Zahl der Heinen 
Städte halten fich die Meiſter nur durch ihr bißchen Ader- 
bau und die nahrhafte Braugerecdhtigfeit aufrecht, in den 
größeren Städten durd) da3 Feine Kramlädchen, das viele 
von ihnen neben der Werkftatt treiben. Selbjt für eine 
wirtfchaftlich jo hervorragende Stadt mie Leipzig laſſen 
die maffenhaft vorhandenen Vermwaltungsalten bes XVIL 
und XVII. Sahrhundert3 nicht den Eindrud gewinnen, 
daß der dortige Handwerkerſtand durchjchnittlich mohl- 
habend geweſen fei, und die reiche Literatur über da3 
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Bunftmwefen, die wir aus dem Ende diefer Periode be» 
fiten, die „Batriotifhen Phantajien” Juſtus Möſers 
deuten an vielen Stellen auf jehr beengte und bebrüdte 
Verhältniffe Hin. 

Trotz aller Schranken, mit welchen der Zugang zum 
Meifterrechte verjperrt blieb, war es nicht gelungen, Über- 
fegung zu verhüten. Bet den Bädern und Mebgern, die als 
Typen der Wohlhabenheit angeführt zu werben pflegen, 
war da3 NReihenbaden und Reihenſchlachten fajt allgemein 
üblich, d. h, es waren fo viele Meijter da, daß nicht jeder 
Bäder jeden Tag friſch baden und jeder Mebger jede 
Woche ein Stüd Vieh ſchlachten konnte. Noch 1817 führt 
ein Schriftjteller wie einen normalen Fall aus Bayern an, 
daß in einer Stadt mit 10 Bädermeiftern täglich 3 Ge- 
bäde Brot Eonjfumiert würden, jo daß an jeden in der 
Woche zweimal die Reihe zu baden fam. Die Mebger 
fonnten nur Kleinvieh regelmäßig ſchlachten, und in nord» 
deutfchen Städten fcheint es ſchon ein günjtiger Fall ge- 
wejen zu fein, wenn auf 5—6 Meijter in der Rode ein 
Stüd Rindvieh verpfundet wurde. 

Faſt alle zünftigen Handmwerfe Hatten in ihren Sta- 
tuten eine Vorjchrift über die Höchftzahl von Gejellen und 
Lehrlingen, welche ein Meifter halten durfte. In der Regel 
befchränfte fie fich auf zwei, und nur ganz vereinzelt ijt 
man im XVII Sahrhundert etwa3 darüber Hinausge- 
gangen. Die große Mehrzahl der Betriebe aber Tonnte e3 
unter normalen VBerhältnifjen nicht zu dieſer Zahl bringen. 
Nehmen wir an, daß vom Erwerb des Meifterrechtes big 
zum Tode eines Meiſters durchſchnittlich 30 Jahre ver- 
floffen, und daß man zwiſchen dem 28. und 30. Lebens⸗ 
jahre jelbftändig zu werden pflegte, jo fonnten immer zu- 
jammen höchſtens Halb fo viele Gefellen und Lehrlinge al3 
Meifter vorhanden fein, wenn alle, die da3 Handwerk er- 
lernt Hatten, zum Meifterrechte gelangen follten. 

Tatſächlich waren die Zahlen oft nod) viel geringer. 
Am Jahre 1784 gab e3 im Herzogtum Magdeburg 27050 
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felbftändige Meifter und nur 4285 Gehilfen und Lehrlinge. 
Um Diejelbe Beit wurden im Fürftentum Würzburg 13762 
Meijter mit 2176 Gehilfen und Lehrlingen gezählt.) In 
beiden Territorien famen auf je 100 Meilter nur 15,8 &e- 
fellen und Lehrlinge, fo daß, wenn wir und die Arbeits- 
gehilfen gleihmäßig auf die Meifter verteilt denken, kaum 
auf jeden jechjten Meijter ein Geſelle oder Lehrling ent- 
fiel. Mehr als fünf Sechſtel der Betriebe waren jomit 
Alleinbetriebe. Die Stadt Bochum zählte 1780 auf 13 
Schreinermeijter 2, auf 26 Schuhmacdhermeifter 3 Gefellen, 
auf 21 Bädermeijter, 8 Zimmerleute und 5 Maurermeifter 
je einen Gejellen, während ſolche in den übrigen Hand» 
werfen ganz fehlten. 

Sn einigen Teilen Preußens, namentlich in der Haupt- 
ftadbt Berlin, lagen die Berhältnifje wohl etwas beijer; 
aber im allgemeinen wird man die Vorftellung aufgeben 
müſſen, al3 ob unfere moderne Entwidlung im Gewerbe 
ausgegangen jei von einem Zuſtande allgemeiner Be— 
häbigfeit. Das Beite, was die alte Zeit den Handwerkern 
bieten Tonnte, war eine bejcheiden auskömmliche Eriftenz, 
. Sicherung gegen Ermwerbälofigfeit und gegen da3 Unter- 
drüdtwerden durch ihresgleichen. Sie verkehren direkt 
mit ber Kundſchaft, arbeiten in ftiller Zeit auf Vorrat 
und beziehen damit die Märkte, ftehen in der Zunft feſt 
zufammen, wenn e3 gilt, eine neue Bewerbung um3 
Meifterrecht jcheitern zu machen, einen Störer zu verfolgen 
ober einen Übergriff von feiten eines Nachbarhandwerks 
abzutvehren, find aber gegen einander vom Hleinlichjten 
Brotneide erfüllt und machen Gerichten und Verwaltung?» 
behörden meidlich zu fchaffen. Das war das alte Handierf. 

Im tmefentlichen hat fich darin bi3 in die 40er Jahre 
des XIX. Jahrhunderts nicht allzu viel geändert. Die alte 
Gemwerbeverfaffung wurde feit der Napoleonifchen Zeit mehr- 


3) Nah Schmoller, Zur Gefch. der deutfchen Kleingemwerbe im 
19. Jahrhundert, ©. 21f. 


= — 
—— 
= : ” 
— = 1 
— — 
| . — 


= - er — . . - — mi BR — x 
® - ee — = 2 *⸗ 
je J Feen — — 
J ı% BEE 272 
k — ER 4 . > Si — — 
* ⏑—— t _$ = & — ——— a 
” N ‘ v } — — — — 
— ee DEN — — 201 
Eru — — 
% F — * 


— A fach gemitben rt; "abgefiafft ——— ie: in ben: Saiten; 
N Zeilen. Zeutfchlands erft in. den 60er. Jahren. An ihre — 2. — 
telle trat bie Sewerbefreiheit. Jedermann Tonnte 2 
RE jedes Semerbe an jedem Orte in jeder beliebigen Aus 

N dehnung betreiben. Es fielen die lotalen Verbietungs⸗ 
2 befugnifje; jeder Gewerbetreibende konnte nach jedem Ott  —_ 
BR NERN >25 ERRR: Erzeugniffe abjegen und mußte in feinem Bohne 
ER ln... jebe fremde Konkurrenz dulden. Es fielen die Schranten 
—— N... -ztolfchen: ben‘ einzelnen Gewerbezmweigen Binnweg;; ja 2. 









BR N N N DRS ‚Fonnte produzieren, mas ihm Vorteil brachte. a 
—* —9 I Ei —— Ne Bag. alles geſchah unter voller Buftimmung ver Hand — 
J weiter jelöft; bie. Überzeugung, daß die alte Gewerbever⸗ — 
J faffung unhaltbar. geworben war, wurde = = wenigſtens in Be 
N: ben. Tortgejchritteneren. Zeilen Beutjehlands - — bon jeder⸗ RN 
en an geteilt, und wenn je: ‚eine alte Inftitution unter dem en 
* Beifalle der ganzen Nation ‚befeitigt wurde, jo war. es das SS 
Zunftweſen. Die einzige Beſorgnis welche hie und da — 
gehegt wurde, beſtand darin, daß das Lehrlingsweſen in — 
vBerxfalu geraten möchte, und daß viele als jelbftändige Ge⸗ — 
R ‚merbetreibende ſich miebertaffen ——— welche — Be wi | 








= Gab fi. ale völlig unbegründet —— Na ben Er Po 
= gebniffen ber Erhebung über das Handwerk hatten EN 
in ben verſchiedenen Zeilen des Reiches angehörenden Er · 
a Prozent. der noch zum Sanbwert Wi 
_ werkemähige, Borbilbung genoffen;. ber Heine. mod) ver 5, 
= ‚bleibende Reſt fiel größtenteil3 auf Tolche, die in She 
= :ötten und. Ba Oma und a Er 





oo ee Fate ne — 
Anders geſtaltete ſich der. Eh ber: neuen: — N 
— auf. Zahl, örtliche Verteilung und Größe der Betriebe 
daltte man anfangs. gefürchtet, daß bie NRieberlaffung zahle — 
reicher Tapitalfofer. Kleinmeiſter zu einer Unmenge bon 
| awer Gnetriehen len. —— MM M ie — — 





eingetreten. Vielmehr Haben in den Städten nad) einer 
kurzen Übergangszeit die Betriebe im legten Menjchenalter 
durchschnittlich an Zahl abgenommen, an Kapitalfraft und 
Gehilfenzahl aber gewonnen, jomweit nicht außerhalb der 
Gewerbegeſetzgebung liegende Urjachen die Erijtenz der be- 
treffenden Gewerbezweige überhaupt in Frage ftellten. Zu- 
gleich ift der handwerfsmäßige Betrieb auf dem Lande 
mädtig vorgedrungen und ijt bier Heute annähernd jo 
ftarf vertreten wie in den Städten. 

Dieje Ausgleichung zwiſchen Stadt und Land aber 
war ſ. 3. von den Befürwortern der Gemwerbefreiheit vor— 
ausgejehen und angejtrebt worden. Und wenn meiter er- 
wartet worden war, daß den Tüchtigeren unter den Hand- 
werkern Durch Die Germerbefreiheit die Bahn zum technijchen 
Fortjehritt und zum mwirtichaftliden Emporkommen er- 
öffnet fein würde, fo ift auch da3 nicht unerfüllt geblieben. 
Zaujende von jtädtifchen Handwerksmeiſtern jind in den 
legten beiden Menjchenaltern zu großen Yabrifanten oder 
doh Heinkapitaliftiiden Unternehmern gemorden und 
haben vollen Anteil an den techniſchen Fortſchritten dieſer 
Zeit genommen. Ihnen hat die Gemerbefreiheit die Mög- 
lichfeit geboten, ihr Produftiong- und Abfaßgebiet zu er- 
weitern und ihre perjünliche Tüchtigfeit voll zur Geltung 
zu bringen. Da3 alles wird heute nur zu gern überjehen. 

Freilich die Zahl derjenigen, welche nicht emporge- 
fommen, jondern ftehen geblieben, auf die Stufe von Flid- 
meiftern und SHeimarbeitern heruntergedrüdt oder zu 
Fabrilarbeitern geworden jind, ift nod) viel größer. Ganze, 
früher handwerksmäßig betriebene Gemerbeztveige jind 
dem Untergange nahe oder doch für da3 Handwerk ala 
Betriebsform verloren. Andere Tämpfen noch um ihre 
Eriftenz. Ein großer Bermwitterungd- und Umbildung3- 
prozeß hat hier Pla gegriffen; in feinem Gefolge treten 
andere Betrieb3formen an die Stelle des Handwerf3, jeien 
es Fabrik und Verlag, feien es Mifchformen, wie ſie jede 
Übergangszeit zu Tage förbert. 
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Da3 große Publilum begnügt jich damit, das, was 
hier vorgeht, in die einfadhen Schlagwörter zu Eleiden: 
Verdrängung der Handarbeit durd) die Maſchine, Ver— 
nichtung de3 Handwerks durch die Fabrik! Als Urfache 
gelten allein die geringeren Produftiongtoften des majdi- 
nellen Betrieb2. 

Es wird eines der höchſten Verdienfte der neueren 
Unterfudhungen über da3 Handwerk bleiben, diefe Schlag- 
wörter auf ihren wahren Wert zurüdgeführt und gezeigt 
zu haben, daß ein großer Teil der jtattgehabten Berän- 
derungen nicht in den Fortjchritten der Produftionstechnif 
feine Urfache Hat, jondern im Bereiche der volf3mwirt- 
ſchaftlichen Bedarfsgeſtaltung, und daß, jo- 
weit dies der Fall ift, dag Handwerk untergeht, auch ohne 
daß Mafchinenbetrieb mit ihm in Konkurrenz getreten ift. 
Es wird nötig fein, zunächſt diefe Anderungen in der 
Bedarfögejtaltung kurz vorzuführen, weil fie die Bedingun- 
gen abgeben, unter denen ſich die ganze Entwidlung abjpielt. 

Sn erjter Linie hat eine örtlihde Zufammen- 
ziehung des Bedarfs ftattgefunden. Die großſtädtiſchen 
DMenfchenanhäufungen, mweldye fich im Verlaufe des legten 
halben Yahrhundert3 gebildet haben, ferner die Kriegs— 
heere, die großen Staat3- und Gemeindeanftalten (Ge- 
fängnifje, Krantenhäufer, Fachſchulen ufm.), die ausge— 
Dehnten Transportunternehmungen, die Fabriken und bie 
Sroßbetriebe auf dem Gebiete des Handels, de3 Bank— 
und Verſicherungsweſens, fie alle bilden Mittelpunfte eines 
majfenhaften Bedarfes an Snduftrieproduften. Dazu kom— 
men die Warenhäufer, die Berfandgefchäfte, Die Konſum— 
vereine, welche den Bedarf breiter Bevölkerungsſchichten 
auf wenige Bunfte zufammenleiten und ihn jedenfall3 nicht 
mehr als Kunden einzelner Handwerker befriedigen können. 

Als zweite? Moment fommt hinzu, daß dag moderne 
Kulturleben der Induſtrie an vielen Punkten fo groß- 
artige Aufgaben geitellt hat, daß fie mit den Mitteln 
und der Betriebömweife des Handwerks gar nicht zu Töfen 


we ur... 


— 207 — 


jind, obwohl jede von ihnen viel Handwerksarbeit zu er- 
fordern pflegt. Die Anfertigung einer Lolomotive, eines 
Dampfkrahns, einer Schnellprefje, der Bau einer Strom- 
brüde oder eines Kriegsfchiffes, die Auzftattung einer ftäd- 
tiihen Straßenbahn mit Schienen und Betrieb3material 
laſſen fi nicht mit bloßem Handwerkszeug und Hand» 
werkskräften vollziehen. Sie bedürfen mechanijche Einrich— 
tungen von gewaltiger Leijtungsfraft, hochgebildete Tech- 
nifer und Handarbeiter von jehr verjchiedenartiger Duali- 
filation. 

Auch wo ſolche Aufgaben technijch noch mit den Mit- 
teln des Handwerks gelöft werden Tönnten, ift mwirtjchaft- 
lich ihre Übertragung an Handwerksmeiſter unmöglid 
wegen des großen damit verbundenen Zinsverluftes. Im 
Mittelalter lonnten zwei, drei Generationen, ja mehrere 
Sahrhunderte an einem Dome bauen; man dente jich, daß 
man heute für die Errichtung eine Bahnhofsgebäudes jo 
viel Zeit brauchen wollte! Als 1896 die Haupthalle der 
fähfisch-thüringischen Induſtrie⸗Ausſtellung in Xeipzig ver» 
geben werden jollte, wurde der Bau zuerft den Bimmer- 
meijtern der Stadt angetragen, d. h. Unternehmern, welche 
Schon mit jehr erheblichem Kapital arbeiten und an größere 
Aufträge gewöhnt find. Aber alle trugen Bedenken wegen 
der Kürze der Baufrift und der Größe des Riſikos. Dar- 
auf wurde mit einer großen Baufirma in Frankfurt a.M. 
unterhandelt. In wenigen Stunden war der Vertrag ab- 
geichlofjen; noch an demfelben Abend [pielte der Telegraph 
nach allen Richtungen; acht Tage jpäter arbeiteten auf dem 
Bauplah bereit3 die Dampframmen, und ganze Eifenbahn- 
züge mit dem nötigen Holzwerk trafen au3 Galizien ein. 

Man fanrı geradezu jagen, daß eS3 heute induftrielle 
Aufgaben gibt von einer Größe, daß fie nur von wenigen, 
ja vielleicht nur don einer oder zwei Firmen in Europa 
ausgeführt werden können. Es hat jich dafür neben dem 
älteren Typus der Fabrik, welcher feine Stärke in der 
gleichartigen Mafjenproduftion findet, ein neuer Typus 
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herausgebildet, deſſen Daſeinsberechtigung in der Größe 
der Produktionsaufgaben liegt. Man könnte dieſe jüngere 
Art gewerblicher Großunternehmungen mit dem bereits 
gebräuchlichen Ausdrucke Fabrikationsanſtalt be— 
nennen. An der Spitze ſteht ein Stab von eingeſchulten 
Technikern, die über umfaſſende mechaniſche Hilfsmittel ge— 
bieten, denen die nötige Handwerksarbeit in wirkſamſter 
Weiſe angegliedert iſt. 

Aber der Bedarf an gewerblicher Arbeit hat ſich nicht 
bloß örtlich konzentriert und zu großen Produktionsauf— 
gaben verdichtet, er ijt auch gleichartiger und darum 
mafjenhafter geworden. Es geht ein Bug der Unifor- 
mierung durch unjere Zeit, der die Unterfchiede der 
Lebensgewohnheiten und Gebrauchsfitten in den verjchiede- 
nen Bevölkerungsſchichten ausgleicht. Die Volkstrachten 
ſind bis auf unbedeutende Reſte verſchwunden; die Aus 
ſtattung der Wohnung, der Küche iſt zwar reicher, aber 
auch einförmiger geworden. Auch im geringſten Haus 
halt findet jich eine Betroleumlampe, eine Kaffeemajdine, 
etwas emailliertes3 Kochgefchirr, ein paar eingerahmte 
Photographien. Um die begehrte Ware auch den weniger 
vermögenden Volksklaſſen zugänglich zu machen, muß jie 
leicht und billig hergejtellt werden. Unterliegt nun ein 
Artikel rafhem Modenwechſel, jo fteigt der Bedarf an 
billiger Ware aud) bis in die befjer gejtellten Schichten der 
Geſellſchaft hinauf, indem man ſich fo die Koften der Mode 
torheit erträglich madjt. So entfteht ein Maffenbedarf an 
billiger Ware, für dejjen Herftellung der ältere Typus der 
Fabrik Die gegebene Produktionsform ift. Handwerksarbeit 
ift Dafür zu teuer; wo fie techniſch möglich bleibt, muß fie 
aufs äußerfte fpezialifiert werden und verliert dann not- 
wendig den Boden der Kundenproduftion unter ben Füßen. 

Endlich ift noch auf ein Moment hinzumeifen, bad in 
ber Sphäre der Hauswirtſchaft Liegt. Das Haus 
entledigt fich) immer mehr der ihm aus alter Zeit noch 
verbliebenen probuftiven Elemente, um fich allein auf bie 
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Regelung der Konſumtion zu beſchränken. Wenn unſere 
Großeltern ein Sofa brauchten, ſo ließen ſie zuerſt den 
Schreiner das Geſtell anfertigen, kauften dann das Leder, 
die Roßhaare, die Federn und nahmen den Polſterer ins 
Haus. Ahnlich wurde faſt bei jedem größeren Arbeits— 
ftüde verfahren. Heute erlaubt die Beruf3arbeit, melche 
die Kräfte jedes einzelnen völlig und oft bis zur Er- 
ihöpfung in Anſpruch nimmt, eine derartige Teilnahme 
an der Produktion nicht mehr. Wir wollen und müfjen, 
wa3 wir bedürfen, gebraud3fertig Ffaufen; mir 
wollen raſch verforgt fein und verzichten lieber auf Lieb- 
habereien de3 perſönlichen Gejchmad3, al3 daß mir die 
Gefahr der Beitellung bei verjchiedenen Produzenten über- 
nehmen. Darnad) Hat fi) das Gewerbe einzurichten. 

Derjelbe Zug der Entwidlung macht fih auch auf 
ſolchen ®ebieten geltend, wo der einzelne Handwerker von 
jeher Ganzfabrikate zu liefern pflegte. Auch hier will 
der moderne ftädtiihe Konjument nicht mehr direkt mit 
ihm verfehren, indem er da3 einzelne Stüd bejtellt, welches 
er bedarf. Er jcheut da3 Warten; er weiß, daß die Aus— 
führung oft nit nad) Wunfd) ausfällt; er will auömählen, 
vergleichen, ehe er Tauft. 

Der Handwerker Tann alfo auch auf denjenigen Ge⸗ 
bieten, auf welchen er techniſch den Produktionsaufgaben 
vollkommen gewachſen iſt, nicht mehr Kundenproduzent 
bleiben; er arbeitet nicht mehr auf Stückbeſtellung, ſondern 
ausſchließlich auf Vorrat, was er früher nur im Notfalle 
tat; er braudt, um den Konjumenten zu erreichen, bie 
Bermittelung des Magazind. Damit aber, daß ber per- 
jönliche Verkehr ziwifchen Produzenten und Ronfumenten 
aufhört, geht dem Gemwerbe dag Wefen des Handwerks 
verloren; e3 wird Tapitaliftifch, e3 verlangt eine faufmän- 
niihe Behandlung, und nun hängt alles davon ab, ob der 
Großbetrieb oder der Kleinbetrieb größere Vorteile bietet. 
Im erjteren Falle fällt das frühere Arbeitsgebiet des Hand- 
werks der Fabrik, im legteren der Hausindujtrie zu. 

. Bäder, Entftehung der Vollswirtfaft. 16. Aufl. (23.—28.T) 14 
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Denn auch da, wo der moderne Bedarf nicht bereit3 
al3 fonzentrierter Mafjenbedarf oder zu großen Produk⸗ 
tionsaufgaben verdichtet auftritt, bietet er vermöge feiner 
großen Sleichartigfeit und feiner Loslöſung von der Haus— 
twirtfchaft überall die Möglichkeit, ihn auf wenige Punkte 
zujammenzuleiten. Die volllommenen Verkehrsmittel der 
Neuzeit, die niedrigen Poft- und Telegraphentarife, die 
Najchheit und Regelmäßigkeit des Güter- und Nachrichten- 
tran3port3, die zahllofen Mittel der Reklame und des Un- 
noncenweſens leiften dabei ihre mächtige Hilfe. Die Ge- 
werbefreiheit fand aljo einen wohl vorbereiteten Boden, 
al3 fie ins Leben trat; fie ſchuf nur die Rechtsformen. 
welche der Bedarfögeftaltung in der modetnen Volkswirt— 
ſchaft entjprechen. Alle jene fo lange gegeneinander fünft- 
lich abgejchlofjenen örtlichen Kundenfreife der, Handwerker 
fonnten jegt durch Vermittlung de3 Handel3 zu großen 
Fabrik- und Berlagsfundfchaften zufammengefaßt werden, 
die nicht einmal an den Landesgrenzen ihre Schranten zu 
finden brauchten. | 

Konzentrierter Bedarf läßt fich nicht durch zerjtreute 
Produktion befriedigen. Dem Konzentrationzprozeß des 
Bedarf3 mußte ein Konzentrationsprozeß auf 
dem®ebietedergewerblihenProduftion zur 
Seite gehen, und diejer ift es, dem da3 Handwerk weithin 
erliegt. Ä | J 

Aber dieſer Prozeß iſt von ſehr verwickelter Natur, 
und es iſt nicht ganz leicht, die einzelnen Vorgänge, aus 
denen er ſich zuſammenſetzt, von einander zu trennen. Wir 
wollen es dennoch verſuchen, und zwar in der Weiſe, daß 
wir das Schickſal des Handwerks bei unſeren Unterſchei— 
dungen maßgebend ſein laſſen. Wir kommen ſo zu fol— 
genden fünf Fällen: 

1. Verdrängung des Handwerks durch gleichartige Fa— 

brikproduktion; 

2. Schmälerung ſeines Produktionsgebietes durch 

Fabrik oder Verlag; 
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3. Ungliederung des. Handwerks an die Großunter- 

nehmung; 

4.Berarmung des Handwerks durch Bedarfsverſchie— 

bung; 

5. Herabdrüdung de3 Handwerl3 zur Heim- und 

Schmwißarbeit durch dag Magazin. 

Oft wirken mehrere biejer Vorgänge zufammen. Wir 
wollen jie aber bei unjerer ————— ſo viel als mög— 
lich auseinanderhalten. 

1. Der Fall, daß die kapitaliſtiſche Groß⸗ 
produftion das Handwerk auf feiner ganzen Front an— 
greift, um e3 aus feinem gejamten Produktions— 
gebiet zu verdrängen, iſt verhältnismäßig felten. 
Aus älterer Zeit nenne ich die Weberei, die Uhr- und 
Büchfenmacherei, jowie die kleineren Gewerbe der Nadler, 
Knopfmader, Zeugjchmiede, Kartenmacdjer, Strumpfivirker, 
aus neuerer Zeit Die Hutmacherei, die Schuhmacherei, die 
Färberei, die Geifenjiederei, Geilerei, Nagel- und Meifer- 
ichmiederei, Kammmacherei; bis zu gewijfem Grade gehören 
dazu auch die Bierbrauerei und Böttcherei. 

Der Berdrängungsprozeß gejtaltet fich bald mehr, bald 
weniger rafch, je nachdem daS betroffene Handwerk feither 
ſchon Borrat3produftion mit Markt» und Ladenabſatz trieb 
oder nur auf Stüdbeftellung arbeitete. So hat die Marft- 
ſchuhmacherei der mechaniſchen Schuhfabrifation die Ab- 
ſatzwege geebnet, weil fie ſchon vor langer Zeit gemijje 
Volkskreiſe daran gewöhnt Hatte, fertige Fußbekleidung 
zu Taufen. 

Da3 Ergebnis einer ſolchen Entwidlung iſt für das 
Handwerk verjchieden, je nachdem die Fabrikprodukte im 
Falle der Abnubung eine Reparatur zulafjen oder nicht. 
Im legteren Falle verfchwindet da3 Handwerk gänzlich; 
im erjteren wird e3 zum Reparaturgemerbe mit 
oder ohne Ladengeſchäft. Die Führung eines Laden— 
gejchäftes mit Fabrikware durd) einen Handwerker gleichen 
Faches ift nicht gerade eine ungünjtige Metamorphofe; 
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aber nur bie fapitalfräftigeren unter den Handwerkern 
fönnen fie durchmachen. Dagegen verliert der reine Repa— 
taturbetrieb jehr leicht den Boden de3 Handwerks ganz 
unter den Füßen, wenn die Fabrifware völlig in den 
Detailhandel’der Kaufleute übergeht. Denn dann zieht die 
Mehrzahl ber Konſumenten e3 vor, ſich des Kaufladens, 
in dem jie die neue Ware gekauft Haben, auch bei vor- 
fommenden Reparaturen zu bedienen. Der Zadeninhaber 
hält einen Gejellen, oder er gibt die Flidarbeiten an Heine 
Meifter aus, was ihren Berdienjt erheblich fchmälert und 
jie völlig abhängig macht. Auch Tann die Reparatur jelbit 
wieder im großen betrieben werden, mie bei der og. 
Zappenfärberei, die mit beträchtlichem Kapital und eigenen 
Sammeljtellen arbeitet. Endlich Tann die Reparatur durch 
ſehr billige Herftelung der Neumaren (Uhren, Schuhe) 
ganz überflüfjig werden; fie würde mehr koſten al3 ein 
neues Erjagitüd. | 

2. Biel häufiger tritt die zweite Gruppe von Ent- 
wicklungsvorgängen auf, in denen e3 jich nicht um völligen 
Berlujt der Neufabrifation, fondern nur um Schmäle- 
tung be3 Produktionsgebiets des Handwerks 
durch Fabrit- oder Verlagdbetrieb handelt. Aber die Ur- 
ſachen dieſes Vorgangs können ſehr verjchieden fein. Wir. 
wollen, ohne erjchöpfend fein zu können, deren vier unter- 
jcheiden: 

a) &3 werden verfhiedene Handwerke zu 
einereinheitliden Broduftiondanftalt ver- 
Ihmolzen, 3.8. Tifchler, Holzbildhauer, Drechäler, Pol⸗ 
fterer, Maler, Ladierer zu einer Möbelfabril; Wagner, 
Schmiede, Sattler, Slajer zu einer Wagenbauanftalt; Korb- 
macher, Tijchler, Wagner, Sattler, Schmiede, Schlofier, 
Ladierer zu einer Kinderwagenfabrik. Sch nenne ferner 
alle Arten von Mafchinenbauanftalten, Lokomotiven- und 
Waggonfabriken, PBianofortefabriten, Kofferfabriken, Bil- 
lardfabriten, ſowie die Betriebe für Herjtellung ganzer 
Fabrikanlagen (Brennereien, Brauereien, Zuderfabriten 
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ujw.). In der Regel bildet der Teil der Produftion, mel- 
her durch cine derartige Eingliederung dem einzel» 
nen Handwerk entzogen wird, nur ein Heines Stüd feines 
jeitherigen Arbeit3> und Abjahgebietes. Wenn aber joldhe 
Blutentziehungen ſich öfter wiederholen, wie bei den 
Drechslern, Sattlern, Schlofjern, jo bleibt ſchließlich nicht 
viel mehr übrig, und das Handwerk kann an Entfräftung 
jterben. | PER 
byEs werden einzelne lobnende Artikel, 
welche ji zur fabrifmäßigen oder Haußdinduftriellen 
Maffenfabrifation eignen, dem Handwerke entzogen. So 
hat die Buchbinderei faft ihr ganzes audgedehntes Produl- 
tionggebiet an mehr al3 vierzig Arten von Spezialunter- 
nehmungen verloren; geblieben jind ihr nur die Einzel- 
bände für Privatlunden. Die Korbmacdherei Hat di. feine 
Ware an die Heimarbeit, Kinderwagen, Korbftühle u. dgl. 
an Fabriken abgegeben, und nur die grobe Weidenflecht- 
ware ift dem Handwerke erhalten. Der Schloffer Hat gar 
den Artikel eingebüßt, von dem er den Namen hat, da3 
Schloß, der Bürſtenmacher die Erzeugung von Pinjeln, 
Bahn- und Nagelbürften, der Möbeljchreiner die Mittel- 
ware (Berliner Möbel), und für die gewöhnlichen tannenen 
Möbel ift er magazinhörig geworden; der Bäderei droht, 
in den Städten menigjten?, die Broterzeugung von den 
Fabriken entriffen zu werden; der Klempner madt feine 
Blechgefäße mehr — kurz, ed dürfte wenig Handwerke 
geben, die nicht derartige Einbußen zu verzeichnen haben. 
c) Die Fabrik zieht die Anfangsſtadien 
der Produktion an ſich. Da gerade die erſte rohe 
Bearbeitung eines Stoffes die größte Kraftaufwendung er— 
fordert, fo reizte ſie beſonders zur Anwendung der Ma— 
ſchine, während die feinere und individuelle Ausgeſtaltung 
des Produkts in den ſpäteren Teilen des Produktions— 
verfahrens den Unternehmer wenig lockte. Faſt in allen 
Metall und Holz verarbeitenden Gewerben wird das Roh— 
material nur noch als Halbfabrikat verwendet. Die Kürſch— 
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ner verarbeiten bie elle bereit3 zugerichtet, der Schmied 
bezieht Die fertigen Hufeiſen, der Glaſer die Fenſter— 
rahmen, ber Bürjtenmacher die gefchnittenen und gebohr- 
ten Hölzer und die zugerichteten Borjten, der Bautijchler 
die zugefchnittenen Parkettböden und die bi3 zum An- 
Schlagen fertigen Zimmertüren. 

Gewöhnlich wird im Anfang von dem betreffenben 
Handwerk ein derartiger Verluſt gar nicht als Schädigung, 
fondern eher als eine Erleichterung empfunden. Der Pro- 
duktionsprozeß wird abgefürzt; der einzelne Meijter kann 
mehr Stüde erzeugen al3 vorher, und wenn er fi an 
iedem Stüde den gleihen Nutzen berechnet wie früher, 
fo fann fein Einfommen leicht fteigen, vorausgefeßt, daß 
er genügend Bejchäftigung behält. Ein Schloffer, der alle 
Baubefchläge au3 der Eifenhandlung fertig bezieht, Tann 
feiht in einem Sommer mehrere Bauten fertig ftellen, 
während er früher, wo er dieſe Fabrikate erjt in jeiner 
Werkſtätte anfertigen mußte, vielleicht nur einen zu Ende 
brachte. Aber in den meiften Fällen wird doch durch eine 
folhe Befchneidung de3 Handwerks an feiner Wurzel ein 
Teil der Handwerksmeiſter überflüffig. Zugleid) aber fteigt 
da3 nötige Betrieb3lapital, indem der Handwerker nun 
nicht bloß mehr die Koſten des Rohmaterials, jondern 
aud) den Aufwand für die Erzeugung des Halbfabrikats 
auszulegen und obendrein den Kapitalgewinn des Yabri- 
fanten und Händler3 aufzubringen hat. 

Das fällt um fo mehr ins Gewicht, al3 gerade beim 
Kauf des Rohmaterials aus erfter Hand und der richtigen 
Sortierung de3felben oft der größte Vorteil erzielt wird. 
Darum Hat nicht felten der Handel, au wo an eine 
maſchinelle Halbfabrifation gar nicht zu denten ift, ſich 
diefer vorbereitenden Produktionsſtadien bemädtigt. Es ijt 
aver doch gar feinen: Zweifel unterworfen, daß der Holz- 
handwerker fich beffer ftand, als er noch das Holz ſtamm— 
meife im Walde faufen Eonnte, al3 jebt, tvo er e3 in Ge— 
ftalt von Brettern, Latten, $ournieren vom Holzhändler 
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bezieht, daß der Bürftenmacdher mehr erzielte, al3 er Die 
Rohborſte vom Metzger erwarb, als jebt, wo er jie in 
unzähligen Sorten vom Borftenhändler zugeridhtet 
faufen muß. 

Allerdings ift dieſer Handel mit Halbfabrifaten jehr 
bequem für den Handwerker; man kann auch die kleinſten 
Quantitäten vom Kaufmann erhalten. Aber gerade da3 hat 
zum Niedergang de3 Handwerks nicht wenig beigetragen, 
indem der Gefelle jett fait ohne Kapital einen Betrieb 
beginnen kann. So hat 3.8. auch in der Schuhmacherei 
die Entjtehung der Schäftefabrilation anfangs den Klein- 
betrieb mächtig gefördert, aber nicht weil fie den Produk— 
tionsprozeß des Schuhmachers abkürzte, fondern meil fie 
ihn in den Stand febte, für jedes einzelne Baar Schuhe 
da3 Oberleder in den Ausfchnittgefchäften zu Taufen, wäh— 
rend er vorher Doch wenigſtens eine ganze Haut vom 
Gerber anjchaffen mußte. 

Beſonders interejjant geftaltet ſich dieſes Zuſammen— 
wirken von fabrikmäßig-maſchineller Vorbearbeitung und 
handwerksmäßiger Ausarbeitung da, wo der ganze pro— 
duktive Teil des Arbeitsprozeſſes aus dem Handwerk hin— 
ausfällt. Der Handwerker kann ſich dann überhaupt nur 
noch Halten, wenn das Produkt einer lofalen Anbrin— 
gung oder Anpaſſung bedarf. Aber er ſinkt faſt 
wieder auf die Stufe des Lohnwerkers zurück. So ſind 
Schloſſer und Bautiſchler (letzterer für fertig bezogene 
Türen, Parkettböden) nur noch „Anſchläger“, und nicht 
viel ander ift die Rolle des Huffchmieds, der fertig be- 
jogene Hufeiſen aufnagelt. 

Auf der anderen Seite wird durch die Verkürzung 
des Produktionsprozeſſes der Betrieb Fapitaliftifcher, der 
Umſchlag raſcher. Das Lebenselement des Handwerf3 aber 
iſt nicht der Kapitalprofit, ſondern der Arbeitsverdienſt, 
und dieſer wird unter allen Umſtänden geſchmälert. 

d) Das Aufkommen neuer Rohſtoffe und 
Broduftionsmethoden, die fich für den großin- 
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duſtriellen Betrieb beffer eignen, als die feither im Hand⸗ 
wert angewendeten, legt das letztere für einen Teil feines 
Produktionsgebietes lahm. Ich erinnere an dag Auf- 
fommen der gebogenen (Wiener) Möbel, an die Draptitift- 
fabrifation und deren Einfluß auf die Nageljchmiederei, 
die Drahtjeilfabrifation im Gegenjaß zur Hanfjeilerei, an 
da3 Eindringen der Guttapercha in dag Verbrauchägebiet 
von Leder und Leinwand u. ä. Das emaillierte Koch— 
geichirr Hat der Töpferei, der Klempnerei und dem Kupfer- 
jchmiedgemwerbe zugleich Abbruch getan; die Erfindung der 
Buchbinderleinwand (an Stelle des Leder3 und Perga- 
ment3) hat der majchinellen Großbucdhbinderei die Wege 
geebnet. 

So wird an ben verjdhiebenften Stellen dag Yand- 
wert von den andringenden modernen Broduftiondformen 
angegriffen, meift fo, daß es fich nicht einmal dagegen 
wehren kann, oft unter der jchönen Maske des jtärleren 
Freundes, der ihm eine Laft von den Schultern nimmt, 
bi3 ihm fchließlich nichtS mehr bleibt, was den Appetit des 
Unternehmerfapital3 reizen könnte. 

3. Wir fommen nun zu den Fällen, in welchen Das 
Handmwerf durch Angliederung an die Grof- 
unternehbmung feine Selbftändigleit verliert. Jede 
größere Unternehmung, mag jie Fabrif-, Handels- oder 
Verfehrsgeichäft fein, braucht für ihren eigenen Betrieb 
mancherlei Handwerksarbeit. Solange folche Arbeiten nicht 
in größerer Menge vorkommen, werben fie an Handwerks⸗ 
meifter hHinausgegeben; werden fie aber häufiger und regel- 
mäßiger, jo wird e3 vorteilhaft, in den eigenen Räumen der 
Unternehmung einen Nebenbetrieb dafür einzurichten. Jede 
größere Bierbrauerei oder Weinhandlung hat heute ihre 
eigene Böttchermwerfitätte; die Fuhrwerksunternehmungen 
unterhalten Schmiede-, Sattler-, Stellmacher⸗ und Schloſſer⸗ 
werkſtätten; Konjervenfabrifen haben eigene Klempnereien; 
eine Schiff3bauanftalt Hält Tifchler und Tapezierer für die 
innere Ausſtattung ihrer Perſonendampfer; eine Schlofjer- 


vierten Gemüfen mehr; das Waſſer Tiefert ung die Waffer- 
leitung, und an Stelle der kleinen Holzgefäße find ſolche aus 
Blech, Vorzellan oder Steingut getreten. Ein zweites Bei- 
jpiel bietet der Drechsler, der früher fajt für jede Haus— 


haltung ein oder mehrere Spinnräder, Spulen und Haspel 


zu liefern Hatte. Heute ift dad Spinnrad zu einem Schau- 
ſtück „altdeutjcher Einrichtungen“ Herabgejunfen. Beide 
Gewerbe haben freilich für die verlorenen auch wieder neue 
Abnehmer gefunden, die Böttcherei namentlich) durd) die 
Bunahme der Faßverpadung. Aber die neuen Kunden find 
Fabriken, die jich jobald al3 möglich die Böttcherei im 
Nebenbetrieb angliedern. Ein drittes Beilpiel bietet das 
BZinngießergewerbe. Die zinnernen Teller und Schüfjeln, 
welche fich früher faſt in jedem. bürgerlichen und bäuer- 
lihen Haushalt fanden, find aus der Mode gelommen. 
Un ihre Stelle iſt Porzellan und Steingut getreten, und 
Damit Hat die Binngießeret ihre Eriftenzbafi3 fat ganz 
verloren. Schließlich will id) noch an die Bedarföver- 
jchiebungen erinnern, melde die großen Ummälzungen auf 
dem Gebiete des Neijeverfe&r3 herbeigeführt Haben und 
die befonder3 den Sattler, Täfchner und Kürfchner ſchwer 
getroffen haben. 

5. In einer legten Gruppe von Fällen fommt dag 
Handmwert in völlige Abhängigfeit vom 
Handel; der Meifter wird zum Seimarbeiter, indem 
jeine Erzeugnijjfe nur noch durch dag Magazin ihre Ver- 
braucher erreichen können. Die Urfache diefer Erjcheinung 
ift eine Doppelte: einerjeit3 die Hohen Mietpreife in den 
ftädtifchen Gefchäftslagen, die den Meifter nötigen, Woh- 
nung und Werfftatt in einem Dachgeſchoß oder Hinterhauſe 
aufzufchlagen, wo er ſchwer aufzufinden ijt, jedenjall3 aber 
von der zahlung3fähigern Kundichaft nicht aufgefudht wird, 
andererjeit3 die Neigung des Publikums, nur zu Taufen, 
wo fi größere Auswahl findet und wo der Geſchäfts— 
inhaber „koulant bedient”, d. h. Anjichtsfendungen macht, 
nicht Paſſendes zurücknimmt uſw. Artikel wie Bürſten, 
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Kämme, feine Korbmacher- und Lederwaren, Heine Holz 
und Metallgegenftände Taufen wir in den größeren Städten 
faft nie mehr beim Produzenten, fondern in den Galanterie- 
und Kurztvarenläden; ja, wir geben fogar Dort unfere Be- 
jtelungen auf, wenn wir ein Stüd nad) eigenem Geſchmacke 
anfertigen lajfen wollen. Wer bejtellt heute noch feine 
Bifitenfarten betm Buchdrucker oder einen Rauchtiſch beim 
Drechäler? Wer täglich Gelegenheit Hat, in den Straßen, 
bie er vielleicht ohnehin mehrfach durchſchreiten muß, alle3 
zu feinem Bedarfe Notwendige fir und fertig ausgeſtellt 
zu jeben, fo daß er fi) in wenigen Minuten in den Beliß 
des Gemwünfchten jegen kann, der wird jelten Luft haben, 
dem jinfenden Handwerk zu Liebe fid) nach einer entfernten 
Borftadt zu bemühen, um dort nad) langem Fragen und 
Suchen drei oder vier finjtere Treppen Hinaufzufteigen, ehe 
er feine Beftellung anbringen Tann, bei deren Ausführung 
dann vielleicht der verfprochene Termin nicht einmal ein- 
gehalten wird. Und fol etiva jemand, der in einem Möbel- 
lager alles, wa3 fonjt zur Zimmerauzftattung gehört, vor— 
findet, fol eine junge Hausfrau, die in einem Haushal— 
tung3gefchäft fich in wenigen Stunden eine ganze Küchen- 
einrichtung zufammenjtellen kann, lieber ein halb Dutzend 
Handwerker auffuchen, mit denen fie erjt nad) Wochen zum 
Ziele gelangt? 


Damit dürften die Hauptzüge des Umbildungsprozefjeg, 
der jich heute im Handwerk vollzieht, angegeben jein. Man 
Darf e3 wohl am Schluſſe als eine au3 den Ergebnifjen 
der Unterfuchungen ſich aufdrängende Überzeugung aus- 
jpreden, daß das Handwerk in allen Fällen, 
wo ed3gebraudöäfertige, raſchem Berderben 
niht ausgefette Ware liefert, die in be- 
timmten Typen für Durchſchnittsbedürf— 
niffe bergeftellt werden fann, im höchſten 
Maße gefährdet ift, jelbft Da, wo eine tech— 
nifhe Überlegenheit des Großbetriebes 
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niht vorhanden ift. &3 find das alfo die Fälle, in 
welchen das Produkt ohne weitere Beihilfe des Verfertigers 
vom Konjumenten in Gebrauch genommen werden Tann. 

Sn allen diefen Fällen wird der Handel in feinen 
jämtlichen Verzweigungen bis herunter zum Haufiervertrieb 
immer mehr die allgemeine Liquidationsanftalt für 
die gewerbliche Produktion abgeben. Das Gewerbe muß 
jih [pezialijfieren, fo viel al3 möglich ift, und es 
kann ſich vor dem Scidjal, magazinhörig zu werden, nur 
dadurch retten, daß es Heinkapitaliftifch wird. Die Ver- 
bindung eines Verfaufgladeng mit der Werkftätte ift dann 
unerläßlich. | 

Sn den Fällen dagegen, mo das Handwerksprodukt 
lokal angebradht oder individuell ange- 
paßt werden muß, verliert der Handmerfer mwenigitens 
nicht die Fühlung mit den Konfumenten. Aber in den 
größeren Städten fann er fi auch in diefen Fällen nur 
halten, wenn entweder der Bedarf ſchon ftark konzentriert 
auftritt (Schloffer, überhaupt alle Bauhandwerker i. w. ©.), 
- oder wenn der Handwerker tvieder ein Verkaufsmagazin 
hält, das al3 Sammeljstelle für die Aufträge dient 
(Klempner, Sattler, Schneider-Maßgeſchäfte). In beiden 
Fällen ift wiederum Heinfapitaliftiicher Betrieb allein 
lebensfähig. 

Dem entſprechen auch die Ergebniſſe der „Erhebungen 
über Verhältniſſe im Handwerk“. Überall in ben 
Städten hat fich die Zahl der Meijter relativ ftark ver- 
nıindert, die Zahl ihrer Gehilfen vermehrt, d. h. die Be- 
triebe find größer geworden. Und in noch weit höherem 
Maße muß ihr Kapital geftiegen fein. Offenbar ift es 
die obere Schicht des ftädtifchen Handwerkerſtandes, Die 
jich hier in einer den Anforderungen der Gegenwart an- 
gepaßten Betrieb3meife erhalten hat und "mwahrfcheinlid) 
Ausſicht hat, auch ferner fich zu erhalten. Da3 Publifum 
wird bei gleicher Auswahl immer den Laden de3 Hand- 
werksmeiſters Dem des reinen Händlers vorzuziehen, jehon 
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wegen der Reparaturen und der größeren Sachkunde des 
Meifterd. Und der leßtere hinwieder bleibt durch den Fort- 
betrieb der Werkſtätte vor der gejchäftigen Nichtstuerei 
bewahrt, der ſonſt der ftädtifche Ladeninhaber leicht an- 
heimfällt. | 

Auf dem Lande liegen die Dinge ein gut Stüd 
anders. Hier wirken jene Urjachen der Zurüddrängung 
de3 Handwerks nur in abgejchwächten Maße, welche aus 
der veränderten Bedarfsgeitaltung und aus den ſtädtiſchen 
Wohnungsverhältniſſen jich herleiten. Der Bedarf ijt Hier 
noch nicht jo fonzentriert, er ift vielfach individuell ge- 
italtet; jedermann kennt den Handwerker und jein Haus 
perjönlid. Pie Verhältniffe der Nachbarjchaft, der Schul- 
fameradichaft, der Gevatterjchaft jpielen auch in den mwirt- 
ſchaftlichen Beziehungen ſtark mit. Hier ift noch wirklicher 
Handwerksboden. Der Handwerker bebaut vielfach ſelbſt 
ein Stüdchen Land; in der Ernte Hilft er auch wohl dem 
Nachbar mit Mähen u. dgl. aus; er befitt ein eigenes _ 
Häuschen; furz, er ift mit feinem Lebensunterhalt nicht 
augjchlieglich auf dag Gewerbe angemiejen. Im Betrieb 
berricht noch Lohnwerk oder Gegenrechnung. 

Sch Halte die meijten Handwerke, die überhaupt auf 
dem Lande Boden Haben, noch auf abjehbare Zeit für 
gejichert. Freilich können fie fich den Ummälzungen in der 
ſtädtiſchen Induſtrie nicht völlig entziehen. Auch auf dem 
Lande madjt der Klempner für gemöhnlich die Blechgefäße 
nicht mehr jelbft, und der Grobſchmied verwendet fertig 
gefaufte Hufeijen. Aber die Konjumtionzfitten ändern jich 
bier nicht jo ſchnell; der Bedarf bleibt mehr individuell, 
und e3 gibt relativ weit mehr Neparaturarbeit; ja, die 
fandwirtfchaftlihen Mafchinen Haben für Schloffer, 
Schmied, Klempner, Böttcher, Tifchler deren neue gebracht. 
Etwa 52 Prozent der Handwerksmeiſter befanden jich in 
Deutichland 1895 auf dem Lande. Das Land hat die 
Städte an Dichtigkeit der Handwerkerbevölkerung erreicht. 
Allerdings ift die Zahl der Alleinbetriebe auf dem Lande 
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bejonder3 groß; die Durchſchnittszahl der Hilfsperjfonen 
ift jeit 1861 in Preußen anjcheinend etwas geſunken; die 
Bahl der Lehrlinge ift relativ hoch. Aber darin liegt fein 
Grund zur Beforgnis. Das Verhältnis der Gehilfenzahl 
zur Meifterzahl ift Heute auf dem Lande ein viel günftige- 
res, al3 e8 vor einem Jahrhundert in den Städten war, und 
die Rage der Landhandwerker ijt nad) allem, was darüber 
befannt gemorden ift, zwar eine befcheidene, aber doch 
durchaus befriedigende. . Darin ftimmen die vorliegen 
den Berichte aus Schlefien, Sadjjen, Djtfriesland, Baden 
und Eljaß überein. Gemwiß find auch proletarijche Eri- 
itenzen unter den Dorfhandwerkern; aber ſolche Hat e3 zu 
allen Zeiten im Handwerk gegeben. 

Unter denen, melche da3 Handwerk für die ideale 
Betriebsform der Induſtrie halten, hat man lange zwei 
Mittel angepriefen, welche dem wankenden gewerblichen 
Mittelitand wieder Halt und Kräftigung bringen follten, und 
es gibt auch jetzt noch viele, welche an ihre Heilkraft glauben. 

Das erſte ift die „Rüdfehr zur Kunſtindu— 
jtrie”. Beftrebungen diejer Art werden ſeit bald dreißig 
Sahren eifrig gepflegt; man hat ihnen zu Liebe Mujeen, 
Fachſchulen und Lehrwerkſtätten errichtet, Ausftelungen 
und Preisausſchreiben veranftaltet. Aber die Erfahrung 
hat bald gelehrt, und die Unterſuchungen de3 Vereins für 
Gozialpolitit Haben es von neuem bejtätigt, daß für den 
“ Kleinbetrieb von diefen Beftrebungen jehr wenig abgefallen 
ift. Nur die Schlofferei hat vereinzelt Durch Wiederanmen- 
dung jchmiedeeiferner Gitter, Treppengeländer, Laternen 
u. dgl. einiges gewonnen. Im übrigen find alle gejchäftlich 
erfolgreihen Träger der funjtgewerblichen Bewegung 
Tabrifbetriebe größeren und ſogar größten Stiles. So in 
der Buchbinderei, der Kunftmöbelfabrifation, der Keramil. 

Das zweite Mittel ift die Verbreitung der Klein- 
fraftmafchinen und die eleftrijdhe Kraft- 
übertragung, welche e3 auch dem kleinſten Meijter 
ermöglichen follen, die mwichtigjten Arbeit3mafchinen in 
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feinen Betrieb aufzunehmen. Selbſt Männer wie W. Sie- 
mens und F. Reuleaur haben an die Berallgemeine- 
rung diejer technifchen Errungenfchaften die größten Hoff- 
nungen gefnüpft. Sie find dabei von der Auffaſſung au3- 
gegangen, daß e3 nur darauf ankomme, die technifche Über- 
legenheit des Großbetriebß zu bejeitigen, und dieje beruht 
ja zu einem guten Teile auf der Verwendung arbeit- 
erjparender Majchinen. 

Aber fie Haben dabei merkwürdigerweiſe überfehen, 
daß Maſchinenkraft um fo teurer ift, in je kleinerem Maß— 
ftabe fie zur Verwendung fommt. Nach einer von Riedel 
im „Zentralblatt deutfcher Ingenieure” für 1891 gegebenen 
Zujammenfjtellung betragen die Gefamtfojten eines Klein 
motor3, je guf eine Stunde und Pferdefraft zurüdgeführt, 
bei zehnjtündiger Betriebsdauer (in Pfennigen): 

Pferdeſtärke des Motors: 


Art des Motors: 1 123 4 6 
Dampflleinmbtor. . . . — — 0 2 19 17 15 
Gasmostor!) . . ...52 7 4 9 17171 
Dnndufmtor . . .. 11 0 3 20 1918 7 
@leltromstor . . . . . 66 5 46 0 37 — — 
Betroleummotor . . . — 80 60 35 2383 25 22 


Sodann ift techniſche Gleichſtellung zweier Betriebe 
noch nicht wirtſchaftliche Gleichſtellung. Eine Maſchine 
muß ausgenutzt, amortiſiert werden können, wenn ſie 
die Produktion verbilligen ſoll. Da ſie nicht den ganzen 
Produktionsprozeß übernehmen kann, ſondern nur einzelne 
Teile desſelben, ſo ſetzt ſie wenn ſie anhaltend im Gange 
bleiben ſoll, eine Erweiterung des Betriebs, die Einſtellung 
einer größeren Arbeiterzahl, höhere Aufwendungen für 
Rohſtoff, Werkitattmiete ufm. voraus. Dazu aber fehlt 
dem Kleinmeijter in ber Regel das Kapital. Und Hätte er 
ed, fo blieben dem Großbetrieb doch immer die Porteile 
de3 günftigeren Rohjtoff-Einfaufg, der größeren Arbeits- 


4) Der Gaspreis ift auf 12 Pf. für den Kubilmeter angenommen. 
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zerlegung, der Berwendung ausgezeichneter technifcher und 
fünftlerifcher Kräfte, der bejjeren Ubjatgelegenheit.5) Man 
fann fehr fchiver begreifen, wie Huge Männer da3 alles 
überfehen fonnten. Zft denn das Schneider- oder Schufter- 
oder Sattlerhandwerk durch die Nähmaſchine Tebensträf- 
tiger: geworden? 

Es muß alfo die Hoffnung aufgegeben mwerden, an 
diejen beiden Stellen einen neuen Halt für das Handwerk 
zu finden; einen ſolchen gibt e3 in den größeren Städten 
bei den meijten Gemwerbezmweigen überhaupt nicht mehr. 
Nur foweit die Bedingungen der Kundenproduftion fort» 
dauern, bleibt für eine beſchränkte Zahl Lapitalijtifch modi— 
figierter Betriebe Raum. An die Stelle der Handwerker 
treten bier andere Menſchen: Tleine und mittlere Unter» 
nehmer, Werfftattvorjtände und qualifizierte Arbeiter in 
Fabriken, Liefermeifter und Heimarbeiter. Moateriell be- 
finden fich alle diefe Gruppen, mit Ausnahme der legten, 
bejjer al3 die Mehrzagl der alten Kleinmeijter. Ob fie 
zufriedener und glüdlicher jind, iſt eine andere Frage. 

Borläufig bezeichnet diefe Schilderung mehr die Ten- 
denz ber Entwidlung, als ben bermaligen Zuftand felbit. 
Uber man darf fi dadurdy nicht täuſchen laſſen. Der 
Niedergang vollzieht ſich langſam, geräufchlos; großes 
Elend, wie e3 unter den Handwebern herrſchte, als fie 
ihren Verzmweiflungsfampf gegen den mechanifchen Web- 
ſtuhl Tämpften, findet fi nur etwa in den Belleidungd- 
gewerben. Noch immer find gemijfe Schichten der ftädti- 


5) Einen intereffanten Beleg. für bag Gefagte bieten die Holz- 
bearbeitungsmafchinen in ber Tifchlerei. Seiner der vielen größeren 
Handmerfäbetriebe in ber Berliner Möbeltifchlerei — darunter auch 
fapitalträftige Mittelbetriebe von 20 und mehr Arbeitern — hat dieſe 
Arbeitsmaſchinen in feinen Betrieb aufgenommen, obwohl Maſchinenkraft 
jeder Stärke in fehr vielen Werkjtätten Berlin? zu relativ mäßigem 
Preife zu mieten if. Es haben ſich vielmehr eigne LKohnfchneidereien 
gebilbet, welche das Zufchneiden und Borrichten bejorgen, und nur bie 
größten Möbelfabriten und Bautifchlereien haben jene Mafchinen jelbit 
in ben Betrieb eingeftellt. 


den Bebölterung dem Handwerker treu geblieben und 
nerden dad wohl auch noch eine Zeitlang tun. Es bleibt 
alſo der Heranwachjenden Generation Friſt, ſich auf bie 
neuen Zuftände einzurichten. Was ihnen dabei not tut, 
it eine bejfere allgemeine, kaufmänniſche und technifche 
Bildung. Noch immer findet die tlichtige, umfichtige Per- 
ſönlichkeit Raum, ſich zu betätigen und ſich Geltung zu 
verſchaffen; ſie iſt nicht ſo haltlos und verloren wie die— 
jenigen, welche Schule und Werkſtatt mit ungenügender 
Ausrüſtung für das Leben entlaſſen. 

Aufhalten läßt ſich nach meiner Uberzeugung der ge— 
ſchilderte Prozeß durch die Mittel der Geſetzgebung nicht, 
höchſtens vielleicht verlangfamen. Ob da3 aber ein Glück 
wäre? 

Im vierten Vortrage wurde die Entwidlung der ge- 
werblihen Betriebsformen mit der Entwidlung der Ver— 
lehrsmittel verglichen, bei ber die älteren Arten durch 
neu auflommende zwar zurüdgedrängt, aber nicht ver- 
nigtet werden. Das trifft auch auf das Handwerk zu. Das 
Yandivert geht ala Betriebsform nicht unter; e3 wird nur 
auf diejenige Stellung bejchräntt, in der es die ihm eigen- 
tümlichen Vorzüge am meiften geltend machen fann. Das 
it Beute auf dem Lande, in den Gegenden, wo es nod) 
jetzt die Eriftenzbedingungen findet, denen es im Mittel- 
alter entwachſen ift. 

Auf dem Lande gab es nad) ziemlich genauen Schäßun- 
gen 1895 im Deutfchen Reiche etwa 675000 Handwerf3- 
meilter mit mehr als einer halben Million Gefellen und 
Lehrlingen, zuſammen ungefähr 1!/, Million Erwerbtätige. 
Rechnet man die Angehörigen der Meifter Hinzu, jo fommt 
an bei niedriger Veranjchlagung auf insgejamt über 
Nilfionen Menſchen. Den größten Teil diejes Gebiets 
bat dag Handwerk im XIX. Sahrhundert erobert. Vom 
Veialpofitifchen Standpunkt ift fein Grund, darüber mit 
* Meiſtern der kleinen Ackerſtädte, die ihre Landkund— 
Saft eingebüßt Haben, die Hände zu ringen. Am Gegenteil. 

Süßer, Entſtehung der Volkswirtſchaft. 16. Hufl. (23.-28. T) 15 
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fach hervorgegangen war, de3 hörigen Bauernjtandes, der 
„armen Leute” vom Lande. Mit dem Dafein dieſes un— 
fäglich gedrüdten Standes verglichen, Hatte dag Handwerk 
„goldenen Boden“, d. h. es warf regelmäßig Geldverdienjt 
ab und ficherte feinen Vertretern die bürgerliche Freiheit, 
während der Bauer allen Wechjelfällen der Naturalwirt- 
ihaft und dazu den Bedrüdungen der Grundherren jchuß- 
[08 ausgefegt war. Es wäre faljch, wenn man bei bem 
mittelalterlichen Handwerkerſtande durchſchnittlich echeb- 
liche3 Kapital vorausjegen wollte. Dem Handmerferjtande 
faft gleich ftanden die Kleinhändler. Was darüber hinaus 
lag (ſtädtiſche Gefchlechter, Adel), damit verglich er ſich 
nicht; im Syſtem der Geburtsſtände ift der einzelne zu— 
frieden, wenn ihm zu teil wird, was feinem Stande 
gebührt. 

Unjere heutige joziale Ordnung beruht auf den Beruf3- 
ftänden und der freien BerufswahlL In einer folchen 
Ordnung vergleicht fich jeder mit allen anderen, weil ihn 
feine rechtliche Schranke von den andern trennt. Und mit 
den übrigen Ständen der modernen Gejellichaft verglichen, 
erjcheint die Lage de3 Handwerks, auch mo e3 noch voll- 
kommen lebensfähig ift, al3 eine fehr befcheidene. Alle 
andern Stände ſcheinen fich gehoben zu haben und nur 
ber Handwerkerſtand ftehen geblieben zu fein. Wo gar 
dad Handwerk um feine Erijtenz ringt, bietet e3 das 
traurige Bild der Unterdrüdung. 

Gewiß ift es nicht Leicht zu nehmen, wenn jene breite 
Schicht jelbftändiger Heiner Leute, die den Kern ber alten 
Stadtbevölterungen bildete, verjchwindet und an ihre Stelle 
eine zufammenhangsloje Maſſe abhängiger Eriftenzen tritt. 
Es ift ein Berluft für die Gefellichaft, für den wir auf 
ſtädtiſchem Boden zunächſt feinen Erfah finden zu können 
jheinen. Und doch iſt dieſer Verluft nicht uneinbringlid); 
längft find ſchon Kräfte am Werke, ihn zu erjfeßen. Aus 
der Menge der Abhängigen erhebt fich ein „neuer Mittel- 
ftand“, dem alten Kleinbürgertum an wirtjchaftlicher Ener- 

15* 
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gie und jozialer Anpajjungsfähigfeit überlegen: ein Gejell- 
fchaft3-Element, das die moderne Grofinduftrie ausge 
bildet und für ihre Zwecke erzogen hat. Jeder einzelne 
hat ji einem höheren Gemeinſchaftszwecke unterzusrdnen, 
iteht in einem ftraffen BPflichtverhältnis zunädhit zum 
eignen Betrieb und durch dieſen zur Gejamtorganijation 
der nationalen Güterverjorgung. Betonte die zünftige Ord- 
nung des mittelalterlichen Handwerks das „gemeine Beſte“, 
dem ihre Vorfchriften zu dienen hatten, wer will fich ver- 
mejjen, zu behaupten, daß den modernen Betrieböformen 
des Gewerbes für alle Zeiten eine öffentlich-rechtliche Ord- 
nung verjagt bleiben, werde, die dem Gemeinmwohl in nod) 
vollfommenerer Weiſe entjpriht? Viele Kräfte find bereits 
geichäftig, diefe Ordnung zu jchaffen, zunächſt auf dem 
‚Boden der freien nationalen Ajjoziation; neue Gliederun- 
gen ber Gefelichaft erheben fich, die eine Neuperteilung 
der jozialen Rechte und Pflichten vorbereiten und den 
Einzelnen ſchützend umfchliegen. Sollen wir daran ver- 
zweifeln, daß in diefen auch ein höheres Menfchentum 
Raum finden werde? 


v1. 
Die Anfänge 
des 


Beitnngswefens. 
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Die enge Verbindung, welche in Deutfchland zwiſchen 
wifjenfchaftlicher Forſchung und Univerfität3-Unterricht be- 
jteht, hat neben manchen unverfennbaren Lichtjeiten doch 
auch einen großen Nachteil. Diejer befteht darin, daß 
ſolche Gebiete des Wiſſens, welche nicht die Grundlage 
einer afademijchen Laufbahn bilden Tönnen, von der %or- 
hung vernadhläffigt werden. Unter diefem Schidjal hat 
auch da3 Zeitungsweſen zu leiden. Während in Frank— 
reich und England die Gefchichte des Journalismus eine 
außerordentlich reich entmwidelte Literatur aufzumeijen hat, 
bejigen wir in Deutjchland auf dieſem Gebiete nur wenige 
erwähnenswerte Verfuche,!) von denen feiner den Gegen» 
ftand in der ganzen Fülle feiner Erfcheinungen erfaßt hat. 

Bei dieſer Lage der Dinge würde e3 wenig helfen, 
zu unterfuchen, welcher der beftehenden wifjenfchaftlichen 
Disziplinen die feither vernachläſſigte Aufgabe eigentlich 
zufalle. Eine jo fomplere Erjcheinung wie da3 Beitung3- 
weſen läßt fich von ſehr verjchiedenen Geſichtspunkten aus 
fruchtbar behandeln: vom politifch-hiftorifchen, dem Titerar- 
hiſtoriſchen, dem bibliographifchen, dem juriftifchen, felbjt 
dem philologifchen, wie die Schriften über die Nachläfjig- 
teiten de3 Zeitungaftiles zeigen. Am nächſten Tiegt der 


1) Prutz, Geſchichte des deutſchen Journalismus I, Hamburg 1845. 
Wuttke, Die deutfchen Zeitfchriften und die Entftehung ber öffentlichen 
Meinung. 2. Aufl. Leipzig 1875. L. Salomon, Geſchichte des 
deutfchen Zeitungsweſens von den eriten Anfängen bis zur Wiederauf- 
richtung des Deutfchen Reiches, 3 Bände, Oldenburg und Leipzig 1900/05. 
Vgl. auch meine zufammenfaflende Darftellung in der „Kultur der Gegen- 
wart” J. 1 (2. Auft.), ©. 512. 
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Gegenjtand zweifellos dem Nationalöfonomen. Denn. bie 
Zeitung ift in erfter Linie eine Verkehrseinrichtung, und 
fie bildet eine3 der wichtigſten Stüßorgane der heutigen 
Vollswirtichaft. Aber man wird in den Lehrbüchern ber 
Nationalökonomie oder ſelbſt des Verkehrsweſens im engern 
Sinne vergeben3 nad) einem Abjchnitte über die Tage3- 
prejje ſuchen. Wenn ich unter diefen Umftänden e3 wage, 
über die Anfänge des Zeitungsweſens in Inapp zufammen- 
faffender Weiſe zu Handeln, jo bin ich mir felbjt am meijten 
bewußt, daß ich nur Unvollkommenes bieten kann und daß 
ich vielleicht auch injofern noch beredhtigte Erwartungen zu 
täufchen genötigt fein werde, als die nationalöfonomifche 
Betrachtungsweiſe nicht imftande ift, die Materie nad) allen 
Seiten zu erjchöpfen. | 

Die Frage nad den Anfängen des Zeitungsweſens 
wird fich verfchieden beantworten, je nach dem, mwa3 man 
unter einer Zeitung verſteht. Wenn man aber zehn ver- 
Ichiedenen Berjonen die Frage vorlegt, mas eine Zeitung 
jet, jo wird man vielleicht zehn verſchiedene Antworten er- 
halten. Dagegen wird niemand fich lange bedenten, wenn 
er nach den Mitteln gefragt wird, durch welche das große 
Gewebe der geijtigen und materiellen Wechſelwirkungen 
hervorgebracht wird, da3 die moderne Menjchheit zur Ein- 
heit der Gefellfchaft verbindet, die Zeitung in erjter Linie 
neben Poſt, Eifenbahn und Telegraphen zu nennen. 

In der Tat bildet die Zeitung ein Glied in der Kette 
der modernen Verkehrsmittel, d. h. der Einrichtungen, 
durch welche der Austausch geiltiger und materieller Güter 
in der Gejellichaft bemirkt wird. Uber fie ijt fein Ber- 
fehr3mittel in dem Sinne, wie die Poſt oder die Eijen- 
bahn, welche den Transport von Perjonen, Gütern und 
Nachrichten bewirken, fondern ein Verkehrsmittel wie der 
Brief und da3 Birkular, welche die Nachrichten erjt trans— 
portfähig machen, indem fie diejelben mittel3 Schrift und 
Drud fozufagen von ihrem Urheber loslöſen und förper- 
lich übertragbar machen. 
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So groß und auch heute der Unterfchied zwiſchen Brief, 
Birfular und Zeitung erfcheinen mag, jo zeigt doch ein 
wenig Nachdenken, daß alle drei weſentlich gleichartige 
Produkte find, entfprungen aus dem Bedürfnis der Nach- 
richtenmitteilung und aus der Verwendung der Schrift zur 
Befriedigung dieſes Bedürfniſſes. Nur darin liegt der 
Unterfchied, daß der Brief ji) an einzelne wendet, das 
Sirfular an mehrere bejtimmte Berjonen, die Zeitung an 
viele unbeftimmte PBerjonen. Oder mit anderen Worten: 
Brief und Zirkular find Mittel privater Nachrichtenmittei- 
fung; die Zeitung ift ein Mittel der Nachrichtenpublikation. 

Wir find freilicd heute gemöhnt, daß die Zeitung 
‚ regelmäßig gedrudt ift und daß fie in kurzen Beitfriften 
periodijch erjcheint. Allein beides find Teine mefentlichen 
Merkmale der Zeitung al3 Nachrichtenpublifationgmittel; 
es wird fich vielmehr bald zeigen, daß die Urzeitung, aus 
der jene3 mächtige moderne Verkehrsmittel hervorgegangen 
ift, weder gedrudt war, noch periodilch erjchien, ſondern 
daß fie dem Briefe noch ſehr nahe ftand, ja fait gar nicht 
von demjelben zu unterjcheiden war. Allerding3 liegt da3 
Wiedererjcheinen in kurzen Zeitfrijten in der Natur der 
Nachrichtenpublikation. Denn Nachrichten find Zeitgüter; 
fie Haben nur Wert, folange fie neu find, und um ihnen 
ben Reiz ber Neuheit zu erhalten, muß ihre Beröffent- 
lichung den Ereigniffen auf dem Fuße folgen. Wir werden 
ieboch ſehen, daß die PBeriodizität diejer Zeitfriften, ſoweit 
fie im Kindesalter de3 Zeitungsweſens hervortritt, auf 
der PBeriodizität der Nachrichtentransportgelegenheiten be- 
rubte, Teinesweg3 aber mit der eigentlichen Natur der 
Zeitung zufammenhing. | 

Die regelmäßige Sammlung und Berjendung von 
Nachrichten ſetzt ein räumlich weit verbreitete Intereſſe 
an ben öffentlihen Dingen oder ein größeres Verkehrs— 
gebiet mit zahlreichen wirtjchaftlichen Beziehungen und 
Snterefjenverfnüpfungen voraus oder beides zugleich. Ein 
ſolches Intereſſe aber bildet fich erft, wenn die Menfchen 
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durch ein größeres Staatsweſen zu einer gewiſſen Gemein- 
famfeit der Lebenzjchidfale verbunden find. Die antiken 
Stabtrepublifen bedurften feiner Zeitung; ihre gejamten 
Publifationsbedürfnifje Tonnten durch den Herold und ge— 
legentlich durch Snfchriften befriedigt werden. Erjt al3 die 
römische Herrichaft ſich über ſämtliche Mittelmeerländer 
ausgedehnt ober fie doch ihrem Einfluß unterworfen Hatte, 
bedurfte e3 eines Mittels, welches die al3 Beamte, Steuer- 
pächter und fonft in Gefchäften nad) den Provinzen ge- 
gangenen Mitglieder des herrjchenden Standes über die 
hauptftädtifchen Vorgänge auf dem Laufenden erhielt. Es 
ilt bezeichnend, daß Caefar, der Schöpfer der römijchen 
Militärmonardjie und der Bentralifation der Verwaltung, 
auch als der Begründer der erften zeitungsähnlicdhen Ein- 
richtung angejehen wird.2) 

Ich fage zeitungsähnlichen Einrichtung; denn einen 
Sournalismu3 in unjerem Sinne hat e3 bei den Römern 
nicht gegeben, und wenn Mommſen von einem „römijchen 
Sntelligenzblatt” jprirht, fo ift Das eine jchiefe Moderni- 
fierung. Was Caeſar Neues brachte, war eher den Bulle- 
tin und ‚„Wafchzetteln‘ zu vergleichen, welche die litera- 
riſchen Bureaur unferer heutigen Regierungen den Jour— 
naliften zur Benüßung liefern, al3 unjeren heutigen Zei- 
tungen. Es handelte jich aljo für ihn .nidht um Begrün- 
dung des Zeitungsweſens, jondern um Beeinflujfung der 
bereit3 beftehenden Zeitungen. 

Schon lange vor Caeſars Konjulat war nämlich die 
Sitte aufgefommen, daß die in den Provinzen befindlichen 
Römer ſich in der Hauptftadt einen oder mehrere Korre— 


2) Leclerc, Des journaux chez les Romains, Paris 1838. 
Lieberkühn, De diurnis Romanorum actis, Vimar. 1840. A. Schmidt, 
Das Staatszeitungsweſen der Römer in f. Ztſchr. f. Geſchichtsw. I, 
©. 303. Zell, Über die Zeitungen der alten Römer und die Dod- 
wellfhen Fragmente in f. Terienfchriften ©. 1 ff. 109. Hübner, De 
senatus populique Romani actis in Fledeifens Ihb. f. Philol. Suppl. 
III, ©. 564 ff. Heinze, De spuriis diurnorum actorum fragmentis, 
Greifsw. 1860. 
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Ipondenten Hieften, welche ihnen über den Gang ber poli- 
tiſchen Bewegung und über die fonftigen Borfommniffe des 
Tages brieflih Bericht erftatteten. Diefer Korrefpondent 
war gewöhnlich ein intelligenter Sklave oder Freigelaffener, 
ber in den Rerhältniffen der Hauptſtadt genau Bejcheid 
mußte und manchmal aud) Die Berichterftattung für mehrere 
gewerbömäßig übernahm — alfo eine Art antiker Reporter, 
die ſich nur darin von den heutigen unterſchieden, daß jie 
nicht für ein Beitung3unternehmen, jfondern direkt für bie 
Leſer ſchrieben. Dieſe Berichterſtatter genoſſen auf Für— 
ſprache ihrer Auftraggeber zuweilen ſogar Zutritt zu den 
Senatsverhandlungen. Antonius hielt ſich einen ſolchen 
Dann, ber ihm nicht bloß über die Beſchlüfſe des Senats, 
ſondern auch über die Reden und die Abſtimmung der 
Senatoren berichten mußte. Cicero empfing al3 Prokonſul 
dur feinen Freund M. Caelius die Berichte eines gewiſſen 
Chreſtus, ſcheint aber von deſſen Aufzeichnungen über 
Ondiatorenfpiele, Gerichtöverhandlungen und allerlei 
Stodtffatfch nicht bejonder3 befriedigt gemwejen zu fein. 
Bie in diefem Falle, jo erjtredten jich) wohl immer jene 
dorreſpondengzen nur auf Grob-Tatſächliches und bedurften 
der Ergänzung durch die Briefe der Parteifreunde des Ab- 
Winden, welche, wie wir aus Eiceros Briefwechſel wilfen, 
Ne eigentlichen politifchen Stimmungsberichte Tieferten. 

, 293 Neue, was nun Caefar diefer Einrichtung Hinzu- 
Nigte, beſtand darin, daß er die Veröffentlichung eines 
hurzen Protokolls der Senatöverhandlungen und -Beichlüfje 
Mordnete und ebenjo die Verhandlungen der Volksver— 
mmlungen, jowie andere wichtige öffentliche Vorgänge 
Publizieren Yieg, 

Das erftere waren die Acta senatus, da3 lettere bie 
Acta diurna populi Romani. Die Beröffentlihung gejchah 
“uf einer mit Gips überftrichenen Tafel, auf welche die 
Shift aufgemalt war. Die Tafel murbe öffentlich aus- 
geitellt, war aljo für die Bewohner der Hauptſtadt Das, 
was wir Heute ein Plakat nennen. Für die Auswärtigen 
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nahmen zahlreiche Schreiber davon Abſchriften und ver- 
ſandten jie an ihre Auftraggeber. Nach Verlauf einiger 
Beit fam das Original in das Staatsarchiv. 

Dieſer römijche Staat3anzeiger war fomit an ſich feine 
Beitung; er erlangte aber die Bedeutung einer folchen 
durch die für unfere Begriffe etwas fchwerfällige Einrich- 
tung der privaten Provinziallorrefpondenzen. 

Die Acta senatus wurden nur furze Zeit bekannt ge- 
macht; ſchon Auguftu3 unterdrüdte fie. Dagegen bürgerten 
‚ ji die Acta diurna populi Romani bald fo ein, duß ihr 
Inhalt bedeutend erweitert werden konnte und daß fie 
einen großen Zeil der Kaijerzeit hindurch fortdanerten. 
Ullerding3 wurden fie bier mehr und mehr zu einer Art 
Hofbericht und näherten ſich in ihrem Anhalt demjenigen, 
was die offiziellen oder offizidjen Blätter mancher euro- 
päiſchen Hauptftädte heute ihre: Leſern vorfeßen. Im 
ganzen bejchränkten fie fich auf die Mitteilung von Tat- 
ſachen; eine Tendenz fam nur injofern zum Auddrud, al3 
man Unliebfames verjchwieg. Nach wie vor gelangte der 
Inhalt auf dem Wege der Korrefpondenz in die Provinzen, 
und, wie Tacitus berichtet, verjtand man e3 dort, nicht 
bloß auf da3 zu achten, was der Staat3anzeiger enthielt, 
jondern auch auf das, was er verſchwieg: man lad zwi— 
Ihen den Zeilen. Wie lange die ganze Einrichtung be- 
ftanden hat, wiſſen wir nit. Wahrjcheinlich ift fie nach 
der Überfiedelung des Hofes nad) Ronftantinopel allmäh- 
li) eingegangen.®) . | 

Die germänifchen Völker, welche nach den Römern 
die Leitung der Gejchide Europas übernahmen, maren 
weder nach ihrer Kulturftufe, noch nach ihrer politischen 
DOrganijation imftande, und hatten auch nicht da3 Bedürf- 
ni3, eine ähnliche Drganifation de3 Nachrichtendienjtes 
aufrecht zu erhalten. Im ganzen Mittelalter bewegte ſich 





3) Über die den Acta diurna fehr ähnliche Staatszeitung der Chi- 
neſen (Singepao) vgl. Birth, Chineſ. Studien, ©. 209. Navarra, 
China und die Chineſen, S. 891 ff. 
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das Leben der Menfchen politifch und jozial in engen ge- 
ſchloſſenen Kreijen; die Pflege der Bildung zog ſich zurüd 
in die Klöfter; fie berührte Jahrhunderte lang nur die 
Spitzen der Gejellichaft. Ein wirtjchaftliches Intereſſe, das 
über die engen Mauern der Stadt oder der Herrichaft, der 
man angehörte, die Menfchen mit einander verbunden 
hätte, beftand nicht. In den ſpäteren Sahrhunderten des 
Mittelalterd treten allerding3 wieder größere foziale Zu— 
jammenhänge hervor. Es iſt zunächſt die Kirche mit ihrer 
alle Länder de3 germanifch-tomanifchen Kulturfreijfes um- 
jpannenden Hierardjie, jodann da3 Bürgertum mit feinen 
Städbtebünden und gemeinfamen Handelsinterejjen und 
endlich als Gegenwirfung dazu die weltlichen Territorial- 
gemwalten, welche allmählich zu einem Zuſammenſchluß ge- 
langen. $m XII und XII. Sahrhundert bemerken wir die 
erjten Spuren einer Organijation de3 Nachrichtendienjtes 
und der Briefbeförderung in den Boten den Klöfter, der 
Univerfitäten und der fonjtigen geiftlicden Würdenträger; 
im XIV. und XV. Sahrhundert fommt eine umfaljende 
faft pojtähnlidhe Einrichtung jtädtifcher Botenanftalen für 
den Briefverkehr des Handel3 und der ſtädtiſchen Obrig- 
feiten hinzu. Und jegt vernehmen wir auch zum erjten- 
mal da3 Wort Zeitung. 

Dasjelbe bedeutet urjprünglich: was in der Zeit ge- 
ichieht, ein Ereignis der Gegenwart, fodann eine Nachricht 
über ein ſolches Ereignis, eine Botfchaft, einen Bericht, 
eine Neuigfeit. 

Namentlich finden wir dad Wort im Gebrauch für 
Mitteilungen über die politifchen Zeitläufte, wie fie dic 
tädtifchen Kanzleien von anderen Städten oder einzelnen . 
befreundeten Rat3perjonen der leßteren in Briefen oder 
Beilagen zu ſolchen empfingen und nody jeßt vielfach in 
ihren Archiven verwahren. So bejitt da3 Stadtarchiv in 
Frankfurt a. M. nicht weniger ald 188 Briefe, welche ſich 
auf die Armagnalenzüge in den erjten vierziger Jahren 
des XV. Yahrhundert3 beziehen — meiſtens Leidenzichil- 
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derungen und Hilferufe von Städten aus dem Elſaß und 
der Schweiz. Darunter ſind allein drei Erzählungen der 
Schlacht von St. Jakob, eine von Zürich, eine von Straß— 
burg und eine vom Rate zu Bajel.*) 

Diefe Berichterftattung ijt eine freiwillige und beruht 
auf Gegenjeitigfeit. Sie entfprang dem gemeinfamen Inter- 
eife, welches die Städte gegenüber dem Adel und den Ter- 
ritorialgewalten verband; fie fand in den zahlreidyen jtäd- 
tiſchen Boten, welche in regelmäßigen Kurjen (daher Ordi- 
nari-Boten) die Verbindung zwiſchen Ober- und Nieder- 
deutjchland unterhielten, eine wirkſame Unterjtüßung. 

Sm XV. Zahrhundert finden wir einen ähnlichen brief- 
fihen Austaufh von Nachrichten zwiſchen Hochgeftellten 
Perjonen, Fürften, Staat3männern, Profejjoren an Uni«- 
verfitäten, der namentlidy in der Reformationdzeit den 
größten Aufſchwung nimmt. Es gehört jeßt zum guten Ton, 
einem Briefe „Novissima“, „Tidinge“, „Nemw-Zeitung”, 
„Avife” al3 eigene Rubrik anzufügen oder auf bejon- 
deren Blättern beizulegen. Wir bemerfen bereits, wie man 
einander nicht mehr bloß bei zufälligen Anläffen über Die 


4) Wüller, Urkunden und Schreiben, betreffend den Zug ber Ar⸗ 
magnafen: im Neujahrsblatt bes Vereins f. Geſch. und Altertumsf. zu 
Frankfurt a. M. für d. 3. 1873. — Über den folgenden Abjchnitt ver- 
gleihe man: Hatin, Histoire politique et litteraire de la presse en 
France, Paris 1859—1861, vol. I, p. 28f. Hatin, Bibliographie 
historique et critique de la presse p6riodique francaise, pr&ecede d’un 
Essai historique et statistique sur la naissance et les progres de la 
presse periodique dans les Deux Mondes, Paris 1866, p. XLVII sqg. 
Leber, De l'état r&el de la presse et des pamphlets depuis Fran- 
cois I jusqu’& Louis XIV, Paris 1834. Alex. Andrews, The 
history of British Journalism, London 1859, vol. I, p. 12 sqq. Fox 
‚Bourne, English Newspapers, London 1887. I, p.1 sqq. Ottino, 
La stampa periodica, il commercio dei libri e la tipografia in Italia, 
Milano 1875, p.7. Rob. Prutz, Geſchichte des deutfchen Journalismus, 
Hannover 1845, Bd. J. 3. Windler, Die periodifche Preſſe Oſterreichs, 
Bien 1845, ©. 19 ff. Graßhoff, Die brieflihe Zeitung des XVI. Zahr- 
hundert. Leipzig 1877. Steinhaujen im Ardiv für Poſt und Tele- 
graphie 1895, ©. 347 ff. und deſſen Geſchichte des deutichen Briefes, 
2 Bände. 
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Rot und Bedrängnis der Zeit unterrichtet, ſondern wie 
man auf planmäßiges Sammeln von Nachrichten ausgeht. 
Beſonders waren e3 die großen Verfehrsmittelpunfte und 
danbdelsftädte, die Knotenpunkte des Votenlaufs und bie 
Sihe der gelehrten Bildung, an welchen Nachrichten aus 
aller Welt zujammenjtrömten, um von da zujammengeftellt 
und redigiert in Briefen und Briefbeilagen nad allen 
Richtungen Hin auseinander zu fließen. Durchweg führen 
biefe gefchriebenen Nachrichten den Namen Zeitungen ober 
neue Zeitungen. | 

Der größte Teil diejer Korrefpondenz iſt privaten 
Charakters. Männer im Mittelpunkt der politifchen und 
lirchlichen Ereigniſſe ſchrieben einander die bei ihnen ein-ı 

gelaufenen Nachrichten zu. E3 war ein gegenjeitiges Geben 
und Nehmen, was nicht ausfchloß, daß Leute mit fehr 
lebhafter Korreſpondenz ihre neuen Zeitungen verviel— 
fältigen ließen, um fie Briefen an Verfchiedene beizulegen, 
und dag die Empfänger fie in Abfchriften weiter beförder— 
ten oder unter ihren Bekannten umgehen liegen. Fürjten 
hielten ih auch wohl ſchon an den Hauptverfehrsplägen 
gene bezahlte Korrejpondenten, oder entfandten ſolche bei 
beſonderen Gelegenheiten an den Schauplatz wichtiger Vor- 
lommniſſe. | | 

In das Volk drangen dieſe gefchriebenen Zeitungen 
zunachſt nicht. Die Kreife, auf welche fie berechnet waren, 
Ind: 1. Die Fürften und Staat3männer, ſowie die jtädti- 
den Räte, 2, die Univerfitätsfehrer und die ihnen nahe 
tehenden Männer des öffentlichen Dienjtes in Schule und 
Kirche, 3. Die Sroßfaufleute. 

Faſt alle Keformatoren und Humaniften find eifrige 
deitungskorreſpondenten und regelmäßige Empfänger von 
deitungsnachrichten. So namentlich Melanchthon, deſſen 
lreiche Verbindungen in allen Teilen Deutſchlands und 
der Nachbarländer ihm fortwährend einen reichen Schatz 

kt Nachrichten zuführten, mit denen er mieder feine 
dreunde und namentlich verſchiedene Fürſten verſorgte. 
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Neben ihm ijt Zuthers und Zwinglis Briefmecdhjel 
verhältnismäßig arm an ähnlichem Stoff. Dagegen waren 
die Straßburger Johann und Jakob Sturm, Bucer, Ca- 
pito, die Basler Decolampadius und Beatus Rhenanus, 
die Augöburger Häbter und Urbanus Rhegiug, Bier. Baum- 
gartner in Nürnberg, Joachim Camerarius, Bugenhagen 
u. a. auf diefem Gebiete fehr fleißig tätig. 

Die Quellen für ihre Nachrichten find jehr mannig- 
faltige. Neben mündlichen oder jchriftlihen Mitteilungen 
von Freunden werden uns genannt: Erzählungen von zu- 
reifenden Kaufleuten, insbefondere von Buchhändlern, 
welche die Meſſe in Frankfurt befucht hatten, Ausjagen 
von Briefboten, Berichte von Landsknechten, die aus Feld- 
zügen heimfehrten, Mitteilungen von durchreifenden Frem⸗ 
den und Gajtfreunden, jpeziell auch von Studenten, die aus 
fremden Ländern famen, um die deutſchen Hochjchulen zu 
bejuchen, endlid) auch, was man von zufällig durchgekom— 
menen Gejandten fremder Höfe, von Kanzlern, Sekretären 
und Agenten hochgejtellter Perſonen vernommen Hatte. 

Natürlich waren jolche gelegentlich gefammelten münd- 
lichen Nachrichten von fehr verjchiedenem Werte und mußten 
von dem Zeitungsforrefpondenten, der fie mweitergab, erft 
einer redaktionellen Kritil unterworfen werden. Weit 
wichtiger waren die brieflich bezogenen, und e3 dürfte von 
einigem Intereſſe fein, an Handen des Briefmechjel3 von 
Melanchthon ihren Quellen etwas nachzugehen.>) 

Da erkennen wir denn bald, daß e3 eine Reihe be- 
ftimmter Sammelpuntte für die verfchiedenen Arten von 
Nachrichten gab. Im Vordergrunde des Intereſſes ftand 
damals die orientaliſche Frage, d. h. die Bedrohung der 
miüiteleuropäifchen Länder durch die Türken. Nachrichten 
über die Kämpfe mit ihnen famen entweder aus Ungarn 
über Wien, Krafau oder Breslau oder aus Konftantinopel 
zur See über Venedig. Pie Berichterftatter find meijt 
Geijtliche, welche der neuen Lehre anhingen. 

Nah Graßhoff a. a. D. ©. 28 ff. 
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Über die Berhältnifje des Südens famen Mitteilungen 
aus Rom, Venedig, Genua, auch wohl von gelehrten 
greunden aus Badua und Bologna. Nachrichten aus 
drankreich und Spanien bezog man über yon, Genua 
und Straßburg, aus England und den Niederlanden über 
Antwerpen und Köln, aus den norbifchen Ländern über 
dremen, Hamburg und Lübed, aus dem Nord-Dften über 
Königsberg und Riga. 

Innerhalb Deutſchlands war Nürnberg der Haupt—⸗ 
ſammelpunkt für Nachrichten, einesteil3 wegen feiner zen— 
len Sage, andernteils wegen feiner weitreichenden 
handelsverbindungen. Wer ſich ſicher und genau über die 
Velthändel unterrichten wollte, ſchrieb nach Nürnberg oder 
ſidte einen Geſandten dorthin. Fürſten, wie Herzog 
Abrecht von Preußen und Chriſtian IIII von Dänemark 


die eillaufenden Neuigkeiten zuſammenzuſtellen und zu be- 
ten hatten, Beamte der Stadt, Ratsherren und ange» 
Iehene Kaufleute übernahmen häufig ein folches Amt. Neben 
Rürnberg kamen noch in Betracht: Frankfurt, Augsburg, 
burg, Worms und Speier. 

‚Me Zeitungen, welche Melanchthon aus diefen ver- 
Hiedenartigen Quellen zufammenfeßte, find einfache hifto- 
tiſche Referate, zwar nicht ohne Kritik ausgewählt, aber 
höchſt ſelten mit Erörterungen politiſcher Art, häufiger 

on mit allerlei Klagen und Befürchtungen, Wünſchen 
und Yoffnungen durchflochten. Neben den wichtigen Nach- 
tihten vom Hofe des Kaifers, von den verſchiedenen Kriegs- 
Haupläßen, über den Fortgang der Reformation finden 
Dir auch ſolche, welche die ganze Naivetät und Leicht- 
gläubigleit der Zeit widerſpiegeln: Mitteilungen über poli— 
tiche Beisfagungen, Naturwunder, Mifgeburten, Erd- 
beben, Blutregen, Kometen und andere Gejihte am Himmel. 

” SE der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts nahm 


rt der Nachrichtenvermittlung eine regelmäßige 


orm und berufsmäßige Organifation an, und zwar nicht 
Püger, Entſtebung der Voltawirtſchaft. 16. Aufl. (23.—28.T) 16 


hielten dort ihre ftändigen Korrefpondenten, welche ihnen 
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nur in Deutjchland, jondern, wie eg jcheint, od) etwas 
früher in Stalien, namentlih in Venedig und Nom. 

Venedig hat lange Zeit für den Ort gegolten, weldyer 
zuerjt die Zeitung im modernen Sinne de3 Wortes erfunden 
hat. Man ftüßte ſich dabei auf die bei den romanifchen 
Völkern ziemlid) allgemein verbreitete Benennung gazetta, 
gazette für Zeitung, die ſich am früheften in Venedig 
findet, und zwar als Name einer kleinen Münze. Ich will 
bier nicht auf die zum Teil ziemlich abenteuerlichen Erzäh— 
lungen eingehen, welche die an ſich unwahrjcheinliche Her- 
leitung des Namens der Zeitung von dem Namen der 
Münze rechtfertigen jollen.®) 

An und für ſich aber hat die Vermutung jehr vieles 
für ji), daß das Zeitungsweſen, jo wie ich e3 vorhin ge- 
Ihildert habe, zuerjt in Venedig eine berufsmäßige Aus— 
bildung erfahren hat. Als Vermittlerin des Verkehrs 
zwilchen Orient und Dccident, als Sitz einer Regierung, 
welche zuerjt da3 Geſandtſchaftsweſen im modernen Sinne 
und den politiichen Nadhrichtendienft organifiert Hat, bildete 
die alte Lagunenftadt von felbjt einen Sammelpunft, an 
weldhem wichtige Nachrichten von allen Ländern der be- 
fannten Welt zufammenflofjen. Schon früh im XV. Zahr- 
hundert hatte der Rat von Benedig, wie die Forfchungen 
Balentinellis, des Konjervators der Marfus-Bibliothef, ge- 
zeigt haben, Zujammenjtelungen von Nachrichten über 
Vorgänge, die jich entiweder in der Republik ereignet 
hatten, oder von Gefandten, Konfuln und Beamten, von 
Schiffsfapitänen, Kaufleuten u. dgl. berichtet worden waren, 
anfertigen und in Zirfulardepefchen an feine auswärtigen 
Geſandten fchiden laſſen, um fie über den Gang der inter- 
nationalen Angelegenheiten auf dem Laufenden zu er- 
halten. Man nannte diefe Nachrichtenfammlungen fogli 
d’avvisi. Später wurden von diejen offiziellen Zuſammen— 
telungen Abjchriften genommen, aber offenbar nicht zur 


6) gl. Hatin, Bibliographie de la presse p£riodique p. XLVII. 
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Verbreitung unter da3 große Publikum, fondern bloß für 
die angejehenen Benetianer, welche bei ihren Handel3- 
operationen davon Nutzen ziehen mochten, auch wohl fie 
ihren Gejchäftsfreunden in anderen Ländern brieflich mit- 
teilten. | 

Dieſes Anhängen politifher Nachrichten an Die Ge— 
ihäftstorrejpondenz oder da3 Beilegen derjelben auf be- 
fonderen Blättern finden wir bald ebenfo auch bei den 
großen Handeläherren von Augsburg, Nürnberg und den 
übrigen deutjchen Städten. Mit der Zeit verfielen einzelne 
Perſonen darauf, das Sammeln und briefliche Zujenden 
von Nachrichten zur Duelle des Ermwerb3 zu maden. Im 
XVI. Jahrhundert finden wir auf dem Rialto zu Venedig 
zwiichen den Buden der Wechäler und Goldjchmiede ein 
eigenes kaufmänniſches Nacdhrichtenbureau, welches ein Ge- 
jchäft daraus machte, politiihe und Handelsnadhridhten, 
Nachmweijungen über ein- und ausgelaufene Schiffe, über 
Warenpreije, über die Sicherheit der Straßen, auch über 
politifche Ereignifje einzuziehen und fie an Intereſſenten 
in Abjichriften zu verkaufen.) Sa, e3 bildete fich eine 
ganze Zunft von scrittori d’avvisi, und bald treten Die 
gleihen Leute auch in Rom auf, wo fie den Namen 
novellanti oder gazettanti führen. Hier fcheint ihre Tätig- 
feit der Kurie unbequem geworden zu fein, ſei es, daß jie 
unangenehme Tatſachen verbreiteten, ſei e3, daß fie 
dieje mit eigenen Urteilen begleitet hatten. Sm Jahre 
1572 wurden nicht weniger als zwei päpjtlide Bullen 
gegen fie erlafjen (Pius V. und Gregor XIIL); das Aviſen— 
ſchreiben wurde ihnen ftreng verboten, und die Fortjchung 
desjelben mit Brandmarfung und Galeerenstrafe bedroht. 
Trotzdem finden wir auch nod) weiterhin zahlreiche Spuren 
eine von Rom ausgehenden Nachrichtendienfte3 nad) den 
oberitalienifchen Städten und nad) Deutichland. 

Auch in Deutfchland war inzwiſchen da3 Zeitungs— 


7) Nah Prutz, Gefch. bes Journalismus I, ©. 212. 
14* 
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jhreiben ein Gewerbe geworden, welches eine eigene für 
die damaligen Verkehrsverhältniſſe wunderbar zu nennende 
Drganijation angenommen hatte. Die legtere hängt einer- 
jeit3 zufammen mit der weiteren Ausbildung der Boten- 
kurſe, anderjeit3 mit der Einrichtung der Pojt von ben 
öfterreichifchen Niederlanden nad) der Hauptitadt Wien 
durch Kaifer Maximilian, welche den regelmäßigen Bezug 
bon Nachrichten ungemein erleichtert hatte. So finden wir 
denn in der zweiten Hälfte des XVI. Sahrhundert3 an 
verfchiedenen Orten eigene Korrejpondenzbureaur, melde 
Nachrichten fammeln und fie ihren Abonnenten brieflich 
mitteilen. Es find mehrere Sammlungen folcher brieflicher 
. Beitungen erhalten, u. a. eine von 1582—1591 auf der 
großherzoglichen Bibliothet in Weimar und zwei auf der 
Unipverfität3-Bibliothef in Leipzig au3 den 80er und 90er 
Sahren de3 XVI. Jahrhunderts. 

Es jei mir gejtattet, bei dem älteften Jahrgang der 
Leipziger Sammlung etwas zu verweilen. Er trägt die 
Aufichrift: 

Neüetzeittüng foüil dero von Nornbergk von dem 
26. DOctobri3 Anno 87 bis auff den 26. Octobris 
Anno 88 einfommen. 

Es folgen dann in jelbjtändigen Zufammenftellungen 
Abſchriften von Nachrichten, welche regelmäßig wöchentlich 
entiweder von Rom und Venedig, oder von Antwerpen und 
Köln auf dem Komptoir de3 Nürnberger Handelshaujeg 
Neiner Voldhardt und Florian von der Brudh eingelaufen 
waren und von da entweder durch diejes Haus oder durch 
einen bejonderen Herausgeber 'weiter verbreitet worden 
waren. Der Empfänger unjerer Sammlung mar mwahr- 
Icheinlich der Leipziger Oberfchöppenfschreiber Ludwig Trüb. 

Die römischen Korrefpondenzen find gemöhnlidy um 
6 Tage früher datiert als die venetianifchen, und bie Ant- 
werpener um 5 Zage früher als die Eölnifchen. Alle vier 

8) Vgl. Zul. Opel, Die Anfänge der deutfchen Beitungspreffe im 
Ardiv für die Gefch. des beutfchen Buchhandels, Bd. III (1879). 
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Orte lagen an den großen Poftrouten von Stalien und 
den Niederlanden nad) Deutichland. Zumeilen treten neben 
diefen regelmäßigen aud) gelegentliche Korrefpondenzen auf. 
Sp au3 Prag, Breslau und befonders oft aus Franf- 
furt aM. 

Sieht man ſich den Inhalt diefer Nachrichten näher 
an, ſo erkennt man bald, daß e3 ji nicht um Vorkomm⸗ 
nijfe handelt, welche in Rom, Tenedig, Antwerpen uſw. 
jich ereignet hatten, fondern um Berichte, welche an diefen 
Orten gefammelt worden waren. Demgemäß enthält die 
Untmwerpener Korreipondenz nicht bloß Nachrichten aus den 
Niederlanden, fondern auch au3 Frankreich, England und 
Dänemarl; über Rom famen nit nur Nachrichten au3 
Stalien, jondern auch aus Spanien und Südfrankreich, über 
Benedig aus dem Orient. Der Ton der Berichte ift ein 
objektiv nüchterner, gefhäft3mäßiger. Die politifchen Nach— 
rihten überwiegen; feltener treten Mitteilungen über 
Handel und Verkehr auf. Bon den beliebten Wunder- 
und Spukgeſchichten ijt feine Spur zu finden. 

Vie war nun der Nachrichtendienft an jenen. vier 
großen Sammelpunften organifiert? Wer waren Die 
Sammler und Bermittler? Wie murden jie honoriert? 
Au3 welchen Quellen jchöpften jie? Leider können mir 
nur auf einen Zeil diefer Fragen Antwort geben. 

Was zunächſt die Quellen betrifft, aus melcdhen Die 
Verfajfer jener Korrejpondenzen jchöpften, fo berufen fie 
jich ſelbſt bisweilen auf die legte Poſt oder auf den regel- 
mäßigen Botenverfehr (Ordinari). So heißt e3 in einer 
Kölner Korrefpondenz vom 28. Februar 1591: „Die Brief 
- von Holl- und Seeland, aljo aud) aus dem melfchen Duar- 
tier find noch nicht erjchienen.” In einer jolchen aus Rom 
vom 17. Februar 1590 wird mitgeteilt, Daß der dortige 
Boftmeifter fich dem Papſt gegenüber verpflichtet Habe, 
wöchentlich eine Bojt von und nach Lyon laufen zu laſſen, 
und am Schluſſe Heißt e3: „Dergeftalt werden wir alle 
Wochen Aviſo aus Frankreich haben.“ 
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Mehr iſt aus der Sammlung ſelbſt nicht zu ermitteln. 
Wenn wir aber gleichzeitig in einer Reihe von deutſchen 
Städten bemerken, daß es vorzugsweiſe die ſtädtiſchen 
Botenmeiſter und die kaiſerlichen Poſtmeiſter ſind, welche 
ſich mit dem gewerbsmäßigen Verfaſſen und Verſenden 
von neuen Zeitungen abgeben, ſo gewinnt die Vermutung 
große Wahrſcheinlichkeit, daß die Nachrichtenſammlung im 
engſten Anſchluß an die damaligen Nachrichtentransport— 
anſtalten bewerkſtelligt worden ſei. Wahrſcheinlich haben 
die Boten- und Poſtmeiſter die von ihnen geſammelten 
Nachrichten regelmäßig unter einander ausgetauſcht, um 
dann ihre Privatkunden damit zu verſorgen. Doch bedarf 
die ganze Angelegenheit noch ſehr der näheren Unter— 
fuchung.?) | 

Etwas klarer jehen wir in die Beziehungen de3 Groß— 
handel3 zum Zeitungdmwejen. Wie die vorhin erwähnten 
Nürnberger Kaufleute, jo hatten auch an anderen Orten 
einzelne große Handelshäufer den Nacdhrichtendienft auf 
eigene Hand organijiert. So namentlid) die Welfer und 
Fugger, deren Nachrichten wir neben den Nürnbergern 
in dem berühmten Briefbucdhe des Nürnberger Rechtsge— 
lehrten Chriſtoph Scheurl finden.1) In der zmeiten 
Hälfte Des XVI. Jahrhunderts ließen die Fugger die aus 
allen Teilen der Welt bei ihnen einlaufenden Relationen 
in Sammelbänden vereinigen, von denen ji) 28 für bie 
Sahre 1568—1604 auf der Wiener Hofbibliothef erhalten 
haben.!!) In einer eingehefteten Rechnung nennt ſich 
Seremia3 Kraſſer, Bürger und Beitungsfchreiber in 
Augsburg. Für feine Zeitungen nahm er jährlich fl; 

9) Steinhaufen, Archiv |. Poſt u. Tel. 1895, ©. 355 äußert 
über den Gang der Dinge nur eine allerdings jehr anfprechende und 
einleuchtende Vermutung. 

10) Chriſtoph Scheurl's Briefbudh, ein Beitrag zur Gefchichte 
der Reformation und ihrer Zeit, herausgeg. von Sonden und Knaake. 
Potsdam 1867/72. 

11) Ehmel, Die Handichriften der f. f. Hofbibliothet in Wien 
(1840) I, ©. 347 ff. 
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die OrdinarisBeitungen, d. 5. die regelmäßig erjcheinenden 
Nummern allein lieferte er fchon für 14fl., während die 
Beilagen mit dem Allerneuejten (Ertraordinari-Beitungen) 
nur zum StüdpreiS von je 4 Kreuzer für den Bogen zu 
haben waren. Krajjer gibt an, daß er auch andere Herren 
in Augsburg und Umgegend mit feinen Nachrichten ver- 
jorge. Ihm ähnlich werden aud) die Einfender der übrigen 
Neuigleitäbriefe gejtellt gemwejen fein. Dagegen ijt e3 un» 
richtig, wenn man in der Wiener Sammlung Jahrgänge 
einer von dem Hauſe Fugger herausgegebenen gejchriebe- 
nen Zeitung hat erbliden mollen.112) 

Die Fuggerzeitungen enthalten regelmäßig Nachrichten 
aus den verjchiedenen Teilen Europas und dem Drient, 
aber auch darüber hinaus au3 Berjien, China, Japan, 
Amerifa. Neben den politijchen Berichten findet man 
häufig Ernteberichte und Preisnotizen, hie und da felbjt 
annoncenartige Mitteilungen und ein langes Verzeichnis 
von Wiener Firmen (wie und wo alle Dinge jet in Wien 
zu laufen find). Sogar literarifche Nachrichten treten auf 
über neue und merkwürdige Bücher, ja, ed wird felbjt über 
die Aufführung eines neuen Schaufpiel3 berichtet. 

Die in Augsburg, jo treffen wir aud) an andern 
Orten Deutjchlands3 einzelne Aviſenſchreiber (BZeitunger, 
Novelliften), welche im Dienfte von Fürjten oder Städten 
da3 Zeitungsſchreiben betrieben. So ſchloß 1609 der Kur— 
jürft Chrijtian IT. von Sachſen mit Joh. Rudolf Ehinger - 
von Balzheim in Ulm einen Vertrag, nach welchem diefer 
es übernahm, gegen ein jährliches Honorar von 100 fi. 
Bericht zu erjtatten über die Vorgänge in der Schweiz, in 
Frankreich und natürlich aud) in Schwaben. Im Jahre 1613 
bezog Hans Beidler in Prag für dasfelbe Amt vom ſäch— 
ſiſchen Hofe ein Jahresgehalt von 300 fl. nebft 3319 Talern 
6 g. Sr. für Auslagen, die er beim Sammeln feiner Nach— 
richten gehabt Hatte.12) Zu gleicher Zeit Tieß fich der Fürft: 

lla) Sichel im Athanaeum francais 1854 p. 328. 

12) C. D. v. Witzleben, Geſchichte der Leipziger Zeitung. Leipzig 
160, S. 5f. Derartige Zeitungs-Ngenten unterhielt der ſächſiſche Hoi 
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biihof von Bamberg von einem Dr. Gugel in Nürnberg 
gegen ein Honorar von 20 fl. die Zeitungen einfenden. 
Sm Jahre 1625 zahlte die Stadt Halle dem Apijenjchrei- 
ber Hieronymus Teuthorn in Leipzig die Summe von 
2Schock 8 Gr. als vierteljährliches Honorar, und noch 
1662 war der Rat von Delitzſch auf eine Leipziger Zei- 
tung3forrefpondenz abonniert für vierteljährlich 2 Taler. 
Etwas bejjer fcheinen die Poft- und Botenmeifter für ihre 
auch wohl wertvolleren Dienfte bezahlt geweſen zu fein. 
Wenigſtens wiſſen wir, daß im Jahre 1615 der Frankfurter 
Poftmeilter Zohann von der Birghden, der eine große 
Bahl von deutjchen Fürften mit Aviſen verforgte,i®) vom 
kurmainziſchen Hofe für die wöchentliche Einjfendung der 
Beitungen jährlich 60 fl. empfing.) 

In größere Kreije fcheinen die gejchriebenen Beitun- 
gen auch noch im XVIL Sahrhundert nicht gedrungen zu 
fein. Dafür waren fie doch zu teuer. 

Wie in Deutschland und Stalien, fo finden wir aud) 
in Frankreich und England am Schluffe des XVI. und im 
XVD. $ahrhundert die gejchriebenen Zeitungen. Sn Frank— 
reich heißen fie Nouvelles & la main, in England News 
Letters. In beiden Ländern find fie ſpezifiſch hauptſtäd— 
tiſche Erjcheinungen. 

Am intereffanteften geftaltet ſich die Entwidlung in 
Paris; ja, man fann wohl jagen, daß die eigentliche Ur- 
zeitung, diejenige, welche der gefchriebenen Zeitung noch 
vorausging, ich dort findet. Es ift die erzählte oder ge- 
Iprochene Beitung.!) | 

Sn den aufgeregten Zeiten des XVI. und XVII Sahr- 
hunderts bildeten fich allabendlih an den Straßeneden, 
auf dem Pont neuf und an den öffentlichen Pläben ganze 
um 1629 in Wien, Berlin, Braunfchweig, Augsburg, Ulm, Breslau, 


Hamburg, Lübeck, Prag, Amfterdam, Haag und in Ungarn. 

13) Vgl. Opel a. a. ©. ©. 28. 66. 

14) Faulhaber, Geſchichte der Poſt in Frankfurt a. M. (Archiv 
f. Frankf. Geſch. und Kunſt N. F. X) ©. 31. 60 ff. 

15) ®gl. Hatin, Histoire de la presse en France, I, 32 ff. 
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hauptſächlich der Umſtand, daß ſie das Geheimhaltungs— 
ſyſtem der Regierung vielfach illuſoriſch machten, und daß 
ſie ſich hin und wieder auch eine Kritik der öffentlichen 
Zuſtände erlaubten.8) 

Auch in England erhalten ſich die News Letters, die 
hier vorwiegend den Landadel mit hauptſtädtiſchen und 
Hof-Nachrichten verſorgen, bis tief ins XVIII. Jahrhundert 
hinein; ja, die damals gedruckten Zeitungen bequemten ſich 
dieſer Einrichtung noch inſofern an, als ſie mit zwei ge— 
druckten Seiten und zwei Seiten weißen Papiers erſchienen, 
damit die Abonnenten ſie mit handſchriftlichen Zuſätzen 
weiter befördern fonnten.1!?) 

So jehen wir ziemlich gleichzeitig in allen Kultur 
ländern Europa3 al3 — freilich noch recht beſchränktes — 
Nachrichtenpublikationsmittel die gejchriebene Zeitung ent- 
jtehen und fi mehr al3 zwei Jahrhunderte Hindurd) er- 
halten. Wa3 aber da3 Merkwürdigſte an der Sadıe iſt, 
bejteht darin, daß eine gewerb3mäßige Herjtellung diejer 
handſchriftlichen Nachrichtenblätter fich nirgends über Die 
Beit der Erfindung der Buchdruderfunft zurüdverfolgen 
läßt. Mit diefer Beobachtung drängt fich von jelbit die 
Frage auf, warum man nicht die Druderprefje in den 
Dienft der regelmäßigen Nadrichtenpublifation nahm. 

Die Frage beantwortet fi) einfach aus der Tatſache, 
daß aud) in jungen Kolonialländern mit einer europäl- 
ſchen Bevölferung, die in ihrer Heimat bereit3 an ge 


18) Ähnlich in Wien und Berlin. Joh. Windler, Die perio- 
diſche Preſſe Öfterreich!, Wien 1875, ©. 28. E. Friedländer, Edr 
d. Ber. f. d. Geſch. Berlins 1901. 

19) Näheres bei Andrews, The history of British Journalism 
l, ©. 14ff. Hatin, a. a. O. ©51. Joachim von Schwarzkopf, 
Über Zeitungen, Frankf. a. M. 1795 erzählt (S. 9), daß auch in Deutid- 
land „bei einigen, dem Inhalt und ber Form nach handſchriftlichen 
Zeitungen (zu Mainz, Regensburg) wegen der größeren Anzahl der 
bonnenten der Druck bisweilen zu Hilfe” genommen worden ſei. Außer⸗ 

ı nennt er Wien, München, Berlin, Hannover als Orte, von welchen 
f. Feeheimen inländischen Nachrichten angefüllte Blätter verſchickt würden. 
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Drudte Zeitungen gewöhnt geweſen war, die gejchriebenen 
NRachrichtenblätter den gedrudten vorausgehen. So in den 
Vereinigten Staaten von Amerika noch im Anfang de3 
XVII. Sahrhundert3,20) fo in der Kolonie Weft-Auftralien 
noch im Sabre 1830.21) Dieſe Tatjache bemweift, Daß es 
viel weniger der Drud der Zenſur gemwejen jein Tann, 
welcher die Verwendung der Preſſe zur Nachrichtenpubli- 
fation fo lange verhindert hat, als der Mangel eines ge- 
nügend großen Lejerfreifes, welcher den für den Erfah der 
Druckkoſten nötigen Abjab verbürgt hätte. 

Ulerdings find einzelne Berichte jener gejchriebenen 
Beitungen über Ereignijje, für welche ein Intereſſe in 
weiteren Streifen vorausgeſetzt werden konnte, jchon feit 
dem Ende de3 XV. Jahrhunderts gedrudt worden. Es 
jind da3 jene Einblattdrude von meift 4-8 Duart- 
blättern, welche unter dem Namen „Newe Zeitung” von 
Ipetulativen Verlegern herausgegeben und auf Mefjen und 
Märkten verfauft wurden und von denen fi) Sammlungen 
in jeder älteren Bibliothef finden.) Die älteften unter 
den bi3 jest aufgefundenen Zeitungen find ein Augs— 
burger Türfenfriegsberiht von 1482 und ein von einem 
deutihen Buchdruder zu Paris in franzöfiicher Sprade 
gedrudter Bericht über den Einzug Karls VII. in Rouen 
aus dem Jahre 1485; ihr folgt eine deutſche Nachricht 
von 1488. Von da ab ziehen fie fi) durch da3 ganze 
XVI. Sahrhundert Hin, um im XVII. Jahrhundert mit dem 
Auffommen periodifcher gedrudter Nachrichtenblätter felte- 
ner zu werden und erſt im XVIII. zu verjchwinden. Die 
älteften derfelben tragen entweder gar feinen Titel, oder 

20) Frederic Hudson, Journalism in the United States from 
1690 to 1830, New-York 1893, p.ölff. Jos. M. Lee, History of 
American Journalism, Boston 1917, p. 17. 

21) Andrewsa.a O. OH, ©. 3127. 

22) VBgl. Weller, Tie eriten deutichen Zeitungen (Bibliothef des 
fiterariichen Vereins 1, Bd. LXI) und die Nachträge. Roth, Tie neuen 
Zeitungen in Deutſchland im 15. und 16. Kahrhundert (Preisichriften 
der Jablonowskiſchen Gejellichaft XXV). 
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folgende Nummern bei Vorgängen von längerer Dauer, 
wie Kriegszügen, Belagerungen, nachweijen, ohne daß man 
noch an ein periodiſches Erjcheinen denken darf. Nicht 
wenige bedienen fich der Reimform oder find in der Zat 
„hiſtoriſche Voll3lieder“, die nach einer befannten Melodie 
gefungen wurden. Auch Streitichriften, religiöſe Betrach- 
tungen, offizielle Beröffentliyungen nehmen die Form 
der neuen Beitung an. So bereiteten dieje fliegenden 
Blätter formell und inhaltlich der eigentlichen periodijch 
erjheinenden gedbrudten Zeitung den Weg, und Died aud) 
infofern, al3 fie im Volle den Sinn für Ereignifje wedten, 
die über die bloßen Kirchturmäinterejjen Hinausgingen. 

Die erften gedrudten periodiihen Nachrichtenſamm⸗ 
lungen beginnen noch im XVI. Jahrhundert. Und zwar 


find? es Sahrespublifationen, die unter verjchiedenen - 


Ramen („Hiftorifher Kern“, „Chronifa“) die poli- 


tiihen Ereigniffe eines größeren Zeitraums zujammen- . 


faffen oder al3 fog. Boftreuter fih etwa mit den 
politiihen Jahresüberſichten unjerer Volkskalender ver- 
gleichen laſſen.?) 

Daran jchliegen ſich Halbjährlide Nachrichtenzu- 
lammenftellungen, die fog. Relationes semestrales 
oder Meßrelationen. Gie find in den 80er Jahren 
des XVI. Jahrhunderts von Mihaelvon Aitzing be- 
gründet worden, fchöpfen vorzugsweiſe aus den regel- 
mäßigen Poſt- und Kaufmannzzeitungen und bilden mehr 
als zwei Jahrhunderte hindurch einen der Hauptvertrieb3- 
artifel der Frankfurter und bald aud) der Leipziger Früh- 
jahrs- und Herbitmefle.*) Die erften gedrudten Wochen— 





23) Nach Prutz a. a. DO. ©. 179 wären fie ſchon um die Mitte 
des XVI. Ih. aufgelommen. 

24) F. Stieve, Über bie älteften halbjährigen Zeitungen ober 
Mektelationen und insbefondere über deren Begründer Fchrn. Michael 
von Aitzing: Abb. der E. bayer. Akad. der Wiſſ. I. Cl. XVI, 1. 
Rinden 1881. Vgl. auch Orth, Ausführl. Abhandlung von ben be 
tühmten zwoen Reichsmeſſen, fo in der Neichsftadt Frankfurt a. M. 
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zeitungen, von welchen wir Kunde haben, erſchienen 
1609 in Augsburg ?*°) und in Straßburg. Bon dem Straß- 
burger Blatt befindet fich der Sahrgang 1609 auf der 
Heidelberger Univerjitätsbibliothef, während Reſte fpäterer 
Sahrgänge auf der Züricher Bürgerbibliothef ſich er- 
halten haben.) Bon der Augsburger Zeitung Hat 
die Kgl. Bibliothet in Hannover die Jahrgänge 1609 
und 1610. Beide entjprehen nad) Inhalt und Form 
‚genau den gejchriebenen Ordinari-Aviſen, welche die Pojt 
allwöchentlich au3 den Hauptfammelplägen des Nachrichten— 
verkehrs brachte. Das Beifpiel fand jehr bald Nahahmung; 
bejonder3 raſch vermehrte fich nach dem Beginne des dreißig- 
jährigen Krieges die Zahl der gedrudten Wochenzeitungen. 
Aus den 20er und 30er Jahren des XVII. Sahrhunderts 
lafjfen jich deren in verjchiedenen deutjchen Städten etwa 
zwei Dugend nachweifen. Die Unternehmer waren meijt 
Buchdruder; an zahlreichen Orten nahm jedoch die Poſt 
da3 Recht, Aviſen im Drud erjcheinen zu lajjen, als einen 
Ausfluß ihres Regals in Anſpruch — freilich mit ver- 
jchiedenem Erfolg. Während in Frankfurt, Leipzig, Mün- 
chen, Köln, Hamburg die alte Verbindung zwiſchen Poft 
und Beitung ſich noch längere Zeit erhielt, ging an vielen 
anderen Orten die Nacdhrichtenpublifation völlig in den 
Gejchäftsbetrieb der Buchdrudereien über, und die3 war 
für ihre fernere Entwidlung von der größten Bedeutung. 

Deutjchland ift da3 erfte Land, welches in regel- 
mäßigen furzen Frijten erjcheinende gedrudte Zeitungen 
aufzumeijen hat. Pie Anfprüche, welche früher von den 
Engländern und den Niederländern auf die Ehre erhoben 
wurden, die erjten gedrudten Wocdyenzeitungen herporge- 


jährlidy abgehalten werden. Fkf. 1765, ©. 714ff. Prup a. a. O. 
©. 188. J. von Schwarzkopf, Über politische und gelehrte Zeitungen 
in Frankfurt a. M. 1802. 
24a) C. Freund, Die Münden-Augsburger Abendzeitung. Ein 
Abriß ihrer mehr wie 300 jährigen Geſchichte 1609—1914. München 1914. 
25) Dpela. aD. ©. 44ff. 
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bracht zu haben, ſind jetzt wohl aufgegeben. England kann 
nichts dem Ahnliches vor dem Jahre 1622, Holland vor 
1626 namhaft machen; das erſte franzöſiſche Wochenblatt 
begann 1631 zu erſcheinen. Aber in allen dieſen Fällen 
handelte es ſich nicht um fortlaufende Nummern ein— 
heitlicher Zeitungen, ſondern um wöchentliche Ausgaben 
fliegender Blätter, von denen jedes ſeinen beſonderen 
Titel hatte. 

Es wird vielleicht auffallend erſcheinen, daß man von 
den Halbjahrsberichten ſofort zu Wochenpublikationen über— 
ging, ohne die Zwiſchenſtufe der Monatsberichte durch— 
gemacht zu haben. Man muß jedoch nicht vergeifen, daß 
ji ebenjowohl die Sammlung der Nachrichten, als auch 
die Verbreitung der Nachrichtenblätter den der Zeit eigen-" 
tümlichen Berfehrsgelegenheiten anzupafjen Hatten. Pie 
wichtigiten derjelben aber waren die Mefjen und die Voten. 
Die halbjährlichen Mefjen boten die Möglichkeit, von einem 
großen Zentrum des Warenhandel und Menſchenverkehrs 
aus die gedrudten Nachrichten nach allen Richtungen bis 
in die entferntejten Gegenden zu verbreiten. Die Poſten 
aber gingen auf den Hauptverfehrsrouten wöchentlich ein- 
mal und famen wöchentlich einmal an. Der Sprung von 
den Halbjahrsberichten zu den Wochenberichten lag alſo 
in der Natur der Dinge. 

Mit den Wochenzeitungen war ber Anjtoß zur eigent- 
lichen modernen Entwidlung de3 Zeitungsweſens gegeben. 
Immerhin dauerte e3 noch ziemlich Iange bis zum Auf- 
treten der erjten Tagesblätter. Dieſes erfolgte in Deutfch-- 
fand 1660 (Leipziger Zeitung), in England 1702 (Daily 
Courant), in Frankreich 1777 (Journal de Paris). 

Es liegt mir fern, auf diefem Wege meiter zu gehen 
bi3 herunter auf die dreimal täglich erjcheinenden Welt- 
blätter der Gegenwart.?s) Wa3 fie unterfcheidet von der 
geichriebenen Zeitung des XVI. Jahrhunderts, ijt weniger 

26) Über die neuere Entwidlung vgl. meine Darftellung in ber 
„Kultur der Gegenwart“ I, 1, 2. Aufl. ©. 512—555. 
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. Wirken: Muf bem Gebiete der Nachrichtenfammlung 


macht: warden... Die. ganze. Beiterentwidfung, meiche die. 
Beitung In biofer Richtung erfahren Hat, beruht auf der 
Trennung der Nachrichtenſammlung bon der Nachrichten⸗ | 


fiir Den deitungslejer arbeiten, jonbern daß fie nur Hal 


.n.geit bedienen. = 
.. Sobanm hat ſich bie Naheihtenpuhlifetinn auf 
"dem Boden, unf welchen ſie fi jeit der Benugung ber 

Drüderpreite geftellt jah, eigentümlich weiter entwidelt: 


- Titerarischen Produtts, über dejjen Anhalt er feine Gewalt 
übte. Der Beitungsverleger („Beitungshändfer”) brachte 
die Orbinari-Woifen ber Roft gedrudt auf den Marft, wie 
ein anderer Verleger ein Kräuterbuch oder Die Ausgabe 
eines alten Schriftftelers dem Publitum darbot. 





| fogen kin. moberner Bug, ber. Zug der Zufammenfaffung — 
ber Einzelftäfte in ‚geteilter Arbeit, aber in vereintem 


-finb Jeit dem XVI. Jahrhundert kaum Fortjcritte ger 


bejörberung (oft) und auf ber unternehmungaweifen Ger BE 
ftaltung ber eriteren in den Korrefponbenzbureaug. und. = 
..telegraphilgen Agenturen. An bie leßteren ift bie Klee 
DER: eheinaligen. Poſtmeiſter und Avbiſenſchreiber uberge⸗ — 
gungen, nur mit dem Unterfchiede, daß fie nicht mehr diret 


iabrifate jür einen Bublifationsunternehmer diefern und 
hich baber ber oecvolltommneten Verlehrsmittel der Neu 


Im Anhang war ber Herausgeber einer gedrudten periobifh 
erfcheinenden geitung nichts anderes ala der Verleger eined 

‚ Tonftigen Breßerzengnifjes, etwa einer Flugſchrift oder Be 
eines. Buches: der Bervielfältiger und. Verkä iufer eined 
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Aber das änderte ſich bald. Man entdeckte leicht, daß 
der Anhalt einer Zeitungsnummer doch nicht in dem. 
Sinne ein gejchlofjenes Ganzes bildet, wie der Inhalt 
eine3 Buches oder einer Slugjchrift. Die dort vereinigten, 
aus verjchiedenen Quellen gejchöpften Nachrichten waren 
bon verjchiedener YZuverfläfligfeit. Sie mußten mit Aus— 
wahl und Kritik benugt werden; es ließ fich dabei leicht 
eine politifche oder kirchliche Tendenz zum Ausdrud brin- 
gen. Noch in erhöhten Maße war da3 der Fall, ald man 
anfing, politiihde Tagesfragen in den Zeitungen zu be- 
ſprechen und fie als Mittel zur Ausbreitung von PBartei- 
meinungen zu benußen. 

Es geichah dies zuerft in England während des langen 
Barlament3 und der Revolution von 1649. Später folgten 
die Niederlande und ein Teil der deutfchen Reichsſtädte. 
Sn Frankreich vollzog ſich der Umſchwung erjt zur Zeit 
der großen Revolution, in den meijten anderen Staaten im 
XIX. Sahrhundert. Die Zeitungen wurden aus bloßen 
Nachrichtenpublifationsanftalten aud) Träger und Leiter ber 
öffentlichen Meinung und Kampfmittel der Parteipolitik. 

Dies hatte für die innere Organifation der Zeitungs 
unternehmung die Folge, daß fich zwischen die Nacdhrichten- 
fammlung und die Nachrichtenpublifation ein neues Glied 
einſchob: die Redaftion. Für den Beitungöverleger 
aber Hatte e3 die Bedeutung, daß er aus einem Verkäufer 
neuer Nachrichten zugleich zu einem Händler mit öffent» 
fiher Meinung murbde. 

Da3 Hatte zunächit Fein weiteres Bedenken, als daß 
der Verleger in den Stand gejeßt wurde, da3 Riſiko feiner 
"Unternehmung zum Teil auf eine PBarteiorganijation, eine 
Interejfentengruppe, eine Regierung .abzumälzen. Gefiel 
die Tendenz des Blatte3 den Leſern nıdjt, fo hörten fie 
auf, es zu faufen; ihr Bedürfnis blieb alfo doch in letzter 
Linie für den Inhalt der Zeitungen maßgebend. 

Die allmählich fortfchreitende Verbreitung der ge- 
drudten Beitungen führte jedoch bald auch ihre Benutzung 

Büder, Entftehung ber Bollswirtihaft. 16. Aufl. (23.—28.T) 17 
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zu öffentlichen Bekanntmachungen der Behörden herbei, 


und daran ſchloß ſich im erſten Viertel des XVIII. Jahr- 
hunderts die Ausbildung des privaten Annoncen— 
wejens.?) Dasſelbe Hat gegenwärtig durch die ſog. 
Annoncen-Erpeditionen eine ähnliche Drganifation erlangt, 
wie die politische Nachrichtenſammlung durch die Korre— 
jpondenzbureaur. 

Durch die Aufnahme des Inſeratenweſens geriet die 
Zeitung in eine eigentümliche Zivitterftellung. Sie bringt 
für den Abonnementsprei3 nicht mehr bloß Nachrichten und 
Anſichten zur Veröffentlichung, an die fich ein allgemeines 
Intereſſe Inüpft, jondern fie dient auch dem Privatverkehr 
und dem Privatintereffe durch Anzeigen jeder Art, melde 
ihr jpeziell vergolten werden. Sie verkauft neue Nach— 
richten an ihre Lefer, und fie verkauft ihren Leſerkreis an 
jedes zahlungsfähige Privatinterejje. Aufdemjelben Blatte, 
oft auf derjelben Seite, wo die höchſten Intereſſen der 
Menjchheit Vertretung finden oder dody finden follten, 
treiben Käufer und Verkäufer in niedriger Gewinnſucht ihr 
Weſen, und für den Uneingemeihten ijt es im „Reklame— 
teil” oft ſchwer genug, zu unterscheiden, mo das öffent- 
liche Intereſſe aufhört und mo das private. anfängt. 

Das iſt um fo gefährlicher, als fich im Laufe des 
XIX. Sahrhunderts der Inhalt des redaktionellen Teiles der 
Beitungen faft über das ganze Gebiet allgemein menſch— 


licher Intereffen ausgedehnt hat. Die Hohe Politik, die 


ftaatlihe und fommunale Verwaltung, die NRechtöpflege, 
die Kunft in allen ihren Äußerungen, die Technik, das 
wirtichaftliche, da8 joziale Leben in feinen mannig- 
fadhen Ausftrahlungen ſpiegeln ſich in der Tagespreſſe 
ab; auch ein guter Teil der fchöngeiftigen und ſelbſt ber 








27) Zunächſt in befondern Avis- oder Antelligenzblättern, die viel- 
fah von allgemeinen Bermittlung3-Bureaur (Fraghäufer, Berichthäufer) 
ausgingen. Vgl. F. Mangold im „Basler Jahrb.“ 1897 und meinen 
Auffag über das Intelligenzweſen in der Ztiſchr. f. d. gef. Staatswiſſen⸗ 
ihaft, Heft 3 von 1920. 
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wiljenfhaftliden Produktion mündet jeit der Ausbildung 
des Feuilletons?s) in Diefem großen Strom des jozialen 
Geiftestebeng der Gegenwart aus. Die Publikationsform 
des Buches — darüber dürfen wir und am wenigiten 
täuſchen — verliert von Jahr zu Jahr an Boden. — 
sch kann und darf auf diefe Dinge hier nicht weiter 
eingehen. Was ich) mit diejem flüchtigen Ausblid auf die 
moderne Geftaltung des Zeitungsmwefens allein beabjichtigt 
habe, war, die Anfänge des Zeitungsweſens entwicklungs— 
geichichtfich in den rechten Zufammenhang zu rüden und 
zugleich zu zeigen, wie die Organifation der Nadjridhten- 
vermittlung zu jeder Zeit bedingt ijt Durch die gejamte 
Birtfchaftsiweife. | 

Die römiſche Zeitung ift ein Glied in der autonomen 
Güterverforgung des reichen arijtotratijchen Haufes. Man 
hält fich einen Zeitungsſchreiber, wie man fid) einen Leib- 
arzt oder Bibliothelar hält. Er ift in den meiften Fällen 
dad Eigentum des Zeitungslefers, fein Sklave, der nad) 
ben Anweiſungen des Herrn arbeitet. 

In der gejchriebenen Zeitung des XVI Jahrhunderts 
waltet der handwerksmäßige Betrich, der damals alle 
Zweige höherer wirtfchaftlicher Tätigkeit beherrjchte. Der 
Wifenfchreiber Liefert auf Beitellung die von ihm ge- 
lammelten Nachrichten unmittelbar gegen befonderen Ent- 
gelt an einen Kreis von Kunden und richtet ſich gewiß aud) 
im Ausmaß de3 Stoffes nad) den Bedürfniſſen derfelben. 
Er ift Reporter, Redakteur und Verleger in einer Berfon. 

Die moderne Zeitung ijt eine fapitaliftifche Unter- 
nehmung, fozufagen eine Neuigfeitenfabrif, in welcher in 
wannigfach geteilter Arbeit cine große Zahl von Berfonen 
(Korrefpondenten, Redakteure, Schriftfeger, Korrektoren, 
Nafchinenperfonal, Annoncenfammier, Erpeditionsgehilfen, 


23) Entitanden im Aufange ded 19. Jahrhunderts in Frankreich, 
Sein Urfprung ih in den moralifhen Wochenſchriften zu fuchen 
bie fich jeit dem Beginn des XVIII. Jahrhunderts als felbjtändige Or- 
gane von England aus über alle Kulturländer Europas verbreitet hatten. 

17* 
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Arbeitsvereinigung und Arbeitsgemeinſchaft. 
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Es dürfte faum ein neueres Lehrbuch der National- 
ölonomie in Deutjchland geben, und fein alademijcher Vor— 
(efung3furfus über dieſes Fach gehalten werden, in welchem 
nicht der Begriff der Arbeit3pereinigunmganirgend 
einer Stelle genannt und mit einigen ‚Bemerfungen be- 
dacht würde. Biel weiß eigentlid) niemand über ihn zu 
lagen. Er ift einmal ba, hat herfümmlid) hinter dem Ab- 
Ihnitt von der Arbeitsteilung feinen Plaß, und da erhält 
er denn auch regelmäßig feinen Paragraphen, wenn er 
überhaupt eines folchen gewürdigt wird, um im fpäteren 
Tert des Buches oder Vortrags nie mehr aufzutauchen. 

Das geht nun wohl bald ein ganzed Jahrhundert fo, 
und da die Wiſſenſchaft Begriffe, die nicht geeignet jind, 
einen Erſcheinungskreis tiefer aufzuſchließen, nicht deshalb 
Ihonen darf, weil fie einmal da find, fo ift es endlich an 
der Zeit, Diefes alte Inventarftüd näher zu unterfuchen, 
um e3 entweder zu bejeitigen, wenn wirklich nicht3 damit 
anzufangen ift, oder ihm ben gebührenden Plaß anzumeijen, 
wenn e8 zur Förderung unferer Erfenntni3 braudbar er- 
funden werden follte. 

Nad) den Lehrbüchern wäre Arbeit3vereinigung nichts 
mehr und nicht? weniger al3 „die andere Seite ber Ar- 
beitäteilung“ oder „Arbeitsteilung vom Standpunkte der 
zuſammenfaſſenden Einheit au3 betrachtet”,1) das „Ror- 
telat ber Arbeitsteilung‘,?) „Die Reversfeite der Medaille, 





1) Philippovich, Grundriß der polit. Öfonomie I, S. 89 (6. Aufl.) 
2) Mangoldt, Grundriß der Volkswirtſchaftslehre 8 29. 
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deren Aversſeite die Arbeitsteilung bildet.) Das find 
alle3 etwa3 verſchwommene Ausdrüde, die indgefamt von 
der Anfchauung auszugehen jcheinen, wenn man bie Arbeit 
teile, jo müfje man fie auch wieder zujammenfajjen, da 
Die einzelnen Teile nicht für fich beftehen könnten. Dabei 
wird dann entweder der Begriff der Arbeitsteilung ſehr 
eng aufgefaßt (etwa im Sinne der Stednadelfabrif bei 
Adanı Smith), und dann erjdyeint die vereinigende Kraft 
durch das Kapital des Uinternehmers gegeben. Oder man 
faßt den Begriff weiter, jo daß aud) die jog. geſellſchaftliche 
Arbeit3teilung darunter fällt, und dann muß der Verkehr 
das. arbeitövereinigende Element abgeben, jo daß Arbeit3- 
bereinigung gleichbedeutend wäre mit der gejamten ver» 
fehrSmwirtjchaftlichen Organijation. 

Sn der Tat hat Roſcher, der dem Gegenjtande die 
ausführlichite Behandlung mwidmet*) und auf den alle 
Späteren zurüdgehen, die Sache jo angejehen. Arbeit3- 
teilung und Arbeit3vereinigung, meint er, feien „nur zwei 
verjchiedene Seiten desſelben Begriffes, der gejellichaft- 
lichen Arbeit: Trennung der Arbeiten, jofern fie ein- 
ander jtören würden, aber Verbindung, fofern fie einander 
fördern”. „Der Winzer, der Flachsbauer“, fährt er fort, 
„müßten Hungers fterben, wenn jie nicht ficher auf den 
Kornbauern rechnen könnten; der Arbeiter in einer Gted- 
nadelfabrif, welcher bloß die Nadellöpfe anfertigt, muß 
ſeines Kollegen, welcher die Spiten jchleift, gewiß fein, 
will er nicht ganz umfonft gearbeitet haben; die Arbeit 
de3 Kaufmanns ift geradezu undenkbar ohne diejenige der 
berjchiedenen Produzenten, zwiſchen denen er vermittelt.” 

Wie man jieht, verſchwimmt Hier die ganze Erjdei- 
nung in dem Nebel der volf3wirtfchaftlichen Verkehrs- und 
Organijationsvorgänge; fie märe gleichbedeutend mit der 
Volkswirtſchaft überhaupt. Insbeſondere verliert jie völlig 

3) Kleinwädter, „Die vollsw. Produktion“ in Schönbergs 
Handbuch, 8 13. 

4) Syſtem der Boll3wirtichaft I, SS 64—66. 
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die begriffliche Korrelation mit der Arbeitsteilung. Rofcher 
verbreitet jich denn auch im weiteren nur über die Stetig- 
feit der Kulturentmwidlung, welche dadurch hervorgebracht 
wird, daß jede Generation da3 Erbe der Vorfahren den 
Radjlommen vermehrt überliefert, ferner über die Borteil- 
baftigfeit der großen und bie Afjoziation ber Tleinen 
Unternehmungen, wobei fchließlich) die Arbeit faft ganz 
aus dem Geſichtskreiſe verjchwindet. 

Roſcher geht in dieſem Abjchnitte durchweg auf Fried- 
rich Lift zurüd,:) welcher in feiner Theorie von der 
Entwidlung der nationalen Produltivfräfte den Ausdruck 
„Vereinigung der Arbeit”, foviel ich ſehen Tann, zuerft in 
Deutichland gebraucht und in eigentümlicher Weife ver- 
wertet hat. Ausgehend von einer Kritik des „Naturgeſetzes“ 
bon der Arbeitsteilung, meint Lift, weder Adam Smith 
noch einer feiner Nachfolger Habe dag Weſen biejes Ge- 
jeße3 gründlich erforjcht und bis in feine wichtigſten Kon— 
fequenzen verfolgt. Schon ber Ausbrud „Teilung ber 
Arbeit” fei ein unzureichender und müffe notwendig einen 
falihen Begriff erzeugen. Dann fährt er fort: „Es ift 
Zeilung ber Arbeit, wenn ein Wilder an einem und bem- 
jelben Tag auf die Jagd oder ben Fifchfang geht, Holz 
fält, feinen Wigwam ausbeſſert und Geſchoſſe, Nee und 
Kleider verfertigt; e3 ift aber auch Teilung der Arbeit, 
wenn, wie Adam Smith beifpieläweife anführt, zehn ver- 
Idiedene Berfonen in die verfchiedenen, bei der Fabrikation 
einer Nadel vorkommenden Gefchäfte fich teilen. Jene ift 
eine objektive, diefe eine ſubjektive Teilung der Arbeit; jene 
ift ber Produktion Hinderlich, diefe ift ihr förderlich. Ver 
wejentliche Unterfchied zwiſchen beiden liegt barin, daß 
dort eine Perfon ihre Arbeit teilt, um verfchieden- 
artige Gegenftände zu produzieren, während hier meh- 
tere Berfonen in die Produktion eine einzigen Gegen- 
ſtandes fich teilen.” 





5) Das nationale Syſtem der politifchen Ökonomie, ©. 222 ff. 
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„Beide Operationen“, heißt es weiter, „können hin- 
wiederum mit gleidyen Recht eine Bereinigung der 
Arbeit genannt werden: der Wilde vereinigt verjcdhiedene 
Arbeiten in feiner Berjon; bei der Nadel-Fabrifation ver- 
einigen jich verjchiedene Perjonen zu einer gemeinjcajt- 
fihen Produktion. Das Wejen de3 Natur-Gejeßes, aus 
welchem die Schule fo wichtige Erjcheinungen in der Gejell- 
ichaft3-Ofonomie erklärt, ift offenbar nicht bloß eine Teilung 
der Arbeit, fondern eine Teilung verſchiedener Gejchäftd- 
Dperationen unter mehreren Individuen, zugleich aber 
audh eine Konföderation oder Vereinigung verjdjieben- 
artiger Tätigkeiten, Einfichten und Kräfte zum Behuf einer 
gemeinfchaftlicden Produktion. Der Grund der Pro- 
Duftivität dDiefer Operationen liegt nidt 
bloß in der Teilung, er liegt wejentlid in 
dieſer Vereinigung”. 

Das letztere führt Lift noch weiter aus und Judt 
Darauf die Forderung zu begründen, daß eine Harmonie 
der produftivden Kräfte in der Nation hergeitellt 
werde. Die höchfte Teilung der Gefchäfte und die höchſte 
KRonföderation der produftiven Kräfte bei der materiellen 
Produktion fei die Agrikultur und Manufaktur. Eine 
Nation, die bloß Agrifultur treibe, ſei ein Individuum, 
dem in feiner materiellen Produftion ein Arm fehle uſw. 

Schält man diejfe Auseinanderfegungen au3 der geilt- 
vollen Rhetorif des großen Agitator3 heraus, jo wird man 
finden, daß er, wie jo oft, gegen Adam Smith ungeredit 
geworden ift. Diefer hatte keineswegs — und Rift ült 
freimütig genug, dies einzugeftehen — überjehen, daß die 
Urbeitsteilung ein Zuſammenwirken der Kräfte (coope- 
ration) bedingt; er jet am Schluſſe de3 berühmten Ra 
pitel3 über die Arbeitsteilung®) ausdrüdlich auseinander, 
daß mittels dieſer joint labour der niederfte Arbeiter in 
einem zivilifierten Lande eine vieljeitigere Bedürfnisbefrie— 


6) Bud I, Kap. I g. Ende. 
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digung erziele al3 ein Negerfünig in Afrifa. Aber er war 
Idarfjinnig genug, diefe im Wejen der Arbeitsteilung ein- 
geichloffene, mit ihr identifche Tatſache nicht als eine be- 
londere ölfonomifche Erjcheinung zu betrachten. Was follte 
es für einen Nußen haben, diejelbe Sache, je nachdem 
man fie von der einen oder der anderen Seite betradjtet, 
bald Arbeitsteilung, bald Arbeitövereinigung zu nennen? 
Da Verfahren des Indianers, der nad) einander jagt, 
fiſcht Holz fällt ufm., würde U. Smith freilich al3 einen 
bejonderen Fall der Arbeitsteilung nicht anerkannt haben. 
Er würde dies im Gegenteil als ungeteilte Arbeit bezeich- 
net haben,?) als einen Zuſtand, wie er dem der Arbeit3- 
teilung überall in der Geſellſchaft vorausging. Teilung 
der Arbeit ift für ihn etwas anderes als Teilung der Beit. 

Auf das Zeitmoment in der Verwendung der Arbeit 
fommt $r. Lift noch an einer anderen Stelle ausführ- 
[iher zu fpredyen.®) Er ſetzt Dort auseinander, daß die 
einzelnen Gemwerbezmweige in einem Lande nur nad und 
nad in den Befiß verbejjerter Verfahrungsmeifen, Ma- 
Ihinen, Gebäude, Broduktions-Borteile, Erfahrungen und 
Geſchicklichkeiten und aller derjenigen Kenntniffe und Kon- 
nerionen kommen, die ihnen den vorteilhaften Bezug ihrer 
Rohftoffe und den vorteilhaften Abja ihrer Produfte 
ſichern. Es fei leichter, ein bereit3 begonnenes Geſchäft 
zu vervollkommnen und auszudehnen, al3 ein neues zu 
gründen, leichter, in einem bereit feit langer Zeit in 
einem Sande eingebürgerten Geſchäftszweige Vorzügliches 
zu mäßigen Preifen zu leiften, al3 in einem erjt neu be» 
gründeten. „Wie bei allen menfchlichen Stiftungen, fo 
liegt auch in der Induſtrie den bedeutenden Leiftungen 
ein Naturgefeß zu Grunde, da3 vieles gemein hat mit bem 
Raturgefeß ber Teilung der Gejchäft3operationen und Der 
Ronföberation der produftiven Kräfte — deſſen Wefen 

7) Über feinen Begriff der Arbeitsteilung ift im folgenden Vortrag 


ausführlicher gehandelt. 
8) ©. 409 ff. der DOrig.-Ausg. des „Nat. Syſtems“. 
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nämlid) darin bejteht, daß mehrere auf einander folgende 
Generationen ihre Kräfte zu. einem und demfelben Zweck 
gleichjam vereinigen und die dazu erforderlichen Anftren- 
gungen gleichfam unter fich verteilen.” Lift nennt dies 
da8 Brinzip der Stetigfeit und Werkfort— 
jegung und fudt feine Wirkſamkeit in ber Gedichte 
an einer Reihe von Beijpielen zu erweiſen (größere Kraft 
eine3 Erbreichs im Bergleich zu einer Wahlmonardie, 
Vererbung menſchlicher Kenntniffe durch die Buchjtaben- 
fhrift, Einfluß der Kaften-Einteilung auf die Erhaltung 
und Vermehrung gewerblicher Gefchidlichkeit, Erbauung 
mittelalterlicher Dome durch mehrere Generationen). Auch 
das Staatsſchuldenweſen, bei dem die „gegenwärtige Gene- 
ration einen Wechfel auf die fünftige Generation zieht“, 
wird als ein befonder3 ſchöner Fall der Anwendung des 
Prinzips der Werkfortfegung in Anſpruch genommen. 
Man fieht Leicht, daß e3 fich für Lift Hier nur um 
eine rhetorijch ausgefhmüdte Analogie der Arbeits» 
vereinigung handelt. Da3 Hat die Späteren aber nicht 
gehindert, au3 der „Werffortfegung” eine befundere Art 
der Urbeitövereinigung zu macden, obwohl einiges Nad)- 
denen fie hätte belehren können, daß fie gar feine der 
Wirtſchaft eigentümliche Erfcheinung ift. Die Werkfort- 
fegung ijt das allgemeine hijtorifche Prinzip der ſozialen 
Entmwidlung, durch welches ſich die Menfchheit von ber 
Tierwelt unterfcheidet. Mit jedem Tiere beginnt ein neue3 
gleichartige Dafein, und diefes verläuft, ſoweit wir wiſſen, 
heute wie vor Sahrtaufenden, fpurlos, gefhicht3los. Aber 
jede Menjchengeneration übernimmt die Errungenfchaften 
der Gefittung aller vorausgegangenen Generationen, um 
fie vermehrt der Nachwelt zu Hinterlaffen. Dies gilt nicht 
bloß von der materiellen Güterproduftion, fondern aud 
bon Runft, Wiſſenſchaft, Religion, Recht, Sitte. Bildet 
jo die Werffortfegung eine der Grundbedingungen und 
elementaren Vorausſetzungen de3 menſchlichen Dafeing, 
jo liegt fein Grund vor, fie in der Lehre von der volks— 
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wirtichaftlichen Arbeitäpermwendung jpeziell zu behandeln, 
zumal jie dafür see neuen fruchtbaren Gejichtäpunfte 
bietet. 

Über etliche Lehrbücher kennen noch einen dritten Fall 
ber Urbeit3vereinigung, der dann eintreten joll, „wenn 
Mehrere zu gleicher Zeit das Gleiche tun, durch die Ver— 
einigung aber eine größere Wirkung hervorbringen, als fie 
vereinzelt vermöcdhten.” 8. 9. Rau, der diejed Falles 
beiläufig gedenft,°) erinnert an temporäre Gejellichaften 
von Holzhauern in den Waldungen, Holzflößern und 
Schnittern. In der Tat wird hier ein Vorgang aufge- 
griffen, der nicht Arbeitsteilung ift, bei dem aber doch 
dur da3 gleichzeitige Zuſammenwirken Mehrerer eine 
erhöhte Produktivität. der Arbeit des Einzelnen erzielt 
wird. Es kann alſo diefer Fall, ähnlich wie der von Rift 
erwähnte des vieljeitig tätigen Indianer, nicht ohne mweite- 
res als durch den Begriff der Arbeitsteilung bereit3 gededt 
und für bejondere tmiljenjchaftlide Behandlung unge- 
eignet beifeite gelegt werden. 

Bweifellos liegt doch der Bildung des Begriffs ber 
Urbeitövereinigung und feiner langen Fejthaltung in der 
wijfenfchaftlihen Literatur die dunkle Empfindung zu 
Grunde, daß es ein wirtfhaftliheg Prinzip 
geben müffe, das dem der Arbeitsteilung 
entgegengefegt fei. Die Kooperation fann da3 nicht 
fein; denn fie ift identijh mit gewiſſen Formen der 
AUrbeit3teilung,1°) ihre „andere Seite”. Welches ift aber 
dieſes Prinzip? 


9) Grundjäge der Vollswirtjichaftslehre I, $ 116 (a). Rau beruf 
ih auf Gioja, ber in ſ. Nuovo prospetto delle scienze economiche I 
87 fi. der Sache gedacht hatte. Übrigens war auh Hermann, Staatsw. 
Unterfucdhungen, neue Aufl. S. 217, darauf aufmerffam geworden, ber 
fie ala „die einfachſte Arbeitöverbindung” bezeichnet. Ahnlich die 
Sranzofen, welche cooperation simple und c. complexe unterfcheiden 
und die letztere mit der division du travail identifizieren. Vgl. Cauwös, 
Cours d’Econ I, $ 225. 

10) 3. 8. der Urbeitözerlegung und Produktionsteilung, keineswegs 
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Ale Arbeitsteilung ift Aupafjung Der Arbeit 
an die beſchränkte Menjchentraft. Sie tritt ein, wenn ein 
gqualitatives Mißverhältnis obmaltet zwiſchen 
der zu leijtenden Arbeit und der Arbeit3jähigfeit des Ein- 
zelnen.) 

Nun kann aber auch ein quantitative Miß— 
verhältnis zwiſchen beiden Faktoren vorhanden fein. 
Und zivar in doppelter Weije: 1. die zu leiftende Arbeit 
kann an Menge geringer fein al3 die verfügbare Menjchen- 
fraft; fie kann aber auch 2. größer fein, al3 daß fie von 
der Kraft eines Einzelnen bewältigt werden fönnte. 

Sm erften Fale würde die Menſchenkraft nicht voll 
ausgenußt werden, wenn der Arbeiter fich auf dieſe eine 
Arbeit bejchränfen wollte. Seine Arbeitsfähigfeit würde 
teilweije brach liegen; es würde eine unwirtjchaftliche Kraft- 
verjcehwendung eintreten. Die betreffende Urbeit würde 
auch nicht die Grundlage eines Lebensberufes bilden 
fönnen, der feinen Mann ernährt. Der Arbeiter wird, 
ſchon im privatwirtjchaftlichen Intereſſe, eine zweite Tätig- 
keit zur Ausfülung feiner freien Zeit mit der erften 
verbinden oder vereinigen, und wir können da3 füglid) 
Arbeitsvereinigung (Kombination) nennen. 

Im zweiten Falle kann der Einzelne die zu leiftende 
- Arbeit für fich allein überhaupt nicht bewältigen, oder es 
würde dies doch nur mit unverhältnismäßiger Zeit- und 
Kraftaufwendung gefchehen können. Ein einzelner Arbeiter 
würde 3. 3. einen Baumfjtamm zur Not mit der Handjäge 
in Bretter zerjchneiden können. Aber mit welder Müh- 
fal und in wie langer Zeit! Nimmt man zwei Arbeiter 
und eine größere Spaltjäge, fo geht das Werk nicht nur 


auch der Berufsteilung. Wenn an Stelle eines Arztes, der alle Krank⸗ 
heiten furiert, verfchiedene Spezialiften treten, jo findet doch unter ihnen 
weder durch den Verkehr noch in irgend einer andern Weife eine „Ber- 
einigung der Arbeit“ ftatt, ähnlich derjenigen der verſchiedenen Teil- 
arbeiter einer Yabrif. 

11) Man vergleiche den folgenden Vortrag. 
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abjolut, jondern auch relativ bejjer von jtatten. E3 kommt 
dann da3 befannte Bild der Sägegrube zufjtande, dad man 
noch immer auf dörffichen Bimmerpläßen zuweilen fehen 
fonn. Die Vereinigung der Arbeiter gejtaltet die Arbeit 
jedes Einzelnen produftiver. Wir werden aber diejen Bor- 
gang, wenn wir nicht den fchlimmften Verwechslungen 
Raum geben wollen, nicht mehr Arbeit3vereinigung!?) 
nennen Dürfen, jondern höchſtens Arbeit er vereinigung. 
Richtiger erfcheint e8 — namentlich auch im Hinblid auf 
die jpäter noch zu erwähnenden Abarten diefed Vorgangs 
— dafür den Ausdrud Arbeit3gemeinfchaft zu ge- 
brauchen. Tritt doch bei diefem Worte auch das perjön- 
lihe Element, auf das e3 hier ankommt, fpradjlich an- 
ſchaulicher hervor. 

Urbeit3vereinigung wäre fonad die Ber- 
einigung verfhiedenartiger Arbeiten in einer 
Sand, Arbeitsgemeinſchaft die gleichzeitige 
Berwenbung mehrerer Arbeiter zur Be- 
wältigung einer AUrbeit3aufgabe. Bei der 
Arbeitövereinigung ftellt berjelbe Produzent verjchiedene 
Produkte her oder verbindet Produktion mit Handel oder 
perjönlicher Dienftleiftung; bei der Arbeitsgemeinfchaft 
ftellen verfchiedene Arbeiter gemeinfam das gleiche Produkt 
her. Dort liegt der Vereinigungspunft in dem Arbeit3- 
jubjelt; Hier ift die Gemeinschaft durch das Objekt der 
Arbeit gegeben. 

Beide find durchaus felbftändige, von ber Arbeit3- 
teilung unabhängige Vorgänge. Allerdings fpielen fie 
ifte Hauptrolle auf primitiven Stufen der Entwidlung 
und in ben niederen Regionen der ausgebildeten Volks— 
birtihafl. Man könnte geradezu zwei große Entwid- 
lungöftufen im Wirtfchaftsleben der Völker unterfcheiden: 
eine niedere, in welcher da3 Prinzip der Arbeitövereinigung 





‚ 12) Man müßte denn zum Unterſchiede von bem erften Falle „jub- 
jeltive“ (perſönliche) Arbeitsvereinigung ſagen, und ber Fall 1 wäre 
ald „objektive“ (fachliche) Ürbeitövereinigung zu bezeichnen. 





— 272 — 


und Urbeit3gemeinjchaft vorzugsweiſe zur Geltung kommt, 
unb eine höhere, in welcher dag Prinzip der Arbeits- 
teilung vorherrſcht. Und ebenfo ließen fich in der heutis 
gen Volkswirtſchaft zivei foziale Lebensgebiete ausjondern: 
eine mit ausgeprägter Arbeitsteilung und ein anderes 
mit Wrbeitsvereinigung und Arbeitögemeinjchaft. 


1. Die Urbeit3pvereinigung. 


Die Urbeitövereinigung tritt una früh in der Entwid- 
lungsgeſchichte der Völker entgegen. Eigentlich findet fie 
fih ſchon allgemein, nachdem eben die Stufe der indivi- 
duellen Nahrungsfuche überwunden ift und wirtfchaftliche 
NRüdfichten, feien fie auch von rohefter Art, im Handeln 
der Menjchen erkennbar werden. Denn überall bemerfen 
wir da die Ausjfonderung zweier von einander fcharf ge- 
trennter Broduftionsgebiete, von denen jedes wieder man- 
nigfach zufammengejegt ift. Das eine umfaßt die Männer- 
arbeit, das andere die Frauenarbeit.12) Diejelbe Ordnung 
findet fich mit unbedeutenden Abweichungen im einzelnen 
in den Grundzügen bei allen vorgejchritteneren Natur- 
völfern, und es wird fich ihr eine gewiſſe inftinttive Plan⸗ 
mäßigfeit nicht abſprechen laſſen. Bon einer Wrbeitd- 
teilung, bie zwiſchen Mann und Frau ftattgefunden 
babe, wird wohl im Ernſt nicht die Nede fein können; 
denn nad) allem, was wir wiſſen, iſt feine der Wrbeiten, 
die einem von beiden Geſchlechtern zugemiefen find, je 
von dem andern Geſchlecht ausgeübt worden. 

E3 wird angenommen werden müffen, daß fid dieſes 
Verhältnis vom Urzuſtande aus ganz naturgemäß ent 
wickelt hat. Falſch ift e3 jedenfalls, wenn gejagt wird, 
der ftärfere Mann habe dem Weihe die Arbeiten, melde 
ihm oblagen, „aufgebürdet”. Vielmehr Hat jedes Ge— 
ichleht fein Produftiondgebiet und fein Urbeitspenjum 
im Laufe der Zeit aus eigenem Antrieb unter dem Prange 


13) Näheres oben ©. 30 ff. 55. 
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einer in ben Verhältniffen gegebenen Nötigung fich felbft 


gefchaffen, die Technifen dafür ausgebildet, die Erfahrun- 
gen gefammelt. Durch fortgefegte erbliche Übertragung 
innerhalb des gleichen Gejchlechtes find diefe zwei Arbeit3- 
Iombinationen faft zu Geſchlechtsmerkmalen oder Ge- 
Ihlehtsfunktionen geworben "Vie Erbarbeit der Frau, bie 
der Mann nicht verjtand, bildete eine Art natürlicher Aus- 
Rattung, bie fie dem Manne geſchätzt machte, ihr einen 
Bert und Preid gab, und wenn ed aud richtig it, daß 
daraus die Auffaſſung der Frau al3 Eigentum de3 Mannes 
erwuchs, fo ift es nicht minder richtig, daß die wichtige 
Role, welhe die Frau in der Produktion fpielte, nicht 
am mwenigjten dazu beigetragen hat, da3 rohe Paarung? 
verhältnis der Urzeit allmählich zu einer Lebensgemein- 
haft emporfteigen zu Iaffen, in ber die Frau ſich ſchließ— 


(ih bis zur Gleichberechtigung mit dem Manne erhob. - - 


Die mwirtjchaftliche Bedeutung der Bereinigung ver- 
Ihiedenartiger Arbeiten in den Händen jedes Gejchlecht3 
it wefentlich eine erziehende. Sie erzwang fozufagen 
von felbft, wenigjten3 auf Seiten ber Frau, eine Be- 
ahtung des Zeitmoments bei Saat und Ernte und fchließ- 
ih auch eine, wenn auch noch fo rohe Zeiteinteilung 
für den einzelnen Tag. Insbeſondere fällt hierbei ing 
Gewicht, daß die Arbeit der Mehlbereitung mittels bes 
primitiven Reibſteins, welche bei den meiften Naturvölfern 
bis auf den heutigen Tag geübt wird, außerordentlich zeit- 
taubend ift, fo daß die Ernährung von 3—4 Perſonen be- 
teit3 Die Arbeit einer Frau erfordert.) Dies ift eine der 


wihtigften Urſachen, welche die Vielweiberei bei diefen 


Völkern aufrecht erhält und für die Frau erträglic, madıt. 
denn eine neue Gattin, bie ber Mann nimmt, erfcheint 
bier immer den bereit3 vorhandenen Frauen a!3 eine Mit- 
arbeiterin, die ihr Los erleichtert, und es ift darnach be- 





14) ®gl. Dr. ®. Junker's Reifen in Wfrifa II, ©. 216 f. und 
Mm. „Arbeit u. Rhythmus“ ©. 17. 72 f. 
der, Entftehung der Boltswirtfaft. 16. Aufl. (23.—28.7T) 18 


— 2714 — 


greiflich, daß der Befig zahlreicher Weiber als ein Zeichen 
der Wohlhabenheit gelten muß. Man darf e3 geradezu 
ausjprechen, daß die Ofonomie der Zeitveriwendung, mit 
der die geordnete Wirtjchaft erjt ihren Anfang nimmt, in 
der Arbeitsvereinigung des Weibes ihren Ausgangspunkt 
gehabt Hat. | 

Auch als im Laufe der jpäteren Entwidlung ftarfe 
Berfchiebungen in der Abgrenzung der Arbeitögebicte bei- 
der Gejchlehter eintraten, welche die Frau immer mehr 
nach der Seite der Bebraudysregelung in der Haushaltung 
zurüddrängten, während der Mann faft die gejamte Pro— 
duktion in feine Hände nahm, hat das Prinzip der Arbeits— 
teilung faft nur auf dem Gebiete der männlichen Erwerb3- 
tätigfeit Plaß gegriffen, während der rau in der Haus 
haltung die verjchiedenartigften Zubereitung3-, Ordnungs⸗, 
Neinigungs-, Ausbejferungsarbeiten blieben. Der Ablauf 
der letzteren bejtimmt nod) jet im weſentlichen die Beit- 
einteilung des täglichen Lebens. 

Freilich ift darum die Arbeitsvereinigung aus ber 
Erwerbswirtichaft nicht völlig verfhwunden. Sn Der 
Landwirtſchaft ungfaßt der Aderbau noch immer 
jehr verjchiedenartige Kulturen; überall in den zivilifierten 
Ländern ift er mit der Viehzucht innig verwachſen; oft 
werden noch Nebengemwerbe in den Betrieb aufgenommen, 
und es ijt eine der wichtigſten Aufgaben des Betrich3- 
leiter3, die Wirtjchaft jo einzurichten, daß Arbeit3- und 
Geſpannkräfte möglichft vielfeitig und regelmäßig aus— 
genußt werden können. Der Arbeitsteilung ift bei dem 
Wechjel der Arbeitsaufgaben nad) den Jahreszeiten ſelbſt 
in Großbetrieben nur ein geringer Spielraum geboten; 
immer müſſen verjchiedenartige Bejchäftigungen in einer 
Hand vereinigt werden, und für den weiblichen Teil der 
Arbeiterſchaft läßt Jic) eine fcharfe Trennung von Betrieb3- 
perjonal und Sienftboten nicht durchführen. 

Ähnliche Rüdfichten machen fi in der Forftwirt- 
ſchaft geltend, wo einfidhtige Praftifer da3 noch viel- 
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vieler Verlagsgewerbe geht geradezu auf die Erwägung 
jurüd, daß dieſe von nicht voll bejchäftigten Perjonen 
zweckmäßig mit ihrer feitherigen Hantierung verbunden 
werden könnten. | 

Der Handel ijt urjprüngli immer Arbeitöver- 
einigung, indem er auf den älteren Stufen feiner Ent- 
widlung regelmäßig den Transport mitumfaßt (Kara- 
wanenhandel); in der modernen Volkswirtſchaft Hat im 
Großhandel und auch in dem Kleinhandel der Großſtädte 
eine weitgehende Arbeitsteilung Plab gegriffen. Uber 
daneben finden fich zahlreiche Gefchäfte (Kurzwaren-, Haus- 
haltung3-Magazine u. dgl.), welche die mannigfachſten 
Artikel mit einander kombinieren. In den Warenhäufern 
und Verfandgefchäften, den Fünfzig-Pfennig-Bazaren und 
Abzahlungsgefchäften Hat diefe Richtung ihren Höhepunft 
erreicht. Freilich entfallen dieſe Riefenbetriebe für unfere 
Betrachtung, da in ihnen die Arbeit ftreng nach dem 
Brinzip ber Arbeitsteilung gegliedert zu fein pflegt. Da- 
gegen gehören die zahlreichen, meift al3 Alleinbetrieb von 
einer einzelnen Perfon geführten Kleinhandelsgefchäfte in 
den Bororten, in den Kleinftädten und auf dem Lande 
wohl in diefen Erfcheinungsfreis, weil hier der Beſitzer 
alles mögliche ergreift, was Geld einbringt. Man müßte 
geradezu eine Phyſiognomik der Verfaufsmagazine fchrei- 
ben, um darzulegen, was jich hier alles beifammenfindet. 
Es gibt gewiſſe Waren, die al3 Füllſtücke beſonders beliebt 
iind, 3. 8. Stöde, Bigarrenfpigen, Kämme, Bürften, Stroh- 
hüte, und e8 wird manchmal nicht Ieicht werden, herauszu— 
finden, wie fie zu ihrer jeweiligen Nachbarfchaft gelangt 
iind. Viele diefer Händler treiben nebenbei Bermittler- 
geihäfte, Berficherungs- und Zeitungdagenturen, den Ver- 
fauf von Rotterielofen und Theaterbilleten, nehmen Annon- 
een und Sparfafjeneinlagen an u. bgl. 

In dem großen Getriebe der Verfehrswirtfchaft gibt 
es mancherlei an fich fpezialifierte Tätigkeiten, die mirt- 
ſchaftlicher Weiſe kaum für fich ausgeübt werden können, 


und die darum immer mit einer anderen Ermerbstätig- 
feit jich vereint finden. Welche Dorfgemeinde könnte ſich 
einen bejonderen Kantor, Gemeindefchreiber oder Küfter 
halten, welcher Vorſchußverein auf dem Lande vermödhte 
einen Kaſſier, weldye Verſicherungsgeſellſchaft ihr Heer von 
Unteragenten fo zu bezahlen, daß jie davon leben könnten? 
. Ohne die Möglichkeit der Arbeitövereinigung müßten dieſe 
und viele andere wirtjchaftliche Funktionen einfach uner- 
füllt bleiben. 

Welche Momente für die Kombination im einzelnen 
Falle maßgebend find, Fönnte nur eine eingehende Unter- 
ſuchung auf ftatiftijch-deftriptiver Grundlage lehren. Be 
jftimmend wirft wohl in der Mehrzahl der Fälle für den, 
welcher jich verfchiedenartigen Arbeit3aufgaben widmet, die 
volle Ausnutzung der Zeit und die Gewinnung de3 ganzen 
Lebensunterhaltes. Für die Art der Kombination aber 
fommen noch manche andere Rückſichten in Frage. Bald 
fol eine bereit3 vorhandene Rundfchaft, bald eine befondere 
Unlage oder Kunjtfertigfeit des Arbeiters für einen meite 
ren Zweck nutzbar gemadyt werden. Das ökonomiſche 
Prinzip wird immer irgendwie dabei mitſpielen. 

Der tatſächliche Umfang der Arbeitsvereinigung 
in der Volkswirtſchaft ift nicht Teicht zu meſſen. ®ie 
Statijtif hat dafür die etwas ſpröde Kategorie des Neben- 
berufe3 gefchaffen; aber e3 ift leicht einzujehen, daß diejer 
die Sefamtzahl der Hier in Betracht kommenden Fälle 
nicht erſchöpft, fondern höchſtens diejenigen, bei welchen 
die Nebenarbeit irgendwie beruflich qualifiziert ift. Man 
tönnte hier von Berufövereinigung fpreden.') 
Immerhin dürfte einigermaßen eine Vorftellung von der 
gewaltigen volf3wirtfchaftlichen Bedeutung der Arbeits- 
bereinigung gewonnen werden, wenn aus den Ergebniffen 


18) Über das Bortommen von kombinierten Berufen im ftädtifchen 
Reben des Mittelalterd habe ich einiges zufammengeftellt in meiner 
„Bevölkerung von Frankfurt a.M. im XIV. u. XV. Ih.“ J, ©. 232 fi. 
417 ff. 
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ber legten deutſchen Berufs- und Gewerbezählung bier mit⸗ 
geteilt wird, daß am 12, Juni. 1907 im Beutfchen Reide 
lg Millionen Perſonen gezählt. wurden, welche irgenb 
‚een Nebenberuf trieben, und daß bie Landwirtſchaft allein | 
‚ton 5601222 Perfonen als Nebenberuf ausgeübt wurde. 


Bon 5490288 Perfonen, welche in irgend einem Zweige 
ber: Randmwirtjchaft, der Induftrie und des Handels als 


Betriebs-Inhaber oder. . »Leiter ‚tätig. waren, halten — | 
1482054 (26,9%) einen Nebenberuf, und von 3253512 RR 
Perfonen wurden Die ‚heiveifenden Erwerbszweige al. 


Nrbenberuf ausgeübt. | 
Eine Überjicht über: DaB durch jene Bähkung behan- 
delte Geſamtgebiet der Berufstätigteit gibt die vorſtehende 


Tabelle, in welcher jeibftä ändig und abhängig Eriverbstätige “ 
‚aufammengefaßt find, Aus ihr ergibt fi, daß von je 
100 Berfonen, welche in ‚den betr. Berufsahteilungen einen. 
Hanptberuf ausübten, jei es als. Inhaber eines Betrieb, 
jel 88 in irgend. einen Arbeitsverhältnia, noch eine zmeite 


ober dritte Erwerbstätigfeit (Nebenberuf) bamit verbanden: | 


Br Bergbau und Induſtrie EN 15,4, 


hausl Dienft und wechſelnder Lohnarben 49 


...in ber Sanb- u. Jorſtwirtſchaft/ a essen Er 


Handel und Berfehr — 9,5, — 
haãusl Dienft und wechfelnder Lohnatbeit Ba : 
Er öffentlichem Dienft, freien. Berufdarten age 


EL Schon aus der. (leider für diefen Zweck zu wenig ſpezi⸗ — : 
= afieten) Berufsftatiftif ift zu erjehen, daß manche Berufe ——— 


„in der Land⸗ u, Forſtwirtſchaft, e Fiſcherel 13,3, RR 
-;, Handel und Verkehr N ; — N 3.55 — 


öffentlichem Dienft, freien Berufgarten —— = 


Bon der Gefamtzaht der in den einzelnen Berufsnb- — 
——— irgendwie (im. Haupt oder Nebenberuf) Er 
werbätätigen übten einen der den bezeichneten Berufsab- EEE, 
teilungen angehörigen Berufe als Nebenberuf unter je 100: 


>. Bergbau und Snduftrie RER A, 
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borzugsweife in Arbeit3vereinigung mit anderen Ermwerb3- 
tätigleiten ausgeübt werden!) 3. ®. die Tierzucht (91,0% 
ber Selbjtändigen), die Binnenfifcherei (69,4%), die Torf- 
gräberei und Torfbereitung (97,7%), das Gemerbe der 
Steinmegen und Steinhauer (50,4%), ber Betrieb von 
Narmor-, Stein- und Schieferbrüchen und die Verfertigung 
bon groben Waren aus dieſen Materialien (80,9%), Die 
Berfertigung feiner Steinmwaren (46,6%), die Biegelei- und 
Zonröhrenfabrifation (82,9%), die Töpferei (48,6%), bie 
Verfertigung von Ton- und Glazjpielmaren (44,4%), Die 
Nagelſchmiederei (58,4%), das Grobſchmiedgewerbe (75,8%), 
dad Wagnergemerbe (73,8%), bie Abdederei (88,6%), Die 
Köhlerei (80,5%), Die Getreibemüllerei (93,2%), Die Bäckerei 
(54,7%), die Fleifcherei (55,7%), Drechslerei (47,8%), das 
Verjiherungsgemwerbe (72,9%), die Stellenvermittlung 
81,1%), Perſonenfuhrwerk und Poſthalterei (54,5%), 
dad Frachtfuhrwerk (79,9%), die Gaft- und Schankwirt- 
ſchaft (62,3%). | 
Natürlich geben dieſe Zahlen nicht entfernt ein Bild 
der Reiftungen von Tombinierter und arbeitsteiliger Er- 
werbötätigfeit in den angeführten Berufsarten. Es Tiegt 
ja auf der Hand, daß bei einer PBroduftiongftatiftif ein 
Landſchuhmacher, der ein Viertel feiner Zeit auf den Feld— 
bau verwendet, nicht mit den übrigen drei Bierteln feiner 
deit für die Schuhproduftion in Rechnung geftellt werden 
lönnte. Aber darauf kommt e3 auch Hier nicht an, fondern 
auf die Zahl der Menfchen, denen eine fombinierte Arbeit3- 
tütigfeit reichlicheren Unterhalt und gewiß auch meift ein 
geſundheitlich und fittlich befriedigenderes Daſein gewährt, 
als eine einjeitige, dem Prinzip der Arbeitsteilung voll— 





19) Die weiterhin in Klammern beigefügten Zahlen find fo be- 
rechnet, daß der Gefamtzahl ber ben betr. Beruf ausübenden Perfonen 
ie Summe berjenigen gegenübergeftellt mwurbe, welche biefen Beruf 
entweder als Nebenberuf oder als Hauptberuf mit einem andern Neben- 
Sun betrieben (Spalte 6 und 8 der Neichzftatiftit, 
Tab, 
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kommen entſprechende Beſchäftigung. Und dieſe iſt im 
Deutſchen Reiche unerwartet groß: ſie beträgt nicht viel 
unter einem Drittel aller Erwerbstätigen. 


2. Die Arbeitsgemeinſchaft. 

Das’ Prinzip der Arbeitövereinigung ift bei allem 
Reichtum ihrer Erſcheinungsformen ein ziemlich einfaches: 
überfhüffige Kraft ſoll nugbringend verwendet werden. 
Das Prinzip der Urbeitsgemeinjchaft läßt ſich nicht auf 
eine jo glatte Formel bringen. Im allgemeinen handelt 
e3 fich ja darum, die ungulängliche Einzelfraft jo mweit zu 
ergänzen, daß die vorliegende Arbeit3aufgabe bemältigt 
werden Tann. Aber die Unzulänglichkeit der Kraft des ein- 
zelnen Arbeiter3 kann wieder verjchiedene Urfachen haben. 
Sie kann begründet fein in einer bejtimmten geijtigen 
Veranlagung des Arbeiters, bie ihn hindert, allein an- 
baltend tätig zu fein; fie fann auf ungenügender Körper- 
fraft beruhen, und fie fann endlich in technifchen Um- 
ftänden liegen, die bewirken, daß cine Arbeit nicht ohne 
eine andere, von ihr verjchiedene geleiftet werden Tann. 
ge nachdem einer bon dieſen drei Füllen ftattfindet, er- 
geben fich drei verfchiedene Arten der Arbeitsgemeinſchaft. 
Die erjte können wir Gejellfchaftsarbeit oder ge- 
jellige Arbeit nennen, die zweite Arbeitshäu- 
fung, und die dritte Arbeit3verbindung. Wir 
wollen fie nad) einander betradıten. 

1. Geſellſchaftsarbeit oder gejellige Ar- 
beit findet dann ftatt, wenn mehrere Arbeiter zu gemein 
jamer Tätigkeit jich zufammentun, ohne daß der einzelne 
Arbeiter von andern in dem Fortichreiten feines Werfes 
irgendwie abhängig würde. Seder arbeitet alfo für fich 
jelbftändig in einem ihm beliebenden Tempo. Der einzige 
Zweck der Bereinigung ift der, Genoffen bei ber Arbeit zu 
haben, mit ihnen |prechen, fcherzen, fingen zu können, nicht 
mit feinen Gedanken bei einfamem Werfe allein zu bleiben. 

Der gelehrte Mann, deſſen Arbeit am beften in uns 
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geftörter Einfamleit gedeiht, wird, wenn er das hört, viel- 
feicht mitleidig die Adıfeln zuden und den Gegenftand faum 
einer ernfthaften Erörterung wert finden. Wer aber ein- 
mal eine Schar Dorfmweiber auf dem Brechplate oder bei 
der Wäſche am Bade beobachtet, wer einen Trupp 
Sacdhjengänger beim NRübengäten oder eine Reihe von 
Schnittern bei der Arbeit belauſcht oder dem Geſange eini- 
ger Stubenmaler oder italienischer Weinbergsarbeite- 
rinnen zugehört Hat, der wird darüber ein gut Teil 
ander3 denken. Je niedriger die Kulturftufe ift, auf wel- 
der der Menjch fteht, um jo ſchwerer entſchließt er ji 
zu anhaltender und regelmäßiger Tätigkeit, wenn er dabei 
auf ſich allein geftellt ift. 

Der befte Beweis aber für die Bedeutung der gefelligen 
Arbeit liegt darin, daß jie allerwärts auf der Erde eine 
Art Organijation gefunden hat. ch erinnere an die öffent- 
lichen Arbeit3pläge und Geſellſchaftshäuſer der Wilden, 20) 
die gemeinfamen Arbeitäräume der ruffifchen Hausindu- 
ftriellen, die Spinnftuben unferer Bauernmädchen, welche 
die Bureaufratie de3 XVII. SZahrhundert3 in fo unver- 
tändiger Weife befämpft hat, die aber bi3 auf den heutigen 
Zag in den abendlichen Zufammenkünften zu gemeinfamer 
Arbeit auf vielen Dörfern fortleben. Überall fnüpft die 
Sitte an die Zufammentkünfte Tänze, Schmaufereien oder 
andere Gebräuche, welche die Arbeit angenehmer machen 
fönnen. Es genügen wenige Beifpiele, um die weite Ver- 
breitung dieſer Einrichtungen anzudeuten. 


20) 8. v. d. Steinen, a. a. D., ©. 374. Erman in b. Ziſchr. 
f. Ethnologie II, ©. 318 (über die Koljufchen auf Sitha). Jacobſen, 
Neife in der Inſelwelt des Banda-Meeres, S. 213 Finfh, Samoa- 
fahrten S. 357. Burton’3 und Speekes Reifen (bearb. von Andree), 
©. 64. 217. 333. Nadhtigal, Sahara und Sudan, II, ©. 624. II, 
S. 146. 244. Graf Schweinig, Durch Dftafrifa im Krieg und Frieden, 
©. 171. Stanley, Through the dark Continent, II, p. 82. Wie 
ih Livingftone fand, II,S.172. Semon, Im auftr. Buſch ıc., ©. 353. 
Dal. aud „Arbeit und Rhythmus”, ©. 38 f. 73 und oben ©. 36. 
Schurtz, Altersllafen und Männerbünde, ©. 210. 
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fie fich für Die unverheirateten Männer und Mädchen. Sie 
dienen nicht bloß al3 Berfammlung3ort zum gemeinjfamen 
Arbeiten, ſondern oft aud) als Schlafftätte, immer aber 
al3 Tanz- und GSpielplaß; dort wird gejungen und ge- 
fherzt und geplaudert, die fruchtlofe Unftrengung des 
Ungeſchickten verfpottet und dag gelungene Werf be3 Fleißi⸗ 
gen und Kunſtfertigen bewundert. 

Ein‘ blajjes Abbild dieſer Einrichtung Haben bei ung 
die Spinnftuben der Bauernmädchen faft bis auf die 
Gegenwart erhalten. 2) Sie hatten in jeder Öegend Deutſch— 
lands ihre beftimmten ungejchriebenen Regeln und Gejebe. 
„sn Braunſchweig begannen die Spinnjtuben mit dem 
Herannahen de3 Winterd, wenn die Arbeiten auf dem 
Felde beendigt waren, in vielen Dörfern um Martini, und 
dauerten bis Faſtnacht, ſpäteſtens bis zum PBalmfonntag, 
da um dieje Zeit andere Arbeiten gemacht werden mußten. 
Die abendlichen VBerfammlungen gingen reihum, waren 
bald in diefem, bald in jenem Haufe der Angehörigen 
einer bejtimmten Spinngefelljchaft. Zu einer jolchen ge- 
hörten vier, höchſtens acht Mädchen, die unter ſich be- 
freundet oder verwandt waren. Die Mägde bildeten den 
Srundftod; doch gefellten jich ihnen die Bauerntöchter 
zu. Die Alten fpannen für fi. Anfangs war da3 mweib- 
liche Sejchlecht allein, und erjt fpäter, etwa um 8 Uhr, er- 
fchienen die männlichen Befucher, die bis dahin ihre Arbeit 
getan Hatten, und nun, anfang3 befcheiden, dann aber 
immer breifter in die Geſellſchaft eingriffen. Pie Grund- 
lage der Spinnftuben war ein rühmlidyer Fleiß der Mäd— 
chen”.2) Gewöhnlich ftand eine beftimmte Wochenleiftung 


23) Diefelden kommen übrigens unter gleichen Verhältniffen überall 
vor. Henry ©. Landor („Auf verbotenen Wegen. Reifen und Aben- 
teuer in Tibet”, ©. 89 fi.) fand fie jelbit in den füdlichen Xorbergen 
be3 Himalaya bei ben Scholas, bei benen e3 dafür befonbere Ber- 
ſammlungshäuſer (Rambangs) gibt. 

24) R. Undree, Braunfchmeiger Volkskunde, ©. 168 fi. Ziſchr. 
d. Ber. f. Bollatunde II, ©. 291 f., VIII, 366, XII, 181 ff. 316 ff. 
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an Garn feft; wer fie nicht erzielte, erhielt einen Spott- 

namen. Biäweilen wurde ein Wettjpinnen veranjtaltet; 
jedenfall herrjchte immer ein reger Wetteifer.2) a, e3 
wurde über die Einzelnen eine Art Arbeitspolizei aus— 
geübt. Im Nafjauifchen wird der Spinnerin, welche ein- 
ichläft, mit einem Stückchen Kohle ein Schnurrbart ange- 
malt; läßt fie den Faden abreißen und einlaufen, fo darf 
ihr ein Burjche den Roden nehmen, und fie muß ihn mit 
einem Kuffe wieder einlöfen.?s) 

Die Spinnjtube ift den technifchen Umwälzungen der 
Neuzeit zum Opfer gefallen; aber überall auf dem Lande 
berjammeln ſich noch an den langen Winterabenden die 
Mädchen mit ihrer Arbeit in einem befreundeten Haufe, 
und ähnlich gejchieht es bei einzelnen auf dem Lande aus— 
geübten Hausinduſtrien, 3. B. in der erzgebirgijchen 
Spißenflöppelei, wo man noch immer ein ſolches Zu- 
jammentommen ber Wrbeiterinnen „ze NRoden gehn‘ 
nennt.?”) Vollkommen ausgebildet iſt diefe Sitte in der 
ruffifchen Hausinduftrie.®) Hier arbeiten weibliche und 
männliche Ruftari vielfach nicht in ihren Wohnungen, Jon» 
bern größere Gejellichaften, manchmal alle Hausarbeiter 


Blätter f. Heil. Volksk. II, 101 ff. Ausführliches bei O. Bödel, Bolld- 
lieder aus Oberheſſen, ©. CXXIU ff. 

25) Intereffante Mitteilungen über Spinn-Wettfpiele in d. Ztichr. 
d. Ver. f. Volksk. VII, ©. 215 f. Vgl. „Urbeit und Rhythmus” 
5. Aufl. ©. 94 fi. 

25) Bei den Wenden in ber Laufig wird am lebten Epinnabend 
vor Weihnachten über die Säumigen und Faulen Gericht gehalten: 
Haupt und Schmaler, Volkslieder ber Wenden in der Ober- und 
Nieder-Raufig II, S. 220. — Ähnliche Beiſpiele einer durch Die Genoſſen 
ausgeübten Arbeit3polizei finden fich bei andern Arten bäuerlicher Arbeits- 
gemeinschaft. So bei der Heur und Getreideernte, dem Dreichen, Pflügen, 
Flachäbrehen. gl. Hörmann, Das Tiroler Bauernjahr (Innsbruck 
1899), ©. 50. 52. 66770 f. 75. 129. 

27) „Arbeit und Rhythmus”, ©. 105f. | 

28) Näheres darüber bei Stellmader, Ein Beitrag zur Dar- 
ftelung der Hausinduftrie in Rußland, ©. 106 f£ M. Sorbunoff, 
Über ruffifche Spißeninduftrie (Wien 1886), ©. 23 ff. 
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eined Dorfes, die da3 gleiche Gewerbe haben, verfammeln 
ſich in einem bejondern ArbeitsSraume, der entweder eine 
große Bauernjtube ijt, die man gemietet hat, oder eine 
eigens für diefen Zwed erbaute Werkſtätte. Man nennt 
einen jolchen gemeinfamen Arbeitsraum noch immer am 
häufigften „Spinnjtube” (Sſwetjolka), oft auch „Fabrik“. 
Sie findet ſich 3. B. bei der hausinduftrielen Baummoll- 
mweberei, der Tuchmacherei, der Seidenfpulerei, der Schuh. 
und Spielmarenmacherei; bei weiblichen Arbeiten mird 
fie gewöhnlich nur von den Mädchen befucht, während die 
verheirateten Frauen zu Hcuje arbeiten. „Die Baummoll- 
mweberei wurde nach den Ausjagen der ältejten Leute an» 
fangs faft augfchließlich in den Sfwetjolfi betrieben, weil 
fih Hier die technifchen Handgriffe beim Gebrauch des 
Webſtuhls unter der bejtändigen Aufficht eines des Webens 
Kundigen fchneller und leichter erlernen ließen. Zuerſt 
diente die Wohnſtube als Sjwetjolfa; jpäter ging man zum 
Bau einer vom Wohnhaufe abgefonderten Sfwetjolfa über. 
Die jungen Leute und die jtrebfamen Weber arbeiten aud) 
heute noch Lieber in der Sſwetjolka al3 zu Haufe, erftere, . 
weil e3 dort gejelliger hergeht, letztere, weil e3 fich Hier 
gleichmäßiger und vorteilhafter arbeiten läßt. Zu Haufe 
wird der Weber oft zu häuslichen Verrichtungen abgerufen; 
die Wohnftube ijt nicht fo groß und hell, die Luft in ihr 
nicht jo rein, da fich daſelbſt nicht felten mit den Menfchen 
auch Kälber und Lämmer aufhalten; in der Sjmetjolfa läßt 
jih auch die Baummolle bejjer aufbewahren, die in der 
Wohnſtube leicht feucht und jchimmelig wird.“ 

So verträgt ich diefe Gejellfchaftsarbeit, mag fie auch 
zunächft immer auf den Geſelligkeitstrieb zurüdigehen, jehr 
gut mit dem Prinzip der Virtfchaftlichkeit. Man arbeitet in 
der Gemeinfchaft ausdauernder, al3 man es allein tun 
würde und megen de3 Wetteiferd im ganzen auch beijer. 
Die Arbeit wird zur Luft, und da3 Ergebnis ift jchließ- 
lich eine Steigerung der Produltion. 

2. Unter Urbeit3häufung verjtehen wir die Auf- 
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einigen. „Bevor der Korb zum erſten Mal ins Waſſer 
gebracht wird, findet ein gemeinſames Eſſen ſtatt, an dem 
alle, welche bei der Anfertigung beſchäftigt geweſen, teil— 
nehmen“.?0) 

Auf Djailolo (Halamahera) ruft man bei der Urbar— 
machung eines Stückes Land auf der Gemeindeflur 10—20 
Verwandte zuſammen, um beim Fällen der Bäume behilf— 
lich zu ſein, wogegen dieſe ſpäter durch andere Arbeit ent— 
ſchädigt werden. Ebenſo beim Padipflanzen und bei der 
Reisernte.) „Wenn jemand ein Haus bauen will, dann 
bittet er gegen Koſt um die Hilfe von einigen feiner Ber- 
wandten, um bei Ebbe die Baumaterialien zu hauen... 
Beim Deden desfelben mit Sagoblättern werden mehr Ge- 
hilfen eingeladen, welche dann ein Feſt feiern, bei dem 
gewöhnlich die Häuptlinge gegenwärtig find“. °®) : 

Bei den Madi oder Moru in Bentral-Afrifa „bebaut 
jeder jein eigenes Land, und wenn es von beträchtlicher 
Ausdehnung ift und mehr Hände verlangt, als feine Fami— 
lie geben fann, fo ruft er feine Freunde und Nachbarn zu 
Hilfe. Bei folden Gelegenheiten wird Bezahlung meder 
gegeben noch erwartet, ſondern alle find bereit, Derartige 
Hilfe zu geben und zu empfangen”.s) Dieſe Sitte jcheint 
allgemein in Afrika verbreitet zu fein;°+) beſonders ausge— 


30) Parkinſon, Im Biömard-Ardipel, ©. 115. 

31) Riedel in der Ziſchr. f. Ethnol. XVII (1885) ©. 70 f. Ahn- 
lihe8 auf Neu⸗Guinea: Finſch, Samoafahrten, ©. 56 ff., bei ben 
Bagobo8 in Süd-Mindanao: Schadenberg in d. Ztſchr. f. Ethnol. 
XVII, ©. 19. 

32) Riedel a. a. D. ©. 61. Vgl. Kubary, Ethnogr. Beitr. zur 
Kenntnis des Karolinen-Archipels, ©. 264. C. Hofe, The natives of 
Borneo im Journal of the Anthropol. Inst. XXIII (1894) p. 161. 

33) Rob. Felkin in dem Proceedings of the Royal Society of 
Edinburg, Session 1883/84, p. 310. 

34) Enbemann in d. Btfchr. f. Ethnol. VI (1874), ©. 27. Rogge 
bei Wißmann, Unter deuticher Flagge quer durh Afrika, ©. 311. 
Nahtigal, Sahara und Sudan, III, ©. 249. Poſt, Afrilanifche Zuris- 
prudenz I, ©. 172. 
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Holzfällen, Düngerjahren, Bflügen, ſowie unter den Frauen 
beim Spinnen und felbjt beim Scheuern des Haufes. In 
Deutichland hat fie fich ziemlich allgemein auf dem Lande 
beim Hausbau und jtellenweife noch bei landwirtjchaft- 
lien Nebenarbeiten (Flachsreffen, Bohnenſchneiden, Schafe 
wajchen) erhalten. Sie ijt, wie leicht zu erfennen, ein 
Austunftsmittel der gejchlojjenen Hauswirtſchaft und tritt 
Darum mit dem Auflommen und Fortjchreiten des unter- 
nehmungsweijen Betriebs immer mehr zurüd. 

Sn den meiften Fällen, wo früher Bittarbeit gebräuch- 
lid war, wird auch heute noch der größere Landwirt 
eine Mehrzahl von Arbeitern verwenden, wenn er nicht 
duch Mafchinen die nötige Beichleunigung der Arbeit 
erzielen fann. Eine eigentümlicdhe Bedeutung erlangt für 
ihn die Arbeit3häufung in den Anfangsftadien eines Pro- 
duktionsprozeſſes, wenn die Endftadien bei gleichzeitiger 
Bornahme billiger zu jtehen fommen. Eine Wieje könnte 
vielleiht von einem Arbeiter in drei Tagen gemäht 
werden. Dennoc, wird der Bejißer womöglich jechg oder 
mehr Mäher anjtellen, welche die Arbeit in einem Vor— 
mittage erledigen, weil das Graß gleichmäßig dörren und 
das Heu zufammen eingefahren werden foll. Ofteres 
Fahren würde die Koften der Produktion erhöhen. 

Über aud) wo derartige Gründe nidyt vorliegen, wird 
der Landwirt, deſſen Grundftüde mit andern im Gemenge 
liegen, immer lieber mit feiner ganzen Arbeitsmannſchaft 
ein Grundſtück nach dem andern vornehmen, als daß er 
fie auf verfchiedene Grundftüde verteilt. Es arbeitet jich 
beffer und raſcher in der Geſellſchaft, al3 in der Vereinze— 
lung; keiner will Hinter den übrigen zurüdbleiben, und an 
und für fich hebt e8 die Stimmung, wenn man den Erfolg 
raſch wachſen fieht, während eine Arbeit, bei der fein 
Hortichritt zu erfennen und fein Ende abzufehen ift, immer 
entmutigt. So werden die ſechs Mäher des vorgenannten 
Beifpiel3 mit mittlerem Fleiße die Wiefe nicht in einem 
Sedjftel der Zeit erledigen, welche der einzelne Mäher bei 

19* 


J 


—— 
hy ku 


. —0 


J 
J N hy, —* —9 
. 


u 
V 


N. \ f 
N 
Kr 


\ * 
wW J12* 
* 


— 
8VD 


His 
— 
* 


J 
F 





£r 


< 
* — 
F 


4 u um 
v es 
.. 
— 1 m. 
| u 4 
A Bw 
I \ 4 | 
“, un’, — 
—X I a 
| Hi 4— 4 * 
Bi: — 
ne 4 u.“ 
| 5 J J J 
[3 — F 
u 4 .* 
« .. 








202 * — | is 


ee er 


visir 


br 

5 9 © , N! J8 

iete ber. wen aka 
up —R8 












ter t 
ER 












un 
















\ — den. 3 as ar . 











2:2 


he — — — Kor des * 1 en ‚wem — 
wenige, — werteanbt: tuerben, über die Weittäufgkeit Aft ericireden,. 
bei den greingew Kortfheitte, meiden fir macht, "felbit, imutlas werben 
and une wohl: "glanben, hop. ‚man bes großen 5 e wegen N 
bemerfen iperbe, ob. fie Dom ‚der Stelle ‚gelonmen,. fein. Ba ofchen. 
















# *8 


t — ee es. N oder, ein — wich, ‚befe, 
£ Bere 


mäßig Fink “ir —J — 
J— — = a v4 
age a ſie wirklich Be 


















1 eg e 
In hacı en En 
















— J 





ae | ’ ie » 


josienhäirden, erfolgt nur zu nn Bde einer —— RN. 
‚Erledigung des Penſums Wir wollen dieſen Sal aa N I Ku 
Ken  einfanhe Arbeitsh äufung bezeichnen. Beifpiele. 2... Gone 
‚biete: mehrere: Maurer. an einem Neubau, ® ne. Reihe. 6 — — AAN v N TEE N 
Pflaſterer auf ber Straße, eine. Gruppe Scneefgaufer A ——— Kr er J— 
ober. Erbarbeiter, eine, ‚Zeile ‚Schnitter oder Rü übenhader; REDE. * — 
Zwiſchenſorm ‚eine Schar afrikaniſcher Tra äger, bie. SEHR 0% 
|  Bänfemarfhe hintereinander. geben, die Treiber Bei eine — 
un mehrere Pflüger auf einem Aderfelde. 
— Im zweiten Falle er erjofgen die Toner. vie em — 
zelnen Arbeiter nicht. unabhängig don einander, jondern RN 
entweder alle zu gleicher Zeit oder abwechſelnd in gleichen —B 
Zeitabſtänden — immer alfo in taftmäßiger Weiſe Wir 18 
wollen dieſe Urt ber Arbeitshäufung Arbeitsperfettung 0.02 
nennen, weil fie fozufagen jeden einzelnen Beteiligten in 
R "3.5 Zeitfolge ſeiner Bewegungen an. jenen Nachbar. bindet RE 
... and.alle vernüttelſt bes Taltes zu einer gegliederten Eee, 
SR, beit, gleichſam zu einem antomatifch mirfenden Arbeit 
Körper zufommenfaßt. Mile hierher gehörigen Arbeiten 
oo mlffen, wenn fie längere: Zeit: fortgeſetzt werben, rhyth & 
miſchen Verlauf annehmen. Es gibt naturlich auch, ſolche 
wbelche mit einer einmaligen Kraftaufbie ung. boffendet — 
a Bi das ‚Heben einer Laft durch Mehrere auf gähl- 
ER ai das umreißen eines — en u 
3 — — a VERY — 
E Die, ehnthmifch, verlaufenden arbeiten. biefer At allen 
AN ich wicber, je nachdem die Bewegungen. der. Einzelnen ——— 
32 gleichzeitig oder wechſelweiſe erfolgen, in ‚Sleihtaft- : 
2% Srbeiten und Wecdhjeltaft-Ar beiten einteilen.) 
. Bleichtatt- tbeiten verrichten 4. ®. die bei 
| 1 Rudererreiben auf einem Ruderkhift,. die Schifffente : 
| ‚heim Auftoinden. des. Anfers, dem Hiſſen der ‚Segel, den 
— ae eines Fahrzeuges. gegen. den Strom, die Zimmer⸗ EN 





SR 


_ 4 
= 
5 - > 
— — — 
= - 
f - 
. , * 
ADS — — — 
* 
an er ⸗ L De a 
R R - — 
J J PER. 2 
= = « — En» — — — 
Sp — 
Fa IA 
RL — —— >> 
# T . 4 er: x7- _ - 
* J J 2 
5 


ns 


_ 
7 
* 


* 


as n Wehoueres findet m man im meiner öfter genannten Shrikk, „Arbeit : a — 
= ne Rhythmus“, ar, Die auch für das Folgende, em für allemal, ver⸗ SE 
KENN. I welen fein mag. ——— 





De Fa A NT 
” L 7 * — — F hu” (2. — 
—— 427. 12 * 


* rd 
NM) J EN Re 
rn * —— 
97 1) a RE 
| \ 2 * 
N, 49 — a My. N 
hl —6 
BR —8 Br * 25 + 
! — ? * 4 5 * 
* “N. * N 
N —8 
—DBR86 
Wat 328 
334324 
6 
—8 —358— 
BLAUEN, RZ 
— 





— 294 — 


leute, welche vermittelſt der Zugramme bei Fundamentie— 
rungsarbeiten große Pfähle in den Boden eintreiben, die 
Faßzieher, wie überhaupt alle Arbeitergruppen, welche 
durch gemeinſames Ziehen an einem Seile eine Laſt be— 
wegen müſſen, die 2, 4, 6 oder 8 Träger einer Bahre oder 
Sänfte, die Soldaten auf dem Marfche. Sehr häufig wird 
da3 Takthalten bei der Arbeit durch einfaches Zählen oder 
durch einen Chorgejang der Arbeiter oder durch den Ton 
eines Inftruments, bejonderd der Trommel, unterjtüßt. 

Wechſeltakt-Arbeiter find: Drei Eteinjeßer, 
welche im Takt mit ihren Handrammen die Pflafterfteine 
feftftoßen, Drei oder vier Drefcher auf ber Tenne, zwei 
Schmiede beim Zujchlagen, zwei Zimmerleute an der Säge- 
grube oder beim Behauen eines Stammed, zwei Mägde 
beim Bleuen der Wäfche oder beim Teppichflopfen. 

Bei den im Gleichtakt zu vollzichenden Arbeiten han- 
Delt e3 fich darum, eine Gefamtleiftung, welche die Kraft 
eines Einzelnen bei weitem überfteigt, mit einer Mindeft- 
zahl von Arbeitern dadurch zu bewältigen, daß alle Mit- 
arbeitenden veranlaßt werden, die höchſte Kraftaufbietung 
auf den gleichen Beitpunft zu verlegen. 

Bei ben Arbeiten im Wechfeltaft Tiegen gewöhnlich 
Aufgaben vor, welche an ſich von einem Einzelnen voll- 
zogen werden könnten. In der Regel find es jchwere Ar— 
beiten, bei welchen die einzelnen Bewegungen (3. ®. Heben 
und Senfen der Arme beim Echlagen mit dem Trefchflegel) 
längere Zeit bedürfen. Der einzelne Arbeiter ijt hier immer 
in Verſuchung, nad) jedem Schlage oder Stoße fich eine 
Meine Ruhepauſe zu gönnen, und verliert dadurch das 
Gleichmaß der Bermegungen. Pie Schläge oder Stöße 
folgen in verfchiedenem Stärfeverhältnis und in um 
gleichen Zeitfriften aufeinander, und die Arbeit wirft da- 
durch bedeutend ermübender. Wird ein zweiter oder dritter 
Arbeiter hinzugezogen, jo regulieren fid) die Bewegungen 
jedes Einzelnen nach dem Taftfchall, den die Arbeit3inftru- 
mente beim Auffchlagen auf den zu bearbeitenden Stoff 
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das allen Arten ber Arbeitsverkettung eigentümlich ift, wird 
jomit zu einem Disziplinierenden Element von der aller 
größten Bedeutung, in3bejondere für unqualifizierte Tätig. 
feiten, wie fie auf primitiven Stufen der wirtjchaftlichen 
und techniſchen Entwidlung überwiegen. Ja es Tann 
geradezu ald Zwangsmittel zur Befchleunigung des Werkes 
auch in Fällen der Arbeitshäufung angeordnet werben, 
die an jich eine derartige Bindung der Bewegungen nidt 
erfordern. Dazu bedarf e3 dann Fünftlichet Taftierung 
(durch Zählen, Gefang, Mufikbegleitung), mit deren Hilfe 
die einfache Arbeitshäufung in die Arbeitäverfettung um- 
gewandelt wird. So bei der Sflavenarbeit, die aus be- 
fannten Gründen truppmweife erfolgen muß, bei den $ronden 
und den öffentlichen Arbeiten der Naturvölfer. 

In Kamerun „ließ der Häuptling Nogilla, ein be 
fannter mohammedanijcher Sflavenjäger, feine Leute in 
Abteilungen von je 100 Mann nad) dem Takte der nach— 
folgenden Mufif den Boden behaden. Hinter dieſen 
Arbeitern marjchierten ebenfall3 im Takt die Säeleute, 
aus einem umgehängten Sad Samen ftreuend”.«) Die 
Baſſutos verfammeln fi) alljährlid), um die Felder, melde 
für den perfönfichen Unterhalt ihres Häuptlingg und 
feiner Hauptfrau bejtimmt find, umzugraben und zu füen. 
„Es ift ein merkwürdiger Anblick“, fchreibt . Cafalis,*) 
„wenn bei diefer Gelegenheit Hunderte von Schwarzen in 
ichnurgerader Linie ihre Haden mit volllommener Regel 
mäßigfeit zugleich heben und fenfen. Pie Luft erjchallt 
bon Gefängen, welche die Arbeiter unterjtüßen und fie be 
fähigen follen, Takt zu halten. Der Häuptling madt 

42) Meinede, Die deutfchen Kolonien in Wort und Bild, ©. 35, 
mit Abbildung. | 

43) Les. Bassoutos, p. 171, dazu die Illuſtration. Letztere auch 
bei &. Gerland, Atlas der Gthnographie (Leipzig 1876), Taf. 22 
Nr. 25. Ähnliches berichten K. Endemann von den Gotho-Negern 
in ber Ztichr. |. Ethnol. VI, ©. 26 und 30, Paulitſchke, Ethnograpbie 
Nordoſt-Afrikas I, ©. 216 von den Galla in Harar und Schaden 
berg über die Bagobo3 in Süd-Mindanao, bafelbft XVII, ©. 19 ' 
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ſich's gewöhnlich zur Pflicht, dabei gegenwärtig zu ſein und 
ſorgt dafür, daß einige fette Ochſen für die Arbeiter ge— 
ſchlachtet und zubereitet werden. Alle Klaſſen wenden das 
gleiche Verfahren an, um ihre Arbeiten zu erleichtern und 
zu beſchleunigen; nur beruht es bei den gewöhnlichen 
Leuten auf Gegenſeitigkeit.“ 

Das letzte Beiſpiel zeigt ſehr deutlich den Übergang 
von der Bittarbeit zur Fronarbeit. Ahnliches ſinden wir 
im Sudan, wo insbeſondere der Bau und die Ausbeſſerung 
der Stadtmauern regelmäßig unter Muſikbegleitung 
vor ſich geht, ferner bei den Malaien und den Chineſen, 
die ſeit alter Zeit die ſtaatlichen Frondienſte durch den 
Schall der Trommel regulierten. Auch in Europa iſt dieſes 
Mittel nicht unverſucht geblieben. In den Oſtſeeprovinzen 
ließen noch im XVIII. Jahrhundert die Gutsbeſitzer ihre 
Leibeigenen bei der Ernte nach dem Takte des Dudelſacks 
arbeiten. In unſeren Kulturſtaaten finden wir dieſe durch 
künſtliche Mittel unterſtützte Art der Arbeitsverkettung bei 
ben taktiſchen Bewegungen des Heeres, wo ed immer darauf - 
ankommt, eine Vielheit von Menſchen zur vollkommenen 
Einheit der Kraftentfaltung zu erziehen und wo jedes Ver— 
fehlen des Tempos durch einen Einzelnen die Geſamtwirkung 
beeinträchtigt. 

3. Wir kommen zur letzten Art der Arbeitsgemein— 
Schaft, die wir Arbeitsverbindung benennen wollen. 
Gewifſe Produktiongaufgaben bedingen zu ihrer Löſung 
da3 gleichzeitige Zuſammenwirken verfchiedenartiger Ar- 
beiten. Dieſe Arbeiten ergänzen einander (Eomplementäre 
Arbeiten), und da fie unmöglich von einem Arbeiter ver- 
richtet werden Fünnen, fo müſſen mehrere ungleichartige 
Arbeiter zu einer in fi) gegliederten untrennbaren 
Gruppe zufammengefaßt werden. Eine ſolche Gruppe 
heißt bei der Waldarbeit in Bayern und LOfterreich eine 
Paß,“) anderwärts eine Rotte, Truppe, Bande. 


44) Bol. Schmeller, Bayer. Wörterbuh I, S. 409. Settegait 
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Beifpiele find in der Urproduftion ziemlich häufig. 
So bilden beim Einfahren von Heu oder Getreide Lader, 
Aufreiher und Nachrecher, beim Binden ber Binder und 
die Zuträgerin zufammengehörige Gruppen; beim Mähen 
des Kornes bedarf es einer zweiten Perſon zum Abraffen, 
beim Kartoffelausgraben zum Nachleſen. Aus der Induftrie 
find zu nennen: der Schmied und der Blasbalgzieher, der 
Geiler und der Raddreher, Maurer und Handlanger, 
Bflafterfeger und Rammer; aus anderen Gebieten: Koch 
und Bratjpichdreher, Weinjchent, Kellner und Hausknecht, 
bei ber Straßenbahn Wagenführer und Schaffner, bei der 
Kahnfahrt Ruderer und Steuermann, ferner Jäger und 
Treiber, Balgtreter und Orgelfpieler, Trommler und 
Pfeifer, eine Schaufpieltruppe, eine Mufilbande. Die Liſte 
ließe ſich noch fehr lange fortjegen. 

In allen diejen Fällen handelt e3 fich nicht um Ber- 
richtungen, die durch Arbeitdteilung entſtanden und dann 
vereinigt worden jind, ſondern um ganz verfchiedenartige 
Tätigkeiten, von denen feine je für fich beitehen konnte 
und die Darum immer mit einander ins Leben getreten 
find. Dieſe Arbeiten find in ihrem Fortjchreiten von ein- 
ander abhängig, unterftüßen einander, bilden erit zu— 
fammen ein Ganzed. Demgemäß haben fich die beteiligten 
Arbeiter einander anzupafjen; einer muß dem andern in 
die Hände arbeiten und kann ohne diefen überhaupt nicht? 
feiften. Seine Arbeit wäre für fi allein einfah un- 
wirkſam. | 

In der Negel wird fich bei ſolchen Arbeit3verbindun- 
gen eine Tätigfeit al3 die leitende oder beherrichende be- 
zeichnen lafjen, während die andere untergeordnet ift und 
dient. Demzufolge wird auch da3 perſönliche Berhältnis 
zwilchen den beteiligten Arbeitern ſich oft zu einem Ber- 
hältni3 der Abhängigkeit geftalten. Iſt der leitende Ar— 


a. a. D. nennt eine jolhe Gruppe von Landarbeitern einen Paſch. 
Der Urfprung der Wörter ift dunfel. — Man vergleiche das ital. squadra, 
das franzöf. escouade, engl. squad, gang, set. 
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beiter jelbftändig, fo wird der technifch abhängige Arbeiter 
im Lohnverhältnis ftehen. Sit die Arbeitäverbindung 
irgend einer Unternehmung eingefügt, fo pflegt die Geſamt— 
feiftung mit einem gemeinfamen Lohnfag auögeftattet zu 
werden GGruppen-Akkord, collective piece work), 3.8. 
für den Zigarrenmacdher und die Widelmadyerin, den Glas— 
bläfer und Abträger. Die Einrichtung bietet dann ein 
Kittel, das Stücklohnſyſtem auch da anzumenden, mo bie 
Leiſtung eines Arbeiter3 fich von: derjenigen ‚eines oder 
mehrerer anderer nicht trennen läßt, jchlägt aber meiſtens 
zum Nachteil derjenigen aus, welche die untergeordnete 
Arbeit verrichten. ®) | 

Im ganzen gehört auch biefe Form der Wrbeit3- 
gemeinfchaft der Stufe unentwidelter Werkzeugtechnik an. 
Bei fortfchreitender Entwidlung fucht man die untergeord- 
nete Arbeit durch Tier- oder Maſchinenkraft zu erjeßen. 
Da3 befanntefte Beifpiel bietet der Pflug, der ehemals 
von Menfchen gezogen murbe, fpäter von Ochſen, wobei 
aber die Arbeitsverbindung noch eine Zeit lang in ber 
Beife fortdauerte, daß neben dem Pflüger noch ein ober 
mehrere Treiber nötig waren, bis eine bollfommenere 
Konftruftion des Pfluges fie überflüffig machte. “) 

Zum Schluffe ift nochmal3 zu betonen: da3 gejamte 


45) ®gl. Schloss, Methods of industrial remuneration p. 61 ff. 

46) Intereffante Modifikationen de3 Syſtems der Arbeitsverbindung 
ergeben fi) da, wo mwertvollere Arbeitsinftrumente nötig find und nur 
einer der Teilnehmer fie befigt, während die andern bloß ihre Arbeits- 
kraft beibringen. So befonder3 beim Fifchfang im nördlichen Rußland 
und wieder bei ber Pilugarbeit, wo dad Zufammenfpannen von 6—8 
und mehr Tieren durch die Schwere des Ackerbodens geboten war. 
Deifpiele aus Wales, Irland und Echottland bei Seebohm, Die eng 
liche Dorfgemeinde tüberfegt von Th. v. Bunfen), ©. 81 fi. Meitzen, 
Siedelung und Agrarwejen der Weftgermanen und Oftgermanen, der 
Kelten x. I, S. 212 f. II, ©. 129 f. Gang ähnliches über die Bogos 
m abeſſiniſchen Bergland bei Boft, Afrik. Zurisprudenz II, ©. 184 f., 
über die Armenier bei Tara janz a. a. O., ©. 12 f., über die Georgier 
bei Gogitſchayſchwili a. a. D., ©. 24, über die Montenegriner bei 
Bopovit, Recht und Gericht in Montenegro $ 79. 
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Wirfungdgebiet der Arbeitsgemeinfchaft gehört, wie das— 
jenige der Arbeitövereinigung, vorzugsweiſe dem Bereiche 
und ben Perioden Fapitallofer und kapitalarmer Wirtſchaft 
an. Sie find Auskunftsmittel der wirtjchaftlich Schwachen. 
Als Solche aber haben fie ihre große entwidlungsgefhidht- 
fiche Bedeutung gehabt, indem fie die Menfchen zu geord- 
neter Beiteinteilung und Beiterfparung, zur Unterordnung 
unter einen Geſamtzweck, zu regelmäßiger und intenjiver 
Urbeit erzogen. Urfprünglidy allein auf der Sitte be- 
ruhend, geben fie im Laufe der Zeit mit Anlaß zur Ent- 
jtehung rechtlicher Biwangsverhältnijfe wie der Sklaverei 
und Leibeigenfchaft. 

Dauernde Organijationen haben jonft die Prinzipien 
der Arbeit3vereinigung und Arbeitsgemeinfchaft wenig ge- 
ihhaffen, wohl aber dauernde Werke. Man muß die Pyra— 
miden und Steindenfmäler des Nillandes, die Ruinen Der 
meſopotamiſchen Niefenftädte, die Bauwerke der altameri- 
fanifchen Kulturvölker betrachten, wenn man wiſſen till, 
was die Menfchen aud) ohne die Kenntnis des Eiſens, ohne 
Zugtiere und ohne die einfachſten mechaniſchen Behelfe, 
wie Hebel, Schraube, Flajchenzug, zu leiften imftande find, 
wenn jie durch einen mädtigen Willen zur ——— 
ſchaft verbunden werden. 

Und auch für die Wiſſenſchaft dürften bie beiden hier 
bejprochenen Erjcheinungen nun, da fie begrifflich fejtgelegt 
find, ji} bei unbefangener Prüfung als nicht ganz unnübße 
Baufteine ermweijen. Die Lehre von der Arbeit bedarf noch 
echt jehr de3 weiteren Ausbaues. Eine Verfolgung der 
Geſichtspunkte, welche Hier meift nur angedeutet werden 
fonnten, dürfte leicht ergeben, daß auf diefem Boden nod) 
manches zu gewinnen ift. Schon jebt leuchtet durd), daß 
bei der Arbeitspereinigung und Arbeitägemeinjchaft doc) 
feinere pſychiſche Momente mitwirken, als bei der jeither 
faft allein beachteten Arbeitdteilung. Sie alle aufzujpüren 
vermag freilich nur der denkende, fich jelbft beobachtende 
Arbeiter. 


An — no nn — — — — — — — —— 


——— — —— —— — — — —— 
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In den meiften Wijfenfchaften gibt e8 heutzutage po- 
puläre Wahrheiten. In der Regel handelt es fich Dabei 
um Lehrſätze von allgemeiner Bedeutung, denen gleich bei 
ihrer Entjtehung von ihren Urhebern eine ſolche äußere und 
innere Vollendung gegeben worden ift, daß fie als geficherte 
Errungenſchaft menjchlicher Erkenntnis dem Schage unſeres 
Wiſſens gleihfam unverrüdbar und unverlierbar Hinzuge- 
fügt werden zu dürfen fchienen. Mit oft überrafchender 
Schnelligteit gehen ſolche Säte in den allgemeinen Ge- 
danfeninhalt der Gebildeten über. Das handliche Gepräge, 
das ihnen von Anfang an eigen ift, macht fie zu Münzen des 
geiftigen Verkehrs, die weit liber dag Wifjensgebiet Hinaus 
Kurs erlangen, für das fie urjprünglich geprägt worden 
find. Und diefer Übergang in ben Wiſſens- und Sprad)- 
Ihaß der gebildeten Welt dient auf der anderen Geite 
wieder dazu, ihre Geltung innerhalb bes engeren For- 
jchung3gebietes, dem fie entjtammen, zu befejtigen. Iſt 
die Erkenntnis auf diefem Gebiete in rafcher Entwidlung 
begriffen, fo ereignet e3 fich dann wohl, daß jene populär 
gewordenen Säge unangetajtet bejtehen bleiben, während 
das ganze übrige Lehrgebäude dem Abbruch und Neubau 
unterliegt; fie find wie unorganifche Körper, die von einem 
in Üüppigem Wachstum begriffenen Organismus überwallt 
und eingelapfelt werben. 

Ahnlich verhält es fich, wenn ich mich nicht täufche, 
auch mit der nationalölonomifchen Xehre von der Arbeits- 
teilung. In ihrer jegigen Gejtalt geht fie auf Adam 
Smith zurüd, und zu ihrer Ausbreitung hat gewiß aud) 


‚ 
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der äußere Umſtand beigetragen, baß fie im erften Kapitel 
des erjten, Buches jeines klaſſiſchen Werkes jteht, wo fie 
auch der großen Schar derjenigen nicht. entgehen fonnte, 
welche die Bücher bloß „anleſen“. Adam Smith ijt frei- 
lich nicht der Urheber jener Lehre. Er entlehnt jie in 
mwejentlichen Punkten dem Essay on the history of civil 
society jeine3 Landsmanne3 Adam Fergufon, mwel- 
cher 1767 erjchienen war. Allein in der anmutigen Form, 
in welcher Smith fie vortrug, ijt Die Lehre von alleı ſpäte— 
ren übernommen: worden; fie ift in diefer Form auch in 
andere Wifjenfchaften übergegangen und in ihr jedem Ge- 
bildeten geläufig geworden. 

Ich darf aljo darauf rechnen, mich in einem Vielen 
gewohnten Gedankenkreiſe zu bewegen, wenn ich verſuche, 
die nationaldfonomifche Lehre von der Arbeitsteilung einer 
fritifchen Prüfung zu unterwerfen, und wenn ich an dieſe 
Prüfung anfchließe die Anwendung, welche dieſe Lehre ganz 
neuerdings auf joziologijchem Gebiete gefunden hat. Denn 
diefe leßtere Anwendung bezeichnet zugleich einen der 
wenigen Xerfuche, welche die wiſſenſchaftliche National- 
ölonomie gemacht hat, in diejem Kapitel iiber Adanı Smith 
binauszugehen. Im übrigen hat man fich darauf be— 
ſchränkt, die Smithjche Lehre in Nebenpunften zu korri— 
gieren, fie dogmengejchichtlich in die Vergangenheit bis 
zu den alten Griechen zurüdzuvderfolgen, die Erläuterungd- 
beifpiele den techniſchen Fortfchritten Der Gegenwart an- 
zupajfen, und neben ben Lichtfeiten auch die Schattenfeiten 
der Arbeitsteilung hervorzuheben. Im ganzen aber gilt 
bon der Lehre von der Arbeitsteilung, was id) vorhin all- 
gemein von populär gewordenen wiſſenſchaftlichen Lehr— 
lägen gejagt habe: fie ift unangetajtet geblieben, während 
ringsum an dem Gebäude der ökonomiſchen Theorie eifrig 
um- und weitergebaut worden ijt. Noch vor kurzem hat ein 
angejehener volkswirtſchaftlicher Schriftjteller in einem 
fritifchen Überblil über die Entwidlung der National- 
ölonomie feit Adam Smith die Behauptung druden laffen, 


— 306. H 
de Begenftand jet erjhöpft; man töhne von ihm nur hi, — 
———— was andere bereits ‚gejagt hätten, 2) ie | 

Unter. biefen. Umftänden wird, e3 ‚genügen, wenn ee * 
meine: Erörterungen unmittelbar an bie Darſtellung en a Re 
berühmten Schotten anfnüpfe. Ich werde fie aber ih — 
auf das ganze Gebiet ausdehnen, ſondern nur die beiden 

BR Fragen zu beantworten fuchen: was ift Urbeits- 
teifung? und wiewirttji in der Birtihaft? . 

Was die Arbeitsteilung ‚jei, wird von Adam Smith 
nirgends gefagt. Er erläutert den Vorgang, den er mt 
 Biefem Namen bezeichnet, nur an einzelnen Beifpielen un 
leitet aus ihnen direft den Saß ab, den man ad db 
Be der Arbeitsteilung bezeichnet hat, und den man 
fu in bie Worte. ‚zufammenfafjen Tann, daß in jedem a 
 Gemerbe die Produftivität ber Arbeit provortional Her 
. Mübbepmung ber Arbeitsteilung wächft.?) 

dene Beiſpiele aber bezeichnen, wenn. nen: fie näher — 
fit, durchaus nicht die gleichen öfonomifchen Vorgänge. 

Da iſt zuerſt die berühmte Darſtellung der Stednader > 
 memufaftur, Smith ftelt hier den gewöhnlichen Arbeiter, 
der auf biefen |peziellen Weoduftionsgweig nicht befonders 
eingeübt ift und bei höchſtem Fleiße in einem ganzen ug 
 dielfeicht faum eine, ficher aber nicht: amanzig Stednden 
anfertigen tönnte, der. Fabrik gegenü über, in welcher eine — 
 göbere Zahl vom Arbeitern das gleiche Fabritat in ge 
‚teilter Arbeit herſtellt „Der Eine zieht den Draht aus, 
ber Undre ftreekt ihn, ein Dritter fehmeidet ihn, ein Vierter - 
ip ihn, ein: Fünfter ſchleift das obere Ende für die ur 
a be Fanopied 3 au; ‚bie ——— des nen ae: ERS, 
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gen zu. Aber e3 bedarf feines langen Nachdenkens, um zu 
erkennen, daß wir es mit verjchiedenartigen Vorgängen zu 
tun haben. Im Falle der Erzeugung von Wollentuch 
zerfällt ein ganzer Produktionsprozeß in verjchiedene Ab— 
Schnitte; jeder Produftionsabfchnitt wird zu einem jelb- 
ftändigen Wirtſchaftsorganismus, und ein Gut, dag zu 
feiner Bollendung gelangen fol, muß von der Entftehung 
des Rohftoffs ab auf dem Wege des entgeltlichen Beſitz— 
wechſels eine Reihe von Wirtjchaften durchlaufen, ehe e3 
zum Gebrauche bereit geftellt werden fann. In dem Falle 
der Stednabelmanufaltur dagegen bildet den Gegenftand 
der Teilung nicht ein ganzer Produftionsprozeß, jondern 
ein einzelner Produktionsabſchnitt. Denn ihr Rohſtoff, der 
Draht, ift bereit3 ein ziemlich) borgejchrittene® Halb— 
fabrifat. Das Ergebnis der Teilung ift nicht eine Reihe 
neuer Wirtjchaften, jondern eine Kette unjelbjtändiger 
Arbeitsverrichtungen, die zu ihrer Vollziehung unter unje- 
ren Berhältnijfen die Exiſtenz von Lohnarbeitern bedin- 
gen, welche durch einen Unternehmer zujammengehaltert 
werden. Das Broduft durchläuft zwar eine größere Zahl 
bon Händen, als vorher, bi3 zu feiner Vollendung; aber e3 
wechjelt nicht den Eigentümer. 

Zwei ſo durchaus verfchiedene wirtfchaftliche Vorgänge 
erfordern auch verfchiedene Namen. Wir wollen die Teilung 
eine3 ganzen Produktionsprozeſſes in mehrere wirtjchaft- 
lich felbftändige Abfchnitte al3 Produftionsteilung be- 
zeichnen, während wir die Auflöfung eines Produktions» 
abjchnittes in einfache, für fich nicht jelbftändige Arbeits- 
elemente Urbeitszerlegung nennen. 

Endlich führt Adam Smith noch ein drittes Beispiel 
an, da3 weder Produftionsteilung noch Arbeit3gerlegung 
ift. Er jtellt drei Schmiede einander gegenüber: einen ge- 
wöhnlichen Grobichmied, der wohl den Hammer führen 
fann, aber nicht gewohnt ift, Nägel zu machen, einen andern 
Schmied, der wohl Nägel machen fann, die3 aber nicht zu 
feiner einzigen oder hauptſächlichen Befchäftigung mad, 

20* 
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woten bieje bitte et von 1 ebeitetetung als Spe ai in. 


a "Vie ſich die Spezialiſation von der —— — ——— ——— 
 unterfcheibet, iſt leicht einzujehen. Jene ift Verteilung = ser 
der gefamten. Brobuftionsaufgabe auf verſchiedene Wirt 
ſchaften dieſe vollzieht ſich innerhalb einer einzelnen ur 
Unternehmung. Schwieriger vielleicht ift es auf den erften 0% 
S Anſchein hin, Produftionsteilung und Spezialifation ande. 2. 
 ‚einanberzuhalten. Bei ber Broduftionsteilung werden fr — 
zuſagen Querſchnitte durch einen längeren. Produttions · 
Prozeß gezogen, bei der Spszialifation wird eim beruflich 
‚nettoffenen Arbeitsgebiet der Länge nad) durdgejpalten. 
Um ein einfaches. Beifpiel vorzuführen, jo. erfofgt ae — 
z fhränglich die Erzeugung lederner Gebrauchsgegen BER 
einer einzigen Wirtſchaft Der ſibiriſche Nomade, ber füb- — 
labiſche Bauer gewinnen noch jegt die Häute im eigenen 
daushalt, gerben ſie und machen daraus Zußbelleibung, 
BR Verdegefhirr uf. In den mwefteuropä iſchen Zändernen» 
anden ſchon im frühen ‚Mittelalter. die Gewerbe des ee nn 
berbers und des Ledererd. Die Lederartifel paffierten ne 2 IR us 
— nunmehr. Bis zur. Vollendung drei Wirtſchaften diejenige — Fa ee | a, 
de: ‚ Häuteprobugzentem, des Gerbers und des Reberers. — 
u war Broduftionsteilung. Aus dem großen Gewerbe , 
bes 9 $ berers fpalten 2, mit ber geit nn, Eu 
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ab, von. beten jedes eine ‚helonbere Art bon Tedernen Ge 
B brauchsgütern annähernd mit dem gleichen" Arbeitsver- A 
| ſehten erzeugt Das ift Spezialiſation oder Bernfsfpaltung. BEN! 
ee her Produftionsteilung wird — um ein Bild zu 0. 
— gebrauden — der ganze Strom der. Gütererzeugung Er 

deit zu Beit durch Wehrbauten aufgeftaut; beider Spe ziali⸗ Ele 

3 ſation wird er in BRSEMR, HEN Kanäle und, a * 

| Auseinanbergefeitet. | Fe 
 Beiter geht Smith. in feinen: ekfänternben Beifpiefen — 
AR nicht, und auch wir wollen vorläufig. hier. Halt. maden =... 
ie a: uns die Frage ROEIeREN ; was —— an edler MEN 
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der Nationalölonomie”, drei jo verfchiedenartige Vorgänge 
wie die Produktionsteilung, die Arbeitszerlegung und die 
Spezialifation unter dem einen Namen der Arbeitsteilung 
zujammenzufajjen? Worin jind Diefe Vorgänge, deren tief- 
greifende Verjchiedenheiten wir nur kurz andeuten konnten, 
weſensgleich? 

Offenbar haben jene drei verſchiedenen Arten der Ar— 
beit3teilung nur das Folgende mit einander gemein: alle 
drei find duch menſchliche Willensakte her- 
beigeführte jfoziale Entwidlungdpvorgänge, 
bei welden eine wirtfhaftlide Leiftung 
bon einer Berfon, der fie bi3 dahin ob- 
lag, auf mehrere ®Berfonen übertragen 
wird,dergeftalt, daß jede der letzteren für- 
derhbinnureinendifferenten Teilderfeit- 
berigen Sefamtarbeitperrichtet. Es wird ſich 
demnach jede Arbeitsteilung darin zu erkennen geben, daß 
die Zahl der zur Erreichung eines beſtimmten Wirtjchafts- 
ziwede3 notwendigen Urbeitäfräfte wächſt, und daß zu- 
gleich eine Differenzierung der Arbeit ftattfindet. Die 
Wirtjchaftsaufgaben werden vereinfacht; fie werden der 
Beichränktheit der menſchlichen Fähigkeiten beſſer ange» 
paßt, gleichfam individualifiert. Arbeitsteilung ijt darum 
auch immer Arbeitsgliederung, Organifation der Arbeit 
nad) dem Prinzip der Wirtfchaftlichkeit; ihr Ergebnis ift 
immer das Bujammenmirfen verjchiedenartiger Kräfte zu 
einem Ziele, das früher durch eine Kraft erreicht werden 
fonnte. 

Halten wir dies feit und Durchmuftern wir daraufhin 
den ganzen Erfcheinungsfreis der volkswirtſchaftlichen Ar- 
beitäverwendung, jo wie dieſe fich Hijtorifch entmwidelt hat 
und täglich weiter entmwidelt, jo ertennen wir bald, daß 
mit den typiſchen Beifpielen de3 Adam Smith und den 
Drei daraus von uns abgeleiteten Arten der Arbeit3- 
teilung da3 Bereich der lehteren keineswegs erſchöpft ift. 
Wir finden vielmehr nody einen vierten und einen fünften 


Typus der Arbeitsteilung, von denen wir ben einen als 
Berufsbildung, den andern als Arbeitsverſchiebung be- 
zeichnen wollen. 

Was zunädjt die Berufsbildung betrifft, fo 
wäre dieſe eigentlich vor jeder anderen Art der Arbeitd- 
teilung zu nennen gewejen. Denn fie ſteht an der Spibe 
jeder volks wirtſchaftlichen Entwidlung. Zu ihrem 2er- 
tändni3 iſt Davon auszugehen, daß vor der Entjtehung 
der Volkswirtſchaft allgemein die Völker einen Zuftand 
reiner Eigenwirtjchaft Durchmachen, in weldyem jedes Haug 
durch die Arbeit feiner Angehörigen alle erzeugen muß, 
was e3 bedarf. Dieje Arbeit kann unter den Hausgenofjen 
nad Alter, Gejchleht und Körperfraft, jowie nach ihrer 
Stellung zum Hausvater mannigfach verteilt fein. Aber 
diefe Arbeitöverteilung ijt feine volkswirtſchaftliche Ar- 
beitsteilung; ihre Wirkungen bleiben auf die Einzelmwirt- 
haft beſchränkt und greifen nicht gliedbildend in andere 
Wirtſchaften oder Haffenbildend in die Sejellichaft über. 
Es gibt darum auf diejer Etufe wohl allerlei landmwirt- 
ichaftliche und gewerbliche Technik; aber e3 gibt feine Land— 
wirtjchaft, fein Gewerbe, feinen Handel als bejondere Er- 
werbszweige, feine Bauern, feine Snduftriellen, feine Kauf» 
leute al3 joziale Berufsgruppen. 

Diejer Zuftand ändert ich, fobald einzelne Arbeiten 
aus dieſer vielfeitigen Wirtjchaft ji) ausfondern und zum 
Gegenitand eines Berufes, zur Unterlage einer |peziellen 
Ermwerbätätigfeit werden. Borbereitet wird Diefer Fort- 
fhritt durch die Arbeitsperteilung der großen Sklaven— 
und Frönermirtfchaften, mit der wir uns im dritten Vor— 
trag bejchäftigt Haben. Das Stüd, welches ſich au3 dem 
Tätigfeitägebiete der autonomen Hausmirtfchaft ausfcheidet 
und in einem befonderen Berufe verjelbftändigt, ift bald 
ein ganzer Produftionsprozeß, 3. B. die Töpferei, bald 
. ein einzelner Produftionsabichnitt, 3. B. das Walfen des 
Tuche3, da3 Mahlen de3 Getreides,“) bald eine Art per- 

4) In diefem alle ift die Berufsbildung zugleich Broduktionsteilung. 
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eh in einem Brobuftiänsgweige eine: meuerfundene — 
| 0 eingeführt: wird, jo tritt eine Veränderung Der. en 
B . ‚feitherigen Arbeitorganifation. ein. Sm der Regel Über 

nimmt der, Mechanismus nur einzelne Bewegungen, — 
an dahin durch. Menſchenhand ausgeführt murben, und 


dem Betriebe, welcher die neue Maſchine einftellt, mag 


ſich zunachſt nichts weiter ändern, als daß der Arbeiter, > — 
belcher vorher jene Mustelbewegungen ausführte, zur Ber a 
dienung ber Maſchine verwendet wird, bie andere Muse. 
e bewegungen von ihm fordert So arbeitet 3 Buchen 
führung ber Nähmafchine der Arbeiter in der Schneider 
dertſtatte mit Hand und Fuß, während ex vorher bloß 
mit der ‚Sand aa war, und mit biejer. auch im anderet ae 


are) Ä 


— begt worden. 


ne ganze Vorgang. it sYpifeh- — trägt: unateifel-" eh 
= daft: bie Züge ber Arbeitsteilung. Wenn wir dafür den 

Hg Msdruck Arbeiltsverf hiebung anivenden, fo EN : 2 — 
8 —— und. geitlihem Sune verſtanden werden. 


w 
—— 


Aber um einen. Roc zu urnhugteren, find, auch ſchon ER 
vorher weit mehr Perſonen tätig. gemejen ala der Schnei⸗ — 
der Da find zunachſt die Herſteller der Stoffe, melde 
der Schneiber berarbeitet: der Wollproduzent, der Spinner, 
.der Weber, der Farber um, dann Die Berfertiger JeineR 
Verkzeuge: der Nabelfabritant, der Scherenihmied und 
‚biele andere. Ale biefe Produzenten bleiben auch noh 

nach Einführung ber Nähmaſchine in Tätigkeit. Dazu 
lommt aber noch ein neuer: der. Mofchinenfabrifant, DORT, 
da die Maſchine auf dem Wege ber Arbeitözerlegung der 
geſtellt wird, gleich eine ganze Anzahl: der Mafchinen 3 
ſchloſſer der ‚Gießer, ber. Metalldrechsler, der Windel» N 
ihreiner, der Monteur, ber Sadierer u. f. Es ift, wenn 

‚Bir den ganzen Produktivnsprozeß ins Auge fallen, ein 

Zeil ber Geſamtarbeit aus einem fpäteren in ein frühere® 
— Stadium zurückgeſchoben, die Schneiderarbeit iſt teilweiſe 

aus der —e in BER — 
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Örtlich bedeutet die Arbeitsverfchlebung die teilmeife Ver— 
legung einer Arbeitsleijtung aus einer PBroduftionzgftätte 
in eine andere; zeitlich ift fie Erfeßung unmittelbarer durch 
vorgetane Arbeit, Zurüdichiebung eines Teiles der Arbeit, 
welche jeither auf die Herftellung des Gebrauchsguts ver- 
wendet wurde, auf die Erzeugung des Produktionsmittels. 
Es ijt dabei aber durchaus nicht notwendig, daß ſich eine 
neue Wirtfhaft (Unternehmung) bildet, in welcher berufs- 
mäßig das neue Arbeitöinftrument hergeftellt wird, mie 
denn im Falle der Nähmaſchine ſehr wohl eine bereits 
vorhandene Majchinenfabrif ihre Unfertigung übernehmen 
fann. Das Wefentliche ift, daß dad neue Verfahren der 
Kleiderproduftion eine größere Zahl unter ich verjchiedener 
Arbeitsverrichtungen enthält und demgemäß mehr Arbeits- 
fräfte in Unfpruch nimmt. 

Wir Haben nunmehr fünf verjchiedene Arten volks— 
wirtjchaftliher Vorgänge fennen gelernt, die unter den 
Begriff der Arbeitsteilung fallen und die fich nod) täglich 
vor unfern Augen abjpielen. Damit ift freilich über ihre 
relative Bedeutung in dem modernen Wirtfchaftäleben noch 
fehr wenig gejagt. Denn da3 lebtere ift das Ergebnis eines 
langen Entwidlungsprogefjes, und wer es mit dem Auge 
bes Geſchichtsforſchers betrachtet, der findet überall Alteſtes 
und Süngftes neben einahder: das erjte mit bejcheidener, 
da3 andre mit breit hervortretender Wirfungsjphäre. Die 
Menjchheit hat auf ihrem langen Entwidlungsgange von 
der ifolierten zur fozialen Wirtfchaft immer neue Weifen 
der Arbeitsorganijation gejucht und gefunden. Aber fie 
bat darum die alten nicht fallen gelaffen und mird fie 
nicht fallen Iafjen, jo lange fie ihre Rolle nicht volljtändig 
ausgespielt haben. Denn aud in dieſem Punkte waltet das 
große Geſetz der Wirtfchaftlichkeit: e3 geht nichts verloren, 
da3 an irgend einer Stelle noch mit Nuten Verwendung. 
finden fann. 

Das gilt au von den verjchiedenen Formen der 
Arbeitsteilung. Mögen auch AUrbeitszerlegung und Arbeit3- 
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berfchiebung in der Gegenwart an Bedeutung die Speziali- j u 
fation und PBroduftionsteilung überragen, mag die Berufs- | A 
bildung als Form der Arbeitsteilung faum mehr in Ber | Zr 
tracht kommen, erlojchen ift darum feines dieſer volks— 
wirtichaftlihen Organijationsprinzipien, jondern jedes 
wirkt an den Stellen fort, wo es jeine Krajt noch be- 
währen Tann. 

In der Wirtſchaftsgeſchichte Hat jedes von ihnen eine 
Beriode der Borherrfchaft gehabt. Pie Berufsbildung 
lommt bei ung im frühen Mittelalter auf; die Haupt- 
wirkſamkeit der Spezialijation fällt mit der Blüte des 
Städteweſens zufammen. Gleichzeitig beginnt die Produf- 

-tionsteilung; ihre ganze Kraft entfaltet die leßtere aber 
erft in der fapitaliftifchen Wirtjchaft nad) dem Auflommen 
der Arbeit3zerlegung und der Arbeitöverjchiebung, welche 
beide fich faum über da3 XVI. Jahrhundert zurüdver- 
jolgen laſſen. | 

Sch verzichte nur ungern darauf, die hijtorijche Be— 
dingtheit jeder einzelnen, dic Urſachen und die Folgen ihres 
Auftretens ausführlich darzulegen, und dies um jo mehr, 
als die von mir vorgenommene ſchärfere Unterfcheidung der 
einzelnen Vorgänge erjt in diefen Bunften ihre volle Recht- 
fertigung, die jeitherige abftratte Behandlung der ganzen 
Erfcheinung ihre Widerlegung finden fann. Ich muß jedod) 
mit wenigen Worten auf die Urſachen und Wirkungen der 
Arbeitäteilung im allgemeinen eingehen. Denn die Unterr 
ſcheidung jener fünf Arten derfelben müßte als mifjen- 
ſchaftlich bedeutungslos oder al3 müßiges Spiel des Scharf» 
jinnd erfcheinen, wenn alle auf» und abmwärt3 in dem 
gleichen Verhältnis der Verurſachung zu den übrigen volks— 
tirtichaftlichen Erfcheinungen ftünden. 

Adam Smith führt alle Arbeitsteilung auf einen ge- 
meinfamen Urfprung zurüf: die dem Menfchen ange- 
borene Neigung zum Taufche, von der er unentjchieden 
läßt, ob fie inftinftiv oder auf Grund bewußt mwirfender 
Überfegung auftrete. Er verzichtet alfo auf eine jcharfe 
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pfychologiſche Analyje des wirtichaftlihen Handelns und 
begnügt jich damit, die Wurzeln der Arbeitsteilung in Die 
dunfeln Tiefen de3 Triebleben3 zu verjenten. 

. Dadurch gerät er aber mit jeinen eigenen Beijpielen 
in Widerſpruch. Geht die Arbeitsteilung au3 einem dem 
Menfchen von jeher innemohnenden Triebe hervor, fo iſt 
fie eine abfjolute öfonomijche Kategorie. Sie muß fid 
überall, wo Menjchen find, und zu allen Zeiten geltend 
machen. Nun aber ftellen die Beifpiele des Adam Smith 
dem Zuftande der geteilten Arbeit regelmäßig einen Zu- 
ftand der ungeteilten Arbeit gegenüber und lajjen den 
erfteren au3 leßterem hervorgehen. Das erfordert ja aud) 
der Dynamische Gebraud) des Wortes Teilung. Tatfächlid) 
hat, wie wir bereit3 wiſſen, ein Zuftand ohne vollswirt- 
Ihaftlide Arbeitsteilung Jahrhunderte lang beftanden, 
und die einzelnen Arten der legteren lafjen ſich nad) ihrer 
Entjtehungszeit ziemlich genau bejtimmen. Es iſt aljo die 
volfsmwirtjchaftliche Arbeitsteilung überhaupt eine Hifto- 
rifhe Kategorie, feine elementare Wirtjchaft3erfcheinung. 

Und dasſelbe gilt vom Tauſche. Wie es Perioden 
ohne volkswirtſchaftliche Arbeitsteilung gegeben Hat, fo 
gab es auch Perioden ohne Taufh. Die erjten Taujch- 
hbandlungen treten nicht gleichzeitig mit der Arbeitsteilung 
auf, fondern gehen ihr lange voraus. Sie dienen dem 
Zwecke, Überfhüffe und Ausfälle, die fich in ſonſt auto- 
nomen Wirtfchaften gelegentlich eingeftellt Haben, gegen 
einander auszugleichen. Der Tauſch ijt Hier etwas Zu— 
fällige3, nicht3 im Weſen der Wirtfchaft Begründetes. Und 
auch wenn mit der Berufsbildung die volkswirtſchaftliche 
Arbeitsteilung beginnt, jo bemegt fie ſich nody lange in 
Formen, denen man die Abficht anmerft, den Taufch mög- 
lichſt auszuſchließen. Die Hausfrau der alten Zeit mahlt 
da3 ſelbſtgewonnene Getreide auf der Handmühle und 
badt au3 dem fo erzeugten Mehle da3 Brot. Nachdem fid) 
die Gewerbe de3 Müller und de3 Bäckers gebildet Haben, 
wird da3 Getreide dem Müller zum Bermahlen hinaus- 
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gegeben, und der Bäder erhält darauf das Mehl, um Brot 
daraus herzujtellen. Vom Rohmaterial bis zum fertigen 
Produkt mwechjelt da3 neu entjtehende Gebrauchsgut nie- 
mal3 feinen Eigentümer. Für ihre Mühe werden Müller 
und Bäder mit einem Teile ihres Produft3 abgefunden, 
den jie zurücdbehalten. Das ijt in dem ganzen arbeits- 
teiligen Broduftionsprozeß der einzige taujchähnliche Vor- 
gang. 

Man erkennt daraus leicht, daß jener angebliche 
Zaufchtrieb de3 Adam Smith nur ein Auskunftsmittel der 
Berlegenheit ijt. Wir können und näheres Eingehen auf 
diejen Bunft um fo eher erjparen, al3 die neueren NRational- 
ölonomen darin ihrem englifchen Meifter nicht gefolgt ſind. 
Die legteren find eher geneigt, den Tauſch al3 die unbe- 
abjichtigte Folge der Arbeitsteilung 'anzujehen, und wir 
fönnen Dies mit der Einjchränftung gelten lafjen, daß der 
Tauſch bei geteilter Arbeit von dem Augenblid an zur 
Notwendigkeit wird, wo der Produzent zugleich Eigentümer 
aller Produftiongmittel if. Er wird dann zum Lebens—⸗ 
element jeder Wirtfchaft, und fajt jeder Fortichritt der 
Arbeitsteilung vermehrt von diefem Punkte ab die Menge 
der notwendigen Tauſchakte. Bi3 aber dieſe Stufe der 
Entwidlung erreicht ijt, vergehen vom erjten Entjtehen der 
volkswirtſchaftlichen Arbeitsteilung wieder Jahrhunderte. 
Auch Heute ijt 3.8. der Zuſtand, mo der Müller Eigen- 
tümer de3 Getreides, der Bäder Eigentümer des Mehles 
ift, und das Brot darum nur auf Grund dreimaligen 
Tauſches in die Hände der Konjumenten gelangen Tann, 
auf dem Lande noch keineswegs bie Regel. 

Wenn ſonach bei den volfswirtjchaftlihen Entwide- 
lung3vorgängen der Arbeitsteilung der Taujch bloß eine 
jetundäre Erfcheinung ift, jo werden wir von jelbit ge- 
nötigt, für da3 auf Teilung der Arbeit gerichtete menſch— 
lie Handeln eine andere Motivierung zu ſuchen. 

Wir werden dabei unmittelbar auf die Grundtatjadhen 
der Wirtſchaft zurüdgeführt: die Unbegrenztheit der menjch- 
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(ihen Bedürfnijje und die Beſchränktheit ihrer Befriedt- 
gung3mittel. Die menſchlichen Bedürfnijfe find einer un- 
endlichen Vermehrung und Verfeinerung fähig; fie ruhen 
niemal3; fie fteigern jich intenfiv und ertenfiv im Laufe 
der Kulturentwicklung. Die für menfchliche Zwecke verfüg- 
bare Materie ijt beſchränkt und ebenfo die menfchliche 
Urbeitsfraft, die ihr Güterqualität verleiht und ihren Vor- 
rat vermehrt. Mit der wachfenden Zahl der Menjchen 
wird da3 Verhältnis des Gejfamtbedarf3 zu der Menge 
des wirtjchaftlich vermwertbaren Rohftoffs, den die Natur 
zu bieten vermag, ein immer ungünjtigered. Die zur 
Produktion des Gefamtbedarf3 erforderliche Arbeitämenge 
wächſt fomit au3 einem doppelten Grunde: e3 follen mehr 
und bejjere Güter produziert werden, und fie jollen unter 
ungünftigeren Bedingungen hertorgebradht werden. Der 
Kopfanteil der Arbeit, welcher auf jeden an der Wirtſchaft 
Beteiligten entfällt, müßte fo fchließlich eine unerträgliche 
Größe erreichen, wenn e3 nicht gelänge, durch wirtjchaftliche 
Einrichtung der Arbeitsperwendung ihn herabzumindern. 

Nun lehrt die einfache Beobadhtung, daß nicht jeder 
für jede Arbeit von Natur gleich geeignet ift. Die ver- 
jchiedenen Förperlichen und geijtigen Anlagen der Indi— 
biduen bedingen bedeutende Unterfchiede des Arbeitser— 
folge3, die bei fortichreitender gejellichaftlider Entmwid- 
fung, oder, was da3jelbe iſt, bei fteigender Pielfeitigfeit 
der Arbeit3aufgaben immer wichtiger werden. Der Grund- 
faß der Wirtjchaftlichfeit verlangt, daß jeder in einer feinen 
Unlagen angemefjenen Weife befchäftigt werde; denn nur 
jo fann feine Arbeit die höchſte Nutzwirkung ergeben. Es 
wird aber um fo leichter „der rechte Mann an den rechten 
Platz“ gelangen, je mehr die Zahl der Arbeit3aufgaben 
bervielfacht wird. | 

Mit der Bervielfachung der Arbeit3aufgaben tritt zu— 
gleich eine Vereinfachung derfelben ein. Xede zufammen- 
neleßte Arbeit bedeutet für das Individuum, da3 fie ver- 
richtet, einen öfteren Wechfel der Bewegungen, jeder der- 
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artige Wechjel einen Kraftverluſt. Denn der Übergang 
bon einer Urt der Bewegung zur andern verlangt geijtige 
und förperliche Anpafjung an die neue Arbeitsart, aljo 
eine Kraftaufwendung, die an ſich fein nußbares Ergebniß 
liefert. Bei gleichmäßig fortgejegten Muskelbewegungen 
Dagegen fann das geijtige Element der Arbeit ausgejchaltet 
werden, und e3 tritt nach der erjten Unpafjung bald ein 
automatifcher Vollzug jener Bewegungen ein, der mit 
zunehmender Übung die Ermüdungsgrenze immer meiter 
hinausrüdt. Zugleich läßt fich die Intenjität automatifch 
vollziehbarer Arbeit big zu ſehr hohem Grade fteigern, 
jo daß nicht nur die Bewegungen länger fortgejegt werden 
fönnen, fondern auch auf jede Zeiteinheit eine größere 
Bahl von Bewegungen entfällt und damit eine außer- 
ordentliche Steigerung der Nutzwirkung der Arbeit ein- 
tritt.®) | | 
Alles dies läßt es als Gebot der Wirtichaftlichkeit er- 
jcheinen, die Arbeit3aufgaben zu verengern, um jede Art 
der Begabung audnugen und jeden nutzloſen Kraftverluft 
vermeiden zu können. Wir finden aber in den meiften 
Produktionsprozeſſen ſehr verjchiedenartige Arbeitsele- 
mente vereinigt: Hand- und Kopfarbeit, Operationen, die 
große Muskelkraft erfordern, neben jolchen, bei welchen 
die Gelentigfeit der Finger, bie Feinheit des Gefühls, die 
Schärfe des Auges in Frage fommen, VBerrichtungen, die 
eine durch Lehre und Übung erworbene Fertigkeit bean— 
jpruchen, und folche, die auch der Ungeübte vorzunehmen 
imjtande if. Die alte Zeit, welche dieſe verjchiedenen 
Arbeit3aufgaben in eine Hand legte, trieb eine große 
Verſchwendung mit ihren qualifizierten Arbeitskräften und 
ichräntte den produftiven Teil der Bevölkerung ein auf 
Diejenigen, weldye irgend eine Technik in allen ihren 
Teilen beherrichten. Dadurch, daß die Arbeitsteilung die 
qualitativ ungleichen Arbeit3elemente von einander fcheidet, 


5) Näheres in „Arbeit u. Rhythmus“ S. 25 fi. 
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gelingt e3 ihr, die ftärkjten wie die ſchwächſten Arbeits: 
fräfte zu verwenden und zur Ausbildung der höchſten 
\peziellen Arbeit3gefchidlichfeit anzureizen. 

So iſt die Arbeitsteilung fchließlich nicht3 anderes als 
einer jener Anpaſſungsvorgänge, welche in der Entwick— 
lungsgeſchichte der ganzen belebten Welt eine jo große 
Nolle jpielen: Anpafjung der Arbeitsaufgaben an die Ver— 
ichiedenartigfeit der menſchlichen Kräfte, Anpajjung der 
Urbeitsfräfte an die Arbeit3aufgaben, fortgejegte Diffe— 
renzierung der einen und der andern. Und damit rüdt der 
ganze Vorgang aus der Dämmerung des Trieblebens in 
da3 Helle Licht wohl motivierten menſchlichen Handelns. 

Nur das eine muß hier noch hervorgehoben werden, 
daß dad perfönlide Berurfahungdömomentin 
Der Arbeitsteilung um jo reiner hervortritt, je weiter wir 
in der Gefchichte der Menjchheit zurüdgreifen. Darum 
überwiegen auf den älteren Stufen der Entwidlung joldhe 
Formen der Arbeitsteilung, bei denen dem Individuum 
eine für fich jelbjtändige Lebensaufgabe zugewieſen wird, 
die ohne mwejentliche materielle Hilfsmittel erfüllt werden 
kann. Es find vorzugdmeife geijtige und künſtleriſche 
Tätigkeiten, welche am früheften zu Berufen werden. Der 
Priefter, der Wahrjager, der Arzt, der Zauberer, der 
Sänger, der Tänzer gelangen zuerjt ald Träger bejonderer 
Gaben zu einer Sonderftellung. 

Beiteht ein unfreied Arbeitsſyſtem, fo entwickelt jich 
die Arbeitsteilung zuerſt im Schoße der Sflavenfamilie, 
und bier ift es ein noch faum beachtetes perjönlich-fittliches 
Moment, das ihr zum Dafein verhilft. Der Herr muß 
überall, mo da3 Syſtem der beaufjichtigten Urbeitsgemein- 
haft nit anmendbar ijt, für jeden unfreien Arbeiter 
einen bejonderen Pflichtenkreis fchaffen, für den er verant- 
wortlich in Anſpruch genommen werden Tann; er muß ihm 
eine bejtimmte Art von Arbeit ausjchlichlid auferlegen, 
wenn er Nuben von ihm ziehen will. Daher bei den 
Römern jene faft jpikfindig zu nennende Spezialifierung 
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der Arbeit in der familia urbana,®) die forgfältige Ausleſe 
der Sklaven nach Körper- und Geijtesanlage für die ver— 
Ichiedenen landwirtichaftlichen Berrichtungen;?) Daher bei 
den mittelalterlihen Hörigen die jo häufige Feitiegung 
des Naturalzinjes in ganz fpeziellen Produkten des Haus— 
werf3.2) Der Mann, der im Stlavenhaushalt ausjchließ- 
lich den Aderfnecht oder Schmied, den Bartjcherer oder 
Schreiber fpielte, der Zin3bauer, der an den Hof auzfchließ- 
lich Fäſſer oder Schüſſeln, Mejjer oder Leinentuch zu liefern 
Hatte, erlangte eine bejondere Arbeitägefchidlichkeit, und 
mit Diejer trat er dann in die Gejellichaft als Berufs- 
arbeiter ein, al3 für ihn die Stunde der Befreiung fchlug. 
So liegt in dem individuellen Arbeitspenſum, dejjen Felt- 
jeßung die Ofonomie ber unfreien Arbeit auf der Stufe 
der gejchlojfenen Hausmwirtichaft erzmwingt, und in der da- 
durch bedingten Spezialifierung der Keimpunft für die 
gejellfchaftliche Arbeitsteilung der folgenden Entwidlungs3- 
ftufe. 

Erft viel ſpäter greifen neben dem perjönlichen Moment 
der Veranlagung und Anpaffung au ſachliche Mo- 
mente bei der Entjtehung neuer Arbeitsteilung mit 
ein.?) Wie die Menjchen, differenzieren fich auch die Dinge: 


6) Siehe oben ©. 101 f. 

7) gl. darüber bie feinen Bemerkungen bei Columella 1, 9: 
Sed et illud censeo, ne confundantur opera familiae, sic ut omnes 
omnia exsequantur; nam id minime conducit agricolae, seu quia 
nemo suum proprium aliquod esse opus credit, seu quia, cum enisus est 
non suo sed communi officio proficit ideoque labori multum se subtrahit; 
nec tamen viritim malefactum deprehenditur, quod fit a multis etc. 

8) Eine Zufammenftellung oben ©. 106. 

9) Zum Folgenden ijt Kap. IX von „Wrbeit und Rhythmus“ zu 
vergleichen. Wie ſehr noch in der mittelalterlichen Stadtwirtſchaft das 
perjönlihe Moment bei der Arbeitsteilung vorherrfchte, erfennt man aus 
ben Borbedingungen für die Aufnahme in eine Zunft. Soweit der &e- 
werbebetrieb in Frage kam, werden nur perjönliche Anforderungen geftellt 
(Fähigkeit, da8 Gewerbe mit eigner Hand zu treiben); fachliche Un«- 
forderungen bat der Wufzunehmende nur al3 Bürger (Hausbefig, Waffen- 
rüftung!) und als Chriftenmenfch (Eintrittägebühr in Wachs) zu erfüllen. 

Bücher, Entftchung der Volkswirtſchaft. 16. Auf. (23.—B8.T) 21 
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Werkzeuge, Rohſtoffe, Produkte. Jeder Fortſchritt der 
Arbeitsteilung ſucht die vorhandenen Werkzeuge und Ar— 
beitsgeräte ſich anzupaſſen oder neue für die beſondere 
Wirtſchaftsaufgabe zu ſchaffen. Man denke nur an die 
zahlloſen Arten von Hämmern, Zangen, Meißeln, die bei 
den verſchiedenen Zweigen der Metall- und Holzbearbeitung 
im Gebrauche ſind! Die Arbeitsteilung unter den Den- 
jchen findet ihr Gegenftüd in einer Gebraubsteilung 
unter den Arbeitinjtrumenten. Aber fo lange dad Werf- 
zeug bloß Verſtärkung der menſchlichen Gliedmaßen ift, 
wird die perfönlihe Anpafjung den Prozeß der Arbeits- 
teilung beherrjchen; erft mit dem Augenblid, wo Fünftliche 
Apparate gejchaffen werden, mittel3 deren Naturfräfte in 
den Dienst des Menjchen gejtellt werden fönnen, erlangt 
da8 Urbeitsinftrument Gemalt wie über feine Körperbe- 
wegungen fo über jeine foziale Sndividualität. Und nun 
fann der Anjtoß zu einem neuen Schritte auf der Bahn der 
Arbeitsteilung ebenjo leiht don einem neu erfundenen 
Urbeit3mittel auögehen, wie vom Bejit oder Ermerb einer 
bejonderen perjünliden Eigenſchaft. Die meijten neu 
erfundenen Mafchinen erfordern zu ihrer Bedienung Ur- 
beiter von einer Qualififation, die vorher im Betriebe 
nicht vertreten war. Im Anſchluß daran tritt das Tapita- 
liftifche Moment der Kojtenerfparni3 bei wachjendem Pro— 
duktionsumfang auf; aber dieſes doch auch nur unter der 
Borausjegung einer Vereinheitlihung und Konzentration 


des Bedarf, welche die vielleicht ſchon lange techniſch mög⸗ 


lihe Mafjenproduftion auch wirtichaftlicd möglich madht. 
Manche Arbeitäprozeffe (man dente 3. B. an das Färben, 
Schleifen, Trodnen, die Briefbeförderung der Poſt) ver- 
urſachen annähernd die gleichen Kojten, einerlei, .ob fie 
an vielen oder wenigen Stüden vorgenommen werden. 
Gelingt e3 nun, das ganze Produltionsverfahren jo zu 
ordnen, daß ſich Maſſen der jenen Prozejjen zu unter 
werfenden Rohitoffe oder Halbfabrifate an bejtimmten 
Stellen fammeln, fo wird die Einjtellung befonderer Teil- 
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arbeiter an diefen Stellen vorteilhaft, und es tritt im 
ganzen eine erhebliche Koſtenerſparnis ein- 

Wie weit bei derartigen Vorgängen die jozialen Prin- 
jipien der Gebundenheit der Arbeit und des freien Wett- 
bewerb3 hemmend oder fürdernd mitwirken tönnen, ift hier 
nicht zu unterfuchen. Zu warnen ift. nur davor, Dieje 
Dinge ausschließlich im Lichte der modernen Induſtrie— 
verhältnijje erbliden und beurteilen zu wollen. Die Arbeit» 
teilung reicht über dag materielle Gebiet weit hinaus; 
fie hat insbefondere auf dem Felde der geiftigen Arbeit in 
neuerer Zeit Fortjchritte und Erfolge zu verzeidynen, denen 
diejenigen auf dem Gebiete der Broduftionstechnik ſchwer— 
lich gleichgeftellt werden dürfen; ja vielfad find die erſte— 
ten die direfte Urſache und Veranlaſſung der legteren. 
In dem ganzen weiten Gebiete, das jenjeit3 der materiellen 
Broduftion Liegt, fpielen die ſachlichen Hilfsmittel der 
Ürheit aber Leine mwejentliche Role; hier gibt fortgefegt 
das perfönliche Moment für die Weiterentwidlung der 
Ürbeitsteilung den Augfchlag, und wir haben dieſes jomit 
als da3 den ganzen großen fultuchiftorifchen Vorgang be- 
herrſchende anzuerkennen. 

Mehr aber läßt fich aud) über die allgemeinen Ent- 
ſtehungsurſachen der Arbeitsteilung nicht jagen. Auf die 
bejonderen Entftehungsbedingungen, unter welchen die ein- 
zelnen Arten oder Formen derjelben auftreten, fol an an- 
derer Stelle kurz eingegangen werden. 

Ebenſo können wir diewirtfhaftlihenfolgen 
der Arbeitsteilung an diefer Stelle nur flüchtig berühren, 
obwohl gerade an dieſem Buntte die verfchiedenen Formen 
am meiteften auseinandergehen. 

Mam Smith kennt nur eine Wirkung der Arbeits- 
teilung: die vermehrte Produftivität der Arbeit. Er be- 
ſchränkt alſo ihren Einfluß auf das Gebiet der Güter— 
erzeugung. Und darin hat er vollkommen recht: die Ar— 
beitöteilung geftattet mit einer beftimmten Ausgabe menjd)- 
licher Arbeitstraft mehr und beſſere Güter hervorzubringen, 

21* 
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al3 e3 bei ungeteilter Arbeit möglicd) wäre. Die Produk— 
tion wird billiger; ihre Kojten vermindern jich, ſoweit die 
Arbeit in Betracht fommt. Da aber Adam Smith die Arbeit 
ala da3 wahre Maß. des Taufchwertes anfieht, jo konnte 
er jich der weiteren Frage entſchlagen, ob denn unter allen 
Umjtänden die Arbeitsteilung auch eine billigere Befriedi- 
gung der Konjumenten bverbürgt. | 

So eng nun aud) dieje Auffajfung erfcheint, fo ijt fie 
Doc) gewiß berechtigter, al3 die ungemefjene Ausdehnung, 
welche manche neuere Nationalölonomen!‘) den Wirkun- 
gen der Arbeit3teilung geben, wenn jie unjere ganze 
heutige Wirtijchaft3organijation unmittelbar aus der Ar- 
beitsteilung ableiten und diefe mit dem Schlagwort der 
„arbeit3teiligen Wirtjchaft” genügend zu Tennzeichnen ver- 
meinen. Sie lafjen ſich dabei von der Meinung leiten, 
Daß die mwichtigiten volkswirtſchaftlichen Erjcheinungen in 
ihrer heutigen Geftalt und Wirkungsweiſe durd) Die Arbeits— 
teilung beftimmt werden, daß fie in der reichentwidelten 
Berufsgliederung, die fie veranlaßt, jozufagen das Knochen— 
gerüjt liefert, da3 den volfswirtjchaftlichen Organismus 
trägt, während der Berfehr die Bänder und Musteln ab- 
gibt, die e3 zufammenhalten und wie einen großen leben- 
Digen Körper funktionieren laſſen. Der Verkehr aber, 
meint man, werde unmittelbar durch die Arbeitsteilung be» 
wirkt, fie jei feine Urfache. 

Darin liegt ein großer Irrtum. Die Arbeitsteilung 
wirkt an fich noch nicht verkehrſchaffend. Und umgekehrt 
läßt fich wohl ein Zujtand ungeteilter Arbeit bei verhält- 
ni3mäßig reicher Berfchr3entmwidlung denken. 

Um zunädjjt den legten Sat zu erläutern, fei Daran 
erinnert, daß Völker, welche im ganzen noch auf der Stufe 
der gefichlofjenen Hausmirtjchaft ftehen, doch einen ver- 
hältnismäßig ftarf entwidelten (unentgeltlichen oder ent» 
geltlichen) Güteraustaufch haben fönnen, wenn auffallend 


10) So jegt aud wieder Schmoller, Grundriß der allg. Voll3- 
wirtſchaftslehre I (Leipzig 1908), ©. 390 ff. 


| ungleiche Bertetting: Sr — oder Meinheit wie en. 
I Sausftände Dazu den Anlaß bieten. Jedes Haus und j ie : = 
 Ibeitsfraft ‚produziert hier im Auftande voller Arbeit ° 7 
Vereinigung alles, was die natürlichen Hilfgmittel mn 
Vohnorts erlauben. Der, Tauſch füllt nur die Lüden 22 
De. Eigenproduftion aus; feine. Shiette, find, nur. Uber a, 
uſſe ſonſt autonomer Birtigaften.. er ſchwaͤcher — 


ahl die einzelnen Hansftände find, je häufiger ungünftige Br 


Bitterung, Biehfterben, Verberb der Vorräte, Kranffet 


bon Hausgenofjen die Bedarfsdeckung an einzelnen Buntten a 


ee. Frage jtellen, um ſo öfter wird man überſchüſſiges Gut a — 
MS fremden Wirtſchaften heranziehen und das in ber 


ame Wirtſchaft überfltüſſige dagegen abgeben. a 


€ haben Die Negerbölfer Sentralafrifas. eine. m. — 
große: Zahl. von Wocenmärkten, Die ‚vielfach. mitten. 1 

AUrwald unter befonderem Sriedensfhug. abgehalten —— 
wverden Es gibt ‚aber bei ihnen faum ein einziges beruf 


2 mäßig. betriebenes: Sewerbe, und es fehlt jede Art von — 


Arbeitsteilung, abgejehen von der Sonderung der Arbeits- — ; Ss N 
biete nach Gejchledhtern. Ühnliches iſt in. verſchiedenen Rn 


. Reifen Ogeaniens beobachtet worden, und aud in dem 


Poftenropäifihen Ländern ſcheint im früheren Mittelalter 
cin ziemlich febhafter Marktverkehr angenommen werden 
u mäjjen, bei völlig unentwickelter Urbeitsgliederung: I, 
0, Huf ber andern Seite kann wie jchon öfter bemerkt, — 
derſelben Stufe der Hanswirtfchaft. Arbeitsteilung 


Bag greifen, abe daß darans „ale entfteht, 1 





— 


pen — _ 


: . grafer Menfenzaft ins Sehen. — Su Ge Wirtfchaften. —— 
ern reihen Römer, auf den ‚mittelalterlichen Fronhöfen — 
gabe ſehr verſchleden qualifizierte Arbeiter, vielleicht. DAR. : 

£ ſolche welche nach dem Prinzip ber Arbeitszerlegung pro> a 
BE Qusierten ; aber der Taufchberkehr. verband fie meder unter 

2 einander, noch mit den Verbrauchern ihrer. Erzeu aniffe 
Das, was. fie aufammenhielt, war die Autorität des Jam 
‚Nentauptes; Das Mittel Base son Kam: bei, der. Stlaverei — 





— 326 — 


das Menfcheneigentum, bei der Hörigfeit das Grunbeigen- 
tum. Die fo organijierte Wirtjchaft ift eine dauernde 
Produktions- und Konfumtionsgemein- 
haft; was jie erzeugt, verbraudt jie auch; ja, Die 
Arbeitsteilung fcheint ihr geradezu ein willlommener Weg 
zu jein, um den Taufch zu vermeiden. 

In derartigen Großhaushaltungen bereitet jich Die 
berufämäßige Urbeit3teilung der folgenden Wirtſchaftsſtufe 
vor. Dieje löft das Dafein eined Teiles der Menjchen 
vom Boden lo3, auf deſſen Befib es fich bis dahin allein 
gegründet hatte. Sie ſchafft neben der bäuerlicdyen Die 
bürgerliche Nahrung. Die Spezialijation vermehrt Die 
Zahl der Ermerbögelegenheiten; fie gibt den Rahmen, 
innerhalb deſſen höhere mechanische Gejchidlichkeit zur Ent- 
faltung fommt. Auch die Broduftionsteilung hat zunächſt 
nod) keine andere Wirkung. Alle drei zufammen find für fich 
wohl imjtande, eine „arbeitäteilige Wirtjchaft‘ Hervor- 
zubringen; aber diefe Wirtfchaft ift nicht jofort BoLf3- 
wirtichaft. Denn fie entbehrt zunächſt noch des Güter- 
umlauf2. 

Der ganze bis dahin vollzogene Prozeß der Arbeits— 
teilung geht, wie wir wiſſen, jo vor fi), daß vom ge- 
Ichlofjenen Haushalt des Grundbeſitzers ſich Arbeitsträfte 
loslöjen, die in der Form de3 Lohnwerks eine bejondere 
Gejchieflichleit im Dienfte fremder Haushaltungen ver- 
werten. Sie find zwar Berufsarbeiter, die von ihrem Be- 
ruf3ermwerb leben; der Rohſtoff aber, den fie verarbeiten, 
it im Befiße desjenigen, welcher das Produkt ſchließlich 
in jeinem Haufe verbraudden will. Nun gibt es gemilje 
Fälle, in denen mehrere folder Lohnwerker an einem 
Produftionsverfahren mitwirten müſſen, wenn da3 Pro- 
duft jeine Genußreife erlangen fol, 3.8. bei der Er- 
zeugung des Brote3 der Müller und der Bäder, bei der 
Herftellung eines Kleides der Weber, der Färber und der 
Schneider. Technifch werden dann alle dieje felbftändig 
tätigen Beruf3arbeiter mit einander verfnüpft fein durch 
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Wie man fieht, herrjcht bei allen älteren Formen ber 
Arbeitsteilung da3 deutliche Beftreben, die Zahl der durch 
lie hervorgerufenen Verkehrsakte auf da3 unbedingt Not- 
wendige zu befchränfen. Im Mittelpunfte aller durch Ar- 
beitsteilung entjtandenen Berufszweige fteht die Hauswirt— 
Ichaft, aus der jene hervorgegangen find, mit ihrer ur- 
alten, fi nur langſamen löjenden Arbeit3gemeinjchaft. 
Mit diejer bleiben auch auf ber Stufe der Stadtmirt- 
Ichajt die bejonderen Produftionsbetriebe und Berufs— 
arbeiter, welche durch Berufsbildung, Spezialijation und 
Produktionsteilung gejchaffen find, durch fejte und kurze 
Fäden verbunden. Sie übernehmen vom Kundenhaufe 
die Aufträge und führen fie für dasfelbe aus; oft treten 
fie gar noch für die Zeit der Ausführung wieder mit ihm 
vorübergehend in Konjfumtionsgemeinjhaft (Stör). 

Auf der Stufe der Volkswirtſchaft tritt der Konju- 
ment immer mehr von der Funktion zurüd, die er feit 
Sahrhunderten erfüllt hat: die geteilte Produktion zu leiten 
und zujammenzufajjen. Es mwerden jeßt diefe Aufgaben 
jelbft zu einem Berufe; aber diefer Beruf fann felbjtändig 
nur von denen ausgeübt werden, in deren Händen zugleich 
die Produktionsmittel (mindeften3 die umlaufenden) fich 
befinden, den Rapitaliften. Sie heißen mit Rüdjicht 
auf die Doppelaufgabe, die fie demgemäß zu erfüllen 
haben (Beſchaffung des Kapital3 und Leitung der Pro- 
duftion), die Unternehmer. 

Unter ihren Händen gejtaltet fich die Arbeitsteilung 
völlig um. Someit fie Produftionsteilung ift, ſetzt nun 
jeder Teilproduzent die aus eignen Rohſtoffen erzeugten 
Produfte an feinen Nachmann ab. Für jeden werden fie 
zu Erwerb3mitteln, zum flüjfigen Kapital. So entiteht 
neben dem alljeitigen Austaufch der fertigen Waren ein 
fettenartiger Austaufch von Vorproduften oder Halbfabri- 
faten, der feinen andern Zmed hat, als die verjchiedenen 
Stufen der Arbeitsteilung mit einander zu verbinden. 
Diefer Taufch Hat ganz andern Charakter al3 der vorher 


allein notwendige zwijchen dem Konjumenten und den 
verfchiedenen Produzenten. Leßterer ift, wenigſtens für 
den Erwerber des Produkts, reiner Bedarfstaufch, bei dem 
e3 ihm auf da3 Gut ald Gebrauchsobjekt anfommt; erjterer 
ift für Käufer und Verkäufer jedesmal eine Erwerb3hand- 
fung, bei der die Gebrauchseigenſchaft des Tauſchobjekts 
Nebenſache, die Kapitaleigenfchaft, der mit ihm zu er- 
zielende Gewinn, die Hauptfache ift. Die neu entftehenden 
Formen der Arbeitsteilung, Arbeitöverjchiebung und Ar- 
beit3zerlegung, dehnen in ihrem gegenjeitigen Verhältnis 
die Kapitalqualität auch auf die ftehenden Produftiong- 
mittel au3.. Die Arbeitszerlegung bedingt einen dauernd 
abhängigen Arbeiterftand. Sie gibt der Fapitaliftifchen 
Produftionsmweife erft den rechten Aufſchwung, und fie 
vernichtet auf den Gebieten, denen fie zugänglich ift, viel- 
fach wieder, was vorher Berufsbildung und Spezialifation 
geichaffen hatten: die Selbftändigfeit der Heinen wirtjchaft- 
lichen Eriftenzen. | 

Diefe neue Phaje der Arbeitsteilung fteigert ſonach 
allerdings den Verkehr zu einer bis dahin unerhörten Höhe. 
Sie ruft zugleich im Handel, dem Transportweſen, Der 
Kreditvermittlung, dem Verſicherungsweſen zahlloje weitere 
auf dem Unternehmerprinzip beruhende Erfcheinungen der 
Arbeitsteilung hervor, und diefe bedingen ihrerſeits wieder 
mannigfache neue Berfehrsafte. Aber nicht die Arbeit3- 
teilung an ſich ſchafft diefen neuen Verkehr; nicht fie ift 
das anftoßgebende und fchöpferifch wirkende Element in 
der modernen Polkswirtfchaft, fondern da3 Ermwmerb3- 
fapital, dejfen Nährquelle der Verkehr ift. 

Die Stelle, an welcher das Kapital in der Grundform 
des Geldes zuerjt feine werbende Kraft offenbart hat, war 
der Handel. Bon da hat e3 in die Produktion überge- 
griffen, indem der Händler an Stelle de3 Konſumenten die 
Leitung der Produktion übernahm. Auf dem Gebiete der 
Snduftrie ift jo zuerft das Verlagsſyſtem entjtanden. Der 
Werleger tritt zum Lohn- und Handwerker äußerlich ganz 


ER 
4 —* ur 
— D Da‘ 
N 7 a er 
Nas" — * J REN 
te 2. has: gleiche ——— ——— — der. : Gaugniter > 
ee 1 “ halte, ‚dem. ‚erftereit Fhieht. er ben Kahftoff ver, Dem lege. 
Ei —— J teren. mm Kr dir, aus eigenem. Matetial gefertigten Bei. > 
—— — "ne üb, um die ‚weiter: zu verhandeln, Wo ein Produk — 
a ——— ‚in berſchiedene Abſtchnitte Feraun dirigiert 
Fi o> Gi». 


ne" Se 008 Probdutt vor einem Zum andern, km es jhtiehli 
7 — = de fertige Mnxe. aurben Wartt; zu bringen. Sm. au geme einen 








— nn wirkt er bloß tür umlaxfendem iinpital. ik dem Reben 5 
—— F — — ‚ben. tapitaf Sefapt: er. ſich danerun. ect, ‚wenn '2g. Yorkeile 
——— Ne, — haft, wird, vom: Verlag zur. dabrit überzugehem.. Bährend 

— Be aber dag. Hand 12fopital, auf. dem Geblete ber Anbafte — 
— ar — Bo — en £ un x — — des. a: “2 = 
5 . # — 
EN 








— NL hie ei — en. 
RE Sk e or ee, — ende e: er afttm ber mobernen. 
BERGE 3 "Boltswirtidaft a tg werfensen und bie Ar 





Ede RT, ag ulsihe Mittel. Sein Träger md 
> 3% “ ke Bi * Ynternehmer,. Bap diefer: das Mittel ve 
















a 33 Ei  Mrbeilöteifung. ie: gunz anderem ‚Erfolge zu gebranhen 

— m . werftanden. hat, ats! vor ik der. Sdudkater, Tiegt: ‚auf bet 

A ah. Heute. beftimmt. ‚ber. Unternehmer, pas mir ‚ejlen 

Dr —— . m trinfen, in ben Rettungen tefen und: im? : ater jchen, 
er —— ale mir, wohnen: und uns: Heiden. feilen.. Das jagt. alles 

8 vi a ONE * I vo⸗ ‚Serhftbejtimniumgstedit alt uns: “Fir. ‚2ioen! ‚großen 

SR Si ” Tel unferes Güterpethraugs: genommen, und ba ‚Für ben 
— De gleihartige Maijenprobuftiom. am. nd 

ER TRAM — ift,. fo inde anf Dem Gebiete bes Ronjuns 
4 BAD ER * he. wine. unapläfie aunchmenbe, Untiormierw ng Ralt, 

BE, Bu — — ——— he deut — 


ie un —— 
58 — BR = >= Snbehsfert — —— — Nur mem 
Era" a, 2 18 Arbeitsgnfelichtetten tehnifch, in. ihre Home ae. 
it. or Tab, tunene IR bitbfomen Baultoff ME. Das, Su * —— 





— 3 — 


Unternehmers abgeben. Jede Unternehmung ijt eine Zu- 
fammenfafjung verfchiedenartiger, durch Arbeitsteilung 
entftandener ZTätigfeit3fragmente zu einem organijchen 
Ganzen. Sie verbindet wirtjchaftlih und techniſch un- 
jelbftändige Arbeiter zu einer dauernden Produk— 
tiondgemeinjhaft. Dieſe Produftionsgemeinjchaft 
ift aber nicht mehr zugleich Konſumtionsgemeinſchaft, 
jondern e3 gehören ihre Mitglieder befonderen, von allen 
produftiven Aufgaben entlajteten Haushaltungen an, die 
unter ji und mit der Haushaltung de3 Unternehmers in 
feiner Verbindung jtehen. 

Bei der Bildung jener Produktionsgemeinſchaften 
ichlägt der Unternehmer verjchiedene Wege ein, je nachdem 
er auf dem Gebiete, auf dem er fein Kapital anlegen will, 
bereit3 ältere Formen der Arbeitöteilung vorfindet oder 
nicht. 

Sm erjten Falle zieht er alle feither wirtſchaftlich 
felbftändigen Berufszmweige, die bi3 dahin mit dem zu 
erzeugenden Produkte zu fun hatten, in feinen Betrieb, 
fpezialifiert hier ihre Arbeiter und läßt fie dauernd neben 
einander nur Teilarbeiten verrichten, die der Betrieb for- 
bert. Als Beifpiel fei die Möbelfabrif genannt, welcher 
Schreiner, Drechsler, Holzbildhauer, Poljterer, Glaſer, 
Maler und Ladierer zu gemeinfamer Produktion einge» 
gliedert werden. 

Sm zweiten Falle gliedert er zunächſt die Arbeit 
mittel3 der Urbeit3zerlegung in dem betreffenden Produk⸗ 
tionszweige und ftattet den Betrieb mit einem umfäng- 
lichen Werfzeugapparat aus. 

Sn beiden Fällen gibt es in dem fertigen Betriebe 
neben dem Unternehmer nur abhängige, für jich technifch 
unfelbftändige Teilarbeiter. In dem erjten entjtehen fie 
aus jelbftändigen Handwerkern, und die Aufgabe de3 Unter- 
nehmer3 liegt in ihrer Zufammenfafjung zu einer Betrieb3- 
einheit; im zweiten ift die Betrieb3einheit vorhanden, und 
ihre Komponenten find erft zu fuchen. Sehr bald jind 
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die Urbeiter beiderlei Urſprungs nicht mehr von einander 
zu unterfcheiden. 

Der alte Handmwerfsbetrieb gründete ſich darauf, daB 
wenige gleichartig ausgebildete Kräfte, wenn auch auf 
verjchiedenen Stufen der Ausbildung (Lehrlinge, Gejellen, 
Meifter), neben einander wirkten. Die zufammen arbei- 
tenden Gruppen find von Handwerk zu Handwerk in allen 
ihren Sliedern durchaus verfchieden qualifiziert. Es ift 
nicht möglich, daß ein Übergang von einer Berufsart zur 
andern ftattfinde; der Schmied kann nicht Wagner fein. 
Das Staatögejeß ertennt dies an durch die ſcharfen Grenz- 

Auen, weiche e3 zwijchen ihnen zieht. 

Der moderne Snduftriebetrieb verbindet verſchieden— 
artig auögebildete, unter einander ungleiche Arbeit3träfte 
zum Zuſammenwirken in der Unternehmung. Ihre Grup- 
pierung für den Betrieb folgt von Produktionszweig zu 
Produktionszweig denjelben Organifationsprinzipien; e3 
gibt feine jcharfen Grenzlinien zwiſchen den Gemerben. 
Eine Berufsunterfcheidung findet unter den Unternehmern 
faum, wohl aber unter den Arbeitern jtatt. Für die yunk 
tionen de3 Unternehmers iſt e3 faſt einerlei, ob er eine 
Straßenbahn, ein Eijenwerf oder eine Weberei betreibt. 
Unter den, Arbeitern dagegen gibt e3 infolge der fortge- 
ſetzten Arbeit3zerlegung jest zahlreiche Spezialiften, die in 
ſehr verjchiedenen Produktionszweigen gebraucht werden. 
Der Schloſſer, der Metalldreher, der Gießer, der Hobler, 
der Fraiſer kommen in allen Zweigen der reich entwickelten 
Metallinduſtrie, in jeder Sparte von Maſchinenbau, in 
Eiſenbahnwerkſtätten uſw. vor; Heizer und Majchinen- 
meiſter werden in jedem Großbetrieb gebraucht, mag er 
Baumwollgarn oder illuſtrierte Zeitungen produzieren; 
Tiſchler, Klempner, Drechsler, Böttcher können den ver— 
ichiedenartigften Unternehmungen ein- oder angegliedert 
fein, und eine ebenjo vieljeitige Qerwendbarfeit Haben 
Kontorjchreiber, Mufterzeichner, Ingenieure. Dazu kommt 
Die Maſſe der ungqualifizierten Arbeit, die der Großbetrieb 
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verfchlingt. Für viele Unternehmer kommt e3 fajt nur 
noch darauf an, dieſe Arbeit3elemente in gehöriger Pro- 
portion zufammenzufügen und jo zu gliedern, daß jie wie 
ein einheitlicher Mechanismus zujammenmwirten. 

Diefer flüchtige Überblid hat ung gelehrt, wie bie 
Arbeitsteilung zu verjchiedenen Zeiten jehr verjchieden auf 
die Wirtjchaft der Völker und das Dajein der Individuen 
gewirkt hat, je nach den Organijationsprinzipien, welche 
die einzelnen Wirtſchaftsſtufen beherrichen. 

Auf der Stufe der gefchlojjenen Hausmwirtichaft herrſcht 
entweder Arbeitsvereinigung in den Händen des Haus— 
bater3 und der Hausmutter, oder es hat fi) Arbeit?» 
teilung auf Grund der Sklaverei oder Hörigkeit audge- 
bildet. In beiden Fällen jtellt die Familie eine dauernde 
Produktions- und Konſumtionsgemeinſchaft dar. Es gilt 
der Grundfaß: wer mit mir arbeitet, jol mit mir ejjen. 

Auf der Stufe der Stadtwirtjchaft herrſcht Speziali- 
jation und Produftiongteilung. Die Teilproduzenten find 
perjönlich frei; aber Art und Zeit ihrer Produktion be- 
jtimmt in der Hauptſache der Konjument ihrer Erzeug- 
nijfe, der fie in dazu geeigneten Fällen zu temporären 
Produktionsgemeinſchaften vereinigt. Für diefe Zeit ge- 
währt er ihnen oft auch die Koft. 

Auf der Stufe der ausgebildeten Volkswirtſchaft be- 
herrjcht der Unternehmer die arbeitsteilige Gütererzeugung. 
Die Teilproduzenten jind perjönlich freie Arbeiter. Sie 
werden vom Unternehmer zu dauernden PBrodultiongge- 
meinfchaften vereinigt. Jede ſonſtige Lebensgemeinjchaft 
ift ausgefchloffen, und wenn der Unternehmer etwa bei 
Gelegenheit eines Gefchäftsjubiläums feinen Arbeitern ein 
Feſt gibt, fo berichten die Zeitungen darüber, daß er an 
einem Tiſche mit ihnen gegefjen und getrunfen habe, und 
rechnen e3 ihm als bejondere Herablafjung an. 

Das find verfchiedene ökonomiſche Welten, die eine 
tiefe Kluft von einander trennt. Liegt auf der urjprüng- 
lihen Arbeit3vereinigung des Haufe und zum Teil auch 
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noch auf der Arbeitsteilung der älteren Zeit ein warmer 
Hauch ſittlicher Lebensgemeinſchaft, ſo durchweht die mo— 
derne Arbeitsteilung der kalte, ſchneidende Wind der Be— 
rechnung, des Vertrags- und Vorteilsprinzips. War die 
ältere Arbeitsteilung die Trägerin der wirtſchaftlichen 
Selbjtändigfeit, jo jtößt die moderne Arbeitsteilung immer 
größere Maſſen in die Abhängigkeit. In ihren Ermwerb3- 
funktionen werden die Menjchen .unter dem Drud des 
Kapital3 immer ungleichartiger, als Konſumenten immer 
einföcrmiger. War in alter Zeit die Güteraugftattung des 
einzelnen als individuell geftaltetes Werk feiner Hände und 
feine3 Kopfes ſozuſagen ein Stüd feines Weſens, das jich 
vergegenjtändlicht Hatte, fo ift das, wa3 ung heute an 
Gebrauchdgütern umgibt, ein Werk vieler Hände und Köpfe. 
Seine Urheber find uns Herzlich gleichgültig, und fo iſt 
ed auch meift ihr Werk, da3 wir feinem Vorbeſitzer nad) 
feinem Marktwert bezahlt haben. Im engen reife des 
Berufslebeng verengert ſich der Sinn, oft bis zu völliger 
Stumpfheit. Sind wir für den Berluft an Lebensfülle 
und Schaffensfreude ın unferm Wirfungsfreife genügend 
entjchädigt Durch den Reichtum der Konjumtion, der ung 
dadurch ermöglicht wird, daß taufend Hände für uns 
arbeiten, taujend Köpfe für uns denfen? Oder ift das 
Leben durch die Arbeitsteilung bloß genußreicher, aber 
auch freudenärmer geworden? 
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ſtändnis für die befondere Art jeiner Arbeit; e3 bildet ſich 
eine eigene Geſchicklichkeit dafür; feine fortgejegt auf das 
gleiche Biel gerichteten Geijtesträfte wachſen fich in einer. 
beitimmten Richtung au3; kurz, e3 wird die Dispojition 
für die Arbeit zu einem Teil feines Weſens, mittels 
deſſen e3 jich von andern Individuen unterjcheidet. 

Sit ſonach die Art der Arbeit, welcher der Einzelne 
ji) widmet, geeignet, eine bejondere Audprägung des In» 
dividuellen im Menjchen bervorzurufen, jo ift damit von 
jelbjt die Frage gegeben, wie weit jolche der Arbeit ent- 
ftammenden individuellen Merkmale auf das gefellfchaft- 
lihe Dafein der Gattung zurüdwirten. Schärfer gejaßt 
würde die Frage fo zu jtellen fein: Entfpricht einer be 
jtimmten Gliederung der Arbeit aud) eine bejtimmte Glie- 
derung der Gejellichaft, und mie gejtaltet fich die Wirkung 
der erjteren auf Die leßtere? 

Die Frage ift nicht fo einfach, wie fie vielleicht auf 
den erjten Blid Hin fich darftellen mag. Nichts fcheint 
3. B. einfacher, al3 das indische Kaſtenſyſtem auf das Erb- 
lichwerden der Berufe zurüdzuführen und feinen Urjprung 
demgemäß in der Arbeitsteilung zu fuchen. Aber mit 
wijfen genau, daß die niederen Kaften anderer Abſtam— 
mung find, al3 die höheren, und manche Anzeichen ſprechen 
dafür, daß aud Wohnort und Befit bei der Entjtehung 
jener erbliden Schichtung der Geſellſchaft mitgewirkt 
Haben. Endlich fehen wir, daß das Wefen der Kaſte in der 
Reinheit des Blutes und des Umgangs gefunden murbde. 
Berjchiedenheit der Kaſte jchloß namentlich die Gemein- 
haft der Mahlzeit aus, während fie eine Gleichheit der 
Beichäftigung nicht gehindert zu haben fcheint. Dies alles 
läßt die Annahme als fehr wohl möglich erjcheinen, daß 
die Scheidung nad) Berufen erft eine Folge der aus 
Stammesunterſchieden hervorgegangenen Kafteneinteilung 
geweſen fei, nicht ihre Urfache.2) Ein ähnlicher Entwid- 

2) Vielleiht führt da8 oben ©. 57 ff. über die Stammesgemerbt 
Bemerkte auf die rechte Spur. 
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wo der Einzelne alle Arbeit zu leijten hat, die zu feiner 
Erhaltung notwendig ift. Sie findet ſich ſodann in großer 
Ausdehnung auf den älteren Stufen der gejchlojjenen 
Hauswirtſchaft. Die Werkzeuge find einfach und wenig 
zahlreich; jedes einzelne von ihnen muß den verjchieden- 
artigjten: Zmweden dienen; jeder muß ihre Handhabung 
terinen. Bu einer Scheidung der Gejelljchaft, zu einer 
Bildung jozialer Abhängigleitsverhältnijfe kann von einer 
ſolchen Urt der Arbeit offenbar nicht der Anjtoß gegeben 
werden. Die Gejellichaft ſcheint aus einer unterjchieds- 
Iofen Majje von Einzelhaushaltungen bejtehen zu müfjen, 
und fie wird dies tatfächlich, jo lange Sejamteigentum an 
Grund und Boden herrſcht. Innerhalb der Einzelhaus- 
baltungen dagegen fann eine Trennung von Männer- und 
Srauenarbeit ftattfinden. Aber. fie überträgt ſich nicht auf 
die Gefellichaft; jede Haushaltung ift in diefem Punfte 
eine genaue Wiederholung der andern. Finden ſich Dennoch 
oziale Unterjchiede, fo ift ihre Urfache in andern Um- 
jtänden zu fuchen. 

Auch auf höheren Stufen der Entwidlung big zu den 
höchſten hinauf bewahrt die Arbeit3vereinigung dieſen 
Charalter. Heute findet fie jich faft ausjchlieglich in den 
tiefern Regionen des wirtſchaftlichen Lebens und in den 
unteren Schichten der Gejelljchaft. Sie entjpringt hier in 
den meilten Fällen dem Gefühle der Schwäche; fie ijt 
die Stütze der „Heinen Leute“, ihr Halt und ihr Troft. 
Sa fie kann bier jelbjt als Gegenwirkung einer zu weit 
getriebenen Arbeitsteilung auftreten.) Wäre fie allein in 
der Wirtjchaft eines Volkes wirkſam, jo würde fie zu einer‘ 
Geſellſchaft von tödlicher Einförmigfeit führen, indem das 
Aufitreben von unten nad) oben ausgeſchloſſen wäre. 

Ander8 die Arbeitsgemeinſchaft. Zwar in 
ihrer loſeſten Form, der gefelligen Arbeit, tritt fie immer 
nur vorübergehend zwifchen Gleichen ein und fann darum 


3) Bgl. meine Bemerkungen im Handwörterbuch b. Staatsw. IV, 
©. 877. 
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faum auf die Gliederung der Gejellichaft einwirken. Höch- 
ſtens, daß jie diefelbe mwiderfpiegelt. Dagegen werden die 
beiden Formen der Arbeit3häufung zu einem Mittel der 
fozialen Gruppenbildung; fie Schaffen und erhalten joziale 
Abhängigfeitsverhältniffe oder befeftigen doch ihren Be- 
jtand, wo fie fi) au3 andern Urjachen gebildet Haben. Und 
ähnliches läßt ſich, wenn auch nicht mit gleicher Bejtimmt- 
heit, von manchen Formen der Arbeit3verbindung jagen. 
Bei beiden liegt da3 Zufammenarbeiten Mehrerer in der 
Größe der Arbeit3aufgaben begründet gegenüber ber Un- 
vollfommenheit der Werkzeuge, und wo jene Aufgaben 
von dauernder Natur find oder ſich Doch in einem Wirt- 
fchaft3gebiet (3. 8. beim Landbau) häufig wiederholen, er» 
fordern fie zu ihrer Sicherftellung dauernde foziale Grup- 
pierungen, die durch irgend eine Herrſchaftsgewalt feit- 
gehalten werden. 

Darauf beruht zum guten Teile die lange Fortdauer 
der Sklaverei und Zeibeigenjchaft, obwohl man nicht wird 
fagen können, daß die Notwendigkeit der Arbeitögemein- 
Ichaft dieſe Einrichtungen urſprünglich gefchaffen Habe. 
Überall aber, wo Menfcheneigentum und erbliche Abhängig- 
feit der Arbeiterbevölferung bejtanden hat, bemerfen wir, 
baß in den Anfängen Herr und Knecht ſich wenig von 
einander unterjcheiden, daß beide mit einander die Arbeit 
verrichten, und Daß der abhängige Stand an Zahl kaum 
ftärfer, oft fogar noch ſchwächer ift, al3 der herrfchende. 
Aber im Laufe der Zeit ändert ſich das; der gelnechtete 
Teil der Bevölkerung wird zahlreicher, weniger durch 
natürlichen inneren Zuwachs al3 durch Tünftliche äußere 
Vermehrung infolge von Unterwerfung?friegen, Menfchen- 
taub, Sflavenhandel, Mißbrauch der Macht gegen ſchwä— 
here Freie. Und zu gleicher Zeit fcheidet fich der Stand 
der begüterten Freien immer jchärfer von dem der Un- 
freien; die Arbeit wird in den Augen der erjteren eine 
Schande, während ſie für die letzteren zu einer immer 
drüdender werdenden Laſt fich geftaltet. Eine tiefe Kluft 
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trennt die Geſellſchaft, und es gibt Tein Mittel, fie zu 
überbrüden, al3 die Entlafjung aus dem Berhältniffe der 
Zwangsarbeit. Oft genügt diefe nicht einmal, wie 3. B. Die 
Scharfe Unterfcheidung zwiſchen Freien und Freigelafjenen 
bei den Römern zeigt. 

Die Notwendigkeit dieſes Stufenganges liegt in den 
tehnifhden Momenten begründet, durch welche die ent- 
widelten Formen der Arbeit3gemeinichaft bedingt werden. 
Die Unvollkommenheit der Werkzeuget) bringt es mit fidh, 
daß größere Arbeit3erfolge nur durch mafjenhafte Auf- 
bietung von Menfchenfraft erreicht werden fünnen. Jeder 
Sortfchritt der Einzelwirtfchaft ift fomit an die Voraus— 
fegung gefnüpft, daß fie die Zahl ihrer Zwangsarbeiter 
vermehrt. Jede Steigerung des Wohlleben3 der herrichen- 
den Klafje ijt mit einer für unjer Empfinden ungeheuer» 
lichen Verſchwendung von Menjchenmaterial verbunden. 
Zum Bmede wirkſamſter Arbeitsvertmdendung muß da3 
legtere organifiert und diszipliniert werden. 

Die Notwendigkeit truppmeifer Befchäftigung der Un- 
freien ift jeither immer aus der Unzuverläffigfeit und 
Faulheit der leßteren hergeleitet worden, welche ftrenge 
Beauffichtigung der Arbeit erforderten, und e3 iſt ja richtig, 
daß diefe Merkmale überall der Unfreiheit al3 dauernder 
Einridhtung anhaften. Aber doch nicht ihr allein; fie find 
vielmehr notwendige Begleiterfcheinungen der Halbkultur 
überhaupt und finden fid) da auch bei Freien. Überdies 
wendet der Sflavenhalter neben dem Syſtem der Arbeits- 
gemeinfchaft aud) da3 der Arbeitsteilung an, wo dieſes 
dazu führen kann, dem einzelnen Arbeiter einen bejtimm- 
ten Pflichtenfrei3 zuzumeifen, für dejfen Erfüllung er ver- 
antmwortlich gemacht werden fann.5) Aber meift ift auf dem 


4) Tal. auch A. Loria, „Die EHavenwirtichaft im modernen 
Amerifa und im europäiichen Altertum“ in der Suse f. Sozial» und 
Wirtſchaftsgeſchichte IV, S. 68 F. 

9) E3 geichieht das fogar mit Vorliebe bei m Hausarbeit und den 
perjönlihen Dienſtleiſtungen. Siebe oben S. 100f. 3207. 
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Gebiete der Produktion die Ausjcheibung befonderer Ar- 
beit3aufgaben für den Einzelnen entweder nicht möglid), 
oder fie wäre unvorteilhaft, und fo jehen wir hier die Ar» 
beitögemeinfchaft in größtem Umfange Pla greifen und 
zum bei weitem vorherrjchenden Organijationsprinzip für 
die unfreie Arbeit werden. 

Schon David Humes) Hat bemerft, daß die Sklaverei 
zu einer ftrengen militärifchen Disziplin nötige, und eine 
folche finden wir denn auch regelmäßig mit jenem Arbeit3- 
igftem verbunden. 

Im alten Agypten bejaß „jede der großen Verwal— 
tungen ihre eigenen Handwerker und Arbeiter, die in 
Truppen eingeteilt waren. Einer ſolchen Truppe begegnen 
wir ſchon auf den Domänen der Vornehmen de3 alten 
Reiches und ſehen, wie jie, von ihrem Bannerträger ge— 
leitet, vor dem Herrn des Gutes in Barade aufzieht. Eine 
Zruppe bilden auch die Ruderfnechte jedes größeren Schiffes, 
und jelbjt die Dämonen, welche da3 Sonnenſchiff nacht? 
durch die Unterwelt ziehen, führen diefen Namen. Ebenfo 
find die Handmerfer der Tempel und der Nefropolen 
organijiert; der äghptifche Beamte vermag ſich diefe Leute 
niederen Standes nur ald Menge zu denten; der einzelne 
Arbeiter erijtiert für ihn ebenjowenig, al3 der einzelne 
Soldat für unfere Hohen Dffiziere eriftiert ... Wenn 
ſchon diefe freien oder halbfreien Arbeiter ftet3 in Trupps 
auftreten, fo find die eigentlichen Leibeigenen ber Tempel 
und Nefropolen und die leibeigenen Bauern der Güter 
förmlich militärisch organifiert und gelten geradezu al? 
ein Teil des Heere3”.”) 

Ahnliches finden wir in den großen römifchen Sklaven— 
wirtichaften. Auf den Landgütern find die unfreien Ar- 
beiter in Abteilungen geteilt, je nach ihrer Beichäftigung; 
jede Abteilung zerfällt wieder in Arbeiterzüge von nicht 

6) Essays ©. 252. 


7) Erman, Agypten und ägyptiihes Leben im Mltertum, ©. 
180— 186. 
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mehr als zehn Mann, die einem „Zreiber” unterjtellt find; 
über alle zufammen ftommandiert der Villicus. Ihr Tage- 
wer! vollzieht jich in militärifcher Ordnung; in der Nacht 
find fie kaſerniert. In den reidhften Häufern meift aud 
die Stadtfamilie derartige Züge auf; im kaiſerlichen Hof- 
halt werden die einzelnen Ubteilungen der Sklaven geradezu 
als Kollegien oder Körperjchaften bezeichnet.®) 

Gehen wir hier, wie die Notwendigkeit der. Arbeits- 
gemeinschaft zu dauernden Organijationen unter den Un- 
freien führte, fo war ſolches nicht minder der Fall beim 
jpätrömifchen Kolonat, bei der mittelalterlichen Fronhofs— 
verfajfung und der neueren Gut3untertänigfeit, Durch 
welche die für die Ländliche Großmirtichaft nötigen Arbeit3- 
fräfte im Anjchluß an das Grundeigentum zu gefchlofjenen 
Körperichaften zufammengefaßt wurden, um fie bei dem 
wechjelnden Arbeitsbedürfnig ſtets für die Zeit Der Saat 
und Ernte bereit zu haben. Dan Tann geradezu jagen, 
daß die Hörigkeit, die Schollenpflichtigkeit, die Leibeigen- 
Ichaft in der Notwendigkeit der Arbeitsgemeinſchaft ihren 
Halt befaßen, und daß Durch dieſe ihre große Verbreitung 
und lange Dauer bedingt war. 

Eine Rückwirkung der Arbeitsgemeinſchaft auf die 
Gliederung der Geſellſchaft ift damit außer Zweifel ge- 
ftellt, und die erjtere hat ſich in letzterer nicht bloß eine 
eigenartige jozialrechtliche Ausprägung gefchaffen, fondern 
fie hat auch die geiftige Dispofition der gebundenen Ur 
beiter mwejentlich beeinflußt. Einer der geiſtvollſten Beob- 
achter norddeuticher agrarifcher Zuftände?) im XVIIL Jahr- 
hundert fand als einen hervorftechenden Zug im Charalter 
der Bauern, „Daß jie jehr unter einander zufammenhängen. 
Gie leben viel gefellfchaftlicher unter ich, al3 die gemeinen 
Bürger in den Städten. Sie fehen fich einander alle Tage, 


8) Vgl. Marquardt, Privatleben der Römer, ©. 144 ff. 154. 

9) Chriſtian Garve, Über den Charakter der Bauern und ihr 
Verhältnis gegen die Gutsherren und gegen die Regierung, Breslau 
1786, ©. 14ff. 
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bey jeder Hofarbeit, des Sommers auf dem Felde, des 
Winters in der Scheune und der Spinnſtube. Sie machen 
ein Korps aus wie die Soldaten und bekommen auch einen 
esprit de corps“. Ahnliches wird ſich von allen Verhält—⸗ 
niffen der Unfreiheit jagen lafjen: die Gleichartigfeit und 
die PDisziplinierung der Arbeit ſchafft herdenähnliche 
Maffen, die in dem Maße mehr jtumpf und inbolent 
werden, al3 ihre Lage hoffnungslos it. 

Darin liegt mit die geringe Ergiebigkeit ihrer Arbeit 
begründet, und biefe führt wieder zu unmenjchlicher Härte 
der Behandlung, welche den arbeitenden Menfchen auf die 
Stufe de3 Tiere herunterdrüdt. Bon Gejchleht zu Ge- 
Tchlecht pflanzen ſich mit derfelben Arbeit diejelbe Denk— 
mweife, diejelben Gefühle und Empfindungen gegen die 
Unterdrüder in ihnen fort. Die herrſchende Klafje unter- 
Scheidet fih nunmehr in merflicder Weife, geijtig und auch 
törperlidh, von der unterdrüdten, wie der frohmüchfige 
Waldbaum ſich vom verfümmerten unterjdheidet. Aber 
Urſachen und Folgen find bei diefem Entwidlung3porgang 
wie in einem Wirren Knäuel verjchlungen; man erblidt 
nur ein Labyrinth von Wirkungen und Gegenwirfungen 
wirtfchaftlicher und fozialer Momente und nirgend3 einen 
Saden, ber das forfchende Auge ficher hindurchgeleitete. 
Es find enge Beziehungen zwijchen beiden Gebieten bor- 
handen; das ift alles, was wir mit einiger Zuverſicht feft- 
ftellen dürfen. 

Ungleich leichter fcheint unfere Frage bei der dritten 
Hauptform der Arbeitögliederung, der Arbeitsteilung, 
fich zu entjcheiden, und es knüpft jich hier an fie für und 
auch ein größeres Intereſſe. Denn von ihr wird jeder 
Einzelne in der heutigen Welt perjünlich berührt; jeder hat 
fi, wenn er ander3 nicht ein unnützes Glied der menſch— 
lichen Sefellfchaft fein will, einer fpeziellen Arbeit3aufgabe 
anzupaffen, und je vollfommener ihm da3 gelingt, um Jo 
verschiedener werden die Menjchen felbjt in ihrem ganzen 
Zun und Denten. 
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Technik und Wiſſenſchaft wird der allgemeinen Arbeits— 
teilung unterworfen und zwingt dentende und fühlende 
Menſchen in den engen Kreis Heinjter und Heinlichiter 
Berufsintereffen. Die Zeit, welhe Fergufon fommen 
fah, wo auch daS Denken zu einem befonderen Gefchäft 
wird, ift längſt erreicht.1!) Das Bereich de3 Allgemein- 
Menjchlichen verengert jich in dem Maße, al3 die Sonder» 
interefjen der zahllojen Lebensſphären auseinandergehen 
und. als der Kampf ums Dafein fehwieriger wird. 
Diie natürliche und kulturelle Verfchiedenheit der Men- 
jhen fommt zweifellos diefem Auseinandergehen in die 
verjchiedenjten Lebensrichtungen zu Hilfe; aber ich glaube 
Doch in viel geringerem Grade, al3 oft angenommen wird. 
Freilich wie ein Jockehy von einem Lajtträger, ein Bier- ‘ 
brauer bon einem Schneider, eine Tänzerin von einer 
Sängerin, ein Boet von einem Kaufmann fich unterscheiden 
muß, um jeinem Berufe gewachſen zu fein, weiß jeder- 
mann. Welche Naturanlage aber den einen zum Tridhinen- 
jchauer, den andern zum Bucdhbinder, den dritten zum 
Hühneraugenoperateur, Strumpfiwarenfabrifanten oder Zi- 
garrenhändler prädeftiniert erjcheinen lafjen, da3 dürfte 
ebenſo ſchwer zu jagen fein, wie ſich der Erfolg in irgend 
einer liberalen Beruf3art für da3 einzelne Individuum 
vorausbeſtimmen läßt. 

Wenn fonad) auch manche Berufarten eine bejondere 
Naturanlage zur höchften Entfaltung zu bringen geeignet 
find, fo wird bei vielen andern das VBorhandenjein einer 
folhen von feiner erfennbaren Bedeutung fein. Alle aber 
werben durch fortgejegte Übung und Gewöhnung eine ge- 
wiſſe Differenzierung der Menſchen herborbringen, die jich 
ihnen widmen: gewiſſe Organe werden durch Nichtgebraud) 


11) Am offenfundigften in der Politif, wo die Mehrzahl der Men- 
fchen ihre Gedanken fertig aus irgend einer Zeitungsfabrif bezieht. Aber 
doch auch weithin in der Wilfenihaft, wo darum immer der Xeßte 
Recht hat, 3. DB. der Rezenſent oder jonjt ein fchreibjeliger Bekrittler 
eine Buches vor dem Rerfafier. 
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verkümmern, während andere durch ſteten Gebrauch ſich 
zu großer Vollkommenheit entwickeln; es wird, entſprechend 
ſeiner Arbeitsaufgabe, das Individuum körperlich, geiſtig 
und ſittlich auf einen beſtimmten Ton geſtimmt; es wird 
ihm durch den Beruf ein beſonderes, oft ſchon äußerlich 
erkennbares Gepräge aufgedrückt. Wir alle erkennen das 
an, wenn wir unwillkürlich Unbekannte, mit denen wir zu— 
ſammentreffen, im Stillen nach Berufstypen klaſſifizieren. 

Mit dieſer perſönlichen Differenzierung aber überträgt 
ſich die wirtſchaftliche Gliederung auch auf die Geſellſchaft. 
Gleiche Lebensaufgabe und Lebensanſchauung, gleiche wirt- 
Schaftliche Stellung und Gewöhnung führen zu einer neuen 
fozialen Gruppenbildung. Sie erzeugen die Berufsjtände, 
und die Sntereffengemeinfchaft, welche dieje bis in ihre 
feinften Verzweigungen hinein beherridht, ijt jtark "genug, 
um die überlommenen Unterjchiede der Geburtsſtände zu 
überdeden oder fie bis zur Bedeutungslofigfeit herabzu- 
drüden. Eine Beitlang konnte e3 felbjt jcheinen, al3 ob diefe 
neuen fozialen Maffenzufammenhänge über die politischen 
Grenzen hinausgriffen, und daß die auf der Berufsgliede- 
rung beruhenden fozialen Intereſſen und Gemeinfchaft3- 
gefühle die auf die Gleichheit des Blutes zurücdgehenden 
nationalen überwucherten. 

Unter Ddiefen Umſtänden durfte die ſchon durch die 
neuere Biologie nahegelegte Frage erhoben werden, ob und 
wie mweit in einer Gejellichaft mit freier Beruf3mwahl die 
durch die Arbeit3teilung Hervorgebradhten perjünlichen 
Verjchiedenheiten ich unter den Menfchen vererben, 
ähnlich wie ſich im Syſtem der Kaften und Geburtsftände 
ſolche Eigentümlichkeiten übertragen. Es handelt fich Dabei 
nicht bloß um beruflich verwertbare natürliche Anlagen, 
bei denen die Möglichkeit der Vererbung — aber auch nicht 
mehr — ohne weiteres zuzugeben if. Es handelt ſich um 
die ganze körperliche und geiftige Dispofition für einen 
Beruf, um die durch Anpaffung an eine begrenzte Arbeit3- 
aufgabe erworbene Gejchiclichkeit, um das durd fie be- 
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dingte geiftige Niveau, um bie durch die Berufzjtellung 
erzeugte LZebensauffaljung und Willensrichtung. 

Nach der legteren Seite ift in Der Dichtung Jeit Shake— 
ſpeares Wintermärchen das Problem oft behandelt worden, 
gewöhnlich fo, daß man Erziehungseinflüjje wirkſam wer- 
ben läßt, die dem Charakter und den Lebensverhältnijjen 
der Eltern entgegengejeßt find. Die Anfichten über den 
Ausgang haben im Laufe de3 legten Jahrhunderts vielfach 
gewechjelt, und e3 wäre gewiß eine lohnende Aufgabe für 
einen Literaturhiftorifer, die Abhängigkeit der Dichtung 
vom Beitgeifte und von der Lebensſtellung der Dichter an 
diefem Erziehungd- und Wererbung3-Problem näher zu 
unterfuchen. Während Lindau („Gräfin Lea”) die Toch- 
ter des Wucherers, trob der väterlichen Erziehung, zu 
einem Ausbund von Edelfinn werden läßt, bleibt in einem 
Roman von Arjene Houfjaye (Les trois Duchesses) von brei 
gleih nad) der Geburt vermwechjelten Kindern der Sohn 
der Bäuerin an Verſtand und Sinnesart ein Bauer, ob- 
wohl er als Prinz erzogen wird; die Tochter ber Leicht- 
jinnigen Schaufpielerin wird zur Courtijane, und bie 
Tochter der Herzogin zeigt auch in niederer Umgebung die 
angeborene Hoheit der Gejinnung. 

Auch in der erniteren Literatur iſt die Frage viel- 
fach geftreift worden. So hat ®. 9. Riehl in feinen 
„Kulturgefchichtlichen Charakterköpfen“ die „beſchränkten 
Bauernjungen”, welche das Gymnaſium mit bejter Note 
abjolvieren, den „geiftig fehr angeregten Söhnen gebildeter 
Eltern” gegenübergeftellt, denen fich Klafje für Kaffe eine 
unüberfpringliche Mauer vorfchiebe. Die erjteren, meint 
et, würden auf ber Univerfität mittelmäßige Studenten, 
bie ber „gebildete Sohn gebildeter Eltern“, wenn er über- 
haupt zur Univerfität gelommen wäre, bald überholt 
haben würde. Zuletzt werde ber ehemalige Bauernjunge 
nur „ein höchſt mittelmäßiger, aber immer noch bureau- 
gerechter Beamter‘. Was aus dem Sohne gebildeter 
Eltern wird, „bem bie mannigfachen Bildungsintereffen 
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ichon im Elternhaufe angeflogen waren‘, bleibt un leider 
verſchwiegen. 

Mit dem Anſpruche ſtreng wiſſenſchaftlicher Behand— 
lung,!2) der bier wohl nicht erhoben wird, hat erſt 
G. Schmoller den Gegenſtand erörtert und in ſehr zuver— 
ſichtlicher Weiſe dahin entſchieden, „die Anpaſſung der In— 
dividuen an verſchiedene Tätigkeiten, in erblicher Weiſe 
durch Jahrhunderte und Jahrtauſende geſteigert, habe 
immer individuellere, verſchiedenere Menſchen erzeugt“. 
Alle höhere Geſellſchaftsorganiſation beruhe auf fortgeſetz— 
ter durch die Arbeitsteilung hervorgebrachter Differenzie— 
rung. „Die Kaſten, die Ariſtokratien der Prieſter, der 
Krieger, der Händler, das Zunftweſen, die ganze heutige 
Arbeitsverfaſſung ſeien nur die zeitlich verſchiedenen For— 
men, welche die Arbeitsteilung und Differenzierung der Ge— 
jeljchaft aufgeprägt habe, und jeder einzelne ſei zu der ihm 
eigentümlichen Funktion nicht bloß durd) individuelles Ge- 
Ihid und Schidjal gelommen, fondern mit durch feine 
förperlidye und geiftige Verfaſſung, jeine Nerven, jeine 
Muskeln, welche auf erblicher Veranlagung beruhen, durch 
eine Kauſalkette von vielen Generationen bejtimmt find. 
Nureinefetundäre Folgederſozialendiffe— 
rtenzierung fei Die Verſchiedenheit des jo- 
zialen Range3 und Befibes, der Ehre und 
des Einfommen323.”') 


12) Shmoller hat biefen Ausbrud in der Beſprechung meines 
Buches im Jahrbuch für Geſetzg, Verw. und Volksw. XV (1893), 
©. 303 ff. beanftandet; er will feine Ausführungen nur als „eine Art 
hiftorifch"- philofophifchen Verſuch“ betrachtet wiffen. Ich vermag in 
diefer Charafterijierung keinen Gegenfag gegen den von mir gebrauchten 
Ausdrud zu erbliden. Auch kann ich nidyt finden, daß Die weiteren 
Ausführungen Schmoller? a. a. DO. den Beweis erbradht haben, daß id) 
ihn in mejentlichen Punkten mißverftanden habe. Ich glaube darum 
am richtigften zu handeln, wenn ich da3 Nacdjjolgende wörtlich wieder 
fo aböruden laffe, wie e3 in ber 1. Auflage geitanden hat, und den 
Lefer auf die Bemerkungen Schmoller3 dazu am vorerwähnten Orte auf- 
merljam mache. 

13) gl. die Aufſätze Schmoller3 über die Arbeitsteilung in feinem 
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Man wird vielleicht erwarten, Daß der Beweis für 
dieje überrajchenden Säße auf biologijhem Wege zu führen 
berfucht worden fei. Allein abgejehen von einer flüchtigen 
Berührung biologiſcher Analogien wird diefe Bahn ver- 
mieden. Und doch wäre e3 gewiß ratjam gemejen, jie 
weiter zu verfolgen, weil fie unausbleiblich zu einem Punkte 
hätte führen müjfen, wo der Begriff der Vererbung de 
finiert und fein Gebiet gegen da3 der Nachahmung und 
Erziehung abgegrenzt werden mußte. 1) 

Auch wir werden darum den Weg zu vermeiden haben 
und und auf eine Prüfung des großen Hiftorifden und 
ethnographifchen Materials einlaffen müfjen, dag Schmoller 
für feine Behauptungen anführt. 

Es ift eine eigene Sache um ſolche Hiltorifche Be— 
weile. Dem Auge de3 NRüdmärtsjchauenden verjchieben 
fi die Dinge. Urſache und Wirkung erjcheinen ihm zeit- 
fi) gleich nahe. Er befindet fich in ähnlicher Lage mie 
der Mann, der in die räumliche Yerne blidt und einen 
Kirchturm, welcher weit hinter einer Häufergruppe fich er- 
hebt, unmittelbar über dem vorderjten Gebäude empor- 
jteigen fieht. 

So fürchte ich, daß auch Schmoller in den au3fchlag- 


Sahrbuh XII, S. 1003—1074. XIV, S. 45—105 und eine kurze 
Zufammenfajjung des Ergebnijjes in den Breußiichen Sahrbüchern, 
Bd. LXIX, ©. 464. 

14) Man findet einen derartigen Verſuch, der freilih ſchwächlich 
genug ausgefallen ift, bei Felir, Entwicklungsgeſchichte des Eigen- 
tums I, ©. 130 ff. — Unter den neueren Biologen ift der hier in 
Stage kommende Punkt des PVererbungs-Rroblems wohl kaum mehr 
ftreitig; namentlih hat Weismann (Tas Keimplasma, Jena, 1892) die 
Bererbung ermworbener Eigenfchaften entſchieden beftritten. Man ver- 
gleiheaudh: Galton, A Theory of heredity im Journal of the Anthropo- 
logical Institute, V, p. 329 ff. James, The Principles of Psycho- 
logie II, 678. Alfr. Russel Wallace, Studies scientific and social, 
I, p. 512 führt fehr interefjante Beifpiele an, die ihm zu zeigen fcheinen, 
„baß die aus Übung hervorgegangene jpezielle Gefchidlichleit, wenn fie 
ſich durch mehrere Generationen fortjeßt, nicht vererbt wird und feine 
Neigung zeigt zu wachen”. 
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probuft. durchmachte, "gerwöhnfidh in einer Hand. Tag. 5 
Die. ‚Gewerbebetriebe woren ausſchließlich Kleinbetriebe ER 
Mo ein vandwert infolge be3 großen Umfangs fein 
Broduktionsgebietes größeres Kapital erforderlich machte, 
‚da griff man nicht zum Großbetrieb mit Arbeitögerlegung, 
dondern zur Spezialifation, durch welche das Rapale = 
Sa ‚Jorbermis beſchränkt, der Betrieb klein erhalten wurde. 
Wie man fieht, ift jeder Schritt, den die mittelalte- - 
ER "ie Urbeitöteilung im Gewerbe machte, vom Vermögens SR 
beſiß abhängig. Nicht anders ijf es mit bem Handel. Der , 
mittelalterliche Handelsftand entfteht aus dem Stande hen... 
ſiadtiſchen Grundeigentümer, Die durch Einführung. der 
 Häuferfeihe- und des Rentlaufs zu. Veſihern mobilen Kapi⸗ — 
lals geworden waren Aus dieſem Stande von Rentnen 
und Handelsherren geht ſeit dem XV. Jahrhundert Der, m 
Dadurd), daß dieſer den de 
wverbebetrieb mit ſeinen Rapitalien befruchtet, entftehen = 
bie beiden neuen Formen ber Arbeitsteilung: Arbeits 
erlegung und Arbeitsverjhiebung, und Die Produltions- Be 
eilung gelangt erſt jebt zu voller Wirtſamteit — 
wandern halbfertige Produfte in Maſſen von — 


dabritamenſtand hervor. 


zu Werfftatt; im jedem Betriebe werden fie Kapital, in 


jedem wird an ihnen verdient; von Produftionsabfehnitt zu 
| Rrobuftionsapjchnitt werden neue Binfen und Spefen hin ⸗ 
zugeſchlagen Die Arbeitszerlegung ſezt einen Stand von 
beſitzloſen Lohnarbeitern boraus. Er geht. hervor. aus bem 
durch die fapitafiftifche Geftaltung ber Arbeitsteilung frei» 
geſehten Teile des Sandwerterſtandes und. aus ber lanb«" 7: 


loſen bäuerfichen Bevöfkerung. 


Gerade beim Gewerbe wird bie Aohängigteit: der Ar- 


i beitsteifung bom Beſihe beſonders fichtbar. Im Mittel- 
alter vermehrte jeber Fortfchritt ber induſtriellen Arbeits- 
teilung die gahl der ftäbtifchen „Nahrungen”, weil er das 


| Betriebstapital verringerte; in ber Gegenmart vermindert: a — 
der. Fortſchritt der. Arbeitäteilung die Zahl der Selbſtän⸗ SEN 
Naen, weil er Anlage- und Betriebafapital bermehrt. a 
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Mittelalter ſuchte man jedes gewerbliche Produft mög- 
lichſt lange in einem Betriebe fejtzuhalten, um möglichjt 
viel Arbeit darin zu verkörpern; in der Gegenwart wird 
da3 Betrieb3fapital vermöge der Arbeit3zerlegung möglichjt 
raſch durch den einzelnen Produktionsabſchnitt Hindurdh- 
getrieben, um das Verhältnis zwiſchen auögelegtem Zins 
und erzieltem Kapitalprofit günjtiger zu gejtalten. Im 
Mittelalter zwang die Rapitalarmut zur Berufsfpaltung; 
in der Gegenwart treibt der Kapitalreihtum zur Arbeits— 
zerlegung und Arbeitsverjchiebung. 

So Haben die großen Züge unjerer jozialen Berufs— 
gliederung fich geichichtlich au3 der verjchiedenen Verteilung 
des Eigentum entwidelt, und fie ruhen fortgejegt auf 
diefer Grundlage, die durch unfere jeitherige Wirtfchafts- 
ordnung immer mehr befejtigt wurde. Das letztere er- 
Härt ſich [ehr einfach aus folgenden zwei Umjtänden: 1. jeder 
Beruf wirft unter diefer Wirtfchaftsorganifation ein Ein- 
fommen ab, und nur der Befißende iſt imftande, jich die 
bevorzugten Stellen des Einfommenserwerb3 innerhalb 
der allgemeinen Arbeitägliederung auszujuchen, während 
der Bejitlofe mit den fchlechteren Stellen vorlieb nehmen 
muß ;ı6) 2. der Befiß felbft liefert vermöge feiner Tapitalifti- - 
ſchen Natur auch ohne eigene Arbeit dem Befiter ein 
Einkommen und überträgt fich erblich mit diefer Fähigkeit. 
Soweit unfere Beſitzklaſſen auch ſoziale Berufsſtände find, 
ſind ſie es nicht deshalb, weil der Beruf Beſitz ſchafft, 
ſondern vielmehr deshalb, weil der Beſitz die Berufswahl 
bedingt und weil in der Regel das Einkommen, das der 
Beruf abwirft, ſich in ähnlicher Weiſe abſtuft, wie der 
Beſitz, auf welchen der Beruf ſich gründet. 

Was ich damit ausſpreche, iſt durchaus nichts Neues. 
Ein jeder von uns handelt nach dieſer Auffaſſung, die ihm 
die tägliche Erfahrung an die Hand gibt, und auch die 
wiſſenſchaftliche Nationalökonomie hat ſie immer anerkannt. 


16) gl. Lotmar, Die Freiheit der Berufswahl (Leipz. 1898), ©. 27. 
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Geht doch die ganze Theorie des. Arbeitslohng von ber 
Vorausſetzung aus, daß der Sohn des Arbeiter nichts 
anderes werden Tann als wieder ein Arbeiter, und daß 
die3 eine Folge jei feiner Armut, nicht der ererbten beruf- 
lihen Anpaffung. Und muß man denn wirklich erjt noch 
bemeijen, daß Berufsarten, zu deren Beginn und Betrieb 
Kapital nötig ift oder deren Erlernung große Auslagen 
erfordert, dem Befiglofen fo gut wie verjchlojjen find? 
Die vielgerühmte „Freiheit der Berufswahl‘ befteht aljo 
nur zwiſchen fehr engen Grenzen. Sn feltenen Ausnahme— 
fällen werden letztere wohl einmal überfchritten; in der 
Regel aber wird jedem nicht der jpezielle Beruf, wohl aber 
die ſoziale Berufstlafje,!) der er anzugehören 
hat, durch die Bermögensausftattung des elterlichen Haufes 
zugewiejen. Der „ſoziale Rang‘ aber, welcher der einzel- 
nen Berufsllajfe in der Schäßung der Menjchen: zuteil 
wird, läßt fich ohne die entfprechende Vermögensausſtat— 
tung jchwer aufrecht erhalten — ein Beweis, daß auch er 
in legter Linie nicht „eine felundäre Folge der fozialen 
(auf Arbeitsteilung beruhenden) Differenzierung‘, fon- 
bern ein Kind der Vernunftehe zwiſchen Befiß und Beruf ift. 

Wie viele joziale Beruf3klaffen man auch unterfcheiden 
mag, in jeder werden immer noch fehr verfchiedenartige 
Berufszmweige vertreten fein, und zwijchen den letzteren 
wird ein fortwährender Austaufch von Arbeitskräften ftatt- 
finden. Dieſer Austaufch reicht jo meit, al3 die Berufs- 
arten annähernd die gleiche Vermögensausſtattung er- 
fordern und deshalb in dem gleichen „fozialen Rang” 
ftehen. Man könnte auch jagen: al3 die Menfchen unter 
einander heiraten oder regelmäßig gefellig verkehren, ober 
al3 annähernd da3 gleiche Bildungsniveau vorhanden iſt. 
Ulle diefe Dinge ftehen mit einander in Wedjfelbeziehung. 
Es ift eine alltägliche Erfcheinung, wenn ein hoher Staat3- 

17) Über diefen Begriff, in welchem ich das gegenfeitige Bedingt- 
fein von Belig und Beruf zum Ausdruck zu bringen verjuchte, vgl. 
meine „Bevölkerung des Kantons Baſel Stadt“, ©. 70. 

23* 
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beainter feinen Sohn zur Landwirtſchaft beftimmt, um ihm 
jpäter ein Rittergut zu kaufen, wenn ber Sohn des Groß— 
grundbefiter3 oder Fabrifanten die alademijche Laufbahn 
einichlägt, der Sohn des Pfarrer3 Ingenieur wird, der 
Sohn de3 Ingenieurs Arzt, der Sohn des Arztes Kauf- 
mann, der Sohn de3 Kaufmanns Jurift oder Architekt. Und 
eben jo leicht und Häufig ijt der Übergang vom Bauern 
zum Schullehrer oder Bierbrauer, vom Bäder zum Uhr- 
mader, vom Schmied zum Buchbinder, vom Bergmann 
zum Fabrifarbeiter, vom ländlichen Taglöhner zum Bahn- 
twärter oder Droſchkenkutſcher. Wir alle finden Diefe 
Übergänge, troß der großen Berfchiedenheiten der Arbeit3- 
technif, jozial durchaus angemejjen und wirtjchaftlich un- 
bedenklich, obwohl es doch kaum verjchiedenartiger durch 
die Arbeitsteilung „differenzierte Menfchen geben kann 
als einen Staat3minijter und einen Landwirt, einen Fabri- 
fanten und einen Brofejjor, einen Kaufmann und einen 
Architekten, und was dergleichen mehr ij. Und wenn der 
Sohn des Fabrifanten wieder Fabrifant wird, der Sohn 
des Bauern wieder Bauer, fo wiſſen wir, daß in vielen 
Fällen der diefem Berufe einmal angepaßte Vermögens— 
bejtand den Beruf diktiert hat, ohne Rüdjicht darauf, ob 
die aufgezwungene Rolle für das betreffende Individuum 
angemeifen ijt oder nid. 

Diejer Blid auf das praftifche..Leben muß ung ab» 
halten, die Schmollerjche Theorie von der Vererbung der 
durch Die Arbeitsteilung hervorgebrachten perjönlichen Dif- 
ferenzierung in allzu engem Sinne aufzufaffen. Daß der 
Sohn des Schuſters vermöge ererbter Anpaſſung befjer 
imftande fein ſolle, Schuhe zu machen, al3 etwa Bilder- 
rahmen, daß der Sohn des Pfarrers, auch wenn fein Vater 
ihm am Tage feiner Geburt entrijjen worden wäre, unter 
allen Berufsarten wieder für den geiſtlichen Stand Die 
größte natürliche Anlage aufmweijen werde, Tann jene 
Theorie unmöglich befagen wollen. Wenn in dem lebt- 
erwähnten Falle die Ahnen des Pfarrers feit zwei Jahr- 
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danken fei. Wird eine ſolche Trennung der möglichen 
und wahrjcheinlihen Urſachen nicht vorgenommen, wird 
unbefehen der Arbeitsteilung zugejchrieben, was mit größe- 
rer Wahrjcheinlichkeit auf die Vermögensperteilung zurüd- 
geführt werden Tann, fo wird ſich Die ganze Theorie bei der 
unleugbaren Schwäche de3 „Hiltorifchen Beweiſes“ gefallen 
laſſen müſſen, al3 eine jchiefe derminijtiiche Analogie, als 
eine beweislos aufgejtellte Theje behandelt zu werden. 

Daß innerhalb einer ganzen fozialen Berufsklaſſe eine 
Übertragung der „Lörperlichen und geiftigen Verfaſſung“, 
der ‚Nerven und Muskeln“ von einer Generation auf die 
andere jtattfinde, hat wohl noch niemand bezmeifelt. Man 
mag da3 immerhin Vererbung nennen, darf aber dabei 
nicht überjehen, daß jede neue Generation durch Lehre und 
Erziehung auf das geiftige und fittliche Niveau der Eltern 
gehoben werden muß. Wenn ihr dabei die Bildung? 
elemente nach dem treffenden Ausdrud von Riehl „an 
fliegen‘, wenn fie das Beifpiel ihrer Umgebung zur Nadh- 
ahmung reizt, wenn vieles mühelos angeeignet wird, was 
der unter andern Berhältnifjfen Aufmwachfende erft mit An— 
ftrengung erlernen muß, jo handelt e3 fich trogdem immer 
um Ermorbenes, nicht um Angeborene3. Das gilt bis zu 
gewiſſem Grade jogar von der Törperlichen Verfaſſung, 
foweit fie auf der Art der Ernährung und Erziehung be- 
ruht, von den „Nerven und Musfeln‘.1°) 

Elemente der beruflichen Unpaffung können auf den 
angedeuteten Wegen des „Anfliegen3‘ und der Nachahmung 
ſich gewiß ebenfo gut übertragen wie andere Bildung3- 
elemente. Aber dieſer Vorgang ift grundverjcdhieden von 


19) Schäffle, Bau und Xeben de3 fozialen Körpers II, ©. 201 
nennt das Die phhufiiche Seite der Pädagogik. Er fagt: „Die phyſiſche 
Erziehung jeder neuen Generation und die Einſchulung in die leiblichen 
Yertigfeiten der Eltern, bzw. Voreltern kommt als eine gemaltige 
Arbeit zur gejchlehtlichen Yortpflanzungstätigleit Hinzu... Sn diefem 
zweiten Alte werben förperliche Unpaffungen erlangt, die den eigenen 
Eltern fremd waren.” 
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der Vererbung im biologijhen Sinne.*) Was in dieſem 
Sinne vererblich fein jol, muß aud dann zur Erfcheinung 
fommen, wenn die Nachkommen vom Moment der Geburt 
ab dem Einflufje ihrer Erzeuger gänzlich entrücdt find. 

Sch weiß nicht, ob e3 Leute gibt, welche bie körper— 
lihen und geijtigen Eigentümlichkeiten, die da3 Kultur- 
niveau unferer jech3 oder acht jozialen Berufsklaſſen aus— 
machen, in dem Sinne für vererblicd) Halten, daß jie bei 
den Nachkommen jeder Klaſſe au) dann auftreten müßten, 
wenn fie innerhalb einer andern Klafje aufgezogen würden. 
Das praktiſche Leben bietet immer nur vereinzelte Yälle 
diefer Art, und noch niemand hat jich die Mühe genommen, 
fie zu ſammeln. Meiſt handelt e3 fich dabei um Kinder aus 
niederen Ständen, welche von Angehörigen einer höheren 
Berufsklaſſe erzogen oder förmlich adoptiert werden. Es 
wird jchwerlich jemand jo kühn fein, zu behaupten, daß 
dieje künftlich einer hHöherjtehenden jozialen Gruppe ange- 
gliederten Berjonen von den durch Geburt diejer Gruppe 
Bugehörenden jich ſpäter Durch geringere berufliche Tüchtig- 
feit oder einen tieferen Kulturftand unterjchieden. 

Eine mweitere Reihe Hierher gehöriger Beobachtungen 
bieten die Fälle, in welchen Nachlommen einer Berufsklaſſe 
ſich au3 eigener Kraft in eine höhere Berufsklaſſe empor- 
Schwingen. Seder weiß, welche Schwierigkeiten im Zeit» 
alter der kapitaliſtiſchen Produftionsmweije einem jolchen 
Berfuche entgegenjtehen, und wie oft er mißlingt. Jeder 
auch vergegenmärtigt ſich Teicht da3 Bild des „Empor- 
kömmlings“, dem e3 bei aller beruflich-technifchen Tüch— 
tigfeit nicht gelingt, da3 geiftig-fittliche Niveau feiner neuen 
Berufstlaffe zu erreichen. Darin liegt Doch wohl jchon 
die Tatjache eingefchloffen, daß die durch die Arbeitsteilung 


20) Um diefe handelt e3 ſich für Schmoller, wie er in den Preuß. 
Ihb. 69, S. 464 deutlich ausſpricht. Der ſoziologiſche Begriff der 
Vererbung, welchen Schäffle a. a. ©. DI, ©. 208 fi. konſtruiert hat, 
fommt für ihn nicht in Frage, obwohl manche jeiner Ausführungen au 
ihn erinnern. 
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gebotene Anpafjung an den Beruf — die Hauptbedingung 
einer erfolgreichen Beruf3ausübung —- von jedem indivi- 
duell und nicht allzu ſchwer vollzogen wird, während Die 
durch das Kulturnidean der Berufsklaſſe geforderte Jittliche 
und allgemein geijtige Anpaſſung nur langjam in der ge» 
eigneten Umgebung reift und oft erjt in der zweiten oder 
dritten Generation volljtändig gelingt. 

Ein ftrifter Beweis gegen die Schmollerſche Ver- 
erbungstheorie läßt fich ebenſowenig führen, als ein jolcher 
für diejelbe geführt worden if. Man müßte etwa die 
großen Männer eines Volkes nach dem Berufe ihrer Eltern 
durchgehen und fejtitellen, wie viele Davon au3 niederen 
Berufzftänden hervorgegangen ſind; man müßte zugleid) 
für die einzelnen Berufsflafjen den Grad der Wahrjchein- 
fichkeit beftimmen können, den ihre Angehörigen haben, zu 
einer bevorzugten Stellung zu gelangen, in der ſie allein 
hohe Befähigung zur Geltung zu bringen imjtande find. 
Und man müßte endlich vergleichen, wie die tatjächliche 
Quote der aus jedem Berufsjtande hervorgegangenen 
führenden Geijter fich zu der durch Wahrjcheinlichkeitärech- 
nung ermittelten verhält. Es braucht nicht ausgeführt zu 
werden, daß für eine derartige Unterſuchung alle Voraus— 
fegungen fehlen. 

Wohl aber darf behauptet werden, daß die neue Theo- 
rie der auf der Beobachtung vieler Generationen beruhenden 
Auffaffung der modernen Kulturvölfer widerjpricht. 

Wie oft ift es beflagt worden, daß jo. manches Talent 
unter der Ungunjt der äußeren Berhältnijje verfümmere! 
Und wenn dieſem Saße der andere entgegengejtellt worden 
ift, Daß jedes wahre Talent ſich Bahn breche, fo mag eine 
jolhe Formel wohl dem Selbftgefühle glüdlicher Streber 
Ihmeidjeln; in der Wirklichkeit findet fie nur zu oft feine 
Betätigung. | 

Unfere ganze fozialrechtliche Entmwidlung feit der fran- 
zöſiſchen Revolution fteht unter der VBorausjegung, daß der 
Bugang zu jedem freien Berufe und zu allen Staats- 





a 


Ve in — wir doch immer der Höhepunft der Be GR 
 mfglieberung erblicken, jedermann offen ftehen müffe 
' Diefer Grundfag ber „freien Berufswahl“, beffen nr 
N fennung nad) ihweren Kämpfen errungen wurde, wäre ein 
großer Jertum, jede Bemühung zu feiner Verwirflihung 1% 

‚verlorene Arbeit, wenn feiner Durchführung außer der 
 Ingleichheit der ‚Bermögensverteilung auch noch die Ver⸗ ee 


| ke berufficher Anpajfung im Wege ftünde. 


zz. manche unſerer älteſten akademiſchen Einrich ER 
hingen: würden in Lichte diefer Theorie als Berierungen 
= erſche nen müſſen ‚In wie hohem Maße die Koſtſpieligkeit 
ber Vorbereitung. den Zugang zu den bevorzugten Bofi 
ge tionen | des Berufslebens verengert, ift befannt. Ron jeher — 
Sat man darin aber aud eine große. Gefahr. ER 
ze Leiftungsfähigfeit des Beamten- und. Gelehrtenſtandes er ⸗ 
blickt und dieſer Gefahr durch Stipendien, Freitiſche Stun ⸗· 
5 dungen und ähnliche Einrichtungen, die den Unbemitte- ⸗· 
. tn das Studium ermöglidyen follen, vorzubeugen gefucht. FR 
Man wird über die praktiſchen Erfolge biefer Einrichtungen * 
freiten tönnen. Aber bei ihrer Beurteilung. follte mn 
bach wie überfehen, daß das Fortlommen in einer bevor- _ 
‚sugten. Berufsart. nicht. allein von ber perjönlichen. Tuch⸗ — 
gleit, ſondern auch bon ber foziafen Erziehung des ein 
 jelnen, bon feiner Befähigung, die eigene Kraft zut Geltung 
‚4 bringen, abhängt, daß in: ‚biefer undvollfommenen Welt — 
die beſcheidene Zuruchaltung des Tüchtigen hinter bem:.. =. 
dreiſten Vordrangen der Mittelmaßigkeit nur zu leicht TR 
2 rüdftehen muß, daß es jedem, der die foziafe Stufen» — 
— leitet von unten an zu erklimmen jucht, ſchwerer werden 
muß, ihre: Spike: zu erreichen, als dem, der ſchon 
halber Höhe: emporfteigt. Die deutſche Sprache hat für 
e. Auszeichnung in einer beruffichen Laufbahn einen 
: Sbezeichnenden Ausdrud, ‚mit. welchem fie den Anteil de BR 
| . derfönfichen. Auftretens. am Erfofge glüdtich harafterifiert. —— 
a. heißt: fih Herportun: Go werden denn uh 
” Fin; „fubierten. RE Richte, — tom — —— 
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in ihrem ſpätern Berufsleben nicht befonder3 hervorge— 
treten fein, weil fie nicht8 Herborragendes zu leiften im- 
ſtande waren, jfondern manche gewiß auch deshalb, weil 
fie e8 nicht verftanden haben, ſich am rechten Orte „her- 
borzutun‘, ihre Berjönlichkeit zur Geltung zu bringen. 

Bei jeder fozialen Gruppierung, bei welcher der Be— 
ruf mitjpielt, pflegen innerhalb der einzelnen Klafjen fich 
Gemeinjchaftsgefühle zu bilden, welche fich inftinktiv gegen 
den Eindringling kehren und ihn oft, troß alles Talentes, 
nicht zur Geltung kommen lajjen, während jie andererfeits 
die [chwächeren, durch Geburt der betreffenden Gruppe an- 
gehörigen Mitglieder ftügen und tragen. So jpielen auch 
im Beamtenjtande, der noch am meilten das Gepräge einer 
reinen Berufsklaſſe an ſich trägt, neben der Vermögen?» 
augftattung, perjönliche und Samilienbeziehungen für das 
Fortlommen eine oft Ausjchlag gebende Rolle, und fie 
fönnen, wo jie zum Dedmantel des Nepotismus werden, 
ihm geradezu die Charafterzüge eines Geburtsſtandes auf- 
prägen. In dem meiten Gebiete der berufsmäßig organi- 
lierten Arbeit, das darüber hinaus liegt, wird, fo lange 
die überfommene Wirtſchaftsordnung dauert, erft recht der 
Befig die Grundurſache der jozialen Klaſſenbildung bleiben, 
und der Arbeitsteilung wird Daneben nur acceſſoriſche Be- 
deutung zulommen, genau wie auf den Stufen der un- 
freien Arbeit der Arbeitsgemeinſchaft. Bererbt fich der 
Beruf, jo gejchieht e3 nicht, weil die berufliche Anpafjung 
jich vererbt Hat, ſondern weil der Beſitz erblich ift, von 
dem die Berufszugehörigfeit bedingt wird. 

Jene Vererbungstheorie trägt darum — ihrem Ur- 
heber gewiß unbewußt — die unerfreulichen Geſichtszüge 
einer Sozialphilofophie der beati possidentes. Sie ruft dem 
Niedriggeborenen, der in fich die Kraft zu verjpüren meint, 
eine höhere Stellung de3 Berufsleben auszufüllen, zu: 
„Laß alle Hoffnung ſchwinden; deine förperliche und geiftige 
Verfaſſung, deine Nerven, deine Muskeln, die Kaufalfette 
bon vielen Generationen Hält did) am Boden feſt. Deine 
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Vorfahren ſind ſeit Jahrhunderten Leibeigene geweſen; 
dein Vater und Großvater waren Taglöhner, du biſt zu 
einem ähnlichen Berufe beſtimmt.“ Ach brauche nicht aus— 
zuführen, wie jehr die Konjequenzen dieſer neuen Lehre un- 
ferem fittlihen Bemwußtfein, unferem deal der jozialen 
Gerechtigkeit ins Geficht fchlagen. 

Sn dem Zuftande der unbemwiefenen Thefi3, in welchem 
fie fich zur Zeit befindet, wird fie meines Erachtens jchon 
durch die doch nicht allzu jelten zu machende Beobachtung 
hinfälig, daß innerhalb einer einzigen Generation der 
ganze Weg vom Nullpunkt big zum Höhepunkt der moder- 
nen Kultur, von der unterjten bi3 zur oberiten Stufe der 
Arbeitsteilung, vom Fuße bis zur Spige der jozialen 
Leiter zurüdgelegt wird, und umgelehrt. Man muß jidh 
eigentlich wundern, daß eine ſolche Lehre in einem Volke 
entjtehen Tonnte, da3 unter feinen Geijtesheroen einen 
Luther zählt, den Sohn eines Bergmanng, einen Kant, 
den Sohn eines Sattler, einen Fichte, den Sohn eines 
armen Dorfleineweber3, einen Windelmann, den Sohn 
eines Flidjchufters, einen Gauf, den Sohn eines Gärt- 
nerd, um bon vielen andern zu gejchtweigen.?!) 

Während des Weltkrieges ift Schlagmortartig die Forde- 
rung vom Aufftieg der Begabten aufgetaudht?”) und 


21) Schon Balerius Maximus fchrieb ein Kapitel (III, 4), de 
humili loco natis, qui clari evaserunt, da3 fo beginnt: Saepe evenit, 
ut et humili loco nati ad summam dignitatem consurgant et 
generosissimarum imaginum foetus in aliqued revoluti dedecus 
acceptam a maioribus lucem in tenebras convertant. — In der 
neueften erheblich abgemilderten Darftellung feiner Theorie (Grundriß, 
©. 430 ff.) führt Schmoller die Tatſache, „daß aus allen Klaſſen 
einer im ganzen hocjitehenden Gejellichaft Talente und große Männer 
hervorgehen” auf „die eigentümlidhen Einflüffe der Variabili— 
tät” zurüd. Erklärt iſt damit aber nichts. 

22) Sein Urheber hat fiher das Wort nicht anders verftanden wiſſen 
wollen, als daß die Hinderniffe Hinmweggeräumt werden jollten, welche 
bi8 dahin der Ausbildung beanlagter Köpfe im Wege jtanden. ber 
lernen follten fie, da3 war die natürliche Vorausſetzung. Wenn nun 
nadträglich einige das Wort To ausgelegt haben, daß foldhe, die nichts 
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hat felbft in amtlichen Äußerungen und Maßnahmen 
Widerhall gefunden. Man durfte das al3 ein Zeichen 
betrachten, daß die Geſellſchaft ſich auf ſich felbit befinne 
und mit einiger Reue der Tatſache inne werde, daß feite 
ber viele guten Kräfte in ihr nicht zum Auswirken ge» 
langten, während höhere Stellen des un unter 
ungenügender Bejeßung litten. 

Die leßtere Erinnerung bat vielleicht beſſer ausge⸗ 
geſprochen, als eine lange Auseinanderſetzung es vermöchte, 
was die Beobachtung vieler Generationen beſtätigt hat, daß 
Tugenden, welche die Väter emporbringen, ſich nicht in der 
Regel auf Enkel und Urenkel fortſetzen, und daß, wenn der 
Beruf ſich auch forterbt, doch die Fähigkeit zu ſeiner 
Ausübung ſchwindet. Jede Ariſtokratie, mag fie Beſitzes— 
oder Berufsariſtokratie ſein, entartet im Laufe der Zeit, 
wie die Pflanze entartet, die in zu üppigem Boden wächſt. 
Es braucht dabei noch gar nicht einmal an ein ſittliches 
Verkommen gedacht zu werden; es genügt, daß die körper— 
lihen und geiltigen Kräfte abnehmen, daß die Fortpflan- 
zung ſchwächer wird, um die Zuführung unverdorbenen 
Blutes, da3 aus den unteren Schichten des Berufälebeng 
in die höheren aufjteigt, al3 eine Hauptbedingung ge- 
junden ſozialen Stoffmwechjeld erjcheinen zu lafjen. Gerade 
darin haben wir ja immer da3 große Broblem unjerer Zeit 
erblidt, daß ein allmähliches ſoziales Aufjteigen ermöglicht 
werde, daß eine fortgejegte Regeneration der höheren Be- 
rufsklaffen jtattfinde, und in dem Kaftenmwefen, das die 
Konjequenz der Vererbungstheorie fein würde, Haben wir 
immer den Anfang, nicht daS Ende der Aulturentwidlung 
gejehen. 
gelernt und nichts vergejfen haben, die hödjiten Stellen im Staate be- 


anfpruchen könnten, fo müſſen jie ſich wohl auf das Sprichwort verlajien: 
„Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand“. 


ER: 


Großfindi-Typen 


| aus 
fünf Iahrtanfenden 


— 
— — — 
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Die Großſtädte ſind nicht von heute oder geſtern. In 
das graue Altertum führen uns die Namen Theben 
und Memphis, Babylon und Niniveh, Suſa und Ekbatana. 
Beim Propheten Jona lejen wir im dritten Kapitel, daß 
Niniveh, die „große Stadt”, eine Ausdehnung von drei 
Tagereiſen gehabt habe; Herodot!) erzählt uns, daß Baby- 
Ion ein ungeheure3 ®iered gebildet habe, 120 Stadien 
auf jeder Seite mejjend, jo daß jein Gejamtumfang 480 
Stadien betragen Hätte, oder in unjferem Maße 88 km. 
Es hätte alfo einen Flächenraum von 484 [km bededt, 
nahezu achtmal foviel ala jebt die Stadt Berlin und faſt 
zwölfmal foviel ald Dresden. Ein theologifcher Statiftiker 
hat au3 der Angabe bei Zona, in Niniveh jeien „120000 
Menjchen, die nicht wiſſen Unterfchied, was recht3 oder 
links ijt”, eine Bevöllerung von einer Million heraus» 
gerechnet.?) Wie es ſich damit verhalten mag, fidher ift, 
daß hier Bevölkerungsmaſſen in fejten Ringmauern einge- 
ſchloſſen waren, deren Größe nicht nur die Zeitgenofjen, 
jondern auch noch die fpäteren Reiſenden, welche jene 
Städte in Trümmern fahen, mit Staunen erfüllte. Uber 
man kann jie nit mit unferen Großſtädten vergleichen. 
E3 waren feine zujammenhängenden Straßennege, fondern 
ummauerte Territorien mit zahlreichen größeren und klei— 
neren Häufergruppen, zwifchen denen Felder und Gärten, 
Beiden und Fruchtbaumhaine fi) ausdehnten, die im 
Kriegsfalle für die gefamte ummohnende Bevöllerung und 

1) I, 178. Über das Folgende vgl. befonders Böhlmann, Die Über- 


völferung der antiken Großitädte, Leipzig 1884. 
2) Süßmild, Göttl. Ordnung I, ©. 335 f. 
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iteht ziemlid) feit, und von denen Je jtreife 

gefähr 2800—2130 v. Chr.) iſt a. ber f des alten Reiches (un- 
Herricher, ber etwas auf ſich KH uns? 3u vermuten, Daß jeber 
antritt daran ging, „fich ote ausvielt, bei jeinem Regierungs- 
der Name ihres Gründer? dem „ine Stadt zu bauen‘, mweldjer 
baut nach dem Grundriäelbft® beigelegt wurde. Sie war ge- 
Heiligtum3 wegen imm, ar bon Theben, das ſeines großen 
mit einem Königspaaten ;Äet der religiöfe Mittelpuntt blieb, 
Gärten und Teichere St afte, mit Speichern und Scheunen, 
befang ihre Pracht die verfehen. und der Dichter des Hofes 





„Seine — 
Groß? BL, ajeſtät hat fi) eine Burg gebaut; 
Sie iehne n Sieg iſt ihr Name... 
und werumgt zwifchen Paläftina und Ägypten 
‚ Se Immelt voll von Speije und Nahrung. 
‚und St aus wie dad On des Südens, 
Die ihre Zeitdauer ift die von Memphis. 
umfD W Sonne geht in ihrem Horizonte auf 
Aylreiıd geht unter in ihrem Innern®). 
u; Krle Menſchen verlaffen ihre Städte 
Lie Ab werben angeſiedelt auf dem Weſtgebiete ... 
men wohnt im Südteile im Sutechtempel; 
eremeber Aftarte wohnt nad) Sonnenaufgang zu 
dodfund Ud’oyt auf der Norbdfeite”). 
lich (Die Burg, die darin ift, 
die gleicht dem Horizont des Himmels. 
ı Ramſes, der von Ammon geliebte, ift dort der Gott” zc. 


Beiträ De r eine dieſer NRejidenzjtädte, Memphis, iſt lange 
bald me hindurch erhalten geblieben; die übrigen find 
getroent nach dem Tode ihrer Gründer verfallen; das aus— 
gottaqkẽtene Nilwaſſer hat die Lehmwände der Häuſer dem 
vörerfßen gleichgemacht; die zwangsweiſe angeſiedelte Be— 
droinſkerung hat ſich wieder zerſtreut, und nur die Pyramiden, 
e läryren jeder Herrſcher ſich eine errichtete, geben noch 
* unde von ihrem flüchtigen Daſein. 


| / 6) Das Heißt: der König wohnt in ihr. Erman. 
| 7) Jede Gottheit hat ihren Tempel nach der Himmelsgegend ihrer 
Heimat in zu liegen. Erman. 

Bücher, Entitehung ber Voltswirtichaft. 16. Huf. (23 —28 I) 24 
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um boten, megen. Erſcheinung findet jich bis auf den 
ng aufs äußer Zauptſächlich in dem großen Ge⸗ 
Dieje befremdlicheenn Ariftotelers, per Sahara bis gegen ben 
heutigen Tag in Afrika, Kon drei Zr mit ihr den älteften 
biete, da3 fi) vom Südrannn Teil derrührt haben, fo empfiehlt 
Uquator hin zieht, und da ı i zu verweilen. Überall, 
Typus der Großſtadt befntftehung haben, ging der An- 
jich’3, noch einen Augenblid baben mit der ærrſchern kriegeriſcher 
wo ſich dort größere Reiche gebild\ kräftige $. weithin fi unter- 
ſtoß von einzelnen hervorragenden ud) zuglei.ine mohlbefeftigte 
Stämme aus, welche Die Nachbarvölkesburg, die , yntertanen in 
warfen, dann aber mit ihren Kriegern td Ringm,;,, fo errichtet 
Stadt gründeten, von der aus fie ihrerrider ı Kefidenz, und 
Schrecken hielten.®) Stirbt ein ſolcher Köt und un, Untergange 
ſein Nachfolger an anderer Stelle eine neuer Die Tepe bewohnt.®) 
die alte fteht bald einfam und verlajjen, behie Freem freinden 
geweiht oder doch nur zu einem geringen Teiprt auſae Reſidenz 
Derſelbe Fall tritt ein, wenn das Reid) eimder beites Daſein 
Eroberer erliegt, nur daß dann die unterworfeher Nr 
oft als Sitz eines Statthalters ein ſchattenhaf dem Geffer ber 
weiter frijtet. | i Mipeftaaten, 
Nirgends kann man dieſe Gtäbteleichen Kden din Was 
obadhten al3 im Sudan, bejonders in den Fulkfern; , Groß⸗ 
wo das Vordringen des Islam durch ſie bezeichnetct wojg leſen, 
wir in den Reiſewerken von der Ausdehnung ded in „Iten 
ſtädte Sokoto, Kano, Gando, Kuka, Katjena, Maſenylon ron. 
erinnert lebhaft an Herodot3 Bejchreibung desimen peite 
Babylon. Ungeheure Mauerringe, die in hartemiger efüllt 
dienſt erbaut und unterhalten werden, umſchließen und 
Flächen, die nur zum kleinen Teile mit Häuſern ausgilter iſt 
find, zum größten Teile aber als Felder, Wiejen | fosin 
Dattelhaine dienen; das einzige anjehnliche GebäudeThr.g 
der Palaſt des Herrjchers, in deffen Nähe alle Tage ı 
febhafter Markt ftattfindet. Eine gewiſſe Sicherheit Fe 
Lebens und der Habe herrjcht zu Zeiten nur innerhalb bei, 


8) VBal. Schurp, Urgeſchichte ber Rultur, ©. 447 f. 
9) Xgl. oben ©. 25. 
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Ningmauer; bis hart an diefelbe jtreifen die räuberifchen 
Wüftenftämme, und wehe dem. der fie unbetwaffnet verläßt! 
Wie oft lefen wir bei Barth und Nachtigall von dem Ein- 
drud, den dieſe Großftädte aus der Ferne duf fie machten, 
und von der Ode und bem Grauen, das fie Hinter ihren 
Mauern fanden.!) Selbſt das berühmte Timbultu mar 
ein Trümmerhaufen, al3 die Franzojen 1894 e3 ohne 
Schwertjtreich betraten; unter der eijernen Yauft der Tua- 
regs mar e3 eine Stadt des Todes geworden. 

Wir dürfen diefen Städtetypug, der fich ähnlich aud) 
im alten China und in den mittelalterlichen Uraberreichen 
nachweiſen läßt, als den der primitiven Despotengroß- 
jtädte bezeichnen. Eiferner Zwang Hat fie gefchaffen und 
die Bevölkerung in jie wie in große befejtigte Feld- 
lager zufammengetrieben. Die Natural-Zribute der unter- 
worfenen Stämme füllen die Vorratshäufer der Gemalt- 
herren und nähren reichlich einen tauſendköpfigen Hofitaat 
und zahlreiche abhängige Kleine Leute; von Zeit zu Zeit 
bringen Kriegszüge „unermeßliche Beute”. Ein wenig 
Snbuftrie und etwas Fremdhandel mögen in ihren Außen- 
quartieren Pla finden; aber im ganzen iſt eine foldhe 
Stadt doch bloßes Schußorgan und Herrichaftsmittel, wirt- 
Schaftlich ein rein fonfumtives3 Gebilde, das zur Gütererzeu- 
gung der Nation faum mehr beiträgt, al3 die Einwohner 
ihren Gärten, Feldern und Fruchtbäumen abgewinnen. 

Wenden wir und nunmehr zu den Haffischen Völkern 
des Altertums, den Griehen und Römern, fo if 
eigentlich ihre ganze Geſchichte eine Stadtgefchichte, ihre 
Staaten jind GStadtjtaaten, ihre Berfafjung ijt eine Stadt- 
verfaffung und ihre Kultur eine ftädtifche Kultur. Aller- 
ding3 treten fie in die Gefchichte ein in einem Zuftande rein 
ländlichen Lebens, in offenen Dörfern (x@uaı, vici) zer- 
ftreut, von den Früchten des Bodens Yebend, und nur 


10) Bgl. 3. 8. Barth, Meifen und Entdedungen in Norb- unb 
Zentralafrila II, ©. 49. 78. 123. 148. 168 unb öfter. 
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eht ziemlich feit, und von denen Jieſelbe ſtreifen die räuberiſchen 
geführ 800-210 v. Chr.) ift dem, ber fie unbemwaffnet verläßt! 
> Serrider, der etwas auf jih “Barth und Nachtigal von dem Ein- 
sh Antritt daran ging, „ji gftädte aus der Ferne duf fie machten, 
.J der Rame ihres Gründerund dem Grauen, das fie Hinter ihren 
, aut nach dem Grundri) Selbſt das berühmte Timbuktu mar 
—: deiligtums wegen imufen, als die Franzoſen 1894 es ohne 
‚p Mit einem Königspastraten; unter ber eifernen Fauſt der Tua- 
‚# Gärten und Zeiderine Stadt des Todes geworden. 
1 beſang ihte prachen dieſen Städtetypus, der ſich ähnlich auch 
Ei „na und in ben mittelalterlichen Uraberreichen 
—* läßt, als den der primitiven Despotengroß— 
Sie ihnen. Eiſerner Zwang hat fie geſchaffen und 
md ikerung in fie wie in große befeſtigte Feld— 
St immengetrieben. Die Ratural-Tribute der unter» 
ai Stämme füllen die Vorratöhäufer der Gemalt- 
„ind nähren reichlich einen taufendföpfigen Hofjtaat 
Vlreiche abhängige Keine Leute; von Zeit zu Zeit 
u Kriegdzüge Sy Beute”. Ein menig 
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ung Deich ein rein konſumtives Gebilde, dag zur Gütererzeu- 
„Maſen der Nation kaum mehr beiträgt, als die Einwohner 
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iſern USW ihre ganze Geſchichte eine Stadtgefchichte, ihre 
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Spartaner allein audgenommen, deren ritterlicher Herren- 
ftand in fünf offenen Dorfjchaften wohnte. In den übri- 
gen Zandfchaften aber wurde der Synoikismos volljtändig 
durchgeführt, bald jo, daß die geſamte Bevölkerung in 
eine Stadt zujammengezogen wurde, wie in Attila (der 
Sage nad durch Thefeus), bald fo, daß ſich mehrere 
ftäbtifche Mittelpuntte bildeten, wie in Boiotien. 

Der Synoikismos der Hellenen wird von ihnen auf 
die Tatſache begründet, daß zerjtreut Wohnende wenig 
geeignet jeien, einander im Kriege Beijtand zu leiften, und 
daß ihr politiſches Zuſammenwirken gefährdet jei, wenn 
jede Ortſchaft ihre befonderen Ziele verfolge. Er lag 
alfo im Intereſſe der Wehrfähigleit und der bürgerlichen 
Eintracht, und in der Tat, was jene jtädtijchen Gemein- 
wejen an friegerijcher und politifcher Tatkraft, an Ge- 
meinjinn und Kunftbetätigung in öffentlichen Bauwerken 
geleiftet Haben, wird für alle Zeiten beifpiello3 bleiben. 
Thukydides madht einmal die Bemerkung: geſetzt, Lafe- 
Daimon und Athen feien bi3 auf die Tempel und die Funda— 
mente der Mauern zerjtört, jo möchten wohl die ſpäteren 
Geichledhter die Erzählungen vom Ruhme der Spartaner jehr 
ungläubig aufnehmen, die Macht der Athener aber würden 
fie Doppelt jo groß ſchätzen, als jie in Wirklichkeit geiwejen.!?) 

Die Griechen hielten ihre Heinen Stadtjtaaten, in 
denen die Berfammlung de3 ganzen Volkes auf dem Marfte 
von der Stimme des Redners beherrjcht werden kann und 
die Bürger einander perjönlich kennen, für die Höchfte 
Ausprägung politifchen Geijtes, und die Sdealgebilde vom 
Staate, welche Plato und Ariftotele3 uns überliefert haben, 
find in ihren wefentlichen Zügen nach diefer Wirklichkeit 
geformt. Der Menfd ging ihnen im Bürger und der 
Bürger in der Polis auf; außerhalb der Stadt gab es 
für fie fein Leben, das des Lebens mert geweſen märe. 

Streng durchgeführt bedeutete der Synoikismos Die 


12) Thukyd. I, 10. 
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Bufammenlegung ſämtlicher Wohnftätten der ganzen Land⸗ 
Ichaft in der Stadt. Völlig erreicht wurde diefes Biel 
wohl nur in Keineren Gemeinweſen, wie etwa in Plataiai 
oder Thespiai; in einer größeren Landichaft wie Attila 
blieben gewiß manche GSiedelungen auf dem Lande er- 
halten; aber alle Behörden waren in der Stadt, und nur 
etwa eine Anzahl Kleinbauern nebjt den Pächtern und 
Sklaven der reichen Bejiter hielt fich dauernd außerhalb 
derjelben de3 Feldbaues wegen, um bei einem feindlichen 
Einfall ſich raſch mit Vieh und Habe Hinter die Mauern 
zu flüchten. Der wohlhabende Bürger hatte meijt außer. 
feinem Haufe in der Stadt aud) ein folcheS auf dem Lande, 
da3 er in ruhigen Zeitläuften einen Teil des Jahres be- 
wohnte. Auf alle Fälle ift der ideale Bürger des Stadt— 
ſtaates Grundeigentümer und Landwirt, der ideale Staat 
produziert den Unterhalt feiner Bürger auf eigenem Boden; 
der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land beiteht für ihn 
nicht. Die Gewerbe find Fremden (Metoiken) und Sklaven 
überlaffen. Nur bei Städten mit Seehäfen, die oft in 
die Stadtbefeftigung durch „lange Mauern” einbezogen 
waren, fpielte der Handel in der Güterverforgung der 
Bevölferung eine weſentliche Rolle. 

Es ijt leicht zu verftehen, daß in einem Lande von fo 
mannigfacher natürlicher Gliederung, mo die autonome 
Stadtgemeinde die höchfte politifche Einheit bildete, troß 
eine3 lebendigen Nationalbewußtſeins ein nationaler Ein- 
heitsftaat nie hat auflommen können. Wohl haben Die 
Städte untereinander Bündniſſe geichlojjen, jog. Sym- 
madien; wohl haben einzelne in Diefen die Hegemonie 
erlangt, wie Athen im Delijhen Seebund; wohl haben 
auch fräftige Gemeinmwefen andere ſich unterworfen und 
ihr Gebiet fich angegliedert oder ihren Bürgern nad) dem 
Loſe verteilt; in der Regel aber äußerte fich das ftarfe 
Erpanfionsvermögen, da3 den meijten eigen war, darin, 
daß fie Kolonien gründeten, die in der Ferne das Bild 
der Heimatjtadt wiederholten. So find nad) und nad) 
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elle FKüften und Inſeln des Mittelmeere3 mit griechilchen 
pflanzſtädten befäet worden, und von ihnen aus ift griechi- 
ſches Städtetum bis in dad Innere der Barbarenländer 
vorgedrungen. Tief im heutigen Rußland, im Lande der 
Yudiner, fand ſich eine von Tandflüchtigen Griechen ge- 
gründete Stadt Gelono3; ihre dreißig Stadien lange Um- 
foffjunggmauer war von Holz, ihre Häuſer von Holz und 
ihre Tempel von Holz. Während die barbarijchen Ein- 
geborenen Nomaden find, „bebauen die Geloner den Ader, 
effen Brot und haben Gärten“. Ihre Heiligtümer. find 
nach helleniſcher Weife mit Götterbildern verjehen; „alle 
drei Jahre feiern jie dem Dionyfos ein Felt und ſchwärmen 
in bacchiſcher Weiſe.“is) Das mar die fulturverbreitende 
Macht des Hellenifchen Städtervefens, das auf jedem Boden 
immer nur bie eine Form politifcher Organifation empor- 
trieb, und erft dann, al3 es fich in den Reichen Wleran- 
der? d. Gr. und feiner Diadochen mit mafedonifcher Tat- 
traft verband, ein Ferment großer Territorialftaaten wurde. 
Kur in diefer Zeit, der helleniftifchen, fam e3 auch zur 
Entſtehung wirklicher Großftädte, wie Ulerandria, Seleufia, 
Intiohia; aber es ift fehr die Frage, ob dies ohne eine 
farfe Beimifchung orientalifcher Elemente gelungen wäre. 

Da3 nationale Hellenentum Hat feine Großjtädte her- 
borgebracht. Allerdings werben viele Athen in der Zeit 
jeiner Blüte als eine folche bezeichnen. Sichere Zahlen 
über die Gefamtbevölferung find uns nicht überliefert; die 
auf Yrund antiker Angaben über einzelne Klaſſen der Be- 
völferung von Neueren vorgenommenen Schäßungen ber 
gefamten Volkszahl ſchwanken für ganz Attika zmwifchen 
250000 und 640000 Seelen — Bürger, Metoifen und 
Sklaven zufammengerechnet.1) Schwerlich hat die Stadt 





13) Nah Herodot IV, 108. 

14) Ich muß für diefe Dinge verweilen auf Boedh, Staatshaus— 
haltung der Athener II?, ©. 42ff.,, Beloh, Die Bevölkerung der 
griechiſchrömiſchen Welt, ©. 57 ff. und Ed. Meyer, Forſchungen zur 
alten Gefchichte II. 
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Athen mit dem Peiraieus zufammen je mehr als 150 000 
jftändige Einwohner gehabt. Am meilten Nachrichten liegen 
aus dem Altertum über die Zahl der Bürger vor; jie wird 
auf 20—30000 angegeben, und die dürfte aud) der Wirk» 
lichleit entfprochen haben. Es iſt dabei nicht zu über- 
fehen, daß die eigenen Hilfäquellen des zu einem großen 
Teile bergigen Landes gering waren, und daß der rege 
Zwiſchenhandel, der im Peiraieus feinen Umſchlagsplatz 
hatte, zum größten Zeil in den Händen der Metoilen war. 
Was allein einer fo großen Volksmenge die Erijtenz in Der 
Stadt ermöglichte, war das Herrichaftsverhältnigs, in da3 
Athen feine Führerfchaft im Deliſchen Seebunde über Hun- 
derte von tributpflichtigen Städten und Inſeln umge- 
wandelt Hatte. Die Bürgerfchaft Athens war fo zu Herren 
eine großen Reiches geworden, und Ariftotele315) hat be- 
rechnet, daß mehr al3 20000 Männer daraus ftändig ihren 
Unterhalt zogen. 

sh Tomme zum Römerreiche, da3 für unferen 
Gegenstand eine ganz bejundere Wichtigkeit Hat. Denn e3 
bedeutet in feiner Machtfülle die Herrichaft einer Stadt 
über eine halbe Welt, und jein Verwaltungsſyſtem be«- 
wirkte die Durchfegung diefed ungeheuren Gebietes mit 
Städten; ed war eine wahre 2erftadtlichung der Länder, 
die in jein Machtbereich gefallen waren.1s) Bürgerfolonien 
und latiniſche Kolonien bezeichnen al3 ſtädtiſche Stüb- 
punkte in Stalien da3 Vordringen des römijchen Staates, 
jene an den Küſten, dieſe im Innern de3 Landes. Es 
folgen jpäter Aderbaufolonien und Militärfolonien, jene 


15) Staat der Nthener, 24. Bezeichnend ift, daß Ariftoteles zu 
Beginn und am Ende jeiner Berechnung betont, daß damit der Grund 
gegeben ſei, weshalb die Benöllerung Athens fich in der Stadt Tonzen- 
triert habe. 

16) Über das Folgende vgl. E. Kuhn, Die ftädtifche und bürger- 
liche Verfaſſung des römifchen Reichs bis auf die Zeiten Zuftinians. 
2 Bde. Lpzg. 1864/5 und den Artikel „Rolonifation, römiſche“ von 
Ed. Meyer im Handwörterbuch der Staatswiffenfchaften, Supplement: 
band II, S. 544 ff. 
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quellen; eine Erportindujtrie bejtand nicht; die herrſchende 
Sklavenwirtſchaft beſchränkte auch die Möglichkeit, welche 
große Menjchenanhäufungen immer bieten, durch Klein- 
handel und perjönliche Dienftleiftungen ſich zu ernähren. 
In der Hauptjadhe lebte die Bevölkerung Roms, wie die- 
jenige Athens, von ihrem Herrjcherberufe: die Reichen 
zogen unmittelbar aus ihren Amtern Vermögen; bie 
Armeren wurden auf Staatskoſten mit „Brot und Spielen“ 
verfoigt. Mehr al3’ zwei Drittel der Hauptitädter, von 
denen fich jeder als Mitherrfcher der Welt fühlte, mußten 
duch öffentliche Kornjpenden erhalten werden. Die Zahl 
der Empfänger dieſer Spenden belief fich ſchon vor Caejar 
auf 320000 männliche Perſonen; das möchte mit Frauen 
‚ und Rindern mindefteng 600000 Broletarier ergeben. Ahn- 
lich ftand es fpäter mit Konftantinopel, als dieſes Der 
Siß der Regierung geworden ar.!®) 

Über die Bevölferang der übrigen Städte Staliens 
und der Provinzen ift wenig befannt.1) Wohl mögen die 
Diadochenhauptjtädte unter dem durch die Kaiſer gejicher- 
ten Sriedenszuftand ihre alte Volkszahl behauptet oder gar 
noch vermehrt Haben; auch au3 anderen Teilen des Reiches 
fönnte dieſe oder jene Stadt mit einer anjehnlichen Be- 
bölferung angeführt werden. Aber an diefen Provinzial- 
jtädten bewährt ſich, was Thukydides einjt von Athen ge- 
Ihrieben Hatte: man muß fie überfchägen, wenn man die 
Nefte ihrer Bauwerke ind Auge faßt. Überall in dieſen 
Städten herrſchte zu Zeiten eine wahre Baumut. Der 
Lokalpatriotismus trieb felbjt die kleineren Municipien 
an, in der Pracht der Tempel, der Säulenhallen, der 
Aquaedufte mit Rom zu metteifern; oft genug haben Pri- 
bate mit ungeheurem Aufwand ſolche Pracdhtbauten zur 
öffentlihen Benutzung erjtellt, und bei der Solidität Des 


18) gl. unten den XI. Vortrag. 

19) Sch muß mid) damit begnügen, auf die Zufammenftelungen 
von Beloch a.a.D. ©. 477 ff. und Friedländer, Parftellungen aus 
der Sittengefhichte Noms ITI®, ©. 175 ff. zu verweifen. 
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———— iſt eine Fülle von ———— ——— biefes —— — 
‚ läblichen Baufurus in: allen Zeilen des alten römiihen = 
Reiches erhaften. Die Länge ber Stadimauern,. über: ...2.0. soo 
welche uns. zahlreiche. Biffernangaben aus dem ‚Altertum Er 

‚vorliegen, gibt erſt recht feinen. Maßſtab für die, Ein 
 mohnerzahl, da wir nicht wiſſen können, wie weit bie ae 

. Beiloilene, Fläche überbaut mar. Er 

& Wieder ein anderes Bild bietet das —— — 
Mittelalter. Auch hier eine Fülle von Städten, 

= ziemlich gleihmäßig. über bie Landſchaft verteilt, aber 
geilen ihnen, und zum Teil älter als jie, Ländliche An · 

5 ſiedelungen Flecken Dörfer, Weiler Wenn wir fie auf 
die Städte gleichmäßig. verteilen, jo mögen ihrer im Durch -⸗ 
ſchnitt auf jede 30—40 entfallen ee) Dieſe Gliederung det 

Riederlafſungen weiſt auf eine ſpziale Ordnung zurück — 
in welcher die Stäbte eine ganz anbere Rolle Metelen, mie — 
im Altertum. Keane 

Allerdings And: Me euch: im Mittelalter no in —— age 
— Linie Schugorgane, ZFeftungen, und darum alle mit ftarfen 
.  Mouern umgeben, auf deren Schirm auch die Landbepölfe- 
tung im alle des Krieges ein Recht Hat. Aber dieſe Land⸗ 

berölkerung iſt nicht in die Städte aufgegangen, a 
alten römiſchen ‚Reiche. ‚Sie hat ihre eigne foziale Orb 
iung und politische Stellung. Sie bildet Gemeinden mit 
beſonderen Orisbehorden Schultheißen und. Schöffen 

Keimbürgen und Nüttelr. Sie unterfteht eignen Örund 

herrichaften des Adels, ber Fürften, der geiftlihen Kor 
borationen. ‚Sie ift. dem Landrecht und Landgericht unter 
vortfen, während für die Städte eim eignes Stadtrecht und. 

Sliadtgericht gilt. Die Städter heifen Bürger, die Land- 

bewohner Bauern; jeder Teil bildet ‚einen ſcharf vom 





— 5 ift mir. Ar ii Zahl her. Uuminben — I fh: in⸗ 


| — 1900 auf: 76959. belief, darunter 3360 mit 2000 und mehr Ein- 
wohnen und 73599 mit weniger als 2000 Einmohnen Bir — 
befte zu Stauiſut des Deutichen Meiches, XI, (1902), 3, 82. — 

it bie zahl ber a viel, — — is oben © al: 
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andern geſonderten Stand. Während alſo im Altertum 
die Städte das Land verſchlungen hatten, ſtehen im Mittel- 
alter beide jelbftändig und gleichberechtigt neben einander. 21) 

Da3 ift jomit eine ganz andere Welt al3 die römijch- 
griechische — eine Welt, Die wir nur verjtehen können, wenn 
wir den wirtfhaftliden Unterjdhied zwi— 
hen Altertumund Mittelalter ing Auge fajlen. 
Der griehifche und römische Stadtbemwohner iſt Landbe⸗ 
figer und Landbebauer, mag er auch die Arbeit immerhin 
durch Sklaven oder Binsleute ausführen laſſen. Xenophon 
und Cato verjichern e3 uns: der gute Bürger ift auch ein 
guter Landwirt. Das ijt der Bürger unferer mittelalter- 
lichen Städte nicht gewejen. Mochte er immerhin noch 
einen Garten oder ein paar Feldjtüde bebauen, er war in 
erfter Linie Gemwerbetreibender, Handwerfter. Stadt und 
Land Haben fi) in die wirtfchaftlichen Aufgaben geteilt. 
Da3 Land erzeugt die Rohftoffe und Nahrungsmittel; die 
Stadt verarbeitet jene Rohftoffe und führt Durch den Handel 
aus der Ferne herbei, was nicht in ihrem Bereich pro- 
Duziert werden kann. Bürger und Bauer taufchen auf dem 
ſtädtiſchen Markte ihre beiderjeitigen Erzeugnijje aus. 
In einer Art natürlichen Zwang bilden Stadt und um- 
liegende Landſchaft ein geſchloſſenes Wirtjchaftsgebiet, da3 
ſich durch Arbeitsteilung jelbft verjorgt und ſelbſt genügt. 
Und die Städte Haben die Neigung, das ihnen vorteilhafte 
Verhältnis durch Bann⸗ und Stapelrechte Tünftlich zu be- 
feftigen. Sie ftelen den Grundſatz auf, daß Handwerker auf 
dem Sande nicht wohnen jollten (Städteziwang, Meilen- 
recht), und fie Haben ihn in der Hauptjache auch Durchgefeßt. 

Die mittelalterliche Stadt der germanijchen und roma- 
niſchen Völker ift dag natürliche Broduft der inneren wirt- 
ſchaftlichen Entwidlung des Landes, der örtliche Zuſam— 
menjchluß der Gewerbe und Handel treibenden Bevölke— 

21) Allerdings finden wir im mittelalterlihen Pfahlbürgertum 


Anſätze zu einer ähnlichen Entwidlung wie im Altertum. Vgl. meine 
Revölferung von Frankfurt a. M. im XIV. u. XV. Ih. I, ©. 366 ff. 
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einem vielgliedrigen Berufsbeamtentum getragene Ber- 
waltung3organifation wirkſam werden fönne, mußte die 
Gejellihaft wieder in ihre natürlichen Elemente aufgelöjt 
und neu gruppiert werden. Städte und Fleden und Dörfer 
haben für ihn nur Bedeutung al3 örtlich begrenzte körper— 
Ichaftlide Verbände zur Durchführung ftaatliher Auf- 
gaben; jie find die unterften Organe des Vermaltungs- 
förper3, der fich auf dem Gtufenbau der Diſtrikts- und 
Provinzialverwaltung zur Spitze der Bentralverwaltung 
erhebt. Jede Niederlafjungsgemeinichaft jol nach ihren 
bejonderen Kräften dem Wohle des Ganzen dienen. 

Sollten jie diefe Aufgabe aber wirkſam und in wirt- 
Ihaftlichjter Weije erfüllen, jo mußten die einzelnen Orte 
Differenziert werden. Nicht jede Gemeinde Tann 
alles gleich gut für die Geſamtheit leiften, deren dienendes 
Glied fie if. Die Sicherheit im Innern macht die meijten 
Stadtmauern entbehrlid. War im Mittelalter jede Stadt 
befeftigt, jo genügen nun menige Grenzfeftungen zum 
Schuge de3 ganzen Staat3gebiet3; hielt früher jede Stadt 
ihre Söldner, jo genügt jest eine bejchränkte Zahl von 
Garnijonjtädten für ein mächtiges Kriegöheer. Eine Stadt 
wird zur ftehenden Reſidenz des YFürften, andere zum 
Sie von Provinzial- oder Bezirtsbehörden, Land⸗ und 
Amt3gerichten, wieder andere erhalten Univerjitäten, Bolt» 
technifen, KRunftafademien, andere werden Eijenbahnfnoten- 
punlte, Meßplätze, Badeorte ufm. Gie übernehmen be- 
ftimmte Funktionen für das ganze Land und für alle ande- 
ren Orte; aber dieſe Funktionen find nicht immer ſpezifiſch 
ftädtifcher Natur. Sie können aud an ländliche Wohn» 
pläße ſich anknüpfen. 

Namentlich tritt dies hervor ſeit der Ausbildung der 
modernen Großinduſtrie und ſeit der außerordentlichen 
Vermehrung und Vervollkommnung der Verkehrsmittel. 
Von da ab ſucht die geſamte nationale Produktion ſich über 
das Wirtſchaftsgebiet ſo zu verteilen, daß jeder Zweig der— 
ſelben den für ihn günſtigſten Standort gewinnt. Es 
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entjtehen Fabrik- und Haußinduftriebezirfe, indem Gebirg3- 
täler und ganze Gegenden der Ebene ein halb ftädtifches 
Weſen annehmen. Gewiſſe Städte bringen Tpezielle In—⸗ 
dujtrie- und Handelszweige zu einer das örtliche, ja oft 
da3 nationale Bedürfnis weit überragenden Entfaltung. 
In anderen wieder verfümmert alle Induſtrie- und Han- 
delstätigfeit; fie jinfen auf die Stufe von Dörfern herunter, 
und da3 Hiftorifche Stadtrecht, da3 fich an ihre Namen 
knüpft, tritt in fcehneidenden Widerſpruch zu ihrem Nah— 
rungsſtand, ihrer Bevölkerungszahl.) Die Unterfchiede 
zwiihen Stadt und Land verwiſchen ſich: in der Nähe 
der aufblühenden Anduftrie-Städte durch die Hinaus— 
fhiebung der Gemwerbeanlagen und Arbeitermohnungen in 
die Vor⸗ und Außenorte, in der Nähe der fintenden „Ader- 
jtädte” durch Annäherung der leßteren an die umliegenden 
Landorte und durch das Auflommen volfreidher Induftrie- 
Dörfer. 

Natürlich konnte diefe völlige Umwandlung ber 
nationalen Arbeitsteilung fi nicht vollziehen 


24) Das Deutſche Neich hatte 1890 im Ganzen 2285 „Städte“. 
Darunter waren 26 mit mehr ald 100000 E., 22 mit 50—100000 E., 
104 mit 20—50000 E. und 169 mit 10—20000 €. Außerdem gab 
e3 aber 56 Dörfer und vorörtlihe Gemeinden mit 1050000 €., 
darunter 11 mit mehr als 20000 €. — Preußen hatte damal3 46 
„Städte mit weniger ala 1000 E.; davon 14 in der Prov. Pofen, 
12 in Schlefien, 10 in Heſſen-Naſſau, 3 in Brandenburg, je 2 in Weite 
preußen und Weitfalen, je eine in Sadfen, Hannover und Rheinland 
(Schleiden mit 515 E.). Diefen Zwergitädten ftanden 37 Yandgemeinden 
mit mehr als 10000 €. gegenüber. — Wie tief die alten Städte zum 
Teil beruntergelommen find, zeigen folgende Notizen über das Groß- 
herzogtum Baden. Dort zählte man 1885: 114 „Städte“, Darunter 
nur 63 mit mehr al® 2000 und 9 mit über 10000 E. Bon den übrigen 
51 „Städten hatten 42: 1—2000 €., 4: 500—1000 und 5: unter 500 ©. 
(darunter Kleinlaufenburg 441, Neufreiftett 427, Blumenfeld 349, 
Fürftenberg 341, Hauenftein 157). Auf eine Stabt entfielen im Durd’ 
jchnitt 14 Dörfer. Dagegen hatten im Gunzen 129 Gemeinden mehr 
ala 2000 Einwohner, darunter 66 Dörfer. Bon ben alten Städten 
entipradhen fomit nur noch 50°), dem modernen Stabtbegriff, und von 
den Dörfern waren 4°], ftatiftifch zu ben Stäbten zu rechnen. 
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ohne eine gleichzeitige Umjiedelung der Menſchen. 
Was hätten die Landjtädte und die Bauerndörfer, deren 
Aderboden keiner weiteren Ausdehnung fähin war, mit 
der ftetig jich vermehrenden Menfchenzahl anfangen jollen ? 
Damit aber die Bevölkerung entiprechend der vorhandenen 
Erwerbögelegenheit jich über das Staatögebiet neu ber- 
teilen fonnte, war e3 nötig, daß die alten Erwerb3- und 
Riederlafjungsbejchräntungen aufgehoben wurden. E3 muß; 
ten Gemwerbefreiheit und Freizügigkeit eingeführt werden. 

Mit den großen Bevölferungsbemegungen der Gegen- 
wart ift eine neue Welt erjtanden. Dieſe neue Welt weiß 
bon feinen Städteprivilegien mehr und feiner Gebunden- 
heit an die Scholle; den Unterjchied zwiſchen Stadt und 
Land verwifcht fie immer mehr; wir kennen faft nur nod) 
Srößenunterjchiede der Niederlajjungen. Auch das Mittel- 
alter hatte feinen Zug nad) der Stadt. Waren aber in 
ihr alle Handwerke bejegt, jo fanden neue Zumanderer 
feinen Bla mehr, und die Obrigkeit ging dann wohl mit 
Beihränkungen des Zuzugs und Schließung der Zünfte 
vor. Heute können wir die Grenze der Erwerbsmöglichkeit 
wenigitens in der Großindujtrie noch lange nicht abjehen, 
und darum vermögen wir auch nicht zu fagen, wann das 
tete Wachstum unferer Großftädte ein Ende nehmen werde. 

Die ganze großjtädtifhe Entwidlung, die wir mit 
erleben, ift in zu unerwarteter, ftürmijcher Weije über 
und gelommen, al3 daß unfere Zeit Schon volle Klarheit 
über ihr Wejen und ihre Bedeutung haben könnte. Reichen 
doch ihre Anfänge kaum weiter zurüd, al3 das Leben der 
älteren in der jegigen Generation. Vor hundert Sahren 
Hatte im Gebiete des jetzigen Deutfchen Reiches nur eine 
Stadt mehr als 100000 Einwohner (Berlin), und Ham- 
burg erreichte knapp dieſe Zahl. Um 1850 war die Zahl 
der Städte mit über 100000 Einwohnern in Deutfchland 
erft auf 5 geftiegen, hHauptfächlich durch innern Zuwachs; 
1870 gab e3 ihrer 8, und nun geht es mit Riefenfchritten 
borwärt3: 1880 15, 1890 26, 1900 33 und 1910 48. 

Bäder, Cutſtehung der Voltswirtſchaft. 16. Aufl. (28.2.7) 25 
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Wenn wir nur die Städte mit mehr al3 100000 Ein- 
wohnern zu den Großftädten rechnen, jo war 1850 unter 
38 Deutſchen ein Großftädter, 1870 einer unter 20, 1880 
unter 13; 1890 aber war jchon jeder 8., 1900 jeder 6. und 
1910 jeder 5. Menſch ein Großſtadtbewohner. Es iſt be- 
kannt, daß die gleiche Entwidlung fi noch früher ala 
in Deutjchland in Großbritannien, Frankreich, Italien, 
Belgien vollzogen hat, daß fie alle Kulturjtaaten umfaßt, 
und daß fie in Kolonialländern, fpeziell in den Vereinigten 
Staaten von Amerifa, noch viel rafcher verläuft als bei 
un? in Europa. Am weiteſten vorgejchritten iſt jie in 
England, wo ſchon 1891 nicht weniger als 32 Prozent 
der Bevölkerung in Städten mit über 100 000 Einwohnern 
lebten, 21,7 Prozent in Städten von 20—100 000 Ein= 
wohnern und nur noch 28 Prozent in Ländlichen Dijtriften. 

Es ift fein Zweifel, in allen diefen Rändern häuft fich 
bie Bevölkerung immer mehr an einzelnen Punkten an. 
Uber man wird den Vorgang, der fi) hier abfpielt, doch 
nur jehr ungenau fennzeichnen, wenn man von einer 
„Urbanifierung“, einer Berftadtlichung der Kultur- 
menjchheit redet. Dergleichen Hätte man vielleicht im 
Haffifchen Altertum jagen können. Die moderne „Agglo- 
meration‘ gleicht der mittelalterlichen Städtebildung in- 
fofern, al3 e3 ſich auch bei ihr um ein Ergebni3 der 
inneren wirtjchaftlichen Entwidlung handelt. Aber dieſe 
Entwidlung fteht feit der Mitte des XVII. Sahrhunderts 
unter dem Drude einer ununterbrohenen Volks— 
vermehrung, die in den lebten Jahrzehnten bei uns 
in Deutjchland auf rund 1 Prozent fürd Jahr fich be- 
rechnet. Da neue Ortſchaften in diefer Zeit nur Höchft 
jfelten gegründet wurden, fo ift e3 felbftverftändlich, daß 
in den vorhandenen Wohnpläßen die Bevölkerung durch den 
eignen (innern) Zuwachs ſich ftärfer anhäufen mußte. 
Dresden 3.8. würde bei 40000 Einwohnern im Jahre 
1800 allein durch die natürliche Vermehrung der Be- 
völferung aus bem Überfhuß der Geburten über Die 
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lich⸗rechtlichen ellung zahlreicher Wohnplätze. Eine 
Menge von Orten trägt aus hiſtoriſchem Rechte den Namen 
der Stadt, wird der Stäbteordnung unterworfen und fteht 
doch in Bezug auf die Größe der Bevölferung Hinter jehr 
vielen Landgemeinden zurüd. Umgekehrt haben zahlreiche 
Zandgemeinden 10, 15, ja 20, 30 und ſelbſt über 40 000 
Einwohner, die der Berwaltungsorganijation der Landge- 
meinden unterjtellt geblieben jind und als jolche fortgejegt 
behandelt werden. Preußen hatte am 1. Dezember 1900 
im ganzen 318 Gemeinden mit je mehr als 10000 Ein- 
mwohnern; 73 darunter (= 22,9%) waren Zandgemeinden;; 
die beiden größten von leßteren (Altendorf und Borbed, 
Kreis Ejjen) Hatten zujammen über 110000 Einmohner. 
Seit 1895 Hatte ſich die Bevölkerung diefer 73 Land» 
gemeinden im ganzen um fajt 40 Prozent vermehrt, 
während die Bevölkerung der 245 GStadtgemeinden mit 
über 10000 Einwohnern nur eine Steigerung von 20 Pro- 
zent aufwied. In Sachjen gehört ein Fünftel der agglo- 
merierten Bevölkerung den großen Landgemeinden ar. 
Die Statiftifer haben denn auch längjt erfannt, daß 
der alte Stadtbegriff ſinnlos geworden ijt, und daß man 
heute die Wohnorte nur nad) der Größe der Bevölkerung 
unterjcheiden kann. Sie geben damit zu erfennen, daß in 
der mächtigen Bewegung, deren Zeugen wir geweſen jind, 
jozujagen zwei verjchiedene Welten aufeinanderjtoßen. Die 
alten „Städte“ jind untergegangen; nachdem fie ihre hifto- 
tische Miſſion erfüllt hatten, jind fie in fraftlojem Greijen- 
alter langjam dahingeitorben. Mehr als die Hälfte der 
Orte, Die, gejtüßt auf ihr Hijtorijches Recht, noch heute in 
Deutjchland den Namen Stadt führen, verdienen ihn nicht 
mehr; denn fie führen feine ſtädtiſche Eriftenz, und Die 
offizielle Statiftit hat zutreffend fie als Landſtädte be- 
zeichnet. An ihrer Stelle find neue foziale Gebilde auf- 
getreten unter Benußung des Standort3 früherer Städte 
wie Landgemeinden. Ihre Aufgabe im Leben der Nation 
ift eine andere als die der alten Städte. und mit dieſer 
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Beränderung ihrer Ffulturellen Miffion 
hängt ihr erftaunliches Wachstum eng zufammen. 

Was aber die ftädtifchen Bevöllerungsanhäufungen 
ber Gegenwart vor allem von den Städten der Vergangen- 
heit unterjcheibet, das ift die organifhe Art ihres 
WVachstums. Kein Zwang einer äußeren Gewalt bat 
fie gefhaffen; die Hunderttaufende, welche ihre Gtein- 
häufer und Asphaltſtraßen füllen, fie oder ihre nächſten 
Vorfahren find freimillig hereingefommen, getrieben in 
der Hauptfache von wirtfchaftlichen Motiven; jeder kann Die 
Stadt verlaffen, wann er will. Über ihre Mauern werden 
darum nicht leer, ihre Wohnungen veröbden nicht; von Jahr 
zu Jahr müſſen vielmehr Hunderte neuer „Mietlafernen“ er- 
rihtet werden, um Die Menge zu fafjen, die ihrer Anziehungs- 
kraft folgen, wie von magifcher Gewalt getrieben. Und nod) 
vermag niemand ein Ende dieſes Wachstums abzufehen. 

Die Möglichkeit, fo große Menjchenmaffen zu ernähren, 
it bedingt durch die moderne Verkehrstechnik und In— 
duftrieorganifation. Im Durchſchnitt aller Großſtädte des 
Deutihen Reiches fielen 1907: 51,7% ihrer Bevölkerung auf 
die Induſtrie, 25,9% auf Handel und Verkehr, 8,7% auf 
Öffentlichen Dienft und freie Berufsarten, 9,7% auf Leute 
ohne Beruf (darunter 7,4% auf Rentner und Penfionäre), 
endlich 4,0% auf verjchiebene andere Erwerbsarten. Be 
denkt man, daß mindeſtens zwei Drittel der Hanbdel- und 
Berfehrtreibenden von der Induſtrie befchäftigt werben, 
oder von der Berforgung der Induſtriebevölkerung eri- 
tieren, und daß auch von den übrigen Gruppen nod) ein 
Zeil ihr Einfommen aus diefer Quelle ableitet, fo können 
bir jagen, daß drei Viertel der Großftadtbevölferung direkt 
oder indirelt von der Induſtrie leben. Mögen fomit 
immerhin die Städte, welche am frühesten die Großjtadt- 
grenze überjchritten Haben, die3 dem Umſtande verdanten, 
daß fie Haupt- und Refidenzftädte, Garnifonen und Stätten 
berfeinerten Lebensgenuſſes waren, jo ift e8 doch ent- 
ihieden falfch, wenn neuerdings behauptet worden ift, 
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ment, ſondern auf die Tatſachen der ſozialen Ausleſe, kraft 
deren fie das Höchſte, was die Nation an geiſtiger und mwirt- 
Ichaftlicder Energie aufzumeijen Hat, in ſich vereinigen. 
Darin liegt eben die wunderbare Anziehungdfraft der 
großen Bevölkerungsmittelpuntte der Gegenwart begrün- 
det, Daß jie in einer auf Dem Boden de3 unternehmung?- 
mweijen Betriebs und der freien Konfurrenz ftehenden Wirt- 
ſchaftsverfaſſung einen Kampfplaß bieten, der jedem ber- 
borragenden Talent den höchſten Preis in Ausſicht ftellt. 
Mag aud) die Hoffnung auf diefen Preis noch fo oft zu 
Schanden werden, mag auch jo mancher Kämpfer fchließlich 
ermattet Die Arme ſinken lajjen, noch rüden immer neue 
Scharen nad) und treten in die PBaläftra der Arbeit, jo 
lange diefe no Raum bietet. 

Gewiß wird die Entwidlung, die wir mit erleben, 
einmal ihr Endziel erreichen, und dann wird ein Zuſtand 
der Beharrung, vielleicht gar der Erjtarrung eintreten, 
wie ihn die alten Städte vom XVI. bi3 zum Ende des 
XVIII. Jahrhunderts aufgemwiejen haben. E3 wäre müßig, 
wenn mir und heute darob Sorge machen wollten, und 
ebenfo unfrudhtbar ift e3, wenn Heute fo viel geflagt 
wird über die unliebfamen Begleiterfcheinungen, melde 
der Umſchichtung unferer Bevölkerung, wie jeder großen 
Ummälzung, eigen find. Hat doch das Großjtadtleben auch 
Ihon ungeahnte Kräfte der Nation entbunden, auf dem 
Gebiete der Technik, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der jozia- 
len Wohlfahrt3pflege. Und wir Dürfen am Ende doch aud) 
als Ergebni3 unjerer hiſtoriſchen Betrachtung feitjtellen, 
daß die moderne Stadt, die Stadt der freigemählten Arbeit, 
eine höhere Form des fozialen Daſeins bedeutet al3 alle 
früheren Städteformen, die griechiſche Polis nicht aus— 
genommen. Troß ihrer ftolzen Größe bedeutet fie nicht3 
für fich jelber; fie will nicht herrſchen, nicht ausbeuten; 
als dienende Glied ftaatlich geordneten Volkes bricht fie 
die Bahn einer aufmärtzjtrebenden, wahrhaft jozialen 
Kulturentwidlung für die Gefamtheit. 


xl. 


Die foziale Gliederung 


einer 


mittelalterligen Stadt. 
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ſchen Gemeinweſen Europa3 belehren, daß ihre ftaatliche 
Eriftenz auch unter einer an Anarchie grenzenden inneren 
Berrüttung aufrechterhalten bleibt. | 

Was jodann bie Gefelljchaft betrifft, jo ift ſchon die 
Tejtigfeit des modernen Staates nicht denkbar ohne eine 
engere Lebendgemeinjchaft und vielfadhe Wechjelwirfungen 
unter jfämtlichen Staatsangehörigen. Dazu kommt aber 
no), daß die wunderbare Entwidlung des Verkehrs die 
fozialen Mafjenzufammenhänge mweit über die einzeljtaat- 
lihen Grenzen ausgedehnt hat. Sie hat einen Weltmarft 
und Weltindujtrien gejchaffen, eine internationale Arbeit3- 
teilung und internationale Rundjchaften, Kapitalanlagen 
und „Snterejjeniphären” im Auslande; ja die Gleichartig- 
feit der wirtſchaftlichen Verhältniſſe Hat felbjt unter den 
Berufs» und Beſitzklaſſen der verjchiedenen Länder eine Ge- 
meinjamfeit der Intereſſen und Anfchauungen machge- 
rufen, die der äußeren Bindung kaum noch bedarf. 

Sm Mittelalter dagegen bewegt ſich das gefellichaft- 
liche Leben in engbegrenzten Gemeinfchaften; die Kirch— 
turmöinterefjen Heiner örtlicher Gruppen überwiegen; nur 
wenige gejellfchaftliche Zufammenhänge erreichen Die Gren- 
zen de3 eignen Staatsgebietes; die einzige joziale Organi- 
ſation von internationalem Charakter ijt die Kirche. 

Und jener Staat jelbjt wieder, wie ärmlich, wie ſchwach 
nimmt er ſich au3 gegenüber der reihen Machtfülle des 
modernen Staated! Gar vieles, wa3 heute der Zwangs— 
gewalt der politifhen Gemeinſchaft unterworfen ijt, war 
im Mittelalter der freien GSelbitbetätigung der Geſellſchaft 
überlajfen. Die wichtigſten Gemeinjchaft3zwede mußten 
engumgrenzten örtlichen Verbänden zur Erfüllung anheim- 
gegeben werden. a diefe Heinen organifierten jozialen 
Gruppen gewinnen oft eine Kraftfülle und Bedeutung, die 
Biele verleitet, jie al3 politifche Geftaltungen, als Staaten 
im Staate anzujehen, wa3 fie, wenigſtens von Anfang an, 
durhaus nicht waren. 

Die? gilt in vollem Maße von den Städten. 


Urfprünglicy nicht3 anderes als bäuerliche Nieder- 
fajjungen, welche ſich von den Dörfern nur durch ihre Be- 
fejtigung unterfcheiden, werden jie bald der Si der Märfte 
und de3 freien Berfehrs und im Anſchluß an diefen aud 
der bürgerlichen Freiheit. Sie werden der Zufluchtsort 
der tüchtigeren Elemente der hörigen Yandbevölferung und 
entwideln in ihrem Schooße rajch nach einander zwei neue 
Berufsjtände, welche der Gejellichaft big dahin gefehlt 
hatten, den Handwerker- und den Handelsſtand. Sie bilden 
neben dem Grundbelig, wenn auch nicht unabhängig von 
ihm, eine neue Art von Vermögen aus, das bemegliche 
Erwerbsvermögen. 

So ſind die Städte durch und durch ſoziale Bildungen: 
Schutz- und Zufluchtsorte der Landbevölkerunng, Mittel- 
punkte des wirtſchaftlichen Verkehrs, Konzentrationsſtätten 
des Gewerbebetriebs, Oaſen der Geldzirkulation innerhalb 
einer von der Naturalwirtſchaft beherrſchten Zeit. 

Es iſt genugſam bekannt, zu welcher politiſchen Macdht- 
ſtellung die deutſchen Städte auf dieſer ſozialen Grundlage 
ſich erhoben, wie ſie im ſpätern Mittelalter über die 
Mehrzahl der vielen kleinen Territorialherrſchaften, in die 
ſich dag römiſche Reich deutſcher Nation aufgelöjt Hatte, 
hervorragten, wie jie gegenüber den Landesfürſten und 
dem Raifer mit der Zeit zu einer felbftändigen Bedeutung ge- 
langten, wie fie mit fräftiger Hand ben Adel niederwarfen 
und den Zandfrieden ficherten, und mie fie jchließlich die 
Anerkennung ihrer reichsſtändiſchen Stellung erzmangen. 

Was war es, das ihnen dieſe politifche Bedeutung 
verlieh? War e3 ihre große Volkszahl? War e3 die ge- 
nofjenjchaftliche Verfafjung, welcher die Zünfte in langem 
Kampfe mit den alten grundbejigenden Geſchlechtern zum 
Durchbruch verholfen Hatten? War e3 ihr Geldreichtum, 
ihre friegerijche Stärke? 

Sch glaube, keines von allen diefen Momenten, oder 
doch feines allein. Ihre Hauptftärfe ruhte vielmehr in 
der glüdlichen fozialen Gliederung und Organifation ihrer 
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Bevölkerung, welche ihnen erlaubte, im Falle der Gefahr 
eine einheitlich zufammengejchlofjene Volkskraft in Die 
Wagſchale zu werfen, wie fie feiner der damals in Frage 
fommenden Mächte zu Gebote jtand. 

Nehmen wir da3 XIV. und XV. Jahrhundert, die Zeit 
des Höhepunftes der ftädtifchen Entwidlung, die Zeit zu— 
gleich, für melde die neuere Forſchung genügend Auf- 
jchlüfje bietet, al3 maßgebend für unjere Betrachtung an, 
jo jtoßen wir gleich auf fehr befheidene Bevöl— 
ferungdziffern.!) Alle deutjchen Städte, für melde 
aus damaliger Zeit Einwohnerzahlen ermittelt find, waren 
nach heutigen Begriffen Kleinjtädte, und es mutet und 
jeßt fonderbar an, wie man nur fo lange an Bevölkerungs— 
jtände hat glauben können, zu deren Ernährung die erten- 
five Landwirtjchaft gar nicht imjtande gemejen fein würde. 

Und auf jener geringen Höhe der Volkszahl vermoch— 
ten fich die meijten diefer Städte nicht einmal dauernd 
zu behaupten. Alle paar Jahre riß eine Peſt, eine Hun- 
geränot, eine Fehde, eine Belagerung große Küden; manch— 
mal ftarb in wenigen Sommermonaten ein Zehntel, ein 
Sedhjitel, ein Viertel der Menjchen hinweg. Bon 1326 big 
1400 zählte man 32 Peftjahre, von 1400 bis 1500 etwa 40. 
Sene3 fortwährende Anwachſen der Städte, welches jeit 
Sahrzehnten den Gegenjtand unjeres Staunen3 und unferer 
Sorge bildet, kannte da3 Mittelalter nit. Allerdings 
fehlte e8 nicht an einer mafjenhaften Einwanderung. Die 
bejjeren Erwerböverhältnifje in der Stadt einerfeit3, ver- 
bunden mit dem Genuß der perjönlichen Freiheit, die 
dauernde NRecht3unficherheit außerhalb der ftädtijchen 
Mauern anderjeits, die Bedrüdung der Hörigen auf dem 
Lande trieben Jahr für Jahr Scharen von Zumanderern 
herbei. Und in den Städten nahm man fie gerne auf, um 
die Durch den Tod gerijfenen Lüden auszufüllen und die 
Aufrechterhaltung der getroffenen Schug- und Berteidi«- 


1) gl. oben ©. 381f. 
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gung3einrichtungen möglich zu machen. Nach ein paar 
Sahren gedeihlichen Wachstums fam ein neuer Rüdfchlag, 
und man mußte froh fein, wenn man die Volkszahl durch 
große Zeiträume im Ganzen jtabil erhalten konnte. 

Nirgend3 ift diefer Gang der Bevölferungsbemwegung 
deutlicher zu beobachten, als an der Stadt Frankfurt 
am Main, auf die wir die folgenden Betrachtungen‘ be- 
ſchränken wollen. Eine joldhe Beſchränkung empfiehlt jich 
aus doppeltem Grunde. Ein glüdliches Geſchick Hat einen 
jo reihen Schaß von Verwaltungsakten und Urkunden 
erhalten, daß fi an der Frankfurter Bevölkerung de3 
XIV. und XV. Sahrhundert3 ftatiftifche Forſchungen in 
einem Umfange anjtellen lajjen, wie e3 für feine zweite 
Stadt Deutjchlands möglich jein dürfte. Auf der andern 
Seite ijt die hervorragende Stellung diefer Stadt im 
Mittelalter eine jo unverfennbare und unbegzmeifelte, daß 
man den bei der Unterfuchung ihrer Bevölkerung gewonne— 
nen Ergebnijjen allgemeinere Gültigkeit für die bedeuten- 
deren deutſchen Binnenjtädte zujchreiben darf — wenig— 
tens injolange, al3 fie nicht durch erafte Forjchungen über 
die Bevölferung eine® andern hervorragenden Plaßes 
widerlegt jind. | 

Nun läßt ſich in Frankfurt die Bewegung der Ein- 
wohnerziffer an den erhaltenen Steuerlijten (Bedebüchern) 
von der Mitte des XIV. big zum Ende des XV. Jahrhunderts 
genau verfolgen. Denn da dieje Lijten ſämtliche Steuer- 
pflichtigen (die Armen und Zahlungsunfähigen mit einge- 
ſchloſſen) enthalten, jo gejtattet daS Steigen und Fallen der 
aus ihnen ermittelten Zahlen einen ziemlich fichern Rüd- 
ſchluß auf die jedesmalige Größe der Bevölkerung. Da 
wir le&tere außerdem für die Jahre 1387 und 1440 au 
erhaltenen Bürgerverzeichnijfen berechnen können, jo läßt 
fih durdy) Kombinierung der erjten diejer Berechnungen 
mit den ihr zeitlich nahe fteyenden Steuerlijten auch da3 
ungefähre Verhältnis der Zahl der Steuerpflichtigen zur 
Gejamtzahl der Einwohner feſtſtellen. Darnach betrug: 


RUN AR IR N? 
EN E * —— 
4 [3 uw N —— —* var ’4 ER 5 R 
ih 1,4 PN f 2 *8 | 
9— — FL FFRTTF 








—28 
Ws Dar si er 44 — 
—0— Er 4 
— 
fr! wur, ‚yo —* A TE YA 
3 £ A 
aaa Av, ht n 
aan ‚ 14% Er N . 
s ... ... s“. 
u "rd ‘ a 2 y 
Fuss ' YA 
— rev ı 
‘ #35 * 
——⏑— org * 
4 “ir 
u “i r 21 * « J 
ger Ania N 
Karıı Kirn #8 
L ’ ‘ 
— “ * \ 
wr .« ey vi 
2 ‘ 
. 9 
* Ar) — TEBE 
—* a DE 
\ 5 * ek 
— 
* —— ER 
J € N Fl 
W er} le 
a) PAR — 
Zr € 
1 * £ 
je ' UHFTRET. : > 
Hr ty ra RE 
\ * 
* * REF, 
i ' 4 +» " r ing 
Y » BIELLEE en 
} ı‘ ‚ — — 
— Yır “L 
j f & s in N CHE 
’ WERFEN IE 
. —R 
— 
\ he Y A 
[1 Föhr» > 
» ‘ “ 
Te R 
. » — ——— 
ey N 
! [2 J * 
ART, 
x j ‘ 
. * de der} * 
F 1“ - * — 
u * RN — 
Han 
r * a .. „nf 
J. amd ? 1 —ñ ER * 
*—4 a 
4 2 um er 
i a t Nizsr,z PS 
Pi >’ — — — | 
» BT 2 * ee | 
Fi J ‚ ie 523 5% — 
f Bi f 3 2* 
A Ä % 
e — 2 u 
v * > Kiste e 
k * — [3 — 
— * 
8 be re A | 
j Bi * De er ER A | 
> : b * 
Pia 


* 
— du? .r 22 
* — uns > — 9— 
A 5 ERS: 
hr x hi“ 


7 —— 
— — 






44 FR ar N, SER Fe — * 
> / — — e 


# 
* 

... r 
ee Kr 
SR 

z 

* 

4 


- 


i 
nr 
Aa 


” 


Die — wollen — ion 
fe — — Sie Bien 












336 
ca 


ebig 


— 
— 


— 


2 


——— 


— 


+ 
“— 


— 
* 


2 —* Ba 


NEUEN 


Ei a = 






me | 


— . ⸗ 
Bus — — ⸗ — —— —* — 
a 0— “ 





— 401 — 


wegung die Geburten regelmäßig das erjegt hätten, was 
durch den Tod in Abgang gelommen war. Statt dejjen 
betrug jie nur drei Viertel der anfänglich vorhandenen 
Zahl. Nimmt man an, die Einmwohnerjchaft hätte von 
1385 bi3 1499 ſich in dem Berhältnifje der Bevölkerungs— 
zunahme des modernen Frankfurt in den legten 50 Jahren 
vermehrt, jo hätte fie um 1500 etwa 100000 Geelen be- 
tragen müljen. 

Bei diefem ſchwankenden Bevölkerungsſtand erinnert 
man ſich lebhaft der beweglichen Worte, mit welchen im 
Eingange zahllojer mittelalterlicher Urkunden der Ber- 
gänglichfeit und Unjicherheit aller menſchlichen Dinge ge— 
dacht wird. Mit dem eigentümlichen Verlauf des Be- 
völkerungswechſels hängt e3 aber auch zufammen, daß die 
natürliche Schichtung der ftädtifchen Geſellſchaft 
nach Alter, Geſchlecht und Geſundheitsverhältniſſen eine 
äußerſt ungünſtige war. 

Wir können eine Bevölkerung, welche ſich aus ſich 
ſelbſt raſch vermehrt, in der alſo die jüngeren Altersklaſſen 
ſtark beſetzt ſind, als eine junge Bevölkerung bezeichnen, 
eine ſolche mit langſamer Vermehrung nennen wir eine 
alte Bevölkerung. Deutſchland und die Vereinigten Staaten 
mit ihrem großen Kinderreichtum haben junge, Frankreich 
hat eine alte Bevölkerung. Das Durchſchnittsalter beträgt 
in Frankreich 31, in Deutſchland 27, in den Vereinigten 
Staaten noch nicht 24 Jahre. 

In diefem Sinne waren bie mittelalterlichen Stadt- 
bevölferungen alte Bevölkerungen. 

Wenn wir ſtatiſtiſche Ermittlungen, die mir von 
Nürnberg, Bafel und Freiburg i. Ü. au3 der Mitte des 
XV. Jahrhunderts befigen, mit ſolchen aus Frankfurt zu- 
ſammenhalten, fo drängt fich uns der Schluß auf, daß 
allgemein in den mittelalterlichen Städten die Zahl der 
Kinder, im Vergleiche zu den übrigen Altersklaſſen, eine 
geringere gemwefen fein müjje als Heutzutage. 

Allerdings ift nach allen, was mir Darüber miffen, 

Bucher, Entftehung der Bollswirtihaft. 16. Aufl. (23.—28.T.) 26 
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die Fruchtbarkeit der Ehen im Mittelalter eine jehr große. 
Allein infolge der Unvollfommenheit der ärztlichen Kunft 
gingen viele Kinder Schon beim Eintritt ind Leben zu 
Grunde;2) außerdem mußte die Taufe, welche bereits im 
Laufe de3 erjten Tages nad) der Geburt in der Kirche 
ltattfand, manchen verderblich werden, wie noch Heute in 
Rußland; endlich richteten Kinderfrankheiten in den un- 
gejunden Wohnungen große Verheerungen an. Mit aller 
Wahricheinlichkeit darf man die Zahl ber Totgeborenen 
und der in ben erften Lebensjahren Gejtorbenen als über- 
aus groß annehmen. J 

Wer einmal die Geſchichte einer hervorragenden Frank—⸗ 
furter Familie im Mittelalter verfolgt hat, der wird die 
Beobachtung gemacht haben, daß die Geſchlechter trotz ſehr 
kinderreicher Ehen ſich faſt immer nur in 1 bis\2 Gliedern 
forterhalten und daß ſie ſelten das zweite Jahrhundert 
ihres Beſtehens überleben. So wurden in de vamilie 
Rorbach vom Ende des XIV. bis zum Ende des XVL 





Jahrhunderts etwa 65 Kinder geboren (ohne N Totge- 


burten); von dieſen überlebten nur 18 ihre Wäter, und 


raſches Hinfterben beobachten, wie mag e3 erjt den fi 
der Handwerker und der Armen ergangen fein! 

In der Tat, die Städte bedurften aud) ohne Sehuchen 
und Hungersnöte jener ftarfen Einwanderung vom Laknde, 
wenn jie nur ihre Bevölkerung ftabil erhalten wollt n. 

Nicht minder ungünſtig als der Altersaufbau iſt kdie 
Gliederung der Bev ölkerung nach dem Ge— 
ſchlechte. 

Iſt ſchon heute der Überfchuß des weiblichen übe 
das männliche Geſchlecht unter den Erwachſenen ein ſo 
bedenklicher, daß er zu den vielen ſozialen Fragen der 





2) Bezeichnende Einzelheiten darüber findet man bei Stricker, 
Geſchichte der Heilkunde in Frankfurt a. M. 1847, ©. 81. 
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Gegenwart aud) eine „Frauenfrage” erzeugt hat, fo kann 
man im Mittelalter geradezu von einem Yrauennotjtand 
reden. Wllerding3 vermag ich für die Gefamtbevölferung 
Frankfurts feine genauen Ziffern zu geben. Ich führe nur 
an, daß in dem Bedebudye der Oberjtadt für 1385 das 
Berhältnis der männlichen zu den weiblichen Steuerpjlich- 
tigen ſich wie 1000:1100, in demjenigen der Nieder- und 
Neuftadt für 1475 wie 1000:1140 ſtellt, und daß in den 
Bunftverzeichnijfen die große Zahl der Witwen auffällt. 
Dagegen wiljen wir von Nürnberg, daß 1449 auf 1000 
erwadjene Männer 1207 Frauen kamen; unter der über 
vierzehnjährigen Bevölkerung zweier Basler Kirchjpiele 
entfielen 1454 auf 1000 männliche 1246 meibliche Berjonen, 
und noch 1576 trafen in ROUe: auf 1000 ermwachjene 
Männer 1295 Frauen. 

Allerdings finden wir ahnliche abnorme Zahlenver— 
hältniſſe auch in den modernen GStädten.®) Aber bei der 
Ausichließlichkeit, mit der die Wirtjchaftsordnung des 
Mittelalter die Frauen auf da3 Haus verwies, fonnten 
unliebjame ſoziale und fittliche Folgen noch weniger aus— 
bleiben als heutzutage, und jie drängten bei der Enge 
der jtädtiichen Verhältniſſe zu AbHilfemaßregeln, denen 
man eine gewiſſe Planmäßigleit und gefunde Überlegung 
ſchwerlich wird abfprechen fönnen. Als jolche nenne ich 
die Errichtung von Frauenflöftern, die Gründung von Ber- 
forgung3anftalten für aleinjtehende weibliche Perſonen 
und die Beihäftigung von Frauen in den Gemwerben. Jene 
Berjorgungsanjtalten find die Bekinen- oder Gotteshäufer 
— Stiftungen mwohlhabender Bürger, welche ein Haus zur 
Wohnung für eine Unzahl Frauen, oft auch Renten und 
fonjtige Einfünfte zu ihrem Unterhalt bejtimmt hatten. 
Sn Frankfurt find deren 57 namentlich befannt, welche 
etwa 300 Belinen fajfen konnten, während die beiden 


3) Vgl. meinen Auffag in Mayr’3 Ullgem. ftatift. Archiv IL, 
©. 385 ff. 
26* 
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Frauenklöſter (Katharinen und Weißfrauen) gegen 60 
Nonnen aufzunehmen vermöchten. *) 

Was die Teilnahme der Frauen an der Erwerb3arbeit 
betrifft, jo finden wir fie faft in allen Berufsarten, auch 
im zünftigen Handwerk, jomeit e3 für Weiberhände ge- 
eignete Befchäftigung bot, und wenn fi) aud) in Frank— 
furt nit, wie in Paris und einigen andern Städten, 
eigene Frauenzünfte nachweijen lafjen, jo fonnten fie doch 
auch hier al3 Meijterinnen zu eigenem Rechte in einzelne 
Bünfte Aufnahme finden. Befonders häufig find fie in 
der Tertilinduftrie und im SKleinhandel. Ja wir jehen 
fie jelbjt in Gemwerben, in denen wir fie heute nicht mehr 
zu erbliden gewohnt find, wie in Bade- und Rajfierftuben. 
Zwiſchen 1389 und 1497 laſſen ſich nicht weniger als 
15 Ärztinnen nachweifen; im Jahre 1368 find von den 
11 fonzefjionierten Wechjelftuben 6 in weiblichen Händen; 
wir finden eine Frau als Pächterin de3 Leinwandzolleg, 
eine andere als Aufjeherin in der Stadtiwage. 

Dieſe Beifpiele jind ſehr lehrreich. Sie zeigen und 
einerjeit3, zu welchen Ausfunft3mitteln die Menge unver- 
jorgter Frauen trieb, anderjeit3 wie man bei der geringen 
Menjchenzahl der Städte genötigt war, alle irgend verfüg- 
baren Kräfte, jelbjt die fchmächiten, im Dienfte des Gemein- 
weſens einzujpannen. 

Aber noch in einer dritten Beziehung geitaltete fich 
die Gliederung der mittelalterlichen Stadtbevölkerung. un- 
günftig: in Hinfiht auf den Gefundheit3zuftand. 
Die Zahl der mit dauernden körperlichen und geiftigen 
Gebrechen Behafteten war eine außerordentlich große. 

Sn erjter Linie ftehen die AUuſsſätzigen oder Son- 
berfiedhen, die ihr entjeßliches Übel zur Ausſtoßung 
aus der Geſellſchaft verurteilte. Wie verbreitet die furdht- 
bare Krankheit gerade im XIV. und XV. Jahrhundert ge- 


4) Näheres in meiner Schrift: Die Frauenfrage im Mittelalter. 
2. Aufl. Tübingen 1909. 
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weſen ift, läßt ji) nur ungefähr an der Zahl und Aus- 
dehnung der Leprojenhäufer ermefjen, die auch in der 
Heinften Stadt nicht fehlen durften. In Frankfurt diente 
dieſem Zwecke der außerhalb der Mauer gelegene Gutleut- 
hof. Seine Inſaſſen müffen zahlreich gewejen fein, da 
lie jogar eine eigene Weinftube hielten. 

Auh die Zahl der Lahmen, Blinden, Tauben und 
Geiftesfranten war verhältnismäßig eine weit größere als 
heutzutage. | 

Allerdings ijt jelbjt in der Wiſſenſchaft die Anficht 
nod immer weit verbreitet, e3 fei die moderne Zeit mit 
ihrem rajchen Verbrauch der Lebenskraft, ihrer aufregen- 
den Halt und ihren fchroffen fozialen Gegenfäben der 
Zunahme der Geiſteskranken befonders günjtig ge- 
wejen. Allein wenn man mit kritiſchem Sinne die dafür 
angeführten Zahlen prüft, jo muß man jich jagen, daß 
der Beweis für diefe Behauptung keineswegs erbracht it. 
Vielmehr jpricht vieles dafür, daß die fteigenden Ergebnijje 
der (übrigens in leßter Zeit faft ganz aufgegebenen) Gr- 
mittlungen bei Bolf3zählungen auf die wachſende Genauig- 
teit derjelben zurüdzuführen find. Und wenn man denn 
einmal in der Berurjachung der Geiftestranfheiten phy— 
ſiſche und pſychiſche Faktoren neben einander gelten läßt, 
jo überzeugt un3 geringe3 Nachdenken, daß in beiden Be- 
ziehungen das Mittelalter größere Gefahren bot als die 
Gegenwart. Die jchroffiten Wechjelfälle Tagen im Leben 
der Menfchen Hart neben einander: Überfluß und Mangel, 
Böllerei und Darben, Genuß und Entjagung. Der Anblid 
blutiger Greuelfzenen, Gemwaltafte aller Art, Belagerungen, 
Hinrichtungen, Bürgerzmifte, Peſtzeiten, Hungersnöte — 
all da3 verbunden mit religiöfer Superftition und einer 
graujanıen, oft ungeredhten Juſtiz mußte die Gemüter der 
Menjchen aufs tiefjte erfchüttern. Das ruhige Behagen 
einer in fejten Linien jich bewegenden jtetigen Entwidlung 
war dem Mittelalter fremd. 

Welche Folgen diefe Dinge für den Geifteszuftand der 
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Menſchen hatten — wer möchte wagen, das zu ermeſſen? 
Wenn wir aber bei den Chroniſten leſen, wie in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters wahre Geiſtesepidemien 
ganze Schichten der Bevölkerung ergriffen, wenn wir von 
dem Eindruck hören, den der ſchwarze Tod auf die Gemüter 
machte, von den Kinderkreuzzügen, den Geißlerfahrten, den 
Judenſchlächtereien, der Tanzwut in den rheiniſchen 
Städten: ſo können wir nicht umhin, zwiſchen dieſen zwei 
Erſcheinungsreihen einen Zuſammenhang zu ſuchen. Und 
damit ſtimmt es, Daß wir in den Frankfurter Verwaltungs— 
alten von nichts häufiger leſen, al3 von den „Toren“, 
bon denen, die „nit mol bei Sinnen” gemwejen; an dreißig 
berjchiedene Ausdrüde kommen für ben Begriff geiſtes— 
fran? vor. Sn den Stadtredyenbüdern bilden die Koften 
für die Verforgung einheimifcher und die Austreibung 
frember Srrfinniger einen ftehenden Boften. Die erfte- 
ren wurden in Türmen, Öffentlichen oder privaten Gefäng- 
nijfen eingefperrt; 1477 wurde jogar beim Spital ein be- 
fondere3 Gebäude für fie aufgeführt. 

Bahlen laſſen fich freilich für Die Verbreitung des 
Ubels nicht angeben; ebenſo wenig kann man ſagen, ob 
Irrſinn oder Blödſinn damals häufiger geweſen. Auch 
bon den Lahmen, den Tauben, den Taubftum- 
men und Epileptifchen fann man nichts meiter feft- 
ftellen, al3 daß fie oft erwähnt werden. 

Bezüglich der Blinden bin ich Dagegen in der günfti- 
gen Lage, Zahlen von einiger Zuverläffigfeit geben zu 
fönnen. Da die Häufigkeit dieſes Gebrechens bei unfern 
Volkszählungen ermittelt wird, fo will ich zunächſt er- 
wähnen, daß nach den neuesten Aufnahmen auf 10000 Ein- 
wohner in Deutfchland 7, in UOfterreich, Frankreich und 
England 8, in Italien 10, in Spanien und Irland 11 und 
in Norwegen 13 Blinde fommen. Im mittelalterlichen 
Frankfurt dagegen, wo fich für zehn verjchiedene Jahre 
zwijchen 1399 und 1499 die Zahl der Blinden annähernd 
ermitteln ließ, mar dieſelbe fo hoch, daß die Rechnung 
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auf 10000 Menjchen 20—42 Blinde ergeben würde (1871 
nur 5). Dieſe Höhe erreicht die Blindenhäufigleit gegen- 
mwärtig nur noch bei einem Bolfe in Europa, dem finnifch- 
eftnijchen: in Finnland kommen auf 10000 Einwohner 69, 
in Eſtland 46 Blinde. 

Das Mittelalter dachte nicht daran, für dieſe verſchie— 
denen Arten von Gebredjlichen eigene Heilanftalten zu er- 
richten, da man ihr Unglüd als eine unabmwenbbare 
Schidung der Vorjehung betrachtete. So weit ſie rüftig 
und ungefährlich waren, wurden jie mit mancherlei Ar- 
beiten bejchäftigt — freilich zumeilen jehr ungeeigneten. 
Hatte doch 1440 der Rat eine Anzahl Blinder al3 Torhüter 
und Nachtwächter in feinen Dienften. Die meiften waren 
jedoch für ihren Unterhalt auf den Bettel angemiefen, und 
diefer Umſtand ift für unfere Frage nicht ohne Wert. 
Denn wie noch heute die Bettler in Rußland Artele bilden, 
fo fchlofjen jene Krüppel und Gebrechlichen im Mittelalter 
zur gegenjeitigen Unterjtüßung kirchliche Brüderjchaften, 
deren wir auch eine zu Frankfurt finden: die Brüderjchaft 
der Blinden und Lahmen zu den Karmelitern. Die Ber- 
breitung dieſer Brüderjchaften ift ein Beweis mehr für Die 
Häufigkeit der ſchweren Gebrechen und Ginnegfehler. 

Nach diefer Darlegung wird man eingeftehen müfjen, 
daß nicht leicht eine Bevölkerung von Natur ungünjtiger 
zufammengejfeßt fein konnte, al3 diejenige unferer mittel- 
alterliden Stadt. Die Überzahl der Frauen muß als eine 
Belaftung der Wirtſchaft aufgefaßt werden, jomeit diejelben 
nicht bei Hau3- und Ermwerb3arbeit Verwendung finden 
fonnten oder durch Stiftungen dauernd jichergeftellt waren. 
Die Maſſe der erwerbsunfähigen Gebrechlichen aber be- 
deutete geradezu eine negative Größe für die Wirtjchaft; 
denn jie erforderten nicht bloß Unterhalt, fondern auch noch 
einen befonderen Arbeitsaufwand für Pflege und Über- 
wachung von Seiten der Gefunden. Nur die geringe Zahl 
der Kinder, fo ſehr jie die Erjtarfung der Bevölkerung 
hemmte, gejtaltet ji) vom ökonomiſchen Geficht3punfte 
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aus nicht ganz fo unvorteilhaft. Kinder find reine Konfu- 
menten der Volkswirtſchaft, von der fie Unterhalt3- und 
Erziehungsaufwand fordern. Kinderarme Familien können 
unter fonjt gleichen Verhältniffen mehr erarbeiten, mehr 
erjparen, als Tinderreiche. Aber diejer Geſichtspunkt, der 
jih ung in der Gegenwart oft gebieterifch aufdrängt, 
fonnte im Mittelalter, mo ed nicht an Erwerbsgelegenheit, 
wohl aber an Händen fehlte, feine Role fpielen. Für eine 
mittelalterliche Stadt war Kinderarmut ein großes Unglüd. 

Wenden wir und nunmehr der ſozialen Gliede- 
rung der Bevölkerung im engeren Sinne zu, jo fallen 
für eine oberflädhliche Betrachtung allerding3 die politi- 
ſchen Geburt3ftände und Standesunterfchiede am meijten 
in3 Auge. Allein diejelben jind im XIV. und XV. Jahr— 
hundert, wie wir gleich ſehen merden, von jehr ge- 
ringer Bedeutung. 

Für unjere Zwecke fcheiden wir am beiten die ganze 
Bevölkerung in zwei Teile: die dauernd anſäßige 
und die fluftuierende Bepölflerung. ‚Bon der 
erfteren heben fich wieder zwei abgejcdhlojfene Gruppen 
ab, die wir zunächſt bei Geite laſſen: die Geiſtlichkeit 
und die Juden. Der Reft der dauernd Anſäſſigen zer- 
fällt politiih in Bürger und Nihtbürger oder 
Beiſaſſen. Pie Bahl der lehteren ift jehr Klein, da der 
Rat den Grundſatz befolgte, wiſſentlich niemanden in der 


“Stadt zu dulden, der nicht Bürger wäre. Wir ſchenken 


deshalb auch Hiefem Unterjchiede Feine weitere Beachtung. 
Die Bürgerſchaft zerfällt bi3 zum Ende de3 XIV. Jahr- 
hunderts in zmei faft gleich jtarfe Gruppen: die Gemeinde 


und bie Zünfte oder die organifierten Handwerke. Un 


der Spite der Gemeinde jtehen die Geſchlechter, in 
jpäteren Jahrhunderten auch wohl Patrizier genannt. Sie 
hatten vermutli auch in Frankfurt früher allein da3 
Stadtregiment mit den Töniglichen Beamten geführt, hatten 
aber ſchon in einer uns unbefannten Zeit den Bünften 
ein Drittel der Ratsſtellen eingeräumt. Ihre Zahl iſt ge- 
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ring; gewöhnlich umfaßt fie nicht mehr als 20-30 Fa- 
milien mit 60 bis 100 Hausgefäßen; ja fie würde bald 
no tiefer gejunfen fein, wenn nicht von Zeit zu Zeit 
aus der übrigen Bürgerjchaft und aus der Fremde frijches 
Blut zugeführt worden märe. 

Im Übrigen hat der Unterſchied zwiſchen Gemeinde 
und Bünften feine joziale Tragweite; namentlich iſt er 
nicht gleichbedeutend mit einer Scheidung der Bürger in 
Gemerbetreibende und ſolche, die andern Ermerbsarten 
obliegen. Ebenjo hat eine im XV. Xahrhundert wohl vor- 
tommende Preiteilung in Gefchlechter, Zünftige und Un- 
zünftige vorwiegend politifche Bedeutung. 

Weit wichtiger ift für unjeren Zmed die Gliederung 
der Bürgerfchaft na Beruf3arten. Wenn mir Diefe 
nunmehr ins Auge fajfen, jo müfjen wir und zuerft von 
der oft gehegten Vorjtellung los machen, al3 ob die Zahl 
der Zünfte oder ihrer Mitglieder und einen zutreffen- 
den Maßſtab für die Berufstätigfeit der ftädtijchen Be— 
bölferung geben könnte. Sie ift nicht einmal für das ge- 
werbliche Leben im engeren Sinne richtig. In Frank—⸗ 
furt finden wir Angehörige jehr verjchiedener Handwerke 
-in denfelben Zünften, nicht jelten auch ſolche, die über- 
haupt fein Handwerk trieben. Ferner gibt es Zünfte, 
deren Mitglieder gar feine Gewerbetreibende waren, jon- 
dern fi) mit dem Garten- und Weinbau, dem Handel 
und der Handelövermittlung befchäftigten oder gar im 
ftädtifchen Dienfte ftanden. Endlich ift die Zahl der Hand» 
werfer, die fich außerhalb der Zunftorganifation befanden, 
nicht unbedeutend. 

Wir haben deshalb einen andern Weg einzujchlagen, 
wenn wir über die Zuſammenſetzung der Bürgerfchaft nad) 
dem Berufe Auffchluß gewinnen wollen: wir müjjen in 
der Weije der modernen Gtatiftif die Bürger nach dem 
Berufe ordnen, den ein jeder wirklich getrieben hat. Allein 
eine ſolche Arbeit bietet für da3 Mittelalter außerordent- 
lihe Schwierigfeiten. Sie ift auch bei dem reichen Ma- 
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terial bed Frankfurter Stadtarchivs nur für das eine 
Jahr 1440 möglich gewejen.®) 
| Sm Ganzen zählen wir 1440 rund 1800 felbftändig 
erwerbende männliche Perſonen. Diefe verteilen jich auf 
nicht weniger al3 191 Berufszweige. Das ijt indes nicht 
die Gefamtzahl aller im mittelalterlichen Frankfurt vor- 
fommenden Erwerb3arten. Vielmehr erhalten wir, wenn 
wir auch die font noch im XIV. und XV. Jahrhundert ver- 
einzelt auftretenden Beruf3arten Hinzurechnen, ſoweit fie 
in befonberen Beruföbezeichnungen fich zu erfennen geben, 
eine Lifte von gegen 1500 Namen. Mögen viele Darunter 
fein, die mit andern gleiche bedeuten, mögen nie alle 
zugleich nebeneinander vorhanden gemwefen fein, immer 
offenbaren fie eine Mannigfaltigfeit des Berufslebeng, 
welche die Zunftbücher nicht entfernt ahnen laſſen. 

Diefe große Zahl von Berufsarten ift eins der mwid)-- 
tigiten Momente in der jozialen Gliederung der ftädtifchen 
Bevölkerung. Sie gibt uns einen Maßſtab für die Ent- 
widlung der mittelalterlidhen Urbeitsteilung 
und ijt nur dann in ihrer vollen Bedeutung zu würdigen, 
wenn mir die eigentümliche Natur diejer mittelalterlichen 
Arbeitsteilung und die damalige DERIEBemEN? der Ge—⸗ 
werbe im Auge behalten. | 

Die moderne Betrieb3ömeife in den Gemwerben 
iſt eine Tapitaliftifche; fie beruht darauf, Geld in Ware 
und Ware in mehr Geld zu verwandeln. Der Unternehmer 
Tauft Rohftoffe, Werkzeuge, Mafchinen, Arbeitsleiftungen 
und verkauft die Durch da3 Zuſammenwirken dieſer Be- 
trieb3-Elemente entjtandenen Brodufte mit Gewinn. Der 
letztere iſt um jo größer, je höher die Auslage, je raſcher 
der Kapitalumſchlag. 

Es ijt eine weite Welt, auf welche die moderne Er- 
mwerb3tätigfeit den einzelnen hinweiſt, und jeder fteht unter 
dem Wettbewerb aller anderen. Alle aber befinden fich 


5) Vgl. für das Einzelne meine „Bevölkerung von Frankfurt a. M.“ 
I, ©. 210 ff. und „Die Berufe von Fr.” Leipzig 1914. 
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unter dem Druck einer fortgefebten Bolldvermehrung, 
welche die Gefelichaft zwingt, immer neue Mittel zu er- 
finnen, um die zumachfenden Millionen zu ernähren. 

Die mittelalterliche Stadt mar eine enge Welt, die das 
Ermwerbaftreben de3 einzelnen überall einjchräntte. Ihre 
Machtſtellung hing davon ab, daß die Bevölkerung dauernd 
nicht unter die Zahl fan, die fie zu ernähren vermochte, 
und Frankfurt hat diefe meift nicht erreicht, fo daB zu— 
zeiten in der Mefje noch fremde Handelsvermittler zuge» 
laffen werden mußten und daß Frauen im Berufsleben 
zahlreich Pla finden konnten. Zwar trägt da3 Iebtere 
noch nicht jenes Gepräge der Stabilität, das den Städten 
de3 XVII. und XVII. Sahrhunderts eigen ift. Der Prozeß 
der Berufsbildung ift noch in Iebhaftem Gange, und er 
ergreift manches, was er fpäter wieder fallen gelafjen 
hat. Aber er fteht nicht im Zeichen rafchen technifchen Fort— 
Ihritt3, da er nicht unter dem Zwange einer ftetig madjfen- 
den Volksmenge fich vollzieht, er ftellt fich vielmehr 
nur al3 Verteilung der vorhandenen Ermwerbögelegen- 
Beit&n unter die verfügbaren Menfchenträfte dar. 

Die moderne Arbeit3teilung ilt vorzugsweiſe 
Arbeit3zerlegung. Bet ihr handelt e3 ſich darum, daß viele 
verfchteden qualifizierte Hände in derſelben Produktions— 
ftätte bei der Sertigftelung einer Ware zuſammenwirken, 
meijt noch unterftüßt durch mechanische Triebmerfe und 


Arbeit3mafchinen. Zeder Fortfchritt der Arbeitsteilung be- - 


dingt eine Vergrößerung des Betriebg, eine Vermehrung 
de3 notwendigen Betrieb3- und gewöhnlich aud) des An- 
lagekapitals. 

Der mittelalterliche Gewerbebetrieb iſt 
in der Regel ein bloßer Arbeitsbetrieb. Der Gewerbe— 
treibende bedarf bei der Einfachheit der Werkzeuge eine 
umfaſſende Arbeitsgeſchicklichkeit. Die Rohſtoffe werden 


ihm häufig vom Beſteller geliefert, der das Werk ſeiner 


Hände: in eigner Wirtſchaft verbrauchen will. Was der 
handwerker dabei verdient, iſt Arbeitseinkommen, und 
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dieſes fällt in dem Maße reicher aus, als das Werk kunſt⸗ 
voller ſich geſtaltet. 

Die mittelalterliche Arbeitsteilung iſt vorzugs— 
weiſe Berufsteilung. Sie läuft darauf hinaus, aus einem 
Berufszweige mehrere zu machen. Auf demſelben Arbeits— 
gebiete, das früher ein Meiſter allein beherrſcht hatte, 
finden dann mehrere, unabhängig von einander, ihre 
Nahrung. Nur ſo kann die Technik fortſchreiten, daß das 
Arbeitsverfahren, welches ſeither auf eine verwandte Gruppe 
von Produkten angewendet wurde, einer Spielart der leß- 
teren bejonder3 angepaßt wird, daß die Werkzeuge für dieſe 
eigens eingerichtet, daß ihre Erzeugung für einen neuen 
Handwerker Lebensaufgabe wird. Und da der Anftoß zur 
Produktion immer vom Konjumenten ausgeht, der den 
Handwerker zeitweilig in feinen Dienjt nimmt, jo tritt der 
Produzent der einen Güterart zu feinen Kunden in das 
gleiche Verhältnis, wie vorher der Produzent der ganzen 
Gütergattung. 

Vielleicht wird ein Beifpiel den Vorgang am beiten 
erläutern. Der Schneider alten Stil3 ſcheert da3 Tud), 
näht und jtidt Kleider und Weißzeug, fertigt Kappen, 
Hüte und Pelzwaren, Männer- und Frauengewänder. Im 
XIV. und XV. Sahrhundert haben fi) aus dem einen 
Schneidergewerbe als bejondere Berufszweige entwidelt: 
die Handwerke des Tuchſcherers, des Seidenſtickers. des 
Hutmachers, des Kürſchners und des Flickſchneiders; die 
Weißzeugnäherei und die Anfertigung der Frauenkleider 
wird weiblichen Händen überlaſſen. 

Noch heute läßt ſich auf ſolchen Arbeitsgebieten, welche 
einen kapitaliſtiſchen Betrieb nicht zulaſſen, der gleiche Vor— 
gang beobachten, z. B. in der Wiſſenſchaft und bei den 
perſönlichen Dienſtleiſtungen. Es ſei nur auf den ärztlichen 
Beruf verwieſen und ſeine immer zahlreicher werdenden 
Spezialijten. Wa3 die lebteren für die Ausbildung der 
Technik leiften, ijt nicht3 anderes, als was da3 mittelalter- 
liche Gewerbe auf dem gleichen Wege erftrebte und erreichte. 
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Landwirtjchaft oder doch Garten» und Weinbau in der 
Stadtmarf oder auf den Porffluren der Umgegend. 
Ebenjo nahm der niedere ftädtifche Dien ft weit mehr 
al3 60 Perjonen in Anſpruch; aber vielleicht ift bie 
Bahl 60 noch zu Hoch für Diejenigen, melche wirklich 
von den Einkünften ihrer Amtchen leben fonnten. Dazu 
fommt noch das bedeutende Perjonal, welches die Stadt 
zur Bewachung der Pforten, Türme, Erfer, Warten und 
Schläge bedurfte — meiſt ärmere Handiwerfer, die ihr ur 
jprüngliche3 Gewerbe im Dienste weiter trieben, ferner bie 
zahlreichen Halbbeamten für den Marfthandel und Ber 
ehr, endlich die Gemwerbetreibenden im jtädtifchen Brot, wie 


der Stadtbaumeijter, der Stadtjchmied, der Stadtkoch, der 


Müller in der Stadtmühle, der Bäder im ftäbtifchen Bad- 
haus, fo daß wir insgeſamt auf gegen 200 ftädtifche An 
gejtellte fommen ohne die Söldner. Nicht ſelten murbden 
auch mehrere Amtchen in einer Hand vereinigt, und eben 
ſolche Berufsvereinigungen finden mir bei den bürger- 
lichen Gewerben. 

Die auffallendfte Eigentümlichkeit der ftäbtifchen Be 
rufögeftaltung ift aber das Zurüdtreten des Handels. 
Diefes erklärt fih einfach daraus, daß im Mittelalter 
der Handel nur ba eingreifen konnte, two die einheimijde 
Produktion verfagte, und daß auf dem ftäbdtifchen Markte, 
fomweit irgend möglich, der Konſument direkt auch mit dem 
auswärtigen Produzenten verkehren follte. Nur daß dad 
Mittelalter im Intereſſe der Verfehrsficherheit zwiſchen 
beide ein Heer von beeideten Maflern (Unterfäufern) 
Meffern und Wiegern als fachkundige Vermittler einſchob. 
Bon ben 230 in Handel, Verkehr und Gaftwirtfchaft be 
ichäftigten Perfonen, welche ich vorhin genannt habe, g® 
hören nur 70 dem Kleinhandel und der Höderei an umd 
15 dem Großhandel. Aber diefe wenigen Großhändler 
find nicht, wie man das ſich gewöhnlich vorſtellt, reiht 
Handelsherren mit ftehenden Geſchäften. Es find Ange 
hörige der ratsfähigen Gefchlechter, welche, wie aud) heut 


\ 
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wohl ein reiher Mann einmal an der Börſe jpekuliert, 
einen Zeil ihres großenteil3 in Grundeigentum, Renten 
und Gülten beftehenden Vermögens auf einige Zahre in 
gejellichaftsmweife betriebenen Handelsgeſchäften anlegten, 
und man weiß wirklich nicht, ob man dieſe Leute lieber 
unter die Rentner oder unter die Landwirte oder unter 
die Kaufleute einreihen fol. 

Auch wenn wir das letere tun, jo umfaßt doch der 
gefamte Handel im modernen Sinne noch nicht 5% ber 
jelbjtändig ermwerbenden Bevölferung, während er 1907 
über 17% derjelben in Anſpruch nahm. Handel, Verkehr 
und Gaſtwirtſchaft zufammen Hatten im Mittelalter 12,8, 
1907: 30,5%. Dagegen gehörten im Mittelalter den un- 
mittelbar produftiven Berufsarten in den Gemwerben und 
ber Urproduftion 80% und 1907 nur 47% der Bevölkerung 
an. Darin, daß vier Fünftel der Bevölkerung mit eigener 
Hand, mit eigenem Werkzeug und oft auch Material in 
Werkjtätten, auf den Feldern, in Gärten und Weinbergen 
güterfchaffend wirken, daß ihnen der Ertrag ihrer Arbeit 
voll und ganz zufällt, liegt ein ziveites Moment der Stärte 
der mittelalterlichen Stadtwirtſchaft. Jenes parafitijche 
Uberwuchern der biätributiven Berufsarten, das die Gegen- 
wart beklagt, fand in diefer Gejellfchaft feinen Raum. 

Im Anſchluß an die Berufögliederung wollen wir 
noch zweier dauernd anjäfjigen Beitandteile der Bevölke— 
rung gedenten, welche in jozialer Hinficht eine Sonber- 
jtelung einnehmen. €3 jind die Perſonen geiſtlichen Stan- 
de3 und die Juden. 

Der geiftlihde Stand umfaßte im XIV. und 
XV. Jahrhundert 85—100 Weltgeijtliche, 8O—100 Mönche, 
40—50 Klofterfrauen und 35—55 Pertreter fremder Nitter- 
orden, Klöjter und Stifte, alfo im ganzen 240—300 Per⸗ 
fonen. Da die Eriftenz diejes zahlreichen Perſonals durch 
fefte Pfründen und Stiftungen gefichert war und nur 
etwa die Bettelorden zeitweife die Bürgerſchaft in An- 
ſpruch nahmen, fo belafteteten fie die ſtädtiſche Wirtichaft 
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eineswegs in Dem Maße, wie. es 'auf den erſten Bid. | 
‚Itheinen Tönnte Auf Der anderen Seite aber trugen JR: 
auch nichts bei zu den ftädtifchen Ausgaben wegen: ihrer 








—R MT, * 
ER x ö | ‚Steuerfteiheit, wie jie es want a IureH Be — 
2 ER ALAE “= lonnt hätten. a & 
— a Die Zubengemeinde hat von 1360-1500. nie 
ae — mals 30 Ramikien erreicht; ſie wechſelt in diejer gangen 
— geit, wo wir fie Jahr fir Jahr nach ben Steuerliften 
OR zählen tönnen, art in ihrem Beftand; um 1440 zählt fie 
Farce AI u N 8 nur Haushaltungen. hr einziges ‚Gewerbe ift das 
Auen: Di J Geld⸗ nd Paundleihgeſchaft Warenhandel. we int mittel« - 
N N alterfichen Frankfurt nie ein Jude getrieben. 723 
—— — 24 Man würde, indeſſen jehr weit fehl gehen, went man. 
— See: PER bie wirtfchajtlihe Bedeutung diefer beiden Sombergruppen 
DEE der Bevölferung unterſchätzen mollte. Dieje beruhte nicht 
—— bloß darauf, daß fie. tauffräftige Kunden für die näbtee 
| 5 —*5 ſchen Gewerbe abgaben, ſondern noch viel mehr daran, 


daß fie die Kredbitgeber für. die gejamte Yevölterung 
bildeten: die Geiftlichkeit, indem fie die reichlich ihr zw 
fließenden Barmittel im Rentfauf auf einheimijchen Liegem ⸗ 
- jthaften anlegte und fo aud ben Armeren den Hausbefif 
und jefbitändigen Geichäftsbetrieb ermöglichte, die Juden, 
indem jie in den fo häufigen Notlagen Konfumtiofredit im 
ber einzigen damals möglichen Form gewährten, bie freie 
lich für. ben Kreditnehmer nicht immer wohltätig war, 
Bir Tommen zur fluftuierenben Benölte- N 
tung, der Arbeiterffaffe, vie mir heute jagen würden 
den. Knechten ib Mägpen, mie das Mittelalter fid aus ⸗ 
 breiidte, Einen einheimifchen, ſeßhaften Arbeiterjtand, mie 
die Gegenwart, kannte das Mittelafter nicht, oder dei 
mar in Geſtalt einer beſchränlten Zahl von Taglöhnen 
“und Beinbergsarbeitern. ‚Was die Zahl der fremden Hand 
wertsgefsten, Bauernfnechte und weiblichen Dienſtboten 
betrifft, jo vermögen wir fie aus einheimifchen Duelen 
nicht zit: beftim ten. Ich habe fie für 1440. auf 15-160 
Berfauen nah  Müenberger Mufter: ‚angenonsmen, und 
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mwahrjcheinlich ift auch da3 noch zu hoch, da Frankfurt in 
der gewerblichen Entwidlung damals ficher hinter Nürn- 
berg zurüdjtand. | 

Die Vermögenspverteilung der Bevölkerung 
fönnen wir zwar nicht direkt ermitteln; aber wir find durch 
die in Frankfurt bejtehende Vermögenzjteuer (Bede), für 
welche die Liften uns faft ſämtlich erhalten find, wenigſtens 
in den Stand gejeßt, uns ein ungefähres Bild derfelben zu 
maden. Wählen wir nun eine dem Sahre 1440 nahe 
liegende, volljtändig erhaltene Gteuerlijte, diejenige. von 
1420, für unjere Betrachtung aus, fo haben wir uns zu— 
börderjt zu merken, daß die Steuer fich aus einem feſten 
Sag (Herdſchilling) von 12 Schilling (ME. 4,20), den jede 
Haushaltung zahlen mußte und aus einer nad) den einzel- 
nen Bermögengobjekten abgejtuften veränderlichen Abgabe 
zujammenfeßgte, welche bei beweglichem Bermögen 1,3%, 
bei liegendem Gute die enorme Höhe von faſt 7% er= 
reichte. Außerdem ijt zu beachten, daß ein reichlich be- 
mejjener Teil de3 Vermögen? — eine Art Erijtenzmini- 
mum — jteuerfrei gelajjen wurde, nämlich der dritte 
Zeil des Wohnhaujes, ein Pferd, eine Kuh, Hausrat und 
Kleider, zivei jilberne Becher für jede Yamilie, ſowie, ein 
Sahresvorrat von Brotfrucht, Wein, Brennholz, Vieh— 
futter und Gtroh.®) 

Unter diefen Umständen waren von 2382 Steuerpflid)- 


tigen im Jahre 1420: Steuerpflichtige Prozent 
Steuerfrei au Armut oder andern 

Gründen . . 94 3,9 
Beiteuert bis zum Betrag. vo. 10 B 

—-M.350 .. .. . 387 16,3 
Beiteuert mit über 10 4 bis 1 i 


(— Mt. 3,50-7)..... 1219 51,2 


x 
6) Vgl. die Bedeordnung von 1475 in meinem Aufjage „Zwei 
mittelalterliche Steuerordnungen” in den „Kleinen Beiträgen zur 
Geſchichte“, Feitichrift zum Hijtorilertage in Leipzig (1894), ©. 151 ff. 
Bier, Entitehung der Volktswirtſchaft. 16. Aufl. (23.—38.T.) 2% 
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Steucrpflitige Prozent 
Beiteuert mit über 1.68 10 4 


(Mi. 7—70) . : 633 22,4 
Beiteuert mit über 10 bis 50 n 

(ME. 70-350) . . . 132 5,5 
Beiteuert mit über 50 % m. 350) 17 0,7 


Über 100 & zahlen nur 7 Berjonen. Den höchſten 
Steuerbetrag, nämlih 145 6 oder in unjerem Gelbe 
1015 ME. entrichten 2 Berfonen (Zohann von Holzhauſen 
und Heinrich Wiſſe zum Wiſſen). 

Das find fehr anjehnlicdhe Steuerbeträge, jelbft wenn 
wir ben höheren Geldwert des Mittelalter ganz außer 
Betracht laſſen. Sie find überhaupt nur verftändfich, 
wenn wir im Auge behalten, daß die mittelalterliche Stadt 
ihre Bürger bei den unregelmäßig erhobenen Vermögens— 
jteuern bis zur Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit in Anſpruch 
nahm. Worin jich aber die in der Steuerverteilung von 
1420 auägefprochene Vermögensperteilung von der heuti- 
gen unterjcheidet, da3 läßt jih mit wenigen Worten aus— 
Iprechen: Durch dag Übermiegen ber fleinen und 
mittleren Vermögen, durch die geringe 
Bahlder Steuerunfähigen und der ganz gro- 
Ben Beſitzer. Allerdings beträgt die Zahl derjenigen, 
welche über den Unterhalt3bedarf hinaus Vermögen haben, 
nur 35%; aber dazu kommt noch die große Maſſe der- 
ienigen, welche den Herdſchilling zahlten, und von denen 
ji) viele gewiß in auskömmlicher Lage: befanden. Denn 
wer eine Kuh im Stalle hatte und ein Pferd nebſt Heu, 
Hafer und Stroh für beide bis Martini, dazu Kleider und 
Hausrat nebjt Brot, Wein und Hol; big zur nädjiten 
Ernte, der war fein armer Mann, der ftand fich, zumal 
wenn er die Arme noch zu Handwerksverdienſt frei hatte, 
im Mittelalter relativ bejjer, als heute die Mehrzahl der- 
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jenigen, welche in Frankfurt Zu den unteren Stufen ber 
Einfommenjfteuer veranlagt jind.?) 

Daß aber der Vermögensbefig im Mittelalter ich 
durchaus nicht etwa auf die Grundeigentümer befchräntt, 
geht zur Genüge daraus hervor, daß die Verteilung der 
Handwerker auf die verjchiedenen Steuerftufen ganz ähn- 
fih fich geftaltet wie bDiejenige ber Gefamtbevölferung, 
nur daß bei ihnen die niederfte Stufe ſchwächer bejeht ift 
und die höchfte gewöhnlich fehlt. Doch find Meifter mit 
30 und 40 % Steuer gar nicht3 Seltenes, und wenn man 
auf da3 damalige Frankfurter Gewerbe im allgemeinen 
den alten Sat anwenden wollte, daß Handwerk einen golde- 
nen Boden Habe, die Bedebücher würden dem nicht ge- 
tade widersprechen. | 

Allerding3 hat jede Vergleichung mittelalterlicher und 
moderner Steuerverhältnijje mit drei faft unübermwindlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen: 1. der Ungleichheit der Steuer- 
Igiteme, indem im Mittelalter da3 Vermögen, in ber 
Gegenwart da3 Eintommen die Bemefjungsgrundlage ber 
direkten Hauptfteuer bildet, 2. der Verſchiedenheit des 
Geldwertes im Mittelalter und in der Neuzeit und 3. der 
Unmöglichkeit, die Hinter den mittelalterlihen Steuer- 
lägen ftehenden Vermögenswerte in Geld abzuſchätzen. Die 
fegtere Schwierigkeit hebt fich erft am Ende ber von und 
ind Auge gefaßten Periode, im Jahre 1495, wo die Ver- 
mögenzjteuer zu einer regelmäßig miederfehrenden nad) 
gleichbleibendem Fuße auf das ganze in Geld eingefchäßte 





7) Es ift diefer Aufiaſſung neuerdings widerſprochen worden. Aber 
Ne läßt ſich, wie der II. Band meiner „Bevölkerung von Frankfurt a. M.“ 
etgeben wird, aus den Bedebüchern vollauf begründen, indem dort viele 
Berfonen, welche bloß den Herdichilfing zahlten, mit Pfaffengülten be- 
laſtet erfheinen, alſo Grundbefig haben mußten. Bon 411 Steuer 
bllihtigen ber Oberftadt, die 1406 ben Herdſchilling entrichteten, find 
191 als Haus- oder fonftige Grundbeſitzer ausgewieſen, und die Renten, 
bie do aus dem Ertrag ihrer Wirtichaft gezahlt werden mußten, find 
% T. fehr erheblich geweſen. 
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Vermögen gelegten Steuer wird. Allein offenbar ift die 
Ausführung diejfer durchaus modernen Art der Vermögens» 
befteuerung im Anfang eirie höchſt mangelhafte, und wenn 
ich troßdem noch einige Ziffern über die Verteilung des 
Vermögens unter der jtädtifhen Bevölkerung mitteile, 
wie fie fich bei der erjten nad) diefem Syſtem erfolgten 
Einfhägung im Jahre 1495 ergab, jo bitte ich im Auge 
zu behalten, daß wir e3 jedenfall mit Mindejtziffern zu 
tun haben. on je 100 Steuerpflichtigen befaßen damals 


fteuerbared Vermögen bei ber bei den 

in Goldgulden: dt —— — 
unter 20 unter 140 45,7 32,7 
20— 100 140-700 26,8 32,6 
100 - 200 700 - 1400 8,2 12,5 
200 - 400 1400 - 2800 5,9 10,6 
400—600 2800 — 4200 2,9 4,3 
600 — 1000 4200— 7000 3,2 4,3 
1000 — 2000 7000— 14000 2,2 2,0 
2000 — 5000 14000— 35000 2,3 0,8 
5000 — 10000 35000 — 70000 1,1 — 
über 10000 über 70000 1,7 0,2 


Auch hier zeichnen fid) die Handwerker durch erhöhte 
Berhältnisziffern in den mittleren Bermögenzftufen aus. 
Allein man würde wahrjcheinlich in die Irre gehen, wenn 
man dieſe meite Verbreitung eines beſcheidenen Wohl- 
ftandes allein auf Redynung eines ſchwunghaften Ge— 
mwerbebetrieb3 jegen und bei den Meiftern der damaligen 
Beit im Durchſchnitt ein erhebliches Gejchäftsfapital ver- 
muten wollte. Bei einer Anzahl derjelben, wie den Woll- 
mwebern, den Mebgern, teiliveife auch den Bädern, hat 
jich freilidd der Übergang vom bloßen Lohnwerk zum 
Preiswert längjt vollzogen; fie bedürfen eigner Betricb3- 
mittel, wenn ſie vorwärt3 fommen wollen. Da3 gleiche 
gilt von den meiften Metallhandwerlern, einigen Leder— 
gemwerben, den Holzſchuhmachern und ähnlichen, Die meit 
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umher in den Städten bis nach Fulda und Nördlingen die 
Märkte zu beziehen pflegten. Aber die große Maffe der 
Handwerker war, wie wir aus den ftädtiihen Rechnungen 
erfehen können, darauf angemwiejen, daß bei jedem größe- 
ren Stüd Arbeit die Kunden ihnen ben Stoff lieferten. 

Dagegen beitand ein erheblicher Teil der Handwerker 
aus Grund- und Häuferbejigern. Das leßtere geht aus 
einem uns erhaltenen Häuferfatajter von 1438 hervor, 
das für eine ftatiftifche Bearbeitung leider der nötigen 
Vollſtändigkeit entbehrt, und wenn auch die meilten jener 
Handmwerferhäufer Hein und mit Grundzinfen, Gülten und 
Renten belajtet waren, jo gaben fie doch der wirtidhaft- 
lichen Erijtenz ihrer Befiter einen ſicheren Rüdhalt. Noch 
mehr gilt das von dem Grundbefiß, der nicht bloß in der 
Frankfurter Gemarkung, ſondern faft in allen umliegen- 
den Dörſern bis in die Wetterau hinein zerftreut lag und 
durchweg im Eigenbau genußt wurde. Die meijten Franl- 
furter gewannen alfo damals ihren Leben3unterhalt zu 
einem großen Teile noch au3 der Landwirtſchaft, und Die 
bürgerlichen Gewerbe lieferten ihnen nur einen willkomme— 
nen Zuſchuß baren Geldes. Gerade diefe doppelte mirt- 
Ihaftlihe Grundlage gab dem Leben des Städter in 
jenen unruhigen Beiten eine verhältnismäßig große Sicher- 
heit, von der auch diejenigen nidyt ganz unberührt bleiben 
fonnten, welche bloß von ihrer Hände Arbeit ihr Da— 
fein frijteten. 

Allerdings gilt dieje Betradhtung nur für 
Die dauernd anjäjjige Stadtbevölferung. Der jtarf wech— 
jelnde Bejtand an fahrenden Leuten, der ji) von Zeit 
zu Zeit einnijtete, mußte unberüdjichtigt bleiben. 

Wir find am Ende unferer Wanderung. Richten mir 
von dem zulett erreichten Punkte den Blid rückwärts, jo 
erfennen wir, Daß bei aller Ungunft in der natürlichen 
Schichtung der Bevölkerung ihre foziale Zufammenfeßung 
nad) Berufsftänden und Vermögensklaſſen ein durchaus 
gejundes Gepräge zeigt. Die ftädtijche Wirtfchaft verhalf 
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einem großen Teil der Bürger zur Selbſtändigkeit; ſie be— 
günſtigte die produktiven Berufsſtände; ſie wies keine 
allzu ſchroffen Unterſchiede in der Vermögens- und Ein— 
kommensverteilung auf. 

Der Wert dieſer Verhältniſſe kommt uns erſt voll 
zum Bewußtſein, wenn wir unſere Augen über die Ring— 
mauern der Stadt hinaus auf das platte Land ſchweifen 
laſſen. Auf dem Lande bildet noch der Grundbeſitz die 
einzige Form des Vermögens, die Landwirtſchaft den ein— 
zigen Beruf. Aber der Grundbeſitz iſt in den Händen des 
Adels und der Kirche zu wenigen großen Maſſen ver— 
einigt; die landwirtſchaftliche Arbeit ruht auf den Schul» 
tern dinglich und oft auch perſönlich unfreier Bauern — 
einer unbeweglichen, des Waffendienſtes entwöhnten, oft 
jammervoll gedrückten Klaſſe. 

Sn den Städten hat man zwar die Erijtenz noch nicht 
ganz von der Bebauung des Bodens losgelöſt; aber neben 
dem Aderbau, der hier ſchon die intenjiven Formen der 
Spatenfultur annimmt, ift ein vielfach verzweigtes, in 
wunderbarer Mannigfaltigkeit entwickeltes Gebiet von jelb- 
jtändigen Berufstätigleiten aufgeblüht, daS Gewerbe. 
Dieſes ift feiner Natur nach auf den Kleinbetrieb ange- 
wieſen. Es jchafft einen fräftigen Stand freier, unab- 
hängiger, arbeitjamer Leute, die etwas gelten, weil jie 
etwas können. Der Produzent arbeitet mit eigener Hand; 
er arbeitet mit eigenem Werkzeug, oft auch ſchon mit 
eigenen Betrieb3mitteln; er arbeitet in der Regel nicht für 
einen weiten Markt, fondern für den engen Kundenfreis 
feiner Mitbürger und der ummohnenden Landbevölkerung; 
fein Schwarm gemwinnjfüdtiger Zwiſchenhändler ſchiebt ſich 
zwilhen ihn und den Berbraudyer feiner Erzeugniije. 

Wo da3 Gewerbe nicht mehr ausreicht, da greift der 
Handel ein, zunächſt in ber charafteriftiihen Form des 
Marktumſatzes. Das mittelalterlide Marktweſen bedarf 
einer verhältnismäßig großen Zahl halbamtlicher Mittels— 
perjonen. Da find die vielen geſchworenen Unterfäufer, 
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die Salz-, Kohlen- und Leinwandmeſſer, die Sadträger 
und Stangenträger, die Wagemeijter, die Bifierer, Die 
Schröder, Weinjticher und Weinfnechte, die Kärcher und 
Heizeler, die Boten und Schiffleute; da Hat der Wechsler 
feinen Tijch und der Stuhlfchreiber feine Schreibfifte auf- 
geftellt, um für die zahlreichen Analphabeten das Abfaſſen 
bon Schriftftüden zu beforgen. Und wenn auch vielleicht 
die meijten diejfer Leute einen Teil de3 Jahres Tärglich 
leben; alle jeh8 Monate kommt einmal die Mefje, und 
dazwiſchen gibt e3 wohl auch ein Turnier, eine Reichs— 
verſammlung, eine Kaijerwahl, die Vielen reichlich Be— 
ihäftigung und Brot geben. Namentli muß das Ber- 
mieten von Wohn- und Gefchäftsräumen mährend der 
Meſſe und da3 Beherbergen der zahlreichen Fremden für 
die Frankfurter damal3 eine außerordentliche wirtjchaft- 
liche Bedeutung gehabt haben. 

Wen eine Erwerb3art nicht völlig nährt, der ver—⸗ 
bindet mehrere, oder er ergreift eine andere. Denn noch 
iſt das Erwerbsleben nicht in Zunftformeln erſtarrt und 
verknöchert; noch entſtehen fortwährend neue Berufsarten, 
und wo einmal ein altes Handwerk zu engherziger Ab— 
ſchließung Miene macht, da tritt der Rat dazwiſchen und 
zieht die gemeinfchädlichen Saßungen ein. 

Auf diefer mwirtjchaftlichen und fozialen Grundlage hat 
dag Mittelalter eine in ihrer Art vollendete Organifation 
der Urbeit und der politifchen Gemeinjchaft aufgebaut. 
Zwei Ideen beherrfchen die erjtere: Die Idee des ge- 
meinen Beten und die Idee, daß jeder Arbeiter auf dem 
Gemerbe, da3 er mit eigener Hand betrieb, feine Mannes— 
nahrung finden folle. Eine Konſequenz der erjten diejer 
Ideen war e3, daß das Recht zum Gewerbebetrieb in der 
‚Stadt al3 ein Amt angefehen wurde, das die Gefamtheit 
dem einzelnen Meijter wie der ganzen Zunft verlieh und 
das ihnen Pflichten auferlegte; eine Konjequenz der zivei- 
ten war die allgemeine Gleichheit und Brüderfichfeit, welche 
von den Genofjen de3 gleichen Berufes gefordert wurde. 
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Mit dieſen die Stadtwirtſchaft beherrſchenden Gedanken 
kreuzen ſich zwei verwandte auf politiſchem Gebiete: der 
Gedanke, daß die Geſamtheit jeden Bürger ſchütze und 
ſchirme und „verantworte“, und der Gedanke, daß jeder 
Einzelne mit Gut und Blut für die Stadt einzutreten 
habe. Aus dem erſteren entſprang die Solidarität des 
Bürgertums, aus dem letzteren die allgemeine Wehr- und 
Steuerpflicht. | 

Diefe Solidarität, jene allgemeine Brüderlichkeit, fie 
machte nicht Halt bei den zahlreichen Kleinen Genojjen- 
Ichaften, den Zünften, Stuben, Brüderfchaften, in welchen 
die Gefchlechter, die Handwerker, die Geſellen jich enger 
verbunden Hatten. Sie umſchloß jämtliche Bürger der 
Stadt al3 eine geſchworene Einung, in der Alle entjchloffen 
waren, „Liebe und Leid mit einander zu dulden bei der 
Stadt und mo e3 Not wäre.” 

Wenn wir die große Menge der Ordnungen und Rats» 
bejchlüffe durchmujftern, in denen die regelnde Tätigkeit Der 
Stadtverwaltung ihren Ichriftlihen Niederichlag gefunden 
hat, fo bliden wir in eine enge, Heine Welt hinein, in 
der fajt jeder einzelne von Obrigfeit3 wegen feinen Plab 
‚erhält und jedem beftimmte Pflichten, oft folche klein— 
fichjter Art auferlegt find. Dem modernen Stadtmenſchen 
mag e3 ſchier den Atem benehmen, wenn er fich in dieſe 
Welt der Gebundenheit und der Schranken Hineindentt, 
in der fo wenig erlaubt und fo viel verboten wird. Aber 
wenn er ſich dann zu erheben fucht zu den oberften Grund— 
jäben, von denen jene Gemeindegejeggebung ſich Teiten 
läßt, jo erfennt er bald, daB e3 die Idee des Be— 
rufes ijt, der mit Pflichten gegen die Gejfamtheit ver- 
bundenen Lebendaufgabe, der jeder an feinem Drte zu 
dienen hat, und zugleich da3 Streben, jedem, der da Arbeit 
leiftet, feine Nahrung zu ſichern. Zu wie künſtlichen Maß— 
nahmen die Handwerksgeſetzgebung griff, Damit ein Meijter 
ih jo gut ernähren könne wie der andere, ift an vielen 
Stellen der Zunftordnungen bezeugt; weniger beachtet ift, 
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Aber nichts defto weniger ijt es eine einfeitig voraus— 
eilenbe, in gewijjem Sinne egoijtifche Entmwidlung, mit der 
wir e3 bier zu tun haben. Sie war nur möglich durch 
immer fchroffere Ausbildung de3 fozialen Unterfchieds 
zwiſchen Stadt und Land und dadurd, daß die erjtere das 
letztere wirtjchaftlich in weitem Umtfreife von ſich abhängig 
machte. Den Schlußjtein diefer Entmwidlung Hätte die poli- 
tiiche Abhängigkeit der Landfchaft von der Stadt bilden 
müffen, und Frankfurt gehört zu den wenigen deutjchen 
Städten, melde in der Erwerbung von Landgemeinden be- 
wußt diefem Ziele zujteuerten. 

Darin aber, daß in Deutjchland die jtädtifche Entwid- 
fung einfeitig und unvollendet blieb, lag m. €. die Haupt- 
urjache, weshalb fie für da3 Neich nicht, wie e3 an- 
fang3 den Anjchein Hatte, ein bindendeg, jondern ein auf- 
löfende3 Element mehr wurde, mwe3halb fie im XVII. und 
XVOIL Sahrhundert rafcher wieder von ihrer Höhe her- 
unterjanf, al3 fie diejelbe erflommen Hatte. 

Heute ift die Stadt nidht mehr eine für fich abge- 
ſchloſſene Gemeinfchaft; fie ift ein Dienende3 Glied eines 
größeren Ganzen, ber ftaatlich geordneten Gejellichaft. 
Und wenn fie al3 folche3 die glanzvollften Refultate der 
gejellichaftliden Arbeit in fich vereinigt, jo bleibt doch 
nicht zu vergeſſen, daß fie auch die ſozialen Gegenſätze 
diefer Gejellfchaft, ihre Unruhe und Unbefriedigung am 
Ichroffiten ausgeprägt bat. Wer mollte nicht wünſchen, 
daß e3 diefer modernen Gejellichaft gelingen möge, eine 
Drganijation der Arbeit auszubilden, welche dem Ein- 
zelnen und der Volksgeſamtheit in gleichem Maße gerecht 
wird, wie ihrer Bürgerfchaft die foziale DEBANLIAEON ber 
mittelalterlicden Stadt! 


XII. 
Die inneren 
Wanderungen und das Städteweſen 
imnihrer 
entwicklungsgeſchichtlichen Bedeutung. 


Ale prähiftorifche Forfchung, foweit fie fi auf die 
Erſcheinungen der belebten Welt bezieht, verliert jich in 
der Hypotheje der Wanderung. Die Verbreitung der Pflan- 
zen, der Tiere, der Menjchen über die Erdoberfläche, 
die verwandtjchaftlichen: Beziehungen der Sprachen, der 
religiöjen Borjtellungen, der Märchen und Sagen, der 
Sitten und Gejeljchaft3-Einrichtungen fcheinen in dieſer 
einen Annahme ihre gemeinfame Erflärung zu finden. 

In der Menſchheitsgeſchichte ift man freilich Heute von 
der Anſicht zurüdgelommen, welche die nomadijierende 
Lebensmweije al3 eine allgemeine Kulturphafe angeſehen 
wiſſen wollte, die jede3 Volk vor der fejten Niederlajjung 
einmal durchgemacht haben müſſe und die mit der Zäh- 
mung der Haustiere den Menjchen „naturgemäß“ vom 
- Zägerleben zum Aderbau hinüberleite. Die ethnogra- 
phijche Forſchung hat und genügend darüber aufgellärt, 
daß alle Naturvölfer, weldye3 auch immer die wirtichaft- 
lihen Grundlagen ihrer Erijtenz fein mögen, leicht und 
aus oft jehr geringfügigen Urſachen ihre Site wechleln, 
und daß e3 bei ihnen außerordentlidy viele Zwiſchen— 
ftufen zmwijchen ſchweifendem und jeßhaften Leben gibt. 
Die Nord- und Südränder der bewohnten Erde find nod) 
heute ganz von Menſchen ohne feiten Wohnjit bevölkert, 
und auch im Innern finden ſich weite Länderräume, in 
denen ein Bujtand dauernder Völkerwanderung herrjdht. 
Die meilten Kulturvölfer haben Sagen oder gejchichtliche 
Überlieferungen eines folchen Zuſtandes. 

Auch in unjerer Sprache hat dieje längſt verfloffene 
Periode allgemeiner Beweglichkeit tiefe Spuren Hinter- 
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laſſen. Geſund heißt urſprünglich wegfertig (von ſen— 
den — gehen, reiſen); Geſinde, was heute die dienen— 
den Hausgenoſſen bedeutet, iſt in der älteren Sprache das 
Reiſegefolge; der Gefährte und die Gefährtin be— 
zeichnen im ſtrengen Wortſinne die Fahrtgenoſſen. Er— 
fahrung iſt, was man auf der Fahrt erlangt hat, und 
bemwandert ijt derjenige, welcher viel auf der Wander- 
Ihaft war. Die Lifte ſolcher Ausdrücke ijt noch lange nicht 
erſchöpft; in der allgemeinen Bedeutung, deren jie ſich 
heute erfreuen, drüdt ſich die Allgemeinheit de3 konkreten 
Anſchauungs⸗ und Beobachtungskreiſes aus, dem ſie zu— 
erſt entſprungen ſind. 

Es iſt ein nahe liegender Schluß, daß jener Zuſtand 
der allgemeinen Wanderbewegung mit ſeinen eingewurzel— 
ten Wanderſitten nicht plötzlich zur Ruhe gekommen ſein 
könne, daß vielmehr der ganze Gang der Weiterentwicklung 
bis auf den heutigen Tag ein Prozeß allmählichen Seß— 
haftwerdens und eines immer engeren Anſchluſſes an 
das Fleckchen Erde geweſen ſei, an dem der Menſch ins 
Leben tritt. 

Mancherlei Anzeichen ſprechen für dieſe Auffaſſung. 
Das Haus wird bei unſern Vorfahren zur Fahrhabe ge— 
rechnet, und nachweisbar haben viele Ortſchaften in hiſto— 
riſcher Zeit ihre Stellen gewechſelt. Trotz des Mangels 
an Kunſtſtraßen und bequemen Verkehrsmitteln erſcheint 
noch im Mittelalter der Einzelne viel beweglicher als in 
der ſpäteren Zeit. Dafür ſprechen die zahlreichen Wall- 
fahrten, die fich bi3 St. Zago in Spanien erftredten, die 
Kreuzzüge, die großen Scharen der fahrenden Leute, da3 
Wanderleben des Königs und feines Hofes, das Gäſterecht 
der Markweistümer, da3 ausgebildete Geleitsweſen. 

Jeder neue Fortichritt in der Kultur hebt fozufagen 
wieder mit einer neuen Wanderperiode an. Der ältefte + 
Uderbau ift ein nomadifcher, mit jährlichen Wecjjel deir 
Feldflur; der ältefte Handel ıft Wanderhandel; bie erſten 
Gewerbe, welche ſich al3 berufsmäßige Tätigkeit Einzeln? et 


i 
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bon der Hauswirtichaft ablöjen, werden im Umberziehen 
betrieben. Die großen Religionzitifter, die älteften Dichter 
und Philoſophen, die Mufifer und darjtellenden Künjtler 
der Vorzeit find überall große Wanderer. Und zieht 
nicht noch heute der Erfinder, der Prediger einer neuen 
Lehre, der Zirtuofe von Ort zu Ort, um Anhänger und 
Bemwunderer zu juchen — troß der gewaltigen Entwidlung 
des modernen Nacdhrichtenverfehrs ? 

Ältere Gefittung ift ſeßhaft. Der Grieche war ſeß— 
hafter al3 der Phönizier, der Römer jeßhafter als der 
Grieche, weil Einer immer der Kulturerbe des Andern war. 
Noch heute bemerken wir Ähnliches. Der Germane ift 
beweglicher al3 der Romane, der Slave beweglicher als 
ber Germane. Der Franzoſe Hebt an der heimatlichen 
Scholle; der Ruſſe verläßt fie leichten Gemüt, um an 
anderen Stellen jeined weiten Vaterlandes bejjere Er- 
werbögelegenheiten zu juchen. Selbſt der Fabrikarbeiter 
it Dort nur ein periodijch wandernder Bauer. 

Zu allem, was fid) aus der Erfahrung für den Saß 
anführen läßt, dab die Menjchheit im Laufe ihrer Ge- 
fhichte immer feßhafter geworden jei, fommt noch eine 
allgemeine Erwägung doppelter Art. Mit fortjchreiten- 
der Kultur wächſt der Umfang der Kapitalfirierungen: der 
Produzent wird unbemweglich ‚mit jeinen Produftions- 
mitteln. Der wandernde Schmied der füdflavijchen Länder 
und da3 weſtfäliſche Eifenwerf, Die Saumpferbe de3 mittel» 
alterlihen Kaufmannes und da3 Warenhaus unjerer 
Städte, der Thespisfarren und da3 ftehende Theater be» 
zeichnen Anfang3- und Endpunkte diejer Entwidlung. ©0+ 
dann haben die modernen Verfehrämittel den Gütertrans— 
port in höherem Grade erleichtert al3 den Perſonentrans— 
port. Die örtlich gegebene Verteilung der Arbeitsfräfte 
erlangt dadurch oft größere Wichtigkeit al3 die natür- 
liche Verbreitung der Produktionsmittel; die leßteren ziehen 
den erjteren nach, mo früher der umgefehrte Fall jtattjand. 

Dem Gefagten widerftreiten freilich einige andere Er- 
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mwägungen und Tatfahen.  Buinlichft bie redtlihe Ge 
bundenheit bes Menſchen an bie Scholle in der älteren: 
agratijchen Beriode, Die Verdinglichung aller mirtichafte 
rerhtlichen . Beziehungen im Gegeuſatz zu der modernen 
Freiſheit der Perſon und des Eigentums 


bejiges, welche heute dem Bauern erlaubt, Haus und hof 
zu Öeld zu machen, um jenfeit3 des Ozeans ſich eine neue 


Eriitens zu gründen, während ber mittelalterliche Land: 


mirt höchitens als Pfahlbürger ſich einer benachbarten 


Stadt anſchließen konnte, von der aus er feine Wirtſchaſt a 
auf dem Dorfe, entiveder jelbft weiter betrieb oder fie in 


itgend einer Form gegen jährliche Naturalrente einem 


andern überließ. Endlich Die Beobadjtung. eines wodhlen- 


den gaſtevms der Landbevölkerung nad den Städten, die 
fich feit einem halben Jahrhundert in außerordentlich 


raſcher Beröfkerungszunahme der letzteren und in ftellen 
weifem Stillitunb oder gar Rüdgang der Sandbevölferung 
kund gibt. Mit Rüdjicht auf alle diefe Umſtände halten 
ſich nranche Für berechtigt, von einer ſtets —— 9— 


biliierung: ber Geſellſchaft zu reden 


Mir find dieſe beiden Sriheinungsreihen mit einander 


zu bereinbaren? Handelt e8 fih um zivei einander ent 


gegengefehte Entwidiungstendenzen? DOder find vielleicht 
die modernen Wanderungen von ganz anderer Art ale die: 


jenigen ſcuherer Zahrhunderte? 


Fall möchte man letzteres glauben. Die Wanderungen, 


weiche am Anfang der Gefdrichte der europäifchen Menſch 
heit ftehen, find Böllerwanderungen: ein Jahrhunderte 
Janges Schicden und Drängen ganzer Stämme von Oſten 


‚Sodann und | 
danſt sujammenhängend die Entjtehung zahlreicher &r 
ſtenzen in Der neueren Zeit, welche bloß auf bewegliches 
Kapital ober perſönliche Arbeitsgeſchicklichkeit ih grüm | 
den. Ferner die zunehmende Mobilifierung des Grund— 





Die Wanderungen des Mittelalterd em 
greifen immer nur einzelne. Stände: die Jitter in ben 
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werksgeſellen, die Gaukler und Spielleute, die Hörigen, 
welche Schutz hinter den ſtädtiſchen Mauern ſuchen. Die 
modernen Wanderungen ſind dagegen in der Regel eine 
Sache der Individuen, die ſich Dabei von den verjchieden- 
artigfjten Berveggründen leiten lajjen. Sie jind fajt immer. 
unorganijiert, und den täglich tauſendfach ſich mieder- 
holenden Vorgang eint nur das eine Merkmal, daß es 
ji) überall um Ort3veränderung von Perſonen Handelt, 
welche günftigere Lebensbedingungen auffuchen. 

Dennoch würde eine ſolche Unterfcheidung dem Wejen 
der modernen und auch der mittelalterlichen Wanderungen 
nit ganz gerecht werden. Wollen wir ihre wahre ent- 
widlungsgeichichtliche Bedeutung erfafjen, jo müjjen wir 
erjt Lichtung bringen in das wirre Didicht trüber Tages- 
meinungen, welches den ganzen Gegenjtand noch immer 
umgibt, troß aller Bemühungen der GStatiftif und Der 
Nationalökonomie. 

Unter allen Maſſenerſcheinungen des ſozialen Lebens, 
welche der Statiſtik zugänglich ſind, gibt es gewiß kaum 
eine, welche von vornherein ſo ſehr unter das allgemeine 
Geſetz der Kauſalität zu fallen ſcheint als die Wanderun- 
gen, faum cine aber auch, über deren nädjfte Verurſachung 
jo unklare Vorſtellungen herrſchen ala Ddiefe. 

Spricht man dod) nicht bloß in den Kreifen des großen 
Publikums und in der Prejje, jondern jogar in miljen- 
Ihaftlihen Werfen von „Heimatfinn und Wanbertrieb” 
und ftellt damit jene Bewegungen der Menfchen von Ort zu 
Drt außerhalb des Bereiches bewußten Handelns. Damit 
ſteht e3 freilich in jeltfamem Widerjpruche, daß, während 
die große Mafje der amtlichen jtatiftiichen Arbeiten in 
weiteren Kreifen unbeachtet bleibt, die öffentliche Meinung 
auf die Veröffentlichung der Auswanderungsziffern meift 
jehr lebhaft fich äußert. An ihr Steigen und Fallen 
Mmüpfen ſich Furcht und Hoffnung, Beifall und Mißfallen, 
Leitartifel und Parlamentsreden. Da tft dann natürlich 
bon WBandertrieb und Heimatfinn weniger zu vernehmen; 

Bücher, Entftehung der Volkewirtſchaft. 16. Aufl. (23.—28.T) 28 
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man bat ein dunkles Gefühl, daß hinter jenen Schwan- 
tungserfcheinungen ſehr Eontrete Urjachen ftehen. Wie 
wenig man aber über diefe im Klaren ijt, mag beijpiels- 
weije daraus erjehen werden, daß einjt im deutſchen Reichs— 
tage allen Ernſtes darüber geftritten wurde, vb die Leute 
auswanderten, weil e3 ihnen gut gehe oder meil es 
ihnen fchlecht gehe. _ | 

Man wird nicht jagen können, daß die Statiſtik big 
jest dahin gelangt jei, au3 den trüben Wogen vermirrter 
Tagesmeinungen ſich zu den ficheren Ergebnijjen erafter 
Beobadhtungen emporzufchwingen. Für fie ift ja allerdings 
bon vorn herein das Wandern eine wirtfchaftlich und jozial 
bedingte Mafjenerjcheinung; aber fie hat es m. €. zu früh 
aufgegeben, ihre Urſachen mit den ihr eigentümlichen 
Mitteln aufzudeden und zur Enquete gegriffen, ehe fie die 
Mittel der numerifchen Methode erjchöpft Hatte. 

Wenn man die dürftigen Bemerkungen lieft, mit wel— 
hen QDuetelet!) da3 Phänomen der Auswanderung 
begleitet, jo überzeugt man jich Leicht, daß feine Erklärung 
desjelben ſich faum über die verbreitetjten Gemeinpläße 
erhebt. Muftert man dann aber die amtlichen Publita- 
tionen der, neueren Zeit, fo begegnet man zwar nicht felten 
ausführlichen Fragefchematen über bie „Urfächen” ober 
„Sründe” der Auswanderung, bei denen auch die Armen 
am Geifte unter den zur Beantwortung aufgerufenen Ges 
meindebeamten nicht in Berlegenheit geraten können; aber 
man jagt ſich jofort, daß mit derartigen Suggeltipfragen 
eine Reihe fubjeltiver Borausjegungen die Stelle objel- 
tiver Forichungsergebniffe einnimmt. 

Bevor man aber zu einem foldhen Auskunftsmittel 
greift, da3 nur in die Zahlen Hineindeutelt, was nicht von 
felbjt aus ihnen hervorgeht, wäre doch wohl die Aufgabe 
geweſen, die Wanderungserfcheinungen felbit in ihren ver- 
Ihiedenen Arten nach ihrer numerifchen Gejegmäßigfeit 


1) Du Systöme social et des lois qui le regissent, p. 186—1%. 
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feſtzuſtellen, ſie mit andern der Statiſtik zugänglichen ört- 
lichen und zeitlichen Maſſenerſcheinungen (z. B. der Dichtig- 
keit der Bevölkerung, ihrer Berufsgliederung, der Ver— 
teilung des Grundeigentums, der Höhe des Arbeitslohnes, 
der Preisbewegung der Lebensmittel) in Beziehung zu 
ſetzen — alſo das ſtatiſtiſche Erperiment der Paralleliſie— 
rung iſolierter Zahlenreihen vorzunehmen. 

Von dieſen erſten Schritten auf dem Wege eines exak— 
ten Verfahrens ſind wir aber noch weit entfernt. Das 
geſamte Gebiet der Wanderungen iſt noch nirgends plan- 
mäßig der ſtatiſtiſchen Beobachtungsarbeit unterworfen 
worden; immer waren es nur auffallende einzelne Er— 
ſcheinungen, denen ausſchließliche Aufmerkſamkeit zuge— 
wendet wurde. Selbſt an einer ſozialwiſſenſchaftlich 
rationellen Klaſſifikation der Wanderungen fehlt es zur 
Stunde noch. 

Dieſe hätte auszugehen von dem populationifti- 
hen Refultat der Wanderungen. Darnach würden 
legtere in Drei Gruppen zerfallen: 

1. Wanderungen mit jteter OrtSveränderung, 

2. Banderungen mit temporärer Umjiedelung, 

3. Banderungen mit dauernder Umfiedelung. 

Bur erften Gruppe gehört das Nomadenleben, der 
Betrieb von Wanderhandel und Wandergemwerben, das 
Bagantentum. 

Bur zweiten: da3 Wandern der Handiwerfägejellen, 
der Dienjtboten, der Gemwerbetreibenden, welche die gün- 
ftigjte Stelle zu temporären Unternehmungen aufjuchen; 
der Beamten, welchen eine bejtimmte Stellung auf Zeit 
übertragen wird; der Schüler, die fremde Lehranjtalten 
beziehen, u. ä. 

. Bur dritten: die Umzüge von Ort zu Ort inner 
halb desjelben Staatägebietes und nad) dem Auslande, 
namentlich über See. 

Eine Zwiſchenſtufe zwiſchen der erjten und zmeiten 
Gruppe nehmen die periodifchen Wanderungen ein. 

28* 
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Tahın gehören die Wanderungen der ländlichen Arbeiter 
zur Zeit der Ernte, der Zuderarbeiter zur Zeit der Cam— 
pagne, der oberitalienijchen und ticineſiſchen Maurer, Erd- 
arbeiter, Kaminfeger, Kajtanienbrater uſw., der Kruneger, 
der indifhen und dinefiichen Kuli, welche fi in be- 
ftimmten Jahreszeiten wiederholen. 

Bei diejer Einteilung ift allerdings von der natür- 
lihen und politiichen Abgrenzung der Länder abgejehen. 
E3 ſoll damit nicht verlannt werden, daß die jtaatlidhe 
Zugehörigleit für da3 Ziel der Wanderungen in dem Beit- 
alter de3 Nationalität3prinzipg und des Schußes der natio- 
nalen Arbeit eine gewiſſe Bedeutung Hat. Wir wollen 
ihr vielmehr gerecht werden Durch eine zweite Einteilung, 
bei welcher wir das politifch-geographijche Erftredungs- 
gebiet der Wanderungen zur Grundlage nehmen. Darnad) 
zerfallen fie in innere und äußere Wanderungen. 

Snnere Vanderungen find jolde, deren An- 
fang3> und Endpunlte innerhalb desjelben Staatsgebietes 
liegen; äußere folche, die fich Darüber hinaus erjtreden. 
Die legteren find wieder entweder international- 
europäifche oder außereuropäifjche (gemöhnlidh 
als überfeeifche bezeichnet), Man kann aber au 
fämtlide Wanderungen, welche den Boden des Erdteils 
nicht verlaffen, im weiteren Sinne al3 innere Wanderungen 
bezeichnen und ihnen al3 eigentliche Aus mwanderung Die 
überfiedelung nach fremden Erdteilen gegenüberftellen. 

Von allen diefen mannigfach verfchiedenen Arten des 
Wanderns ift bisher nur die überfeeifhe Auswanderung 
regelmäßig Gegenstand der amtlichen Statijtil gewefen, und 
felbft diefe ift von ihr, wa3 feinem Kundigen fremd fein 
bürfte, bisher nur unvollkommen erfaßt worden. Gelegent- 
lih Hat man auch bie periodifchen Arbeiterwanderungen 
und das Haufierwefen zum Gegenjtande einer Erhebung 
gemadt — meift mit dem Nebenzmwede einer bejchräntenden 
Gefeßgebung. Nur die italienifche Regierung beftrebt fich 
feit längerer Zeit, die periodifchen Wanderungen eines 
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Teiles der Bevölkerung nad) dem Auslande durch Lokal⸗ 
erbebungen, Zählfartentaufd) und Konfularberichte auf- 
zuhellen. | | 

Die Wanderungen mit dauernder und temporärer 
Umjiedelung zwiſchen den verjchiedenen Staaten Europas 
werden nur ſehr unvollfommen in den Gebürtigfeits- und 
Staatsangehörigkeit3angaben der Voll3zählungs-Tabellen 
berüdjichtigt; die inneren Wanderungen find nur ganz 
bereinzelt einmal ernjtlich beachtet worden. 

Und doch find dieſe Wanderungen von Ort zu Ort 
innerhalb desſelben Staat3gebiete3 ungleich zahlreicher 
und in ihren Erfolgen ungleich bedeutjamer als alle 
anderen Arten der Wanderung zufammengenommen.®) 

Bon der gejamten Bevöllerung des Königreichg Bel- 
gien waren nach den Ergebnijfen der Volkszählung vom 
31. Dezember 1900 nicht weniger als 36,5 Prozent außer- 
halb der Gemeinde geboren, in welcher fie ihren zeitigen 
Wohnſitz hatten,?) von der Bevölkerung Oſterreichs (1890) 
34,5 Prozent. Bon der ort3anmwejenden Bevölkerung 
Preußens waren am 1. Dezember 1880 unter 27279111 
Perſonen 11 552033 oder 42,4 Prozent außerhalb der Ge- 
meinde geboren, in der fie ihren Wohnfit hatten.*) Über 
zwei Fünftel der Bevölkerung hatten wenigſtens einmal 
während ihres Lebens die Wohngemeinde gemwechjelt! Von 
der am 1. Dezember 1900 ermittelten Bevölkerung der 
Schweiz waren geboren: in der Wohngemeinde 52,0, 
in einer anderen Gemeinde des Wohnkantons 24,8, in 
anderen Kantonen 13,9, im Auslande 9,3 Prozent.5) Und 
dabei bezeichnet die Gemeinde ſchon eine adminijirative 
Einheit, welche in manchen Teilen de3 Staate3 mehrere 


2) gl. jegt aud) G. von Mayr, Statiftit und Gefellichaftslehre II, 
©. 116 ff. 354 ff. 

3) Annuaire statistique de la Belgique XXXV (1904), p. 60. 

4) Beitfchrift des k. preuß. ftatift. Bureaus XXI (1881) Beilage I, 
©. 46 f. 

5) Statift. Jahrbuch d. Schweiz XII (1903), ©. 7. 
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Wohnplätze umfaßt. Die mitgeteilten Ziffern jchließen 
alfo eine zahlreiche Art von Wanderungen, diejenigen von 
Drt zu Ort innerhalb der Zählungsgemeinde, vollftänbig aus. 

Diefe Iebtere Art von inneren Wanderungen ijt 
m. ®. nur einmal Gegenjtand der Ermittlung gemejen: 
in ber bayerifhen Gebürtigfeitzftatiftif von 
1871.86) Darnach waren von der gefamten ort3anmejenden 
Bevölkerung Bayern? 


geboren Berfonen Prozent 
1. am Zählungsorte 2975 146 61.2 
2. ſonſt in der Zählungsgemeinde 143 186 3.0 
3. „ im Zählungsamte . 677 752 13.9 
4. „ in Bayern 944101 19.4 
5. „ im Deutſchen Reiche 78241 1.6 
6. ,„ im Auslande 44 150 0.9 


Die bayerijche Bevölkerung von 1871 erjcheint darnad) 
etwas jeßhafter, als die preußifche von 1880 und die 
jchmweizerifche von 1900, was vielleicht von dem früheren 
Sahre der Zählung Herrührt. Aber auch hier waren faft 
zwei Fünftel der Einwohner (1 888000 von 4 863 000) nicht 
an dem Orte geboren, an dem fie wohnten, alſo zu irgend 
einer Beit dahin eingewandert. In den unmittelbaren Städ- 
ten betrug die Zahl der Fremdbürtigen gar 54,5 Prozent, 
in den Heinen Landſtädten 43,2 Brozent; jelbft in den Ge— 
meinden de3 platten Landes fant fie bloß auf 35,6 Prozent. 

Wir haben e3 alfo mit gewaltigen Maſſenbewegungen 
zu tun, und wenn es erlaubt ijt, eine Schäßung zu wagen, 
deren tatſächliche Anhaltspunkte hier nicht im einzelnen 
mitgeteilt werden Tönnen, fo glaube id) behaupten zu Dürfen, 
daß die Zahl der Bewohner Europas, welche ihren zeitigen 
Wohnort nicht der Geburt, fondern der Wanderung ver— 
danken, weit über Hundert Millionen beträgt. Wie 

6) Die bayerische Bevölkerung nad) der Gebürtigkeit. Bearbeitet von 
Dr. ©. Mayr (XXXD. Heft der Beiträge zur Statiftit des Königreichs 
Bayern), ©. 10, 
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Boden der heimifchen Agrarproduftion eine gefährliche 
Konkurrenz zu bereiten oder durch Übertragung indu- 
ftrieller Gefchidllichkeit und Produftiongmittel ins Ausland 
ber vaterländifchen Induſtrie den Abſatz abzufchneiden. 

Die Wirkungen der inneren Wanderungen dagegen 
find immer zmeijeitige: folche, die an ihren Ausgangs- 
punkten, und ſolche, welche an ihren Endpunften fühlbar 
werden. Dort lockern fie die Bevölkerung auf, hier ver- 
dichten fie diefelbe. Sie erzeugen fo gleichfam eine Schei- 
dung der Wohnpläße und Landesteile in menjchenprodu- 
zierende und menſchenkonſumierende. Die menjchenprodu> 
zierenden Wohnpläße find bei und gemöhnlich die Land» 
orte und Kleinen Städte, die menjchenfonjumierenden die 
großen Städte und Induſtriebezirke. Die leßteren nehmen 
an Bevölkerung über da3 natürliche Maß des Geburten- 
überſchuſſes zu; die erjteren bleiben dahinter erheblich 
zurüd. Sm Deutſchen Reiche wurden gezählt: 





Orte mit... Einwohnern Be Au —— 
über 100000 2665914 13823 348 418.6 
20 000— 100000 3487857 8677955 149.1 
5000— 20000 5138438 9172333 78.5 
2000— 5000 5364963 7297 770 36.0 
unter 2000 26070188 259545597 — 04 
insgefamt 42727360 6492593 51.9 


Falt die ganze Welle des Bevölkerungszuwachſes war 
nach den größeren Städten gejtrömt. Freilich Jo einfach 
und durchſichtig, wie dieſe Ziffernreihen die Erjcheinung der 
inneren Wanderungen barftellen, ijt fie in Wirklichkeit 
nicht. Sie beleuchten gewiß in draftiicher Weife das 
Schlagwort vom „Zug nad den Städten“; aber 
dieſes Schlagwort gibt nur die Halbe Wahrheit. Es über- 
fieht die große Zahl innerer Wanderungen, welche jich 
gegenjeitig Deden, aljo in einer Veränderung der Einwohner: 
zahl der Wohnpläße feinen Ausdrud finden Tünnen. 
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Faffen mir ſämtliche inneren Wanderungen eines 
größeren Landes, ohne Rüdjicht auf die durch fie 
bewirkte Berteilung der Einwohner über die Bodenfläche 
ind Auge, fo erfcheinen ung ihre Bugsrichtungen wie ein 
dichtes buntgemuftertes Gewebe, in welchem die Fäden in 
vielfältigem Wechfel hinüber- und herüberfchießen. Durch 
den ziemlich einfachen Zettel, der von den Landorten und 
Heinen Städten nad) den großen Städten und Induſtrie— 
bezirfen geſpannt ijt, legt fich ein vielfarbiger Einfchlag, 
dejjen Fäden zmwifchen den Heineren Wohnplägen Hin und 
her laufen. Oder, um ein anderes Bild zu gebrauchen, es 
iſt nicht bloß die breite, mächtig mogende Oberjtrömung 
vorhanden, welche wir allein bemerken: unter derjelben 
treiben zahlreiche Feine Wellen ihr eigenes Spiel. 

Diefe lebteren find bis jebt kaum beachtet, jedenfalls 
nit nad) Gebühr gewürdigt worden, aud) wo fie aus— 
nahmsweiſe einmal jtatijtifch feitgeitellt waren. Bon der 
bayerifchen Bevölkerung von 1871 waren 


am Zählungsorte 


in den zugewandett zuſammen 


geboren 
unmittelbaren Städten 301494 361899 663 393 
übrigen Städten mit 
über 2000 Einw. 205 887 x 157 000 362887 
Bulammen 507 381 518899 1026 280 


in den Landgemeinden 2467765 1357 981 3825746 
Überhaupt 2975146 1876880 4852026 

Woraus fich deutlich ergibt, daß die Zahl der wäh— 
rend de3 vorausgegangenen Menjchenalter3 in den Land— 
gemeinden Eingemwanderten abjolut weit mehr al3 doppelt 
fo groß war al3 diejenige der ftädtifchen Yuzügler. Und 
da3 gleiche Verhältnis wird fich in allen größeren Staaten 
wiederholen. 

Allein nicht darin liegt dag Bedeutjame, daß die länd- 
lien Wohnplätze fi) in bezug auf den Bevölkerungsaus— 
taufch ebenſowohl nehmend al3 gebend verhalten, fondern 
in zwei anderen Umjtänden. Der Eine drüdt fich darin 
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aus, daß ſie mehr Bevölkerung abgeben, als ſie empfangen, 
der Andere darin, daß ihr Zuzug ſich vorzugsweiſe aus 
den nächſten ländlichen Gemeinden rekrutiert, während ihr 
Abzug ſich zum Teil nach den entfernteren Städten wendet. 
Der Überſchuß des Abzugs über den Zuzug kommt alſo 
örtlichen Gemeinſchaften höherer Ordnung zu gute; er rückt 
in eine andere wirtſchaftlich-ſoziale Lebensſphäre ein. 
Nennen wir die gefamte Bevölkerung, welche an einem 
Orte geboren ift und fich innerhalb des Landes irgendwo 
aufhält, feine Geburtsbevölkerung, jo wird nad) 
den eben angegebenen Austaujchverhältnijjfen die Geburt3- 
bevölferung der Landorte größer fein als ihre Zählbevöl— 
ferung (ort3anmwejende Bev.), in den Städten Tleiner. So 
betrug nad) der Zählung von 1871 in den bahyerifchen Be- 
zirksämtern (Landdiftrikten) die Geburt3bevölferung 103,5 
Prozent der Zählbevölferung, in den unmittelbaren Städ— 
ten nur 61 Prozent.?) Im Großherzogtum Oldenburg?) 
erreichte nach der Zählung vom 1. Dezember 1880: 


in den Städten auf dem Lande 


Berfonen: Berfonen: 
der Zuzug aus anderen Orten 25370 57366 
der Abzug nad) anderen Orten 10208 72528 


Die Bilanz der inneren Wanderungen ergibt fomit 
für die Städte einen Überfhuß, für die Landgemeinden 
einen Fehlbetrag von 15162 Perfonen. Beide ergänzen 
einander in ihrem Bevölferung3haushalte wie die Wirt- 
Ichaften zweier ungleichen Brüder, von denen der Eine 
regelmäßig aufbraudht, was der Andere ſparſam erübrigt 
hat. Inſoweit ift e3 alfo völlig begründet, wenn wir die 
Städte al3 menfchenlonfumierende, die Yandgemeinden als 
menjchenproduzierende Sozialgebilde bezeichneten. 

Allein die gejamte übrige Menfchen - Ausgabe der 


8) Mayr, a. a. O. ©. 537. ber Einleitung. 
9) Statiftifche Nachrichten über das Großh. Oldenburg, Heft XIX, 
©. 64. 


Landgemeinden überragt ben an die Städte abgelieferten 
UÜberſchuß jelbft in dem eben angeführten Beifpiele eines 
Heinen Staates um mehr ala da3 Vierfache. Und fait ebenfo 
hoch beläuft. fich die Einnahme, welche fie von einander emp- 
fangen. So groß diefer gegenjeitige Bevölkerungsaustauſch 
der Landorte auch erfcheinen mag, jo knüpft ſich an ihn 
Doch ein verhältnismäßig nur beſchränktes wifjenjchaftliches 
Sinterefje. Denn mir haben e3 hier mit einer Art von 
Wanderungen zu tun, welche der fozialen Beſchränktheit 
der ländlichen Wohnpläße entipringt und Die darum um 
jo mehr Bedeutung gewinnt, je Heiner die Gemeinden 
find. Im ganzen Großherzogtum Oldenburg betrug die Zahl 
der nicht in der Aufenthaltsgemeinde Geborenen (Buge- 
wanderten) in den Gemeinden: 


mit... Einwohnern Prozent mit... Einwohnern Prozent 
unter 500 55.0 2000 — 3000 28.7 
500 — 1000 37.4 3000—4000 22.2 
1000— 1500 41.7 4000— 5000 20.6 
1500— 2000 40.4 über 5000 29.4 


Es ergibt ſich daraus, daß in den Heineren Gemeinden 
(bi3 4000 Einwohner) mit der wachſenden Größe der Orte 
ber auswärtige Zuzug gegenüber den Eingeborenen relativ 
abnimmt, während er in den größeren wächſt. 

Dasſelbe Hat Mayr für Bayern nachgewieſen. Dort 
betrug 1871 in den größeren ländlichen Gemeinden (mit 
2000 und mehr Einwohnern) die Zahl der Ort3gebürtigen 
66,9 Brozent, in den kleineren Gemeinden aber nur 64,4 
Prozent,!0%) während jich in den Städten genau der umge- 
fehrte Fall ergab. In den unmittelbaren Städten wurden 
nämlich 45,5 Prozent al3 am Zählung3orte geboren er- 
mittelt, in den übrigen (Kleineren) Städten 56,8 Prozent. 
Mapr stellt darnad) den Sat auf, daß in den Städten 
die Drt3gebürtigfeit der.Bevölferung mit 


10) Die bayer. Bevölkerung nach der Gebürtigfeit, Einleitung, ©. 15. 
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deren Größe abnimmt, in den ländliden 
Gemeinden dagegen zunimmt.) 


Die Erklärung diefer Erfcheinung für das Land liegt 
fehr nahe. Wo wegen der geringen Einwohnerzahl feines 
Wohnort3 der Bauer in der Auswahl feiner Dienjtboten 
am Orte allzu befchräntt ift, müſſen einander die benach— 
barten Gemeinden ergänzen. Und ebenjo werden die An- 
gehörigen der Heinen Orte häufiger unter einander heiraten 
al3 an größeren Orten, wo ſich unter den Einheimijchen 
reichere Auswahl findet. Damit ift der Anlaß zu fehr 
zahlreichen Wanderungen auf geringe Entfernungen Hin 
gegeben. Diefe Wanderungen bewirfen aber bloß einen 
Iofalen Austauſch fozial verwandter Elemente. 


Dies wird wieder durch die mehrfach erwähnte Arbeit 
über die Gebürtigfeit der oldenburgijchen Bevölkerung er- 


wiefen. In ihr wird die Herkunft der fremdbürtigen Be- 


böfferung dreier beliebig herausgegriffenen Landgemein- 
den nach Entfernungszonen ihrer Geburtsorte dargeſtellt. 
Es ergab fich, Daß im Durchfchnitt 77% der Zugezogenen in 
Orten bi3 zu 2 Meilen Entfernung geboren waren, wäh- 
rend von den Fortgezogenen 86,7% ihre Wanderziele nicht 
über 2 Meilen Entfernung erftredt Hatten. 

Wie ganz anders geftalten fich in diefer Hinficht die 
Verhältniſſe der Hauptftadt Oldenburg, die mit ihren 
20575 Einwohnern doch auch nur al3 Feine Stadt be 
zeichnet werden Tann! Bon ihrer gefamten fremdbürtigen 
Bevölferung (13364 Perſonen oder 64,9%) jtammten 


11) Diefer Sag ift durch die öfterreichifche Volfszählung von 18% 
beftätigt worden. Nach der vortrefflichen Bearbeitung von H. Rauch⸗ 
berg, Die Bevölkerung Ofterreichd auf Grund der Ergebniffe ber Boll. 
v. 31. Dez. 1890 (Wien 1895), ©. 105, waren von je 100 Perfonen in 
der Aufenthaltögemeinde geboren in Ortfchaften 

bis zu 500 Einw. 65.7 von 5000-—10000 Einm. 55.6 
von 500-2000 „ 73.5 „ 10000—2000 „ 464 
„ 2000-5000 „ 69.9 : über 2000 „ # 


— 
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aus einer Entfernung Berfonen Prozent 


von unter 2 Meilen 2916 21.8 
von 2—10 Meilen 5625 - 42.1 
von über 10 Meilen 4823 36.1 


Hier ift der größte Zeil der Zumanderung Tern- 
wanderung; hier bedeutet der Eintritt des Fremdbürtigen 
in ein neue Gemeinmwejen zugleich den Eintritt in neue 
foziale Verhältnijfe und eine veränderte Wirtſchaftsweiſe. 
Und jenes stäbfifche Gemeinmwejen gibt nicht etwa ebenso 
viel von feiner Geburt3bevöllerung an andere Gegenden 
ab, als es von ihnen empfängt.1?2) E3 jaugt vielmehr aus 
einem weiten Umfreife die Austwanderung auf, um fie nur 
zu einem ſehr Heinen Teile wieder zurüdzugeben. 


Das ift die Signatur der. modernen Städte, und wenn. 
wir zunächft die Verhältniffe Diefer ſowie der in bezug auf 
die Wanderungen ihnen ungefähr gleichjtehenden Fabrik— 
bezirte in den Vordergrund der Betrachtung jtellen, jo darf 
dies wohl genügend durch den Umjtand gerechtfertigt er- 
jcheinen, daß an dieſer Gruppe von Niederlafjungen da3 Er- 
gebnis der inneren Bevölkerungsverſchiebungen am klarſten 
zum Ausdrude gelangt. Hier, mo die eingewanderten Ele- 
mente am zahlreichiten find, entwickelt ſich zwijchen ihnen 
und den Eingeborenen ein fozialer Kampf — ein Kampf 
um die bejten Erwerb3bedingungen oder, wenn man will, 
ums Dafein, der mit der Anpafjfung de3 einen an den 
andern Zeil, vielleicht auch mif der fchließlichen Überwin- 
dung bes einen durch den andern endet. So Hatte nad) 
Schliemann“) die Stadt Smyrna im Jahre 1846 80000 
türfifche und 8000 griedijche Einwohner; im Jahre 1881 
Dagegen gab e3 nur noch 23000 Türken, aber 76000 Grie- 
hen. Die türkifche Bevölkerung hatte aljo in 35 Jahren 


12) Die Stabt Oldenburg Hatte 1880 aus anderen Gemeinden des 
Landes 8725 Bewohner empfangen und nur 1925 an fie abgegeben: 
a. a. O., ©. 212. 

13) Reiſe in der Troas im Mai 1881, ©. 29 fi. 
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um 71 Prozent abgenommen, während zugleich die grie- 
chiſche ſich verneunfadht Hatte. 

Nicht überall werden. freilich dieſe Kämpfe ſich zu 
einem derartigen allgemeinen Verdrängungsprozeß gejtal- 
ten; aber im einzelnen wird fich unzähligemal innerhalb 
eines Landes der Fall wiederholen, daß das jtärfere, bejjer 
ausgerüftete Element das ſchwächere, Ichlecht a: 
zum Weichen bringt. 

So lebten 1900 in München unter 500 000 Einwoh⸗ 
nern rund 320000 Perſonen, welche nicht daſelbſt geboren 
waren, während gleichzeitig etwa 48000 geborene Münchner 
an andern Orten des Deutſchen Reiches gefunden wurden. 
Sm Jahre 1900 Hatten die 33 größten Städte Deutſch— 
lands 56,7 Prozent fremdbürtiger Bevölkerung, während 
26,7 Prozent ihrer Geburt3bevölferung in andern Teilen 
des Neiches ermittelt wurden.) Noch auffallender ift 
die aus dem englifchen Cenſus von 1901 fich ergebende 
Tatjache, daß in England und Wales nicht viel weniger 
Perſonen lebten, die in London geboren waren, als Eng- 
land und Wales ſelbſt an London abgegeben hatten. 15) 

Wir haben hier aljo einen Vorgang, wie er ſich in 

14) Statiftif des Deutichen Reiche, Bd. 150, ©. 157 ff. Sehr be- 
merkenswert ift der dort ©. 161* nachgemwiefene Bevöllerungs⸗-Austauſch 
zwiichen den Großitädten. Won der Geburt3bevölferung Berlins 3. 8. 
wurden 772784 Perjonen in Berlin, 83556 in anderen deutſchen Groß 
ftädten und 191814 in anderen Orten des Neiched ermittelt. 


15) London hatte 1901: 4536541 Einwohner. Bon diefen waren 


geboren PBerfonen vom Hundert 


in Rondon jelbit 3016580 66.5 
fonft in England und Wales 17207621 26.6 
in Schottland 56 605 1.2 
„ Stland 60211 1.3 
„ andern Ländern 195 524 4.3 


Auf der andern Geite wurden 1115178 in London geborene Perjonen 
in andern Teilen von England und Wales gezählt. Für je 100 Per- 
jonen, welcdje fich aus diefem Gebiete in London anfällig gemacht, hatten 
aljo 92 in London Geborene ber Rieſenſtadt den Rüden gelehrt. Nach 
dem Census of England and Wales 1901. 


— — — — — — — 
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der Natur ſo häufig vollzieht: auf demſelben Boden, wo 
eine höher organiſierte Pflanze oder ein Tier nicht mehr 
Nahrungsſpielraum genug hat, ſiedeln ſich andere, genüg— 
ſamere an und finden fröhliches Gedeihen. Ja, die An- 
jiedlung diefer ift nicht jelten gerade die Urjache, weshalb 
jene verfchwinden und ſich auf günjtigere Standorte zu— 
rüdziehen. 

Diefer Vorgang muß aber in der Sozialmwelt nicht 
gerade ein Verdrängungsprozeß jein, nicht eine Folge von 
Ihmächerer Ausrüftung der heimischen und Überlegenheit 
der fremden Elemente. 

Der umgefehrte Fall wird vielleicht ebenfo häufig vor⸗ 
kommen und ift mwahrjcheinlich in den angeführten Bei- 
ipielen der gewöhnliche. Bei der unendlichen Differen- 
zierung der Arbeitöträfte in der modernen Volkswirtſchaft 
finden manchmal gerade die qualifizierten Arbeiter da am 
Ihwerften eine angemefjene Verwendung und Vergütung 
ihrer Leiftungen, wo fie entjtanden und ausgebildet imor- 
ben find, weil auch hier der Wettbewerb am größten ift. 
Sie wandern aus und ſuchen günjtigere Erwerbsbedin— 
gungen, während gleichzeitig an demjelben Orte die min- 
der qualifizierte Arbeitskraft begehrt fein fann und durd) 
äußeren Zuzug bejchafft werden muß. Dieſe letztere kann 
aber in ihrer eigenen Heimat ſelbſt wieder da3 ſtärkere, 
beifer ausgerüjtete Element ausmachen; fie fann bier 
ebenfall3 des Spielraum zu nugbringender Verwertung 
entbehren; jie kann aber auch eine Lücke laſſen, melde 
durch nicht8 ausgefüllt zu werben vermag. 

©o ift vielleicht niemals die Auswanderung höher ge- 
bildeter technifcher Kräfte aus den Städten bedeutender 
geweſen, al3 in der Zeit des jogenannten wirtjchaftlichen 
Aufſchwungs in den erften 70er Jahren. Zu gleicher Zeit 
aber nahmen diefelben Städte eine majjenhafte Arbeiter- 
bevölferung vom Lande auf, und der Abzug ber leßteren 
wieder bewirkte in den Gegenden des Großgrundbeſitzes 
einen empfindlichen Mangel an landwirtſchaftlichen Ar- 


— 48 — 


beitern und im Dften jtellenweife einen Erja der an- 
ſäſſigen Deutfchen durch wandernde ſlaviſche Wrbeiter. 

Überall waren Hier die relativ Stärkeren gewandert, 
die relativ Schwächeren zurücdgeblieben; von einer gegen- 
jeitigen Verdrängung konnte nicht die Rede fein. 

Noch viel weniger wird eine jolche Betrachtungsweiſe 
Platz greifen Dürfen bei denjenigen inneren Wanderungen, 
welche nicht dem Streben nach einem bejjeren Ermwerb3ort, 
fondern dem Auffuchen günftiger Konfumtionsbedingun- 
gen ihre Entitehung verdanten. Der penjionierte Be- 
amte und Militär, welcher die teure Großſtadt verläßt, 
um da3 Land oder eine billige Kleinftadt aufzuſuchen, der 
mühelos reich gewordene Spetulant, welcher die flüch— 
tigen Börjenmwerte mit einem joliden Landgut vertaufcht, 
der Barifer Kleinhändler, der jein zufammengejpartes Ber- 
mögen in der Ruhe eines bejcheidenen Landhäuschens ver- 
zehrt, wie auch umgekehrt der wohlhabend gewordene jüdifche 
Viehhändler, welcher die Stadt aufſucht, um an der Börje 
zu fpefulieren, der von Fritz Reuter jo trefflich gefchilderte 
mecklenburgiſche „Fetthammel“, d. h. der reiche Bauer, 
welcher nad) der Gut3übergabe die Stabdtfreuden genießen 
will, Die arme Pfarrerswitwe, welche in die Stadt zieht, 
um ihren Kindern befjeren Unterridt und ihrer Tärg- 
fihen Penſion duch) Halten von Penjionären eine Auf- 
bejferung zuteil werden zu laſſen: jie alle treten an ihren 
neuen Wohnorten nicht al3 gefährliche Mitbewerber der 
eingeborenen Arbeiterbevölferung auf. 

Und doch fpielen ſich an den Zielpunften der Wande- 
rung auch in foldhen Fällen, wo feine Verdrängung in 
Frage kommen fann, zahlloje Kämpfe und NReibungen ab, 
welche alle auf den jozialen Amalgamierungsprozeß zu« 
rüdzuführen find, der hier immer zwiſchen eingeborener 
und eingewanderter Bevölkerung ftattfindet. Der Fremde 
Hat ſich den Lebensbedingungen, der örtlichen Wirtjchafts- 
weiſe, der Sitte, der Mundart, den politifchen, kirchlichen, 
ſozialen Einrichtungen feines neuen Wohnortes anzupajjen. 
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Und die Bevölkerung des letzteren jelbjt wieder, jo ge 
teftigt und eigenartig jie in ſich daſtehen mag, kann ſich 
den fremden Einflüffen, welche auf fie einftürmen, nicht 
bollftändig entziehen. Bedeutet für jie diefe Einwirkung 
manhmal eine Steigerung der Arbeit3energie, eine Er- 
weiterung bes Geſichtskreiſes, einen frifchen Luftzug in 
berrottete örtliche Zuftände, fo wird vielleicht noch viel 
häufiger ein Verluft an guter alter Sitte, an jolider Wirt- 
(haftlichkeit, an bürgerlidem Gemeinfinn, vor allem und 
immer an fozialer Eigenart die Folge fein. = 

Es kann nun feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe 
wechlelfeitigen Anpajjungstämpfe in Gejtaltung und Ber- 
lauf jehr verfchieden ausfallen werben, je nachdem fie 
unter einander ähnlichen oder von einander verjchiedenen 
Elementen ſich vollziehen, und gerade aus dieſem Grunde 
teiht der von der Städteftatiftif zur Kennzeichnung diefer 
Verhältniffe benugte Unterfchied zwifchen ortögebürtiger 
und ortsanmwefender Bevölkerung für feinere fozialftati- 
ſtiſche Unterſuchungen nicht aus. 

Denn wenn man 3. B. von der Stadt München er- 
mittelt hat, daß 1900 die Zahl der Ortögebürtigen 36 Pro- 
zent betrug, und von Hamburg, daß fie 50 Prozent aus— 
machte, fo ift mit ber bloßen Tatjache, daß dort 14 Pro- 
sent Fremdbürtige mehr in ber Bevölkerung enthalten 
ſind, noch nicht bewiefen, daß die Münchener Bevölkerung 
um fo viel ungleichartiger ift al3 die Hamburger, und 
daß dort der Prozeß der gegenfeitigen fozialen Anpaffung 
mt Heftigeren Reibungen und Kämpfen verbunden fein 
muß als Hier. Ebenfo ift damit, daß zwei Städte (3. 2. 
Bofen und Frankfurt a. M.) das gleiche Verhältnis der 
Fremdbürtigen zu ben Ortsgebürtigen (59:41) aufweiſen, 
noch nicht gefagt, daß in beiden diefer Prozeß den gleichen 
Verlauf nehmen wird. Es ift recht wohl denkbar, daß die 
Fremden in der einen Stadt unter fid) und mit der ein- 
eootenen Bevölkerung eine größere Gleichartigfeit dert 

itte und Mundart, der wirtfchaftlichen Energie und ber 
Fiber, Entſtehung der Boltöwirtfchaft. 16. Aufl. (23.—28. T) 29 


jozialen Gewohnheit zeigen, weil jie au$ näherer ſtammver⸗ 
wandter Umgebung fommen, während in der anderen Stabt 
heterogene Elemente au3 entfernteren Gegenden jid) mifchen. 

Sm erſten Yale wird da3 jchließliche Ergebnis der 
mwechjeljeitigen Anpafjung fremd- und heimbürtiger Bevöl- 
ferung ein ganz anbere3 jein al3 in dem letzten. Während 
dort Einzelne und Gruppen von annähernd gleicher öko— 
nomijcher Ausrüftung und ähnlichem jozialen Charalter 
jich friedlich in die vorhandenen Erwerb3bedingungen teilen, 
überwindet hier vielleicht der lebenskräftigere, energijchere, 
genügjamere Stamm den abgelebten, ſchwächeren, anſpruchs— 
volleren in feinen ererbten Sitzen oder verdrängt ihn doch 
aus den zur Zeit günftigjten Gebieten des Erwerbs. Na— 
mentlich fann eine niedrigere Stufe der Lebenshaltung dem 
eingetwanderten Arbeiter über den eingeborenen eine Über- 
legenheit im Konfurrenztampfe fichern, die für lebteren be 
Hagenswerte Folgen hat. Die Einwanderung ber pol 
nischen Arbeiter in den wejtlichen Provinzen, der Staliener 
in der Schweiz und Südbeutjchland, der Ehinefen in ben 
nordamerifanifchen Städten find dafür befannte Beifpiele. 

Aber auch wo die wirtichaftliche und foziale Ajlimi- 
lation fich ohne ernjtere Kämpfe vollzieht, können zwiſchen 
Eingewanderten und Eingeborenen Unterjchiede beftehen 
bleiben, welche ſchlechterdings unausgleichbar find umd 
welche bie frühere Gefchlojfenheit der Bevölkerung eine? 
Gemeinweſens in ftörender Weije durchbrechen. Ich bente 
hier namentlich) an Unterschiede der Konfeſſion, der Mutter 
fprache und der politifhen Zugehörigkeit. Die jchmeize 
riihen Grenzjtädte Genf und Bafel, die man beide 
als Hochburgen bes Proteſtantismus zu betrachten gewohnt 
ift, haben heute infolge der Zuwanderung in ihrer Bevdl 
ferung über ein Drittel Ausländer. In Genf haben dazu 
etwa 22% der Bevölkerung eine andere Mutterfpradhe al 
das Franzöſiſche. Endlich find in Bafel von 1837 bis 10 
die Katholifen von 15 auf 33 Prozent der Bevölkerung ge 
ftiegen, und in Genf haben fie 46 Prozent erreicht. Auch 
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wer die innere Gejchichte diejer Heinen Gemeinmwejen nicht 
genauer kennt, wird jich jagen müljen, daß folche Gegen- 
läge nicht ungefährlich find. 

Haben uns dieje Darlegungen gezeigt, daß keineswegs 
die Mehrzahl der inneren Wanderungen in den Städten 
ihren Ruhepunkt findet, jo hat jich aus ihnen doch auch 
ergeben, daß der Zug nad) ben großen Bevölferunggmittel- 
punkten allein eine größere foziale und wirtjchaftliche Be- 
deutung in Anspruch nehmen fann. Er bringt eine ver- 
änderte Verteilung der Bevölkerung auf dem Staat3gebiet 
hervor und erzeugt an feinen Ausgang3- und Bielpunften 
Schwierigkeiten, um deren Überwindung Gejeßgebung und 
Verwaltung bis jeßt mit meift ſehr mäßigem Erfolge jich 
bemüht haben. Er verfeßt zahlreiche Menſchen faft plötzlich 
aus einer vorzugsweiſe naturalwirtfchaftlichen in die geld- 
und Freditwirtfchaftliche Lebensſphäre und führt dadurch 
golgen für die Lebenshaltung und die fozialen Gemohn- 
heiten der Handarbeitenden Klaffen herbei, welche den 
Menjchenfreund mit fchweren Sorgen erfüllen mülfen. 


Viele Halten den majjenhaften Zuftrom der Landbe- 
böllerung nad) den Städten und da3 allgemeine raſche 
Wachstum ber Ießteren für eine durchaus neue Erfcheinung. 
Und fie haben in gewiffem Sinne Recht. Das XVII. Jahr- 
hundert kennt ihn noch nicht, wenigſtens nidyt in Deutſch— 
land. Dem großen Begründer der Bevölkerungsſtatiſtik, 
J. P. Süß milch ift eg nicht gelungen, eine durchgehende 
Geſetzmäßigkeit der Bevölkerungsbewegung in ben Städten 
zu finden. Er meint, daß fie nad) dem Willen de3 Herrn 
in ihrer Menfchenzahl bald fteigen und bald wieder fallen.!®) 
Ah J. H. ©. v. Juſti Hält es faum für möglich, eine 
Stadt zu vergrößern, wenn nicht den neuen Anfiedlern bee 





16) „So leiht ber große Regierer ber Welt den Ländern und Städten 
Naht, Reihtum und Herrlichkeit. Er nimmt fie auch wieder und gibt 
he andern nach feinem Rat. Er ftürzet bie Gewaltigen vom Thron und 
erhebet bie Riebrigen.” Göttliche Ordnung, II, $ 546 (2. Aufl. ©. 477 f.). 
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fonbere Vorteile kageftänben kochen, — Damit ſtimmt was 
wir an Benöfferungszahlens) von der zweiten Hälfte des 
XVH Jahrhunderts bis etwa 1820. ‚fie einzelne Stäbte 
auftreiben können: fie: zeigen: bald. Ru üdgang, bald Bad 
tum in vegellofem Wechſel ‚In Frankreich dagegen ſcheint 
bie moderne, Bewegung icon um etwa 150 Sabre früher 
eirgefeht zu haben; dort. ſpricht man ſchon im XVIL 
Jahrhundert in ſchlagwortartiger ‚teile: don. der — 
volterung bes platten Landes“, 1) 
Gehen wir Dagegen weiter in ber Befchichte — ato 
 pälldhen Menſchheit zurüd, fo. finden wir zwei Perloden 
0 melche in großer Ausdehnung die gleiche Erſcheinung auf 
weiſen das Altertum⸗ insbeſondere die römiſche Kaiſerzeit 
und das Spätere Mittelalter, namentlich das XIV. und 
- XV, Sabrhundert Dazwiſchen liegen große Zeiträume 
bes Ridgangs und Verfalls oder doch des Stillſtandes 
Wie find mın jene früheren: Berioden. ber. ftadliſchen 
—— entwicklungsgeſchichtlich aufzufaſſen? Sind 
fig verfrühte Unläufe, ein Biel zu erreichen, das erft unferer 
‚Zeit mit ihren bervollfommneten Verkehrsmitteln. vorbe 
halten war? Ober folgten fie andern Antrieben als die 
entfprechenbe, Bewegung in der Gegenwart und lieferten - 
‚baram auch anbere Ergebniffe? Vor allem war ihr popi- 
lationijtisches — me 
ber | 
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HASTER Brunbfäge der Boten, $ 54. En ud Gefamee 5% 
basitiiche end ‚Rinenzichriften. EHI, © 449 
& 18) Wernches‘ Dahingehörige iſt PR von gnanir 
etsmeng im Sandivörterbuch d. Stantsm. II,©. 8825, 8.) 

19 Jenmiie gefammelt- bei Legoyt, Da Progres. des Agglir 
 merärions urbnines et l’Emigration rurale, Marseille 1870, p. 38 
2000 Über Das Folgende vgl. befonbers N. Böhlmann, ie Über 
— ‚wälteenng, her ae BEHHROBIE, im : RAJUNNMENDANge. m mit — Bm 
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Allein es darf nicht überjehen werden, daß nur ein Teil 
jener Zumanbderer eigener Entfchließung folgte: nämlich 
die freien Leute. Der weit größere Teil, die Sklaven, 
wurden von ihren Herren in den Städten zujammenge- 
zogen oder durch den Menjchenhandel dahin geliefert. 
Vo die Freien da3 Land verließen, taten fie es gemöhn- 
lich nicht deshalb, weil ihnen in den Städten ein bejjeres 
wirtichaftliches Fortlommen winkte, fondern weil fie durch 
das VBordringen der großen Stlavenwirtjchaft ihres Grund- 
bejige3 enteignet waren. Zwar fanden fie auch in den 
Städten alle Iohnenden Ermwerb3gebiete in den Händen 
von Sklaven und Freigelafjenen; aber fie brauchten bier 
weniger das Berhungern zu fürchten, weil die ftädtifchen 
‚Broletariermajjen, in die fie einrüdten, durch öffentliche 
und private Spenden erhalten wurden. 

- Die großen Städte de3 THaffifhen Altertums find 
wejentlich Konjumtionsgemeinjchaften. Sie verdanfen ihre 
Größe der politifchen Zentralijation, welche an dem einen 
Punkte, wo die herrjchende Klaſſe ihren Wohnjig hatte, 
die Schäbe meiter Ländergebiete zufammenzog.%) Gie 
find Neich3- oder wenigſtens Provinzialhauptftädte. Sie 
entftehen darum zuerft in der Diadochenzeit und erreichen 
den Höhepunkt in der römischen Raiferzeit. Die Haupt» 
jtadt Rom jelbjt begründet ihre Lebensmittelzufuhr auf die 
Naturalfteuern der Provinzen und ebenfo fpäter Ronjtanti- 
nopel.2) Es ift ein fommuniftifch-imperialiftijche3 Ver— 
forgung3fyftem, wie e3 die Welt nicht zum zweiten Male 


entwidlung ftädtifcher Zivilifation. Leipzig 1884. Außerdem Roſcher 
Syſtem der Bollsw. IT, zu Anfang und Bücher, Die Aufftände der 
unfreien Arbeiter 143—129 v. Chr. Franff. a. M. 1874. 

21) Sehr ſchön fagt Ovid (Ars am. III, 113): Nunc aurea Roma 
est et domiti magnas possidet orbis opes. 

22) Krakauer, Das Berpflegungswejen der Etadt Rom in der 
ipäteren Katjerzeit, Leipzig 1874 und E. Gebhardt, Studien über da3 
Berpflegungswefen von Rom und Konftantinopel in ber jpäteren Kailer- 
zeit, Dorpat 1881. Dazu Rodbertus in den Shb. für N.O. und 
Stat. VIII, beſ. ©. 400 ff. 
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geſehen Hat: die Erpreſſungen der Beamten, die Steuer- 
padhtungen, die Wucdhergejchäfte, der große durch Sklaven 
bewirtjchaftete Srundbejiß der reihen Privaten, die ftaat- 
lich anerkannte Verpflichtung zu Brot-, Fleiſch⸗ und Wein- 
ipenden an die große Maſſe jtellten die produktive Arbeit 
einer halben Welt in den Dienſt der YHauptjtadt und 
ließen dort höchſtens das Gebiet der perjünlichen Dienjt- 
leiltungen dem privaten Erwerb offen. Was wir von den 
größeren Provinzialjtädten mijfen, läßt dort auf ähn- 
liche Berhältnifje jchließen. 23) 

Ein günjtiger Markt für freie Arbeit, eine Stätte 
qualifiziertec Mafjenproduftion für den Erport war die 
antife Großſtadt nicht.) Was von fabrifähnlicher In— 
duftrie vorfommt, beruht, wie der landwirtſchaftliche Groß- 
betrieb, auf Stlavenarbeit. Unter den Motiven, welche die 
alten Schriftjteller für den Drang der freien ländlichen Be- 
völferung nach den Städten anführen, [pielt darum ge- 
trade das feine Rolle, welches jebt das gewöhnliche ift: 
die Ausſicht auf befjere Urbeitslöhne. „Betrachte doch diefe 
Menfchenmenge”, jchreibt Seneca®) an feine Mutter; 
„raum reichen die Häufer der unermeßlichen Stadt für fie 
and. Aus Munizipien und Kolonien, ja aus dem ganzen. 
Erdfreije find fie zufammengejtrömt. Einige hat der Ehr- 
geiz hergeführt, andere der Zwang eines öffentlichen 
Amtes, andere eine ihnen auferlegte Gejandtfchaft, andere 
die Schmwelgerei, die einen glänzenden, für die Lafter be- 
quemen Qiummelpla ſucht, andere da3 Studium der 
Wiſſenſchaften, andere die Schaufpiele; einige hat Die 
Freundſchaft herbeigezogen, andere die Betriebjamfeit, 


23) E. Kuhn, Die ftädtifche und bürgerliche Verfaſſung des Rö— 
mifhen Reichs I, ©. 46 ff. weift auf eine ähnliche Organifation der 
cura annonae Hin wie in der Hauptitadt. 

24) Für die griechiſchen Städte jest jicher nachgewiefen durd) 
Yrancotte, L’Industrie dans la Grece ancienne I, befonders 
S. 149—158. 

25) Cons. ad. Helviam. 6. 
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1 gi Be don. Menjchen, die nicht in der Stadt zufammenjtrömte, 


au ‚Zugenden und Laſtern hohe. Preiſe ausgeſetzt jind.” 
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— } Manz. anders Die ftädtijche Zuwanderung des Mittel⸗ 
ae & altire ‚Sie ift, im ganzen genommen, vielleicht nicht 
u Bunt! beniger maflenhaft, al3 diejenige der römischen Kaiferzeit; 
ii we aber ihr Ergebnis waren nicht wenige Jentralpunfte ber 
|  Ronfinnkion, fondern eine große Zahl über bas Land ver- 
ee at ‚geiler. ſeſter Orte welche alle nicht an den Boden ge» 
we — Berufstätigfeit hinter ihren Mauern vereinigten. 
—— Sie mil afterlichen Städte weiſen untereinander eine 
— dartigkeit in der ſozialen und wirtſchaftlichen 


—— ———— ihrer Bevölkerung und, jomweit. wir fehen fön- 


0 ten, mie geringe Unterſchiede in ber Eimvohnerzahl auf. 

mar) SRIE: Aumanberung der Landbevoölterung ſcheint bei der 

Er — ——— rundung nanchmat feine freiwillige geweſen zu 
— ſpalerhin ihre Hauptmahrung aus dev größe 
ni; N: x ren Sicherheit für Perſon und Eigentum und aus der 
———  zeicheren Ermerbögelegenheit, melde. die Städte für fand» 
en Sole Greie und Hörige boten. Die ganze Entwidlung aber 
en war: iwirtichaftfich und popufationiftifch in dem Momente 
EMI.  abgeichtofjen, mo in ben Städten alle Handwerke bie Das 
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- „Hemmung des Angus s don a und — kejufen fie — 
zahlreichen Erfchtwerumngen der Nieberlaffung und des dur 
dangs zum Öemerbebetrieb, welche bis auf die neuere Jeit 
fottgedauert haben. Es bildete ſich eine ſcharfe Trennung 
von Stadt und Sand. Ab- und Zuwanderung fand wohl 
ud) ferner noch ftatt; aber fie bejchräntte fich in der Haupt 
ache auf den Nustaufh bon ‚Arbeitsfräften unter ben 
‚Städten jelbft. Die ftädtifche Entwicklung war in em 
Art bon Erſtarrung verfallen, aus der fie erft durch 
‚den Übergang u einer neuen: SEHEN Aurbnung 


werben fonnte, 

Wir find ii hör — das 15 Befagte an einigen Punkten 
ftatiftifeh. zu beipeifen. Es find eingehende Unterfuchungen 
über bie Herkunft her Bepölferung von Frankfurt a. M.r) 


und. neuerdings auch ſolche über einzelne. Zeile der Kölner 


Benölterung) im Mittelalter angeſtellt worden. Aus dieſen 


Ar ich ergeben, daß die Mehrzahl der in beiden Städten 


mwührend. des XIV, und. XV. Sahrhunderts. zu Bürgern 


aufgenommenen Perfonen dom Lande Aupkmanben war. 
Bon fe 100. Reublirgern ftammten nämlich 


im den. Stäpten: — beiede — aus Städten: FE _ ‚und ve 
le > 13049 374 626 
Frantfunt 1311000. 008 ma 

14-100 = 56 


— F daraus, sah in den beiden Teßten — | 


hunderten des Mittelalters die ‚Bewegung der Bevölkerung 
bon Lande. wach den Städten zwar noch fortbauerte, daß 


fie aber int Der. Abnahme begriffen tar, ‚während bie: Bei 
mifhung RUDIIINER. Elemente unter den Neuburgern — 
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verſtärkte. Im XV. Sahrhundert ergänzten fich einzelne 
Schichten der Bevölkerung Frankfurts fchon vorzugsmeife 
aus ftädtijchen Zumanderern. Bon den zugezogenen Juden 
3. 8. jtammten 90 Prozent und von den. Mitgliedern einer 
Gejellenbrüderjchaft der Metallhandwerker 79,3 Prozent 
aus Städten. Das Material, aus welchem die legte Ver- 
hältnisziffer gewonnen ijt, umfaßt freilich noch da3 erite 
Viertel des XVI. Zahrhundert3. 

Leider liegen weitere Zahlen aus dem XVI. und XVII. 
Sahrhundert nicht vor. Dagegen können für die Zeit vom 
Anfang des XVII. bis über die Mitte des XIX. Jahr- 
hundert3 einige Ziffern mitgeteilt werden, aus denen her— 
vorgeht, daß e3 eine Periode gab, mo das ſtädtiſche Hand» 
wert feine Arbeiter fajt nur noch aus anderen Städten 
empfing. Das Frankfurter Stadtarchiv befigt nämlid) eine 
Anzahl von Herbergsbücdhern der Buchbinder, in melche 
alle Sejellen dieſes Handwerks, die von 1712—1867 in 
Frankfurt zugereijt waren (zujammen 14342), ihre Namen 
und ihre Herfunftsorte eingetragen haben. ch habe vor 
Sahren dieſes außerordentlich wertvolle Material jtati- 
jtifch bearbeitet und gefunden, daß von je 100 zugereijten 
Buchbindergefjellen ftammten 


Perioden: aus Städten: aus Dörfern und TFleden: 
1712 —1750 97.5 2.5 
1751 —1800 94,3 5.7 
1801—1835 89.2 10.8 
1836 — 1850 86.0 14.0 
1851 — 1867 81.2 18.8 


Wir jehen hier, wie ſich in einem jpezifijch jtädtijchen 
Gewerbe innerhalb eined Zeitraums von reichlich andert- 
halb Sahrhunderten die Beimiichung ländlicher Arbeit3- - 
fräfte fortgejegt vermehrt hat. Hätte die Unterfuchung 
bi3 auf die Gegenwart fortgeführt werden können, jo würde 
ſich für die Zeit nad) 1867 ohne Zweifel ein noch jtärlere3 
Hervorfreten der aus Dörfern ftammenden Gefellen er: 
geben haben. 
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In der ftädtifchen Zuwanderung der Gegenwart ſcheint 
wieder eine ähnlihe Miſchung von Stadt und Land Plat 
gegriffen zu haben, wie wir fie für da3 XV. Jahrhundert 
fejtgeftellt hHaben.2) Won je 100 Perjonen der auswärts 
geborenen Bevölkerung Hatten: 


. — ftädtifche (ändliche 
Stäbte: Zaͤhlungsjahr: Geburtsorte: Geburtsorte: 
Leipzig 1885 50.6 49.4 
Bafel 1888 23.5 76.5 


Und ähnlich wie im Mittelalter nimmt das ftädtijche 
Element mit der Entfernung der Geburt3orte von Dem 
Ziel der Wanderung relativ zu und das ländliche in glei» 
dem Maße ab. Die verjchiedenen Bevölkerungsklaſſen 
weijen in diefer Hinficht nur geringe Unterjchiede auf. Im 
allgemeinen haben die Berufsarten, welche eine bejondere 
Ausbildung erfordern, eine ftärfere Beimiſchung jtädtijcher 
Elemente al3 die Gebiete der gemeinen Handarbeit. 

Es ijt ſehr zu bedauern, daß ähnliche ftatiftifche Un- 
terfuchungen nicht für eine größere Zahl moderner Städte 
durchgeführt worden find. Aus dem, was biß jet vor— 
liegt, jcheint der Schluß gezogen werden zu müſſen, daß 
die Zahl der Zuwanderer jtädtifcher Herkunft in den Groß- 
jtädten relativ größer ift al3 in den Mittel- und Klein- 
tädten.3%) Die Erklärung dieſer Erfcheinung liegt nahe. 


29) E3 können hier nur die einfachiten Nefultate diefer Unter- 
juchungen gegeben werden. Das Nähere wolle man in meiner „Be- 
völferung des Kantons Bafel-Stadbt am 1. Dez. 1888", ©. 92 ff. nad)- 
Iefen. Außerdem jei auf Haſſe's „Ergebnijje der Vollszählung vom 
1. Dez. 1835 in der Sfadt Leipzig“, II. Teil, ©. 7 ff. verwiejen. Die 
höhere Ziffer der ländlichen Zuwanderung für Baſel erllärt ſich daraus, 
daß bei der betr. Aufftellung die Grenze zwifchen Stadt und Land erſt 
bei 3000 Einwohnern gezogen worden. ilt. 

30) Außer der vorhin erwähnten Arbeit für Leipzig liefert eine 
jpäter erjchienene eingehende Darjtellung der Zu- und Abwanderung von 
Frankfurt a. M.i. J. 1891, weldde Dr. Bleiher in den „Beitr. zur 
Statiftil der ©t. Frkf.“ I, ©. 29 ff. veröffentlicht Hat, für dieſe Tatſache 
intereſſante Aufſchlüſſe. 
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Eine Großftadt übt auf die Bevölkerung mittlerer und 
feiner Städte diefelbe Anziehungskraft aus wie die lep- 
teren auf die Bevölkerung des platten Landes. So ge 
ftalten fich die Übergänge aus einem Sozial- und Wirt- 
Ihaftstreife in den andern weniger jchroff, und es voll- 
zieht fich eine allmähliche Hebung der wandernden Maſſen 
und eine von Generation zu Generation fortichreitende 
Vorbereitung für die Anforderungen des großftädtijchen 
Lebens, welche im Bereiche des leßteren die unvermeid— 
lichen Anpaſſungskämpfe mildern muß. 

Wenn die Städte nach dem Gefagten heute einen 
ähnlichen Neuverteilungsprozeß der Bevölkerung zum Aus 
drud bringen, wie er ſich bereit3 einmal im Mittelalter 
vollzogen hat, fo ift die Ähnlichkeit zwiſchen beiden Vor— 
gängen doch nur eine Außerliche. - Handelte e3 ſich im 
XIV. und XV. Sahrhundert um die Testen Stufen einer 
Entwidelung, deren Endziel die Ausbildung zahlreicher 
Heiner autonomer Wirtfchaftsgebiete war, von denen 
eined dem andern in jelbftändiger Außgeftaltung der 
Produktion durchaus ähnlich war, fo Handelt es ich 
in der Gegenwart um eine fteigende Differenzierung 
der einzelnen Wohnpläbe, entiprechend den BZmeden 
eine3 größeren Ganzen: ber ftaatlid) geordueten Volks— 
wirtichaft.2) Im Ganzen ijt heute die Zahl der Bevöl— 
terungsgzentren und der Zielpunkte innerer Wanderungen 
geringer als in der zmeiten Hälfte des Mittelalters. Aber 
noch in einem andern Punkte unterjcheidet fich die heute 
durch Binnenmwanderung hervorgebrachte Neuverteilung 
der Bevölferung von derjenigen des Mittelalters. In— 
folge der größeren Sicherheit des Lebens und der Habe, 
wie auch einer einfichtigen Pflege der Gefundheit Haben 
wir jeit anderthalb Sahrhunderten eine ftetige Volksver— 
mehrung. Diefe war dem Mittelalter mit feinen verheeren- 
den Volkskrankheiten, Fehden und Hungersnöten gänzlich 





31) Bl. darüber oben ©. 383 f. 
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fremd. Die Wanderungen nad) den großen Städten und 
Snduftriebezirken jfaugen darum vielfach nur einen Be- 
völferungsüberfhuß auf, der da, wo er entitanden ift, 
in Zandgemeinden und Kleinjtädten, nicht Nahrungsſpiel— 
raum genug finden würde. Sie verlangjamen an diejen 
Stellen die Verdichtung der Bevölkerung oder Hindern fie 
vollſtändig, während auf der anderen Seite in den Agglo- 
merationspunftten ihrer fortgejegten rafchen Vermehrung 
örtliche und wirtichaftliche Hindernifje nicht entgegentreten. 

Im Mittelalter dagegen verteilte fich die Zumande- 
rung auf eine große Zahl über da3 ganze Land in gewilfen 
Abftänden zerjtreuter ummauerter Wohnpläße. Sie dauerte 
überall nur fo lange, bis eine Stadt voll war. Hatte fie 
jo viel Einwohner, al3 fie zur Befeßung ihrer Mauern 
und Türme und zur Füllung aller Nahrungszweige brauchte, 
jo fonnten andere nidyt mehr Platz finden. Stadterweite- 
rungen jind allerdings auch damals vorgelommen; jie 
hängen mit der zunehmenden Berufsbildung und Berufs- 
jpaltung zufammen; aber Großjtädte hat das Mittelalter 
nicht ausgebildet und bei feiner Wirtjchaft3- und Verkehrs— 
ordnung nicht ausbilden können. Es hat dem Lande oft- 
mal3 die Bevölferung entzogen, die es zur Bebauung des 
Boden3 bedurfte, um dann doc bei den häufigen großen 
Bevölkerungsverluſten die Einwohnerzahl der Städte nur 
ftabil zu erhalten. 

Nach dem Gefagten muß e3 zwar ungemwiß bleiben, ob 
die inneren Wanderungen, welche die Ausbildung der 
mittelalterlichen Stadtwirtichaft begleiteten, verhältni3- 
mäßig zahlreicher geweſen find al3 die entjprecdhenden 
räumlichen Bewegungen und Verſchiebungen der Bevöl— 
ferung, welche heute die volfswirtfchaftliche Geftaltung 
des Niederlaffjungswefens hervorruft. Dagegen fteht außer 
Bmeifel, daß die Anziehungskraft, welche die moder p 
Großſtädte auf die Bevölferung der Heinen Städte ı dr 
des Landes ausüben, räumlich in weiteren Kreifen zu vı 
jpüren ift, al3 die Anziehungsfraft der mittelalterliche 
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Städte auf ihre Umgebung. Man wird jedoch) nicht be- 
haupten dürfen, daß das Refrutierungsgebiet der Bevöl— 
ferung einer Stadt ſeit dem Beginn der neuen Zeit ſich in 
geradem Berhältnis zu ihrer Einwohnerzahl weiter au3- 
gedehnt hat. Im Gegenteile muß e3 unjer Staunen er» 
regen, mie wenig die Vervolllommnung der Berfehr3- 
mittel und die Einführung der Freizügigfeit auf das Er- 
ftredungsgebiet der regelmäßigen inneren Wanderungen 
Einfluß geübt hat. 

Einige Zahlen werden da3 veranfchaulidhen. Von je 
100 der zugewanderten Vevölkerung waren gekommen aus 
einer Entfernung von: 


Bevölkerungs⸗ 0-2 2-10 über 10 


Stäbte: gruppe Zeit: Meilen: Meilen: Meilen: 

Frankfurt Neubürger XIV. Ihrh. 46.7 39.3 14.0 

J XV. „ 31 5927 24.2 
XV. u. XVI. 


ie Metallarbeiter Jahrh. 2.7 45.0 52.3 


Oldenburg | auswärts ge- 1880 21.8 42.1 36.1 
Bafel f borene Einm. 188 16.7 502 331 
r Handmwerlögefelen „ 13.9 40.0 46.1 
” Tabrilarbeiterr „ 17.1 59.6 23.3 


Bon den Hier unterjchiedenen drei Zonen der Zu- 
wanderung hat in der Sejamtbepölferung Die 
äußerite in der Gegenwart ein größeres, die innerjte ein 
geringeres Gewicht als im Mittelalter. Es beruht dies 
vermutlich allein auf dem Umjtande, daß gegenwärtig die 
Bevölkerung der näheren Umgebung einer Stadt von den 
Vorteilen de3 ftädtijchen Arbeitsmarktes Nuben zieht, ohne 
in der Stadt Wohnfig zu nehmen, ſei e3, daß fie mit Rad 
oder WUrbeiterzug jich täglich nach den jtädtifchen Arbeit3- 
ftellen begibt, jei es, daß die ftädtifche Großinduftrie in 
den Nachbarorten ihre Betriebsftätten aufjchlägt. Das 
Zumanderung3gebiet der Handwerksgeſellen hat 
fi) gegen das Mittelalter eher verengert, was bamit zu- 
fammenhängt, daß diefe Urbeiterflaffe fich jebt zu drei 
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Vierteln vom Lande rekrutiert, während am Ende des 
Mittelalters noch nicht ein Viertel derſelben aus Dörfern 
und Fleden jtammte. Bon den Gejellen der Frankfurter 
Metallhandwerker im XV. und XVI Sahrhundert Hatten 
nur 20,7% ihre Heimat auf dem Lande; von ben Basler 
Bädern und Mebgern dagegen hatten 1888: 78,7%, von 
den übrigen Handmwerfägejellen 75,2% ländliche Geburts 
orte. Immerhin wandern die Handwerksgeſellen auch jegt 
noch in weit größerer Zahl und auf größere Entfernungen 
als die typiſche Arbeiterfategorie der Gegenwart, die 
 Sabrilarbeiter. Bon den Basler Yabrilarbeitern 
waren 1888: 25,8%, von ben Handiwerfögefellen nur 16,3% 
in ber Stadt felbjt geboren. Wie viele von ihnen in der 
näcdjften Umgebung geboren und anjäßig waren, ijt leider 
nicht ermittelt worden. Aber die ganze neuere Jnduftrie 
entwidlung läuft darauf hinaus, einen feften Arbeiter. 
ftand heranzuziehen, ber fchon jegt wegen frühzeitiger Ber 
heiratung viel weniger bemeglich ift, als die Gejellen dei 
alten Handwerks und der in Zukunft zweifellos ebenio 
feft an der Fabrik haften wird, wie der hörige Arbeiter 
ſtand des mittelalterlichen Großgrundbeſitzes an der Scholle 
haftete.) Wenn wir gegenwärtig dies weniger bemerfen, 
jo rührt das daher, daß bis jet die meiften Großinduftrien 
da3 Ziel ihres Wachstums noch nicht erreicht haben, und 
daß fie, fo lange fie ihre Anlagen noch ausdehnen, den 
Mehrbedarf an Arbeitern durch weitere Heranziehungbedße 
völferungsüberfchuffes aus den Landbezirken decken müſſen 

Aus dem Gefagten ergibt ſich, daß von einer fteiger 
den Mobilifierung der Geſellſchaft als Folge der Verdid 
tung des Berfehrönebes und der Erfindung vollfomment 


32) Der Bau von Arbeitermohnungen dur die großen Int 
nehmungen, mögen fie in da3 Eigentum der Arbeiter übergehen od © 
fie vermietet werden, erzeugt ſchon jeßt eine Art Fabrikhörigle., 
die mit der alten Grundhörigfeit eine verzweifelte Ähnlichkeit hat. VW 
meinen Yufjag über bie a ei in Braußs Hei 
1. j03. Geſetzg. und Stat. IV, ©. 484. 


Per N 
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Transportmittel nicht die Rede ſein kann. Wir ſind in 


rend en . 

— mi einer Ubergangsperiode, in welcher bie noch nicht 
\nden vollendete Umwandlung der ſtädtiſchen und territorialen 
She Wirtſchaftsordnung in eine nationale fortgejegte Berjchie- 
NET» bungen der Grenzen der Arbeitsteilung und der Standorte 
RS der Produktionszweige nad) jich zieht und damit auch 
landut Verſchiebungen der arbeitenden Bevölkerung. 

——— Nach einer jahrhundertelangen Periode wirtſchaftlicher 
ort und ſozialer Verknöcherung, in ber Abzugs- und Nieder- 
— En = laſſungsbeſchränkungen jeder Art die Bevölkerung an den 
ne „u bon den Vorfahren eingenommen Sißen fejthielten, haben 


die territorialen Majjenbetvegungen der Gegenwart für 
Viele etwas Beängjtigended. Sie erjcheinen Leicht als 
Rüdfall in die Urzeit der allgemeinen Wanderung. Aber 


Ba man überfieht dabei, daß nur ein Teil der Bevölkerung 
nn beweglicher geworden ift: die Landbewohner, von denen 


"7 eine große Zahl bis in den Beginn des XIX. Jahrhunderts 
h 


m | an die Scholle gefeffelt war. Der Kaufmann, der Hand- 
als N ! werker, der Gelehrte ijt heute weniger beweglich als etwa 
it es in der Reformationgzeit, und die Induftriearbeiter wandern 
der a heute verhältnismäßig feltener und auf kürzere Entfer- 
lie = nungen als noch im XVII. Jahrhundert. Nur ihre Zahl 
| 5 men, it viel größer geworben; fie ift fortwährend noch in der 
‚ein © ‚, Vermehrung begriffen, und dieſes Wachſtum der Indu— 
terreid. | ftrie rüdt die Landarbeiter zum Teil von ihrer gewohnten 
noch 2 + Stelle, an der fie nicht3 feithält als das Intereſſe ber- 
berarit jenigen, welche von ihrer Hilfloſigkeit Nutzen ziehen. Aus 


F — dem ferneren Verlauf dieſer Bewegung dürfte ſich vielleicht 
„von ® . . Ihon nad) wenigen Jahrzehnten ergeben, daß die Menjch- 
& N = heit im ganzen doch im Laufe ihrer Entwidelung jeß- 


„dund I hafter geworden iſt. 
Wir dürfen darum abſchließend ſagen: In dem maſſen— 
sus haften Zudrang zu den Städten und ihren Vororten er- 
— ; leben wir heute wieder, was unſere Vorfahren in ber 


el zweiten Hälfte bes Mittelalterd fchon einmal gefehen 
7", 58°] haben, den Übergang zu einer neuen Wirtfchafts-, Sozial» 
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und Nederkajjungsordnung. Seitete. damals jene Bam 


‚gung Die Periode der Stedtwirtichaft und der Tharfen 
Trennung bon Stadt und gand ein, jo it auch diejenige 


448 —— — II PER: 


Bewegung, in ‚der mir uns jeht. befinden, das’ anf 


‚Seichen, dah- wir in eine zeme: Entwidelungsperiode einge 
tzeten find: die Periode. organifcher Geftaltung des Rider 
Tajfungsmefons, die Bertode ver kationalen Arbeitsteilung. = 
Und volfswirtihaftlichen Güterverforgung, i in welcher bie 
Umnterfih iebe zwischen. Hädtijchen und. ländlichen Wohnplägen 
ducch zahlreiche Ubergangsbiltuitgen ausgeglichen inerden. 

Jebes Übergangsgeitalter führt, feine Un be quemlich : 


fetten und Schmerzen mit: id 

1. Aber aud bie moderne 
Bewegung der. Bevötferung, joweit fie fi) in dem Ju 
drang Zu den Städten ausprägt, mird, wie Die mittel. 


alterfiche, ihr Fier errsichen und dann zur Ruhe tommen 


Diefes Ziel aber fan. tein anderes jein ala das: jeber 


einzelnen Kraft. uud jeder örtlichen Gruppe von Menſchen 
Stelle md. diejenige Rolle in dem Ganzen des 


bisjemige 2 


‚rationalen Schens ‚ahtzutveilen, ivo fie nad ihrer Beran- 
* — — unter den peränderten techniſchen Bedingun 

geh DET istichaft. am. ‚meifien, beitra en £ wu 

| ann um Fan | 

Bene lnEN: ‚Deften. — — 

—— 9* Aber — — | 


eriheinnigen, . die Geroiäheit ichöpfen,. daß auch fie m 


mal. Hi, ven —— ‚alt, au, AR Re 
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großen Ganzen einen. Fortſchrut bedeuten zu. Höheren, 
bejjeren '; Kormen. des Josinien. Dajeına, und var DER. 3 
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Regifer. 


Abgaben |. Steuern. 
Abgrenzung d. Gewerbe 332. 
a aBbelieyeraltnlle 


ae 122, 201. 
Abfolutismus 136, 139. 
Abzugebeihräntungen 455. 
Aderbau 45, 169; Entftehung 
1, 43; Aderbauvölfer 42. 
Acta diurna 235; acta se- 
natus 235. 

Adoption 16. 

Agenturen, telegraphiiche 256. 
Agglomeration 386, 460. 
Agypten 166, 343, 368. 
Aitzing, Michael von 253. 
Akka 70. 

Alcinbetrieb 203, 221, 
Alpenländer 176. 

Alte, Verlaſſen derf. 16. 
Altertum 117, 234, 367, 452. 
Amalgamierungsprozeß,fo- 
zialer 448 

Amt 157. 

raten des Handwerks 
123, 
Unbringungsgewerbe 


277. 


215, 


!infangsftabien der Produk— 
tion 213, 291. 
Angliederung 216. 
Anhäufungskraft 142. 
Anlageformen 145. 
Annoncenmwefen 247,255,257. 
Anpaſſung 298, 310, 319, 337, 
350, 358, 445; ſittliche und all- 
gemein geiltige 360; von Ar- 
beitöproduften 215, 220; An⸗ 
pafjungstämpfe 449. 
Anmadfen ber Städte 398. 


B'ſcher, Entſtehung der Volkswirtſchaft. 16. Aufl. (23.— 


Anziehungskraft der Groß— 
ſtädte 392. 

Arbeit des Naturmenfchen 20; 
ihre Entftehung 27; in der ge- 
ſchloſſenen Hausmirtichaft 152; 
automtatiiche 319; gefellige 340; 
geiftige 323; taltmäßige 293; 
Ergiebigkeit der Arbeit 345. 

Arbeiten, öffentliche 296; kom⸗ 
plementäre 297. 

Arbeiter 190; Arbeiterklaſſe 147; 
Arbeiterwmanderungen 447, 457; 
Arbeitervereinigung 271. 

Urbeitsfähigleit 270. - 

Arbeitsgemeinichaft 50, 271, 
282, 290, 340; temporäre 97. 

AUrbeitögliederung 100, 337. 

a U Te 341; eifie 
fache 293. 

Arbeitslopn 114, 191. 

Arbeitspläße, öffentliche 283. 

Arbeitspolizei 286. 

Arbeitsteilung 114, 184, 
263 ff., 270, 303, 323, 345, 350, 
411f.; Begriff 310; Urfachen 
und Urfprung 315, 320f.; wirt- 
\chaftliche Folgen 323; verfehr- 
Ichaffend 324; Vererbung bei 
derſ. 348, 350; Häusliche 173, 
311; interlofale 70; internatio- 
nale 149, 384. 

Urbeitsverbindung 297, 341. 

Arbeitövereinigung 263, 266, 
an 339f., 413; Umfang derf. 


—— 293, 339. 

Arbeitsverihiebung3l2, 363. 

Arbeitsverteilung nad den 
Geſchlechtern 12, 30, 35, 45, 49, 
55, 272. 

237) 30 
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Arbeitözerlegung 188, 306, 
307, 339, 353 

Ariftolratie 364. 

Arztinnen 404. 

Aſſyrer 368. 

Aa 7. 

Athen 373, 375. 

Attila 373. 

attribuere 377. 

Auffteigen, ſoziales 361, 3637. 

Ausſätzige 404. 

Ausſetzung 16. 

Austauſch, direkter 91,116, 128, 

Muftralier 7, 14, 25, 28, 5l, 
4, 76. 

Auswahl von Waren 218. 

Auswanderung 436, 439. 

Autonomie, politiiche 134; der 
Hauswirtihaft 97, 99; der 
Stadtmwirtichaft 122, 127. 

Aviſen 238, 252; Avifenjchreiber 
247, 259. * 


Babylon 176, 367f. 
Backofen 178. 
Bande 297. 
Bannmeile 127. 


Bann-und Stapelrechtes80. 


Bargeſchäft 129; Barvorräte 
133 


Baſel 132, 401, 403, 450, 458. 
Batua 7, 70. 
Baummohnungen 6. 
Bauten, öffentliche 378. 
Bayern 438, 441, 443. 
Beamte 157. 
Bedarfsdedung 92; Bedarfs— 
fonzentration 206, 221f.; Ver 
darfsproduftion 113, 173; Bes 
darfstauſch 329; Bedarjäver- 
ihiebung 217; Bedarfswirtſchaft 
92, 111, 168. ” 
Bede ſ. Vermögensſteuer. 
Bedebücher 399. 
Begabung 319, 347. 
Bekinenhäuſer 403. 
Belgien 437. 
Berichterſtatter 235. 

Berlin 387. 


Berufsarbeiter 57; Berufd- 
arten, Bahl 346; Berufsbe- 
amtentum 383; Beruföbezeich- 
nungen 193, 346; Berufsbildung 
57,128, 193, 311, 352, 411; Be- 
tufögliederung 129, 136, 354, 
413; Berufsklaſſen, joziale 355, 
362; Berufsipaltung 309; Be- 
ruföftände 114, 227, 348, 352, 
397; Berufsftatiftil 413; Beruf3- 
tätigfeit 57 ; Berufätypen 348; 
Berufsvereinigung 278,414; Be⸗ 
rufswahl 354f., 361; Beruf‘ 
zweige, neue 193, 311, 410; Be- 
tufsprinzip im M⸗A. 424. 
Beſitzſtände 352. 
Befoldung 156. 
Befteuerung 132f.; f.a. Steu- 
ern, Zölle. 
Betrieb165;Betriebdanlage178. 
Betriebsformen-(Syfteme) 
des Gewerbes 154, 164, 167; 
be3 Handels 154, 277; des 
Zeitungsweſens 259; rüditän- 
dige 195; Kampf berj. 192, 226. 
Betriebstapital 175, 178. 
Bettelhaftigkeit 80; Betteln 
113. 
Bevölkerung d. mittelalterl. 
Städte 395 ff. 
Bevölkerungsaustauſch zw. 
Landorten 441,443; zw. Städten 
454; Wachstum der Bev. 411. 
Beweiſe, Hiftorifhe 351. 
Bittarbeit 97, 177, 288, 290, 
Blinde 406. [297. 
Boden 93, 116. 
Bönhaſe 182. 
Böotien 373. 
Boten 75, 154, 237; Boten- 
anftalten 237, 246. 
Brauhäufer 178. 
Brautfauf 69. 
Brief 232, 237. 
Brüderfchaft der Blinden und 
Lahmen 407. 
Buchdruckerkunſt 250, 254. 
Bulomwina 171. 


fänrbeiter ? 


== Aug we 


Bürger 120; Bürgerverzeichnifie 
382, 399 


Bur recht 118. 
Bulhmänner 7, 25, 28. 


Cäſar 234. 
Eolbert 137. 


Danzig 387. 

Dofeinsfampf, Lollektiver‘ 8; 
ſozialer 445. 

Degeneration 364. 
Delpotengroßfädte 368, 371, 
Diadohenhauptftäbte 375. 
Diebftahl SO; Feld- und Bieh- 
diebftahl 113. 

Dienfte, ſtädtiſche 414. 
Differenzierung ber Berufs- 
tätigen 346; der Snbivibuen 
320, 330, 347, 350, 356, 447; 
der Städte 383; der Stämme 
57, 70; der Werkzeuge 322; 
der Wohnpläße 459. 
Dorfgemwerbe 58, 180. 
Dresden 386. 

Dualismus 56. 


Egoismus d. Wilden 15, 22. 
Kigenproduftion 91. 
Eigentum 18, 23, 62; Gefamt- 
eigentum 50, 96. 

Hand- 


Eingliederung 
werts 213, 331. 

Eintommen 114, 132, 153; 
Einlommenserwerb 354; Ein- 
fommensverteilung 114, 350. 

EinwohnerzahlenvonNiniveh 
367; Athen 375; Rom 377; der 
mittelalterlihen Städte 381f., 
ie der neuzeitlihen Städte 


Elettrotechnit 193, 22. 
mporfömmlinge 359. 

Engels, 5. 6. 

England 250, 255. 

Entfernungszonen der Wan- 
derung 460. 

Entwidlungsftufen 37. 


des 


Erbleihe 129. 


‚Ernährung 11. 


Erſcheinungskreis der Haus- 
wirtichaft 113; ber Stadtwirt- 
ichaft 128, 409 ff. 

Erwerbsgeſellſchaften 141; 
Erwerbstauſch 329; Ermwerb3- 
wirtichaft 92. 

Erziehung 358; Erziehungs 
einflüfje 349. 

escouade 298. 
Ethnographie 38. 
Eremtion 120. 
Eriftenzminimum, fteucer- 
freie3 417; Eriftenzforge 16. 

Erperimentiertrieb 27. 

Fabrik 139, 154, 185f., 200, 
210, 330, 454; Fabrikarbeiter 
462; Fabrikantenſtand 353; Fa⸗ 
brifationsanftalt 198; Fabrik⸗ 
bezirfe 384. 

aDEranın anne 193. 
amilia rusfica, urbana 101. 
A IIERDEHEN ING 11, 49, 

52 


Feibwechſel 46; Feldſchutz 47. 

Fergufon, Adam 304, 347. 

SEERIDESDEINEIQLUNGENZE: 
7 


Feftungen 75, 156. | 

Yeuergebraud 5, 26; Feuer— 
zeichen 77. 

YFeuerländer 7. 

Fiſchervölker 42; Fıldfang 12, 
50; Fiſchnomaden 50. 

Fleiſchnahrung 10, 33, 44, 49. 

Forderungsrechte 141. 

Forſtwirtſchaft 274. 

Frankfurt a. M. 399 ff. 456. 

Frankreich 255, 452. 

Frau 9, 12; Frauenarbeit 31, 
45f., 49, 272, 404; Trauenfrage 
403 ; Frauenklöſter 403; Jrauen- 
notftand 403; Frauenſprache 36; 
Frauenüberſchuß 402; Frauen- 
zünfte 404. 

Freiburg i. U. 401. 

Freigelaſſene 235. 

Freizügigkeit 140, 385, 459. 
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Sronarbeit 297; gewerbliche 
173; Fronhöfe 173, 325, 344; 
Stonhofsordnung 127; Fron—⸗ 
hofswirtſchaft 104f. 
Fruchtbäume, tropiihe 46. 
Fruchtfolge 47. 
Fulbeſtaaten 370. 
Juggerzeitungen 247. 
Funktionsteilung |. Arbeits 
verteilung. 


Galizien 170, 174. 
Gang 298. 
Sarnifonftädte 383. 
Gaftfreundihaft 62, 
Gaſtgeſchenk 63 
gazetta 242; gazettanti 243. 
Gebraudhsleihe 109; Ge- 
braudysteilung d. Werkzeuge 
322; Gebrauchdvermögen 168; 
Gebrauchswert 111. 
Gebühren 157. 
Gebürtigkeitsſtatiſtik 438. 
Geburtsbevölterung 442. 
Geburtsftände 227, 348. 
® ebundenheit 424, 432. 
Gegenleiftung (Taufe) 65. 
Beiftegepidemien 406. 
Beiftestrante 405. 
Beiftesleben der Wilden 14. 
Geiſtlichkeit 415. 
Geißlerfahrten 406. 
Gelb 67, 110, 115, 128, 153; 
Geldarten 68, 112: - Geldgebraud) 
112; primitides Gelb 68. 
Gelonos 375. 
Gemeinde 480. 
Gemeindevermwaltung 391. 
Gemeinfhaftsgefühle 348, 
nn A Gemeinſchaftshäuſer 33, 36, 
283 1. 


113; 


Senf 448. 

®ejang 29, 288, 296. 
Gefhäftstapitaf 141. 
Geihent 682, 78, 113, 173; 
Gegengeſchenk 62; Geſchenk— 
ſitten 64. 

Geſchlechter 408. 


Geſchlechtsfunktionen j. Ar— 
beitsverteilung. 

Geſellen, Zuwanderung 461; 
Geſellenzahl 202,205, 221f., 416; 
Wandexrungen 457. 

— u. Staat i. MM. 

5. 


Gejellfhaftsarbeit 282; Ge- 
ſellſchaftshäuſer ſ. Gemeinſchafts⸗ 
häuſer. 

Geſetzgebung, ſoziale 148; 
wirtſchaftliche 122ff., 135ff. 424f. 

Geſundheitszuſtand 404f. 
Getreideſpenden 378. 
Gewandſchneider 126. 
Gewerbe 15, 53, 118, 155, 168, 
275,353, 381, 389, 422; ald Amt 
123; Entftehung 58, 163; Ge- 
werbeftreiheit 204, 210, 275,385; 
Gemwerbegeihichte 165; Ge 
mwerbepolizei 123; Gewerbe» 
ziweige, neue 123, 137, 410, 412. 
Gleichtakt 293, 294. 
Gliederung ber Arbeit 337 ; der 

Geſellſchaft 338. 

Grab, Mitgabe in das 23. 

Grabſtock 9, 46. 

Grenzfeftungen 383. 
Grenzitreitigleiten der 
Zünfte 275, 332. 

Griechen 173, 371. 


Großbetrieb 188; Großhandel 


126, 138,246,414; Großinduſtrie 
390; Großmagazine 206, 277 
Großbritannien 386. 
Großftädte 367; 385; Anzie- 
— derſ. 392; Wachstum 


Grundherrſchaft 105, 134, 152. 
Grundrente 114, 132, 133, 153. 
Grund- u. Häuſerbeſitz 421f. 
Gruppenakkord 299. 
Gültkauf 130, 416. 
Gütergemeinſchaft 62. 
Güteraustauſch 136; Guter—⸗ 
umlauf 91, 114,128, 168; Güter⸗ 
verkehr 75, 432; Güterverjorgung 
151; ®ütermwelt 192. 
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Gut 151. 
Butsuntertänigleit 344. 


Hıdbau 46, 47. 

Hängematte 6. 

Halbbeamte 424. 

H.albfabrilate 328; Halbfabri- 
tation 213. 

Halbjahrszeitung 253. 

Handarbeit 206. 

Handel 60, 73, 111, 117, 122, 
125, 133, 138, 155,214, 218, 220, 
243, 277, 329, 353, 414, 422; 
Handelsbilanztheorie 138; Han- 
delsreijen 60; Handelsfiotte 139; 
Hhandeistapitai 330; Handels 
völfer 72f. 

Handmwert 122, 129, 154, 163f., 
181,183f.,195, 199,259, 275,309, 
357,422; Handwerksgeſellen461; 
Handwerkslohn 132; Handwerks⸗ 
ſtlaven 100; Handwerker 57,275 
327, 331, 352; Bildung derſ. 225. 

Hauptberuf 280. 

Hausbau 13, 37, 48; Hausfleiß 
167; Haushalt 18, 37, 92, 152, 
209, 331; öffentlicher 74, 78, 133; 
Hausinduſtrie 185f., 276, 286; 
Hausinduſtriebezirke 384; Haus- 
leinwand 174; Hausvater, als 
Leiter der Produktion 327; Haus⸗ 
werk 154, 167, 191; IL Stufe 
desſ. 175; Hauswirtfchaft, ge- 
ichlofiene 91, 189, 291, 328, 333; 
Autonomie 97, 99; ihr Erfchei- 
nungskreis 113. 

Hegemonie in Gtäbtebünden 
374. 


Heimarbeiter 218. 
Heimmert 176, 178. 
Heiterteit 21. 

verkunft 456. 

— Wilden 


— B. 
Hilfeleiftung, tie 
Hirtenvöller 42. 

Hiſtoriſche Schule 87, 158, 166. 
Hochſchottland 170. 


Hoden 126, 414. 

Hörigeund Hörigfeit 98, 104, 
173, 321, 325. 

Ammobiliarerwerböfrebit 
155, 416. 

$mperialisnrüs 149. 

Indianer 18,19, 23,28, 32, 45, 
51, 59, 64, 76, 168, 284. 

$ndier 21, 176, 180. : 

Individualismus, wirtichaft- 
licher 37. 

Induftrief. Gewerbe; Induſtrie⸗ 
bezirke 66; Smbuftrieländer 162; 
Smduftriepläße 60; Imduftrie- 
ftädte u. dörfer 384; Induſtrie⸗ 
völfer 72. 

Interefielofigfeit d. Wilden 

Island 170. [14. 

Jagd 10, = 49; Yagdgründe 
19, 26. 


Jaͤgervölker 26, 42, 71, 73. 
Japan 174, 176. 
Journalismus 231. 
$uden130; Judengemeinde 416; 
Judenſchlächterei 406. 


Kailer, Perjönlichkeit desf. 395. 
Kapital 114, 129, 138, 153, 168, 
186, 191, 353; fiftives 141, 144; 
ftehende3 189; umlaufende3 114; 
Kapitalerfordernis 184, 188,412; 
Rapitalfirierung 431; Kapitalis 
mus 142ff, 152.; Kapitalifation 

174 

Kaffenporräte 144. 

Kaſten 71, 338. 

Kategorien, wirtſchaftliche 87, 

Kauf 129; Kaufleute 117, 119. 
126; Kaufrecht, ausſchl. 124. 

Kind 11, 36; Verhalten zu den 
Gütern 4; Kinderfreuzzüge 406; 
Kinderfterblichleit 402; Kindes⸗ 
tötung 15. 

Kiolo 73. 

Kleinbetrieb 184, 195; Slein- 
familie 98; Kleingewerbe 390, 
411; Kleinhandel 125, 127, 414; 
Kleinlapital 220; Kleinfraft- 
maſchinen 222f.; Kleinitädte 382. 
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Klofterboten 237. 


Knollengewäcdhfe, trop. 46. 

Köln 456. 

Königsberg 387. 

Königsftädte 369. 

Kolonat 344. 

ao onen — griechiſche 374; 
römiſche 3 

— 270, 276, 278. 

Konfeſſion 450. 

Konföderation d. produftiven 
Kräfte 267. 

Konjument 327; ala Leiter der 
Produktion 179, 209. 


‚ Konfumtion, gelonderte nad 


Geſchlechtern 33; Konjumtions- 
bedingungen 448; Konſumtions- 
gemeinicaft 128, 152, 326, 328, 
331,453; Konfumtionsverbotedl. 
Konjumtivfredit115,155,416. 
Konzentration db. Bedarfs u. 
d. Produktion 210. 
Kooperation 266, 269. 
Korea 94. 
Korreſpondenten 235. 
Korreipondenz 244; Korre- 
Ipondenzbureaug 244, 256f. 
Koſtenerſparnis 322, 324. 
Krämer 126. 


Kraftübertragung, Rn 


Kranke 16. 

Kredit 156; Kreditgefchäfte 150, 
133; Kreditweien 131, 138, grie- 
chiſches 131 :mittelalterliches 416, 
modernes 144. 

A 62, 173. 
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K 
———— enſch 41; Kulturvölker 


ara 210; Kunden- 
produltion 91,183, 294, 415,422. 
Kunftinbuftrie 29, 169, 222, 


Ladengeſchäft 211, 219f., 276. 
Landbevölkerung 432; Land» 
gemeinden 379, 388, 440; Land⸗ 
ſtädte 388. 

Landesfürſten 134; Landes- 
ordnungen 139. 


Landhandwert 221. 
Landwirtſchaft 118, 274,29, 
380, 422. 

Zebensfürforge 13, 80; Le⸗ 
benshaltung 4505. 

Sen 157. 

Lehrlinge 202, 204, 217. 


Leibeigenſchaft 300, 1. 


Leibrenten 133. 
Leihenbräude als Hinbemis 
wirtſchaftl. Fortſchrittes 23F. 

Leihen 62, 109, 113. 
Leihlapital 141 ff. 

Leipzig 201, 207, 456. 
Leitung db. Broduftion 327. 
Zeiturgien 115. 
Zeprojenhäujer 405. 
Liberalismus 147. 
Liquidationsanftalt 18. 
Lippert 6, 13. 

Liſt, Friedrich 88, 266. 
Lohn132; Lohnarbeiter 330, 353; 
Lohnſchneiderei 224; Lohn 
theorie 355; Lohnwerk 122, 128, 
154,175, 180,221, 317, 326,352. 
London 446. 

Lubbod, Sohn 15. 
Luſtigkeit 21. 


Magazin 209, 218, 220, 277; 
Magazinhörigkeit 220. 
Mahlzeit 20; getrennte 32]. 
Matler f. Unterfäufer. 
Malaien 45, 51, 57, 59, 297. 
Mange 178. 
Männerarbeit 12, 30, 35, 49, 
171, 272. 

Manufalturen und Fabriken 
139, 185, 200. 
Markgenoffenidaft 107. 
Martt 59, 66, 70, 111, 117, 
nationaler und internationaler 
390; Marktarbeit 183; Markt 
frieden 119; Marktgebühren 18; 
Markthandel 154; Marktreht 
122; Marktverkehr 325; Martt- 
wefen 422. 

Marx, K. 69. 
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Maſchine 188, 223, 313, 322. 
Maß und Gemidt 107, 125, 
127, 137. 
Maſſenbewegung 439; Maſſen⸗ 
produltion 213, 330; im Alter⸗ 
tum 453. 

Meilenrecht 380. 

Meinung, öffentlidhe 257. 

Melanchthon 239. 

Melaneſier 45. 

Merlantilfgftem 137, 140. 

Meſſen 139, 255; Meßhandel 
126; Meßrelationen 253; Meß⸗ 
vermietung 423. 

Mejjer und Wäger 124, 422. 

Metalle, Bearbeitung 9, 54. 

Methodiſches 38, 86, 158. 

Metölen 376. 

Mietpreife 218. 

Mikroneſier 33. 

Milchgenuß 51. 

Nincopie 7, 16. 

Riihformen 177. 

Rittelalter 236, 253, 354, 379, 
393ff., 452, 456. 

Mittelpuntte, ſtädtiſche 373. 

Mittelſtand 228, 276. 

Mobilifierung des Grund— 
beſitzes 432. 

Modenmwechjel 208. 

Möjer, Juſtus 276. 

Mühlen 178. 2 

Münden 446. 

Münzrecht 127, 135. 

Rufitbegleitung 29, 296. 

Nutterliebe 16. 


Rachahmung 27, 351. 
Nahbarn 177, 288. 
Rahrihtenbureaur243, 249: 
Nachrichtendienſt 246; Nach- 
tihtenpublifation 233,256; Nach- 
richtenſammlung 255; Nach⸗ 
richtenverkehr 75. 

„Rahrung“ 275, 353; bürger- 
lihe 326, 422, 424; „Nahrungs- 
Rand’ 381. 
Rahrungsbedürfnis 29, 44; 
Rahrungsgemwinnung 42; Nah- 


rungsſorge 17; Nahrungsſuche, 
individuelle Off., 27, 30, 38. 
Nationalhauptftädte 368. 
Rativnalität3prinzip 148. 
Nationalölonomie 89. 
Nationalwirtſchaft ſ. Volksw. 
Natur, wirtſchaftliche 3ff.; Na- 
turanlage 347; Naturgaben 42; 
Naturmenſch 21, 38, 80; Natur 
völfer 7, 37, 41, 166, 429; ihr 
Untergang 81. 
Raturalzinfen 106. 
Nebenberuf 221, 278ff., 413, 
421; Nebenbetrieb 180, 216. 
Neger 14,20f., 25f., 45,48, 51, 
54, 57, 65, 71ff., 76, 173, 284, 
289, 296, 325. 
Negrito 6, 10. 
Neuigleitenfabrit 259. 
„Rewe Zeitung‘ 251. 
News Letters 248, 250. 
Niht-Arbeit 8, 29, 
Nicht-Wirtſchaft 26. 
Niederlafjungen 48; Nieder- 
lafjung3ordnung 463; Nieder- 
laſſungsweſen 383. 
NRiniveh 367. [429. 
Nomaden 43; Nomadenleben 
Normale Wirtſchaftsart 156, 
163, 164. 
Norweger 1609. * 
Nouvelles a la main 248f. 
Rovelliften 247; Novellanti 
243; Nouvellistes 249. 
Nürnberg 241, 248, 401, 403. 


Oikenwirtſchaft 98 
Oldenburg 4427. 
Ordinari 245. 
DOrtsgebürtigteit 443. 
Oſaka 72. 
Dftafritaner 14. 


Paläſte 368. 
Paris 248. 

Pat, Paſch 297. 
Parallelen 151}. 
pater familias 99. 
Ratrizter 408. 
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Perſer 360. 

Perſonenverkehr 75. 
Feſchel, ©. 5, 7, 13 
Peſtjahre 398. 

Pfandkauf 130. 
A 10, 42, 43, 49. 
Pflanzſtädte 375. 

Pflug 46; Anugasbeit 299. 
Biundzoli 1 32. 

Pharaonen 368. 
Phyſiokraten 139. 

Plakat 235. 

Polis 371 f., 391. 
Polyneſier 33, 45, 5l, 56. 
Poſt 139, 155, 255; Poftmeiiter 
245; PBoftreuter 253. 

Preis 114; Preiswerk 183. 
Preſſe 232. 

Breußen 437. 

Prinzip, ökonomiſches3, 27, 30. 
PBroduftionsanftalt 212; Pro- 
duftionsaufgaben, gewerbl. 206; 
Produltionsgemeinihaft 128, 
152, 326; dauernde 331; 
poräre 327; Produltionsmetho- 
den 215; Produftionsmittel, 
deren Verbreitung 431; Bro- 
dultionsftatiftif 281; Produktions- 
technik 61; Produftionsteilung 
127, 307, 309, 353; PBroduftiong- 
vorteil 116. 
Produktivität 323; Produftiv- 
frebit 115, 158. 

PBroletarier 99, 104. 
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Provinzialftädte im römifchen 
Reich 378. 


Quetelet 434. 


Rang, lozialer 350, 355. 
Rau, 8. 9. 269. 

Raub 62, 113. 

Rechtsſchutz 155. 

Redaktion 257. 
Neihenarbeit 295; NReihen- 
baden und Reihenichlachten 202. 
Nententauf 130, 154. 


m 
(2 


tem» - 


NReparaturarbeit 221; 
raturgewerbe 211. 
Nefidenzen 368 fj., 383. 
Neuleaur, F. 223 
Rhythmus 29, 293. 
Nicardo, D. 89 f. 
Riehl, W. H. 349. 
Rind 51. 

Riſiko des Konſumenten 180. 
Robinſonade 5. 

Rodbertus, K. 98, 160. 

Rom 377. 

Römer 100, 172, 176, 234 325, 
343; Nömerftäbte 376. 
NRohprodukltionsländer 149. 
Rohſtoffe, neue 215. 
Roſcher, W. 264. 

Roſtock 403. 

Rotte 297. 

Rumänien 170, 174. 
Rußland 177, 184, 286. 


Repa— 


alz 44. 
Sachkapital 141, 144. 
a nee f. Nachrichten 


Sammler 10. 


Schiffbau 75. 

Schmälerung des Produktions. 
gebietes 212. 

Schmiede 54, 71, 72, 179. 


Schmoller, 6 350. 


Schweden 174. 

Schmeiz 437. 

Seehäfen 374. 
Geelenftimmungd. ®ilden 21, 
Seßhaftigkeit 430. 
Siemens, ®. 223. 
Sippe 56, 172; 
faſſung 35, 95. 
Stlaven 73, 98, 100, 103, 172, 
173, 235, 300, 321, 325, 339, 
341, 342, 453; Sklavenarbeit 
296; Stlavenverleihfung 109; 
Sklavenwirtſchaft 378. 

Smith, Adam 89, 90, 139, 163, 
303, 315, 323. 


Sippenver- 


473 — 


Sonderwirtſchaften, partielle 
107 


Sorge 22; Sorglofigfeit 18. 
Sozialilierung 150. 
Speifeverbote 51. 
Spencer, 9. 14. 
Spezialijation 106, 275, 309, 
320, 321, 353; der Arbeiter 332. 
Spiel 27f.; Spielgewinn 62. 
Spinnerei 188; Spinnftube 283, 


d. 
squad, squadra 298. 
Siwetjiolla 287. 
Staat3anftalten 137; Staatd- 
aufgaben 391; Staatsfeindlich- 
feit 147; Staat3bürgertum 382; 
Staatsfredit 143, 156: Staatd- 
ftlaven 103; Staatätätigleit, er- 
zieheriiche 140; Etaatswirtichaft 
= ; Staat und Gejellichaft 395, 
Stadtbegriff 388; Gtabtbe- 
völferung 395; Stadthandwerk 
220; Stadtrecht 121,388 , Stadt- 
recht3verleihung 381,391; Stabdt- 
ſtaat |. Polis; Stadtftaaten 134; 
Gtadtmwirtihaft 91, 116, 328, 
333, 380, 426, 464; Autonomie 
derj. 122, 127; ihr Ericheinungs- 
freis 128. 
Städte 432, 440, 445; antile 
452, 454; mittelalterliche 397, 
455; moderne 458; Wachstum 
der Städte 389, 451; Städte- 
bünde 374; Städteweſen 184; 
antifes 367 ff. mittelalterliches 
379 5., 395 ff.. modernes 382 f.; 
Städtezwang 201, 380. 
Stände 128; Ständegliederung 
352; Ständemanderungen 432, 
ſ. a. Berufsitände, Beſitzſtände, 
Geburtsftände, Rang. 
Stammgemerbe 57, 59, 173; 
Stammprodufte 78; Stamm- 
verlehr 68. 
Stapelredht 124. 
Steiermarf 176. 
Steuern 78 f., 115, 133, 417; 
Steucrliften 382, 399. 


Stilmufter, vollstümliche 169- 

Stipendien 361. 

Stör 123, 175, 177, 181, 328; 
Störer 182. 

Stoffummandlung 53, 585, 
57, 93. 

Stüdbeftellung 183, 219, 352; 
Stüdlohn 299. 

Sudan 57, 64, 176, 370. 

2. ISENUINIENER 57, 60, 
88. 


Südjlamwen 170, 174, 288. 
Symmadie |. Städtebünde. 
Synoikismos 3727., 386. 


Taltarbeiten 293 fi. 
Tauſch 92, 325, 328; feine Ent- 
ftehung 61, 62, 64, 109; Tauſch⸗ 
loſe Wirtſchaft 91; Taufchmittel 
72,174 ;TZaujchregeln 64 ; Tauſch⸗ 
trieb 317; Taujchverfehr 51, 59; 
Tauſchware 67; Taujchwert 128. 
Taren 123; Tarordnungen 183. 
Technik, Fortichritte derſ. 12, 
22; der Naturvölfer 53, 54, 81; 
gererbliche 169. 
Tempel 368. 
Territorialwirtſchaft 
148. 


Thaer, U. 292. 

TIheben 369. 

Thünen %. 9. v. 90. 

Tierzähmung 23, 27, 52. 

Timbuktu 371. 

Tod, ſchwarzer 406. 

Töpferei 9, 28, 74. 

Totenfpenden 24. 

zu der Kinder 15, der Alten 
7 


Trägheit 20. 

Transportweſen 108,133,139, 
155, 192, 277, 431. 

Trauerbräude |. Leidjen- 
bräuche. 

Tribut 62, 78. 

Trommel 77; Trommelſprache 
17. 

Truppe 297. 


135, 


474 


Überfchüjje 154. 
Überfhußproduftion 66, 108, 
1ll, 117, 173, 325. 
Umlauf3gebiete 68. 
Ungarn 170, 174. 
Uniformierung 98, 330. 
Univerfität 238; Univerfitätd- 
boten 237. . 
Unterläufer 124, 125, 297,414. 
Unternehmer 328, 331; Unter 
nehmergeminn 114, 133 ,, 156; 
Unternehmerftand 147. 
Unternehmung 114, 129, 
152, 190; Unternehmungstapital 
142. 


Unterrichtsweſen 156. 
Urgejellihaft 8; Urmenid 5; 
Urzuftand 7f., 26. 

a achen der Arbeitsteilung 315, 
320 


uten 112. 


Vadhmal 174. 

Venedig 242. 
Verdinglichung 93, 142, 156. 
Berdrängung, loziale 446; des 
Handmwerf3 210. 

Vereinigte Staaten 386. 
=ieinelung, wirtichaftliche 


Bererbung 351, 359; bei ber 
Arbeitsteilung 348; : Bererbungs- 
begriff 357. 
BVergeiellihaftung 1öl. - 
Bergleichung der Stufen 150. 
„Verhältniſſe“ 131. 
Verhandlungen 65. 
Bertaufsitellen ‚öffentlihel23. 
Berlchr 61, 329, geichlechtlicher 
18; Verkehrsdienſte 156; Ver— 
fehrsericheinungen 108; Ber- 
fehrsgut 131; Verkehrsmittel 
210, 232, 431, 463; Vertehrs- 
recht 113, 131; Verfehrsigmbo- 
lik 77; Verkehrstheorie 89; Ver- 
fehrsmege 74; Verkehrsweſen 
74, 136; Verkehrswirtſchaft 159. 
Verlag 139, 154, 185, 330; 
Zeitungsverlag 257. 


Vermittlergejchäfte 277. 

Bermögen 115, 132,153; fteuer- 
bare3420; Vermögensfteuer 115, 
133, 417; Bermögenäftrafe 62; 
Bermöge: n3verteilung ala Urfache 
der Arbeitsteilung 352,417 f.; im 
tapitaliftischen Soſtem 146. 

en ber Bepvölferung 

87. 


Berihwendung 19. 
Berfiherungsmwefen 139. 
Verftadtlihung 372 ff., 386. 
Viehgeld 69. 

Viehzucht 46, 51. 
Vielmeiberei 56, 273. 
Böllerwanderungen 432. 
Volksvermehrung 386, 459. 
Volkswirtſchaft 85, 88, 91, 
135, 140, 333, 464; offene 147' 
B ollszählungen, mittelalter- 
liche 382. 

Borausbegahlung 65. 
Borlauf 1 

Vororte Per 

Vorräte 18,41, 48, 80,115, 154. 
VBorrathaltung 144, 154. 
Vorwirtſchaftliches 8, 26,29. 


Wadäi 19. 

Währung 68. 
Wandergemwerbe 175; Wander- 
handel 126, 154; Wandertrieb 
430 f. 

Wanderungen 429; äußere 436; 
innere 389, 436, 439, 440; per 
riodiſche 435; Klaſſifikation derſ. 
435; ihre Urſachen 433 

Ware 114, 143; gebrauchsfertige 
219; Warenhäuſer 206, 277; 
Warenkapifal 186; Warenpro- 
dultion 91. 

Waſchanſtalten 178. 
Waſſerverkehr 75. 
Wechſeltakt 293f. 

Wedda 7, 26, 71. 
Weltwirtſchaft 148f. 
Werkfortſetzung 26s. 
Werklohn 175, 327. 
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Berlzeug 47,53, 299, 322, 342. 
Bertvorftellungen 22. 
Viederkauf 130. 
Birt, Wirtin 30. 
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Schenkung, Leihe uud Bittarbeit. 





Büher, Entftehung der Volkswirtſchaft. II. 7. Aufl. (7.—10. T.) 1 





ge mehr man in der Unterfudhung der Wirtjchaft 
rückwärts geht, um fo deutlicher erfennt man, daß die all- 
täglichen Erjcheinungen derjelben Hiftorijche Kategorien 
, verhältnismäßig jungen Urſprungs jind, und daß bie 
Anfchauungen, auf welche die klaſſiſche Nationalölonomie 
ihre Theorie gründete, nicht3 weiter enthalten als ratio«- 
naliftifche Konftruftionen, die ihre Vertreter den Wirt- 
ichaftsverhältniffen der eignen Zeit entnommen hatten. 
Es war „im Grund der Herren eigner Geijt, in dem die 
Beiten fich befpiegelten”. Dies gilt jelbjt für den Au3- 
tauſch von Gütern und Leiftungen, der ihnen als eine 
jo unerläßlide Erjcheinung alles Wirtſchaftens vorkam, 
daß jie jich feine menfchliche Gefellichaft ohne ihn denken 
fonnten. 

Selbſt die neueren Nationalöfonomen find davon noch 
nicht vollftändig zurüdgelommen. Wohl laſſen jie dem 
Tauſche um Geld eine Periode des Naturaltaujche3 vor- 
ausgehen. Aber das Wußerfte, mozu fie fich Dabei ver- 
jtehen, ift die Erjcheinung de3 „ſtummen Handels‘, wie fie 
Herodot von den Rathagern berichtet, und wie fie in neuerer 
Zeit öfter bei Naturvölfern gefunden worden tft.) Als 
ob der Taufchverfehr ich an den Beziehungen zu Fremd— 
völfern gebildet haben müßte und nicht innerhalb der 
Stammedangehörigen fein erſtes Auftreten gefucht werden 
tönnte! 

Sedenfall3 ijt die Völkerkunde meit genug vor- 


1) Bgl. Sombart, Der moderne Kapitalismus, 2. U. I, ©. 93. 
Die menigen beglaubigten Beifpiele des ft. 9. findet man zitiert bei 
Rofcher, Syftem ber Vw. III, $ 109 Anm. 1 und Schurg, Das afri- 
fanifche Gewerbe, ©. 122 ff. 
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gejchritten, um uns diefen „ftummen Handel“, der immer 
nur vereinzelt und unter Ausnahmeverhältnifjen gefunden 
worden iſt, leicht entbehren zu laſſen. Zudem bezeichnet 
er auch da nicht die früheſte Form, unter der Güter und 
Leiftungen aus einer Wirtjchaft in die andere übergetreten 
find. Diefe Tiegt vielmehr in der unentgeltlichen Über- 
laſſung, alfo auf altruiftifchem Gebiete, und hat je nad 
der Natur der notwendig erfcheinenden Ergänzung ber 
Eigenwirtichaft verfchiedene Formen angenommen. 

Immer aber gehören dieje Erjcheinungen der Früh 
zeit der gefchlojfenen Hausmwirtichaft an. Wo man Lüden 
in der Gelbftverforgung verfpürt, wird das Streben 
lebendig, von anderen Wirtjchaften zu erlangen, mas 
man felbjt nicht befikt, aber aus irgendeinem Grunde 
begehrt. Bei Sachgütern greift man je nach der Natur 
der gewünſchten Güter zur Schenkung ober Leihe, bei 
Arbeitsleiftungen zur freimilligen Hilfeleiftung (Bitt- 
arbeit). In allen diefen Fällen handelt es fi nit um 
ein Erlangen ohne Gegenleiftung, jondern um Hingabe 
mit dem Zwecke, dafür anderes zu gewinnen, deſſen Be- 
trag man bi3 zu gewiſſem Grade jelbit zu beftimmen 
vermag. 

Die Schenkung fpielt unter den Naturvöltern 
überall eine große Rolle!) Nicht nur das freimillige 
Mitteilen von Nahrungsmitteln, das nirgends dem 
Hungrigen verjagt wird, jondern auch die Hingabe von 
allen Arten von Gebrauchägegenjtänden fommt überaus 
häufig vor. Aber diefe Schenkungen find niemals unter 
Verzicht auf jede Ermwiderung gemadt, ſondern in ber 
Erwartung einer Gegengabe, über deren Bejchaffenheit 
der Schenfgeber mitbeitimmen Tann. 

Statt längerer allgemeiner Augeinanberjegungen emp- 
fiehlt es fich vielleicht, eine PDarftellung der Gemohn- 


1) Sol. Wild. Saul, Das Geichen! nad) Form und Inhalt, im 
gejonderen unterfucht an afrikaniſchen Völkern, Braunſchweig 1914. 
Erfte Sammlung, ©. 62 ff. 
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heiten eines bejtimmten Volkes hier wiederzugeben. Hans 
Meyer!) berichtet in feiner völkerkundlichen Studie über 
die Barundi: „Man beichenkt fich außerordentlich häufig 
in Urundi, aus Freundjchaft oder Hochachtung, aus Höf- 
lichleit oder zum Zeichen der Unterwürfigleit; aber nur 
jelten ift der Schenker ſelbſtlos, jondern meijt zielt er 
auf ein Gegengeſchenk ab, da3 ihm nach der Sitte aud) 
zufteht, oder wenn er den Mutmwale (Lehensherrn) be- 
jchentt, auf die Erlangung feiner Gunft in obrigleitlichen 
Entfcheidungen. Das Aufhören des Gejchenfaustaujches 
bedeutet Feindſchaft, die Zurüdweifung eine ſchwere Be- 
leidigung. Zuerſt wird die mitgebrachte Gabe, jeien es 
Feldfrüchte oder Honigtöpfe oder Ziegen oder Bierfrüge 
oder ſonſt etwas, dem zu Beſchenkenden vor die Füße 
gelegt, wobei der Geber nie verfäumt, von ben Lebens— 
mitteln etwa3 zu foften, um zu zeigen, daß fie weder 
vergiftet noch verzaubert Jind. Dann hält der Geber eine 
feierlihe Anfprache, in der er den andern jeiner Liebe 
und Berehrung verfichert und aud) von ihm freundliche 
Geſinnung erheifcht und fchließlich offen um ein ſchönes 
Gegengeſchenk bittet; jo will e3 die Sitte. Der Beſchenkte 
antwortet ebenjo feierli und verfpricht am Ende fein 
Gegengeichent oder läßt e3 gleich anbringen, worüber der 
Empfänger häufig in Freudengeſchrei ausbricht und wie 
befeffen tanzt. Auch will es die Sitte, Daß man vom 
Geſchenk jogleich dem Geber etwas wieder zurüdgibt, was 
die Darbringung des Geſchenkes natürlich ſehr erleichtert. 
Auch die Batwa (die Rejte der Urbevölkerung) üben dieſe 
Geſchenkſitten unter ji, aber ihren Barundichef3 Dürfen 
fie nur Töpfe, Eijengerät, Waffenjtüde, Tabatpfeifen, 
Brennholz darbringen, niemal3 Bier, Honig oder andere 
Lebensmittel, da ein Murundi dDiefe, die von einem Paria 
fommen, nie genießen würde.” 

Wir haben e3 alfo bei diefer Art der Schenfung nidht 
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1) 9. Meyer, Tie Barundi, Xeipzig 1916, S. 96, 
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mit Mitleid und Barmherzigkeit auf der einen, Mangel 
und Dürftigfeit auf der andern Geite zu tun; es mird 
feine religiöje oder fittliche Pflicht mit ihr erfüllt; ſie 
entjpringt vielmehr allein dem Streben, die Gunjt Des 
. Empfängers zu erwerben und von ihr für fi) Nugen zu 
ziehen. Es entjteht aljo das Gejchent auf dieſer Stufe 
der Entwicklung aus eigenfüchtigen Beweggründen; es ift 
nichts weiter als ein Mittel, da3 zu erlangen, wa man 
wünfcht und erjtrebt, wobei die Mitwirkung altruiftifcher 
Motive immerhin in größerem oder geringerem Umfange 
vorfommen mag. Es iſt auch nicht an beitimmte Zeiten 
gefnüpft, wie bei den Kulturvölfern die Weihnacht», Neu«- 
jahrs⸗, Namend- und Geburtstagsgejchenfe, noch an be— 
fondere Ereignijje (Hochzeit, Kindtaufe) oder anderswie 
mit der Eitte verwachſen, wie das Trinfgeld oder der 
Weinkauf; e3 ift vielmehr ein Teil einer Wirtfchaft, Die 
das Geſchenk al3 Ergänzung bedarf, da fie für fich allein 
eine ausreichende Berforgung nicht zu geben vermag. 
Da iſt ed nun bejonderd bedeutung3voll, daß Die 
Schenkung dieſer Entwidlungzftufe nicht von demjenigen 
ausgeht, der Überfluß hat und ihn einem andern be- 
fundet, ſondern von demjenigen, der Mangel hat und 
auf dieje Weife zur Bejeitigung desjelben gelangen möchte. 
Troßdem ermwedt fie auf feiten des Beſchenkten das Ge- 
fühl der Befriedigung, meil fie unerwartet fommt und 
niemal3 ein Rechtsanſpruch auf da3 Geſchenk bejteht. 
Gewiß kann auch da das Ausbleiben des Gefchentes, wo 
man e3 erwartete, ein Unlujtgefühl erweden, vergleichbar 
etwa dem eines modernen Beamten, ber ſich in ber Er- 
wartung eines Ordens oder Titels getäufcht fieht. Aber 
in ber Regel wird es doch unerbeten und unermartet 
fommen, um ein Gejchäft einzuleiten, zu dem fonft feine 
Beranlafjung bejtünde. Dazu jchmeichelt die Schenkung 
dem Gelbjtgefühle des Empfangenden. Ihre Ablehnung 
wäre eine ſchwere Beleidigung des Schenfer3; ihre An— 
nahme verpflichtet den Empfänger unbedingt, und das 
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Geſchenk iſt erſt endgültig abgeſchloſſen, wenn ſich der 
Schenkgeber mit der Gegengabe zufrieden erklärt hat. Bis 
dahin iſt auch das Anfangsgeſchenk widerruflich. 
Beiſpiele dieſer Art des Beſchenkens finden ſich bei 
allen Naturvölkern, und es genügt, irgendein Reiſewerk 
aufzuſchlagen, um ſie zu finden. Sie ſind auch in der 
Geſchichte unſeres eignen Volkes bezeugt, und der Be— 
deutungswandel, den das Wort „ſchenken“ im Laufe der 
Sahrhunderte erfahren Hat, ſpricht allein deutlich genug.) 
Ratürlich erwartet man, wenn man von den Borjtellungen 
des modernen Taufchverfehr3 ausgeht, da3 Geſchenk am 
häufigiten beim Verkehre der Stammgenojjen unter» 
einander. Man überjieht aber dabei, daß in einer Gejell- 
haft, wo in jeder Familie das gleiche produziert wird, 
wenig Anlaß beiteht, Güter au3 einer andern Wirtjchaft 
zur Ausfülung von Rüden der eigenen heranzuziehen. 
Immerhin entiteht eine Anzahl häufig wiederkehrender 
Vorgänge, bei denen das Darbieten von Geſchenken 
auch unter Stammesangehörigen üblich wird. So beim 
Schließen von Blut3brüderichaften, bei Der Geburt eines 
Kindes, bei der Namengebung, den Weihen von Knaben 
und Mädchen, bei einer Heirat, einem Todesfall. Bejon- 
der3 entwidelt ift da3 Geſchenkgeben in den verfchiedenen 
Stadien der Ehefchließung; der viel behandelte Frauen- 
fauf ift nicht3 weiter al3 eine Schenfung an den Vater 
der Braut. Wo fich die Anfänge einer fozialen Berufs— 
gliederung gebildet haben, kommen fie auf diefem Wege 
zum Ausdrud. Der Zauberer, der Medizinmann, der 
Sänger erwarten ein Gefchent, ehe fie ihre Künſte zeigen. 
Auch die Saftfreundfchaft ift nur ein befonderer 
Anwendungsfall der Schenkung. Das Gefchent verhilft 
dem Fremden zu einem Schugheren und gibt ihm damit 
erſt die Möglichkeit zum ficheren Aufenthalt oder zur 
freien Durchreife. Gabe und Wiedergabe werben in ein 


l) Bol. Gr. Kluge, Etymolog. Wörterbud) u. d. W. Schente und 
damit meine Frankfurter Amtsurkunden ©. 54. 
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beftimmtes Berhältni3 zueinander gebracht, . wobei die 
erfte Spende bald von dem Schutbedürftigen, bald von 
feinem Befchüßer ausgeht. Wandernde Kaufleute und 
Forſchungsreiſende finden in diefer Gitte allein die Mög- 
tichkeit des Vorwärtskommens. | 

Soweit pflegt die Schenkung fich auf bem Boden 
der Konfumtion zu halten, d.h. fich auf Gegenftände zu 
erjtreden, von denen man annimmt, daß der zu Be 
Ichenfende fie zu feiner Bedürfnisbefriedigung werde ge 
brauchen können. Wo für diefe Dinge erforderlid, find, 
die nicht im eignen Dorfe ober Gebiete erlangbar jind, 
entjteht ein Xerfehr von Stamm zu Stamm, ber fid 
aber auch auf dem Boden der Schenkung bemegt, mo 
irgend die Mittel des Raubes und ber rohen Gemalt 
verfagen. „Immer finden wir den Brauch, baß der 
weniger Mächtige oder der Fremde, ber ein befondered 
Anliegen Hat, zuerst fchentt, der andere dann bag Ge— 
ihent nad) Gutdünken erwidert; das Geſchenk iſt eben 
zunädjft ein reines Friedend- und Freundjchaftszeicen, 
der Wert Nebenfache.‘!) | 

Nirgends ift diefe Art der Erlangung fremder Er— 
zeugnifje Elarer bezeugt, al3 bei den Sndianerjftämmen 
Südamerifad. „Jeder Stamm,” berichtet E. im 
Thurn, „hat jeine befondere Induſtrie, und feine Mit- 
glieder befuchen beftänbig andere Stämme, ſelbſt die feind- 
lichen, um für die Erzeugnifje ihrer Arbeit Dinge zu er 
langen, die nur von den andern Stämmen hergejtellt 
werden... Unter den Küftenftämmen machen die Warraud 
bei weitem die beiten Boote und verforgen damit bie be- 
nachbarten Stämme; in berjelben Weife bauen weit im 
Innern die Wapianad Boote für ale Stämme des Ger 
bietes. Die Macufis haben zwei Produkte, die von allen 
Stämmen fehr begehrt find, nämlich da3 Urali zum Ber- 
giften der Pfeile des Bogen3 und des Blasrohrs, und 


1) 9. Schurg, Grundzüge einer Entftehungsgefchichte des Geldes, 
©. 68. 
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baummwollene Hängematten. Die Aracuna3 bauen und 
jpinnen den größten Teil der Baummolle, die von den 
Macuſis und anderen zu Hängematten und anderen 
Dingen verwendet wird; außerdem liefern jie alle Bla3- 
rohre, und die dazu nötigen Palmenjtämme, die nur in 
der Nähe der venezueliichen Grenze wachſen, verjchaffen 
jie fi von einem der dafelbft wohnenden Stämme.” 

Karl von den Steinen!) fchreibt: „Unjere nüch— 
terne gefchäftsmäßige Urt, der Umtauſch von Gegen- 
ftand zu Gegenftand, war allen Stämmen im Anfang 
völlig neu... Der Ankommende brachte die oder jenes 
mit und lieferte e3 ab, wenn er zum Empfang bemirtet 
wurde. In Heinerer Menge beim Empfang, in größerer 
beim Abfchied, erhielt er die gewünjchte Gegengabe. Der 
Handel ift alfo noch ein Austaufh von Gaſtgeſchenken. 
Allein dies ift nur in der Rulturftufe, nicht in dem edel- 
mütigen Charalter begründet. Der Indianer ift feinesweg3 
gaftfreundlich in dem Sinne, daß er ſich Durch den Beſuch 
riefig geehrt und jchlechthin verpflichtet fühlte, mit Beijus 
und Getränken verſchwenderiſch zu bemwirten. Er möchte 
ſchon für diefe Leiftung eine Gegenleiftung haben, er 
wird bald ungeduldig, wenn der Gaft nur bleibt, um 
billig zu leben und bittet ihn offenherzig, da3 Dorf zu 
verlafjen.“ 

„Der eine Stamm ift Herr diefes, der andere jenes 
Urtifel3. Die Bakairi hatten als Spezialität die Hals— 
fetten mit meißen rechtedigen Mufcheljtüden,: Mufchel- 
perlen, Urufu, Baummollfaden und Hängematten, Die 
Nahuqua Kürbifje ſowie Ketten mit roten Mufchelftüden 
und Zufumperlen, die Mehinaku und Verwandte Töpfe 
und feine Baummollfaden, die Trumai und Suya Stein- 
beile und Tabaf, die Trumai und vielleiht auch Die 
Yaulapiti Ketten mit Durchbohrten Steinen. Auch war 
das aus Bambusaſche bereitete Salz der Trumai bei 
anderen Stämmen beliebt. Dies waren alles Handel3- 

1) Unter den Naturvölfern Zentral-Brafiliens ©. 288 ff. 
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artifel.(!) Sie machten zum Teil den weiten Weg von 
den Balairi bi3 zu den Suya, von Stamm zu Stamm 
wanbdernd. Die Suya verkehrten mit den Kumayura, dieſe 
mit den Töpferftämmen, von den lebteren ftanden Die 
Mehinaku im engjten Verkehr mit den Nahuqua und die 
Ruftenau mit den Balairi des Batovy.“ 

Endlih erzählt Mar Schmidt!) von den meit ver— 
breiteten Aruafen: „An den XZingu-QDuellen fpielte jid) 
der Güteraustaufch in der Form von gegenjeitigen Gaft- 
geſchenken ab. Dem allgemeinen Brauch nad) mußte der 
Bejucher, der in feinem Kanu oder in feinem Traglorb 
allerhand Gebrauchsgegenſtände mit fich führte, feinem 
Gaftgeber alles Begehrendmwerte ohne weiteres überlafjen, 
nachdem man e3 gebührend gemuftert und bewundert 
hatte. Gerade dieſe jo allgemein verbreitete Sitte machte 
e3 dem vorüberfahrenden Forjchungsreijenden jo unendlich 
Schwer, feine Habe an den verfchiedenen Wohnpläßen vor— 
beizufchaffen, ohne den Unmillen der Bewohner herauf— 
zubejchwören. Anderjeit3 aber wird der Beſucher gaftlich 
aufgenommen. Er wird betvirtet, mit dem nötigen Vor—⸗ 
rat zur Weiterreife ausgerüftet und auch fonjt mit einigen 
Gaſtgeſchenken verfehen. Wie ich mehrfach beobachten Tonnte, 
juht der Indianer die unangenehmen Folgen Diejer 
Eitte, nach der er bei feiner Bejuchsreije den größten 
Zeil feiner Habe an feine Gaftgeber verlieren kann, ba- 
durch abzumenden, daß er vor jeiner Ankunft im fremden 
Dorf einen Teil jeiner Habe irgendwo im Walde ver- 
jtedt, um ihn dann bei feiner Rückkehr wieder an fidh 
zu nehmen.“ 

Natürlid Hing diefe Ordnung des wirtfchaftlichen 
Stammesverfehr3, die auch durd) Zeugnijfe aus Nord» 
amerila, Borneo und Auſtralien belegt werden könnte, 
mit der Verbreitung de3 Stammgewerbe3?) eng zu— 


9» Die Aruaken. Ein Beitrag zum Problem der Kulturverbreitung 
(Studien zur Eiymologie und Soziologie hsg. von Vierkandt D ©. 46. 
2) Vgl. erfte Sammlung, ©. 57. 
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ſammen, jener Gliederung der Arbeitsteilung, die bei 
den Naturvölkern überall der individuellen Differenzierung 
vorausgegangen zu ſein ſcheint. Ja, es konnte ſich unter 
dieſen Umſtänden eine Art Arbeiten auf Beſtellung ein— 
bürgern, bei dem gegen ein Geſchenk jemand es über- 
nahm, einem andern einen begehrten Gegenjtand zu ver- 
Ihaffen.!) Bid in die Gegentart hat fich in den Ländern, 
wo europäische Kaufleute fid mit dem Sammeln und 
der Ausfuhr von Landesproduften bejchäftigen, die Sitte 
erhalten, daß fie ihre Sammler oder Beauftragten im 
voraus bezahlen müfjen. Und auch darin trägt der ent- 
ttehende Taufchverfehr bei den Naturvöllern noch lange 
bie Eierjchalen feine Urſprungs mit fort, daß bei ihnen 
jedem Taufchgeichäfte ein Gefchent vorauszugehen und 
oft auch) zu folgen pflegt. Sa, in der Zugabe unjerer 
Landkrämer, Mebger, und Bäder hat ſich diefer Zug nod) 
erhalten, und in den Gejchenfartifeln der modernen Re— 
Hame®) ragt er in die Welt des Kapitalismus herein. 
Bezeichnet das Gefchent die dauernde Hingabe einer 
Sache zu fremdem Eigentum, fo ift die Leihe eine zeit- 
weife Überlaffung zum Gebrauche unter der Vorausfegung 
unverjehrter Rückgabe. Eine Vergütung dafür wird nicht 
beansprucht; fie mag vielleicht darin gefunden merden, 
daß der Darleiher im Bedarfsfalle feinerfeit3 den Emp- 
länger des Leihgut3 wieder um eine ihm fehlende Sache 
in Anſpruch nimmt. Sie findet ſich als Sitte auf der 
ganzen Erde unter einfachen Verhältniſſen. Im bäuer- 


lichen Leben de3 alten Hellas iſt fie bereits zu Heſiods 


geit ftark verbreitet. Ariftophanes, der große Beobachter 
des Volkslebens, erwähnt fie an verjchiedenen Stellen 
einer‘ Komödien, deutet aber auch ſchon an, daß fie zu 
Sn jeinen Efflejiazufen >) 
läßt er einen Volksredner jagen: 

1) Beispiele dafelbft ©. 64. 


2) Vgl. unten Nr. VIII. 
3) 8. 445Ff. 
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„Die Weiber leihn einander Kleider 
Juwelen, Vaſen, Silberfachen, unter 
Vier Augen ohne Beugen; dennoch geben 
Sie alles treu und reblich mwieber heim. 
Wir (Männer) find im Unterfchlagen Start.” 


Theophraft führt ala Veifpiel bäuerlicher Sitten an, 
daß einer den Pflug oder Korb, die Sichel oder den Sad 
verleiht und des Nachts nicht fchlafen Tann, meil er an 
dieſe Dinge denft.!) Der „Mißtrauiſche“ Tieße ſich bei ihm 
am liebjten einen Bürgen jtellen, wenn er einen Becher 
an einen guten Belannten oder Verwandten verleiht; 
andern gibt er ihn am liebjten gar nicht.) Der „Unver- 
ſchämte“ Leiht gar Gerfte oder Spreu „und nötigt die es 
ihm geliehen haben, es zu ihm zu jchaffen“.®) 

Diefe Zeugniffe fönnten genügen. Fügen wir hinzu, 
daß im Xiginetifchen Kriege die Athener von den Forin- 
thern zwanzig Seefchiffe liehen*), jo bedarf e3 kaum nod 
de3 Hinweiſes auf jene Lift der Segeftäer, welche bie atti- 
ſchen Gefandten dadurch täufchten, daß fie bei den Be 
wirtungen der Schiffsmannfchaft das Silbergefchirr nicht 
nur aus ihrer ganzen Stadt, fondern auch aus den 
Nachbarſtädten zujammengeliehen hatten.5) 

Daß die römifhen Juriſten die VBertragsform des 
Commodatum, d.h. der Hingabe einer Sache zu unentgelt- 
fichem Gebrauche jo forgfältig ausgebildet und behandelt 
haben, hat wohl darin feine Urſache, daß im germöhnlidhen 
Reben neben dem alles beherrjchenden entgeltlichen Ber- 
fehr auch die Gebraudy3leihe noch eine recht große 
Bedeutung gehabt hat. Ihr konnten nur Werkzeuge und 
Geräte, nit auch Konfumtibilien unterliegen. Plautu3 
nennt al3 Gegenjtände, welche die Nachbarn von einander 
auszuborgen pflegen, Mefjer, Beil, Stampfer und Mörſer, 

1) Char. IV, 14. 

2) a. a. O. XVII, 7. 

3) IX, 7. 

4) Thuf. 1,41. Herod. VI,S9. 

5) Thuf. VI, 46. 
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und ber über den Gegenftand handelnde Digeftentitel führt 
beifpielöweife an: ein Fuhrwerk, eine Sänfte, einen Neije- 
wagen, Balfen zum GStüßen eines Miethaujes, Geſchirr, 
Pferde, Ochfen, Sklaven. Somit dürfte neben der ent- 
geltlihen Stfavenverleihung, die wir aus anderen Quellen 
fennen, aud) die unentgeltliche Überlafjung von Unfreien 
an fremde Haushaltungen vorgelommen jein. 

In den kleinen Berhältnifjen der mittelalterlichen 
Städte ſcheint die Gebrauch3leihe ganz üblich geweſen zu 
jein. Dem Frankfurter Baufnecht wird um 1470 in langer 
Aufzählung anbefohlen, ohne Genehmigung der Rat3bau- 
meijter weder Material, wie Bauholz, Diele, Bretter, Nägel, 
noch Werkzeuge (Schüppen, Bidel, Hauen, Ürte, Beile) zu ver- 
leihen und über alles Berliehene Bud) zu führen.!) Der Haus- 
meijter in der Elendenherberge joll feine Betten oder an— 
dere Geräte ohne Erlaubnis verleihen.?) Außerordentlich 
häufig aber kommt e3 vor, daß kleinere Städte den Rat 
um zeitmweije Überlaffung eines ftädtifchen Beamten bitten, 
deſſen fie zu einem befonderen Dienjte bedurften. Allge- 
mein wird aud) dag mit dem Ausdrude leihen bezeichnet, 
und die Stadt Frankfurt findet es angemefjen, mit ihren 
Beamten in deren Dienjtbriefen befonder3 zu vereinbaren, 
wa3 in einem ſolchen Falle bezüglich der Kojt und Bezah- 
fung zu geichehen habe. Am häufigiten iſt die „Verleihung“ 
de3 Scharfrichter3 (Züchtigers), und zeitweife des Büchfen- 
meijter3 und Büchſenſchützen. Sogar die Söldner werden 
zumeilen von anderen Städten ausgeborgt, und für ihre 
„Verleihung“ an einzelne Stadtbürger gab e3 eine eigene 
Drdnung.?) 

Die völferkundlichen Handbücher fcheinen dem Gegen- 
ftande noch jo wenig Aufmerkſamkeit gejchentt zu Haben, 
wie die volkskundlichen Zeitjchriften. Und doch ift kaum 
eine Sitte in unferen Dörfern fo eingemwurzelt und ver- 


1) Bgl. meine Frankf. Amtsurkunden ©. 96, 11ff. 


2) Amtzurtunden ©. 116, 26. 
3) Amtsurkunden ©. 144. 
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breitet, wie das nachbarliche Leihen von Produktions— 
mitteln und Gebrauchögegenftänden. Namentlich find es 
joldhe, die nur in bejtimmten Jahreszeiten auf Turze 
Frift gebraucht werden, bald eine Objtleiter oder Kelter, 
bald eine Senfe, ein Pflug gder Wagen, bald ein Beil 
oder eine Säge, ein Zugtier, unter Umjtänden auch ein 
Kefjel oder eine Wafchbütte, Töpfe oder Schüfjeln. Selbit 
um Saatlorn oder Stroh wird der Nachbar bis zur 
nädjften Ernte angegangen.!) Biel begehrte Gegenjtände 
fünnen geradezu die Runde bei den Dorfgenofjen machen. 
Man wird vielleicht Bedenken haben dürfen, von einer 
Reihepflicht zu jprechen.?) Aber ein Verjagen jolcher aus— 
hilfsweife beanfprudhten Dinge würde dem Eigentümer 
doch überall als die größte Unfreundlichkeit ausgelegt 
werden. Den Mitgebraud) feftitehender Betriebsanlagen 
wird er den Nachbarn auf ihre Bitte immer in feinem 
Hofe oder in feiner Scheune geitatten.?) 

Jedesmal aber entjpringt eine derartige Inanſpruch⸗ 
nahme fremden Wirtſchaftsinventars einer jtellenmweije 
füdenhaften Ausftattung des eignen Haushaltes, und fie 
wird gewährt mit dem Anfpruche auf Gegenjeitigfeit. Der 
heute Bedürftige kann morgen felbjt in die Lage fommen, 
dem Parleiher aushelfen zu können, und warum jollte 
man nicht an diejen fich wenden, wenn der Nachbar 
jelbft den Gegenftand der Entleihung im eignen Wirt- 
ichaft3betriebe nicht braucht? So erleidet er feine Ent- 
behrung, und dem anderen gejchieht ein Gefallen. 


1) Ahnlich im alten Griechenland: Hejiod, Werke und Tage 349 ff. 

2) Immerhin feheint Grimm, Weistümer IV, ©. 315 eine ſolche 
für da8 Darleihen von Zugtieren aufgeftellt zu werden. 

3) ©o. erinnere ih mich, daß auf dem Schleifrad im väterlichen 
Hofe bald dieſer, bald jener Ortsangehörige fein Schneidzeug zu ſchärfen 
pflegte. Der Nachbar hatte in feinem Garten eine primitive Einrichtung 
zum Mahlen von Äpfeln zur Kelterung, die bald von dieſem, bald von 
jenem benugt wurde, der Üpfelwein Herftellen wollte. Vgl. U. l'Houet, 
Zur Piychologie des Bauerntums, ©. 46, 218. 
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Wirtſchaft wurden, die höheren Anforderungen der Ieß- 
teren nicht überall gewachſen waren. Hier boten jich vier 
verjchiedene Auswege, und alle hat man gelegentlich be— 
fchritten. Entweder trat die Gemeinde durch Anftellungiy ” 
öffentlicher Beamten wie Gemeinbehirten, Slurfchügen, fi : 
Nachtwächter ins Mittel, oder fie ſchuf in Brüden, Wegen, 
Brunnen, Feuerfpriken eigne Beranjtaltungen zu aller 
Gebrauch, oder e3 errichtete der Grundherr Halböffent- 
liche Betriebe (Mühlen, Badhäufer) mit Zwangs⸗ und 
Bannrechten, oder man überließ es der Freiwilligkeit ber 
Einzelwirtfchaften, in gegenjeitiger Aushilfe einander zu 
unterſtützen. 

Nur der letzte Fall kann uns hier beſchäftigen. Das 
zeitweiſe Zuſammentreten der Nachbarn zur Leiſtung einer 
Avbeit, die von der Einzelwirtſchaft zur erforderlichen 
Beit nicht würde geleiftet werden können, ijt bei jo vielen 
Völkern nachweisbar, daß man es mwohl als eine ‚über 
die ganze Erde gehende Erſcheinung anfehen darf. Ruſſen, 
Südflamen, Rumänen, Ejten und die Bantuvölker Afrikas 
haben in ihren Spraden dafür eigne Benennungen. 
Außerdem hat die Bittarbeit ſich fajt in allen Teilen 
Alien? vom äußerſten Welten bi3 nach China nachweif'Xr" 
laſſen; fie findet fih überall in Afrifa wie auf i 
Inſeln der Südfee, und e3 iſt wohl bloßer Zufall, dier 
nicht auch Beifpiele au3 der Indianerwelt Amerifa3 vok- 
liegen. In unjern Bauerndörfern ift fie hauptſächlich fig- 
Nebenarbeiten de3 Tandmwirtichaftlichen Betriebs erhalte! 
geblieben. Überall aber ift eg, auch in Deutjchland, Sitte 
daß beim Hausbau die Nachbarn nicht bloß umfonft mi 
ihren Gefpannen Steine und Balken anfahren, jonderg, 
auch beim Aufichlagen de3 Gebäudes mit Hand anleger 
und die nachträgliche Bewirtung aller Teilnehmer bei: 
Nichtfeft entjpricht einem aller Bittarbeit gemeinfamern 
Zuge, der dem Hausvater die Bewirtung feiner fre 
willigen Helfer nach getaner Arbeit auferlegt. 

Über das Weſen und die einzelnen Anmwendungsfäl 
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Geſamteigentums um viele Jahrhunderte. Mag man 
finden, daß ihr, wie dem Geſchenke, von Anfang an ein 
altruiſtiſcher Zug eigen ſei, überſehen darf man nicht, daß 
beide in ihrer Fortentwicklung auch zur Entſtehung von 
Erſcheinungen ganz entgegengeſetzter Art führen. Der 
Schenkung entwachſen unter beſtimmten Verhältniſſen 
Steuer und Zoll, der Bittarbeit die Fronde. 

Bei den Naturvölkern nimmt das Geſchenk an den 
Häuptling eine Ausnahmeſtellung ein. Er iſt der Herr 
des Landes. Wer dieſes betritt, muß ihm ein Geſchenk 
anbieten und erhält eine Gegengabe. Er erlangt Unter— 
funft und Bewirtung und darf im Lande reifen. Das ijt 
oft in den Reifeberichten gejchildert worden. Dort erfährt 
man auch, daß beim Überfchreiten eines Fluſſes dem 
nächſten Dorfherrn eine Gabe zu reichen ift. 

Weniger gründlich find wir über die Beziehungen des 
Häuptling3 zu den eignen Untertanen unterrichtet. Wo . 
größere Reiche entjtanden find, fordert der Herrſcher von 
den Unterhäuptlingen Tribut. Auch diefer Hleidet fich in 
die Form des Gefchentes. „Feititehende Sabungen dar- 
über bejtehen nicht. Der Tributzahler gibt, was er für 
gut befindet, und der Oberhäuptling entjcheidet, ob er 
damit zufrieden ift, oder nicht. Da er in der Regel nicht 
zufrieden ift, jo wird die erſte Abgabe ſchon derart knapp 
bemejjen, daß ein Zujchlag ohne großen Schaden für den 
Bahler erfolgen fann.” So berichtet ein Kenner Afrikas, 
und ein anderer!) ſchreibt: „Solche Abgaben find nicht 
feft vorgefchrieben, jondern ein jeder Inſaſſe eines Dorfes 
gibt, foviel er Tann, 3.8. das Viertel eines erlegten Stüd 
Wildes oder den Stoßzahn eines Elephanten, Löwen⸗- oder 
Leopardenfelle, Zebensmittel u.a.’ Der Landesfitte ent- 
Iprechend wird dafür ein Gegengejchenf erwartet, bejtände 
es auch nur in der Belöftigung der Überbringer. Schließ- 
lich iſt e3 allgemeine Anfchauung, daß man fich nie 

1) Wißmann, Wolf ufm., Im Innern Afrikas, ©. 171; vgl. 
Pogge, Am Reiche des Muata Jamwo, ©. 226 ff. 
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einem Höhergeftellten nähern könne, ohne ihm eine Gabe 
darzubringen. Die Unterhäuptlinge nehmen fie von den 
einzelnen Untertanen, namentlich zur Zeit der Ernte. Wo 
der Häuptling als Regenmacher oder Zauberer gilt, gibt 
ihm dieſe Eigenfchaft Gelegenheit, Geſchenke zu erlangen. 
Und wo da3 nicht der Fall ift, erhält er fie als oberjter 
Richter, dem jeder Teil bei Beginn eines Rechtsſtreites 
und die objiegende Partei auch nach dejjen Beendigung 
in diefer Weife näher tritt. „Es ift Tatjache, daß meift 
nur derjenige als Sieger hervorgeht, der die meiften Ge- 
Ihenfe gebracht Hat. Wer einen fetten Ochjen bringt, 
jiegt gewiß über den, deſſen Gabe fid) auf zwei Salztafeln 
beſchränkt. Im allgemeinen verlieren die Armern und 
Diener immer.‘!) 

Bie unter folhen Umftänden aus dem Gefchente Die 
Steuer oder ber Zoll werden Eonnte, bedarf feiner 
näheren Ausführung. Das Gefchent wird zur Pflicht 
deifen, der es zu leiften hat; es ift anfangs auch Pflicht 
deifen, der e8 erwidert; dann verjchmwindet die Gegen- 
leiftung des Mächtigeren. 

Die mittelalterlicden Dichter preifen die Milde der 
yürften als ihre höchfte Tugend, und fie fcheuen fich nicht, 
um Gejchenfe zu bitten. Es ſei nur an Walter von ber 
Togelmeide erinnert. Eine fo allgemeine Einrichtung mie 
dad Lehensweſen ruht ganz auf dem Boden des Ge— 
Ihentes,2) und e3 läßt fich wohl jagen, daß alle politifche 
Kunft in einem Hug gehandhabten Gejchentwefen auf- 
ging. Die Vergabungen an die Kirche ftehen auf der- 
jelben Grundlage; die Inveftitur war eine Schenkung. 

Es können hier die ftaat3rechtlichen Folgerungen dieſer 
Auffaffung nur flüchtig angedeutet werden. Und ähn- 
ih gejtaltet fi) die Weiterentwicklung der Bittarbeit. 
dei den Naturvölkern nimmt fie der Häuptling für feine 
velder in Anſpruch. Alle Stammgerioffen müffen zur 

l) Cechi, Fünf Zahre in Oftafrila, ©. 246. 

2) Brunner, Grundzüge der deutfchen Nechtögefchichte 8 20. 36. 
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Beſtellung oder Aberntung derſelben auf ſein Gebot er— 
ſcheinen. Er läßt zur Förderung der Arbeit ſeine Muſi— 
kanten ſpielen und bewirtet am Schluſſe die Arbeiter 
aus ſeinen reichen Vorräten. 

Anfänglich unterſcheidet ſich dieſer Vorgang in nichts 
von der Bittarbeit auf den Feldern der übrigen Stamm— 
genoſſen. Aber es liegt auf der Hand, daß die nachbar— 
liche Hilfe von den Reicheren häufiger und in größerem 
Umfange beanſprucht wird, und ſo wird ſie dieſen gegen— 
über zur Pflicht, die bald nicht mehr freiwillig geleiſtet, 
ſondern erzwungen wird. 

So wird die Bittarbeit zum Frondienſte.) Die 
Afrifareifenden, welche fie beobachtet haben, wiſſen nicht, 
ob jie die Arbeitäleijtungen für den Häuptling der einen 
oder dem andern zurechnen follen. Aber wo ſie im Sudan 
einen Haufen Menjchen fanden, der unter Trommeljchall 
die Stadtmauern ausbejjerte, da zweifeln auch jie nicht, 
daß Staatsfronden vorliegen, die ganz nad) den Sitten 
der Bittarbeit jich vollziehen. Und ähnliche Fronden find 
in der Türkei für alle öffentlichen Arbeiten gebräuchlich, 
welche die Verwaltung vorjchreibt; die Chinefen haben 
jie in meitefter Ausdehnung von alters her gehabt. Zeug- 
niffe über Privatfronden, die ſich im Hörigfeitsverhält- 
ni3 nach der Weije der Bittarbeit vollzogen, liegen aus den 
Kaufafusländern, den Baltijchen Provinzen und felbft aus 
unferer deutſchen Vergangenheit vor. 

Snjofern bei der Bittarbeit derjenige, Dem die frei- 
willige Hilfeleiftung feiner Nachbarn zugute kommt, dieſe 
zu bewirten hat und jeinerjeit3 bei gegebener ®elegen- 
heit zum Hilfsdienft für andere bereit fein muß, Dat er 
die Arbeit3leiftungen nicht umfonft. Auch bei den Fronden 
ift die Belöftigung durch den Grundherrn Regel, und am 
Schlufje des Frontage® muß dieſer feinen Helfern ein 
Feſt geben, genau tie derjenige, der zur Bittarbeit ein- 

1) gl. DO. Siebed, Der Frondienft als Arbeitäfgften, Tübingen 
1904 (Ergänzungsheft XIII zur Zeitfhr. j. d. gef. Staatswiſſenſchaft). 
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geladen hat. Die Sitten dieſer Arbeitsart berühren jich 
alfo mit ben Gewohnheiten de3 Gejchentes. Ja, es Tonnte 
einer dieſer Fälle in ben andern übergehen. Wird 
doc) in isländifchen Sagen von einem reichen Herrn ge- 
rühmt, er habe jungen Leuten aus vornehmem Geſchlecht 
fein Haus gaftlich geöffnet und feine Arbeit von ihnen 
verlangt!), woraus zu fchließen ift, daß Arbeitzleiftung 
an Stelle des Gaftgefchentes treten konnte. Eine Ver— 
mifchung zwiſchen Gebrauchgleihe und Bittarbeit ift das 
Zufammenpflügen im mittelalterlichen England,\bei dem 
mit dem Pflüger die Treiber und mindeſtens acht Zug— 
tiere verjchiedener Beſitzer beteiligt mwaren.?) 

Schenkung, Leihe und Bittarbeit bezeichnen aljo eine 
innerlich) verwandte Erfcheinungsreihe, und fie jtehen an 
derfelben Stelle, an welcher wir auf einer fpäteren Stufe 
der Entwidlung den Taufchverfehr mit den Erjcheinungen: 
Preis, Miete, Arbeitslohn finden. Diefe Entmwidlung3- 
jtufe aber wird auch in der jpäteren Zeit der gejchlofjenen 
Hausmwirtichaft nie erreicht worden fein. Heute beherrichen 
jene drei Erjcheinungen faſt unfer ganzes ökonomiſches Leben. 

Wann und wie der Taufch zuerit Plab gegriffen 
hat, wäre müßig zu fragen, und darum jollen nicht 
einmal Vermutungen darüber aufgeftellt werden, wie der 
Übergang etwa gedacht werden könnte. Genug, wenn 
wir und überzeugt haben, daß in der Frühzeit der ge- 
Schloffenen Hausmwirtichaft da3 Leben der Menſchen jahr- 
hundertelang von Formen der Güterübertragung und der 
Nutzharmachung fremder Arbeitskraft beherricht gemejen 
ift, bei denen die uns geläufigen Begriffe nicht haben 
entjtehen können. Hat fich ergeben, daß Schenkung, Ge- 
brauch3leihe und Bittarbeit und ald Vorgänge entgegen- 


1) Schönfeld, Der”isländifhe Bauernhof und fein Betrieb zur 
Sagazeit, Straßburg 1902, ©. 72. 

2) Seebohm, Die englifde Dorfgemeinde ©. 4ff. Meitzen, 
Siedelung und Agrarmwejen der Weftgermanen uſw. I, S. 211 ff. Ahnlich 
in Holftein: Hanſſen, Wgrarhiftorifche Abhandlungen II, ©. 347. 
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Mahlzeit im Pfarrhaufe bemwirtet werden!), in melche 
modernen ölonomifchen Kategorien können beide Teile 
dad bringen? | Ä 

In der Tat muß e3 jehr ſchwer fein, aus dieſer Welt 
ber gegenfeitigen Aushilfe den Übergang zu dem öfo- 
nomifchen Gedankenkreis der Gegenwart und zu fo ſcharf 
umtriffenen Begriffen, wie denen des Tauſches zu finden. 
Daß der fogenannte ftumme Handel eine allgemeine 
Übergangsftufe bezeichne, wird ſchon durch fein ver» 
einzelte3 Vorkommen ausgeichlojfen. Jedenfalls gibt der 
Umftand zu denken, baß ſich bei den Zwergvölkern, die 
in ihrem ganzen Lebendzufchnitt ein fehr altertümliches 
Gepräge aufmeifen, Formen de3 Gütererwerbs erhalten 
haben, die, oberflächlich betrachtet, an den ftummten Handel 
erinnern. Die Batua in Zentralafrika dringen zur Zeit 
der Fruchtreife in die Felder der ihnen benachbarten 
Regerftämme ein, rauben Bananen, Knollen, Getreide, und 
laffen dafür ein: Äquivalent in Fleifch zurüd.?) Und von 
den Wedda auf Ceylon berichtet W. Geiger®): Um fidh 
feine Pfeiljpigen, die der Wedda nicht jelbft anfertigt, zu 
verihaffen, „begibt ex jich nächtlicher Weile vor die Woh- 
nung eines finghalefifchen Schmiede3 und legt ein Blatt 
nieder, da3 in die gewünſchte Form gebracht ijt. Dazu 
fügt er irgendein Gefchent milden Honigs, ein Tierfel 
oder ähnliches. In einer der nächſten Nächte fommt er 
wieder und erwartet nun, das Beftellte vorzufinden. Zft 
er zufrieden, jo legt er wohl noch eine befondere Gabe 
am Platze nieder. Die Schmiede zögern nie, die Beftelung 
lofort auszuführen; tun fie es nicht, fo würden fie ficher 
lein, bei nächfter Gelegenheit einen Pfeilfehuß zu be- 
tommen.“ 





1) Bgl. Marie Martin, Deutiches Heimatglüd (1917), ©. 159 ff. 

2), Caſati, Zehn Jahre in Aequatira I, ©. 151. Wißmann, 
Bolf ufm,, Im Innern Afrikas, ©. 256. 258. Schweinfurt, Im 
derzen von Afrika II,S.131 ff. 

3) Ceylon, Tagebuchblätter und Reiſeerinnerungen. Wiesbaden 1897. 
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Beide Vorgänge halten ſich noch ganz im Gedanken— 
bereiche des Geſchenkverkehrs, und ſo dürften manche 
anderen Fälle des ſtummen Handels auch auszulegen 
ſein, wenn man ihnen näher treten könnte. Der wirkliche 
ſtumme Handel iſt eine Abart des regulären Tauſch— 
geſchäfts und muß überall da Platz greifen, wo zwei 
Völker miteinander in Austauſch treten wollen, von denen 
keines de3 andern Sprache beherriht. Er Tann deshalb 
jelbft unter vorgejchrittenen Kulturverhältnifjen eintreten, 
und ich erinnere mic) deutlich der Zeit, mo die Deutjchen 
auf dem Dorpater Wochenmarkte ihre Einkäufe bei den 
eftnifden Bauern in derfelben Weife bemerfitelligten. 

Gewiß muß e3 eine Übergangsperiode zwiſchen Ge— 
Ichenf- und Taufjchverfehr gegeben haben. Es iſt Diefelbe, 
in der Karl von den Steinen die Naturvölker Brafiliens 
fand, von denen er ausjagt, daß ihnen der Begriff des 
Wertes gefehlt habe. Zwiſchen einem Gegengejchente, das 
man nach Gutdünfen für den Schenter ausmwählt, und 
einem Preis, Der aus dem Aufeinanderwirken von An— 
gebot und Nachfrage ſich ergibt, Liegt eine unendlic) 
weite Kluft, über welche die Menjchheit ebenforwenig mit 
einem Sprunge Hinweggelommen ift, wie fie den Weg 
von der Bittarbeit zur Lohnarbeit ohne Zwiſchenſtufen 
hat zurüdlegen können. Eine Tüdenlofe Entwicklungs— 
reihe zu geben, war nicht der Zweck diejer Zeilen. Sie 
wollten nur zeigen, daß, wer zu den Anfängen vor— 
dringen will, mit Tatjachen fertig werden muß, welche 
die vergleichende Völkerkunde klar genug zu erhellen ver- 
mag, und die nicht dadurch aus der Welt gejchafft werden 
tönnen, daß man fie ignoriert. 

Wenn europäilche Weltreifende an verfchiedenen Stellen 
auf Völker geftoßen find, denen der Tauſch völlig un- 
befannt war, fo beweiſt da3 zumindejt die Schwierigkeit 
feines Begreifens für den primitiven Menfchen, und wenn 
hier der Verſuch gemacht ift, auf die ihm voraus Tiegenbe 
Wegftrede an einer Stelle Licht zu merfen, fo fol damit 


a Dr 


nicht gejagt jein, daß nunmehr der ganze Berlauf ber 
Entwidlung ſich überjehen laffe Auch nach der Ein— 
bürgerung des Taufches bleiben ihm noch geraume Zeit 
manche Güterarten entzogen.!) So in3befondere Waffen 
und Schmud, überhaupt alles da3, was der Naturmenſch 
als Zubehör der Perfönlichkeit betrachtete und mas dem 
Toten mit ind Grab gegeben wurde. Allerdings folgt 
dann fpäter manchmal eine Periode, in der jchlechthin 
alle3 dem Taufchverfehr unterworfen zu fein fcheint.?) 
Mit ihm verändern im Laufe der Entwidlung die Güter 
ihren mwirtfchaftlichen Charakter: fie merden Waren. Aber 
zu allen Zeiten wird e3 „res, quarum non est commercium“ 
gegeben Haben, und mer ihre Geſchichte von Anbeginn 
an zu verfolgen imjtande wäre, würde damit einen Bei- 
trag zur Völkerpſychologie gewonnen haben, dejjen Wert 
man kaum überjchäben könnte. 

Oberflächlich betrachtet, fcheint von den drei Er- 
Icheinungen, die hier befprochen worden jind, das Ge— 
ſchenk alles Selbftinterefjfe im Laufe der Kulturentwidlung 
abgeftreift zu Haben und in der modernen Welt, von allen 
Schladen jeines Urfprung3 gereinigt, nur noch die Eigen- 
ſchaft einer unentgeltlihen Zumendung zu Haben, bei 
welcher die edeljten NRegungen des Menſchenherzens Aus— 
drud finden. Und doc) würde man, wenn man Stiftungen 
und die Beiträge in den Sammelliften unjerer Wohltätig- 
feit3veranftaltungen auf ihre geheimften Beweggründe 
zurüdverfolgen fönnte, nicht felten die Entdedung madyen 
fönnen, daß die Menfchen geblieben find, was fie in der 
Urzeit waren, ein eigenjüchtige3 Gefchledht, daS nehmen 
will, wo e3 gibt. Nur daß es immaterielle Vorteile find, 
die erftrebt werden. 


1) Vgl. die aus” Neu-Guinea bei Finſch, Samoafahrten, ©. 108, 
119, 236, 283, 315 erwähnten Fälle. Intereffante Parallelen dazu bei 
Martius, Zur Ethnographie Amerikas, zumal Brafiliens, ©. 89. 596. 
Beitfehr. für Ethnol. XVII, ©. 24. 62. 

2) Erfte Sammlung, ©. 131. 
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Die Gebrauchsleihe hat ſich berufsmäßiger Aus— 
geſtaltung und unternehmungsweiſem Betriebe zugäng- 
lich erwieſen, und wo dies der Fall iſt, das Merkmal der 
Unentgeltlichkeit eingebüßt. Das Leipziger Adreßbuch ver- 
zeichnet etwa ein Dutzend Arten von Berleih-Inftituten. 
Neben ſolchen für Beftede, Bett- und Tiſchwäſche, Garde- 
robe, Möbel, Mufilalien, Nachen finden wir da aud) An 
jtalten für die Verleihung von Automobilen, Automaten, 
Klifchees, Tandwirtichaftliden Mafchinen und fonftigen 
Werkzeugen — aljo neben dem Ülteften dag Allermodernfte. 
Überall aber ift e3 eine ungenügende Wirtjchaftsausftat- 
tung, die man auf dem am menigjten fojtjpieligen Wege 
bejeitigen will. Für den allmählichen eigentümlichen Er- 
werb der in Betracht fommenden Güterart Hat fich eine 
eigene Betriebsform des Handels, das Abzahlungsgefchäft, 
ausgebildet. 

Nur die Bittarbeit Hat fich bei einzelnen Wirtjchafts- 
aufgaben auf dem Lande unverändert erhalten. Ja fie 
bat infofern eine Veredlung erfahren, al3 da, wo einer 
Familie der Ernährer fehlt, nicht felten die Nachbarn 
in freiwilliger Maffenarbeit während der Nacht eine 
dringende Feldarbeit leiften. So leuchtet hier die Güte 
des Menſchenherzens wieder auf, deren Wirkſamkeit bei 
allen drei Formen der unentgeltlihen Aushilfe in meit 
‚größerem Umfange auch für die ältere Zeit wird an- 
genommen werden fünnen, als e3 vielleicht den Anfchein 
hat. Die Ethik ift denn doch auch eine Macht im Wirt- 
ichaft3leben, und es wäre fhlimm um unjere Zukunft 
bejtellt, wenn fie völlig aus ihm ausgeſchaltet werden 
fönnte. 


I. 


Wald umd wirtſchaft. 


Es gibt vielleicht feinen Zeil des Wirtjchaftslebeng, 
der im Laufe der Gefamtentwidlung feine Stellung zur 
nationalen Bedürfnisbefriedigung fo gründlich geändert 
hat, wie der Wald und bie Forftwirtfchaft. Anfangs ein 
Hindernis der Kultur, wird der Wald mit der Zeit zu 
einem unentbehrlichen Hilfsmittel der Haus- und Land- 
wirtichaft und bald auch der Anduftrie, um am Ende 
zwar dieſe Stellung nicht aufzugeben, aber neben anderen 
Nitteln der Bebürfnisbefriedigung an Bedeutung zurüd- 
zutreten. Immer aber ift ihm ein gemifjer gemeinmwirtjchaft- 
licher Zug eigen geblieben und hat feine Eingliederung in 
die allgemeine Wirtfchaftsverfaffung bejtimmt. 

Bier Perioden treten in dieſer Hinficht deutlich hervor: 
die Urzeit, das Mittelalter, die Merfantilzeit und Die 
Barenproduftion der Gegenwart. 

In der Urzeit ift der Wald der Feind des Menfchen. 
Bald ift dem Wortfinne nach gleichen. Urfprungs mit 
wild — ein Zeichen der Unkultur. Der Urwald hemmt 
den Verkehr der Menfchen miteinander; er hindert die 
Austrodnung der Sümpfe und entzieht den Boden dem 
Anbau von Nahrungspflanzen, der zum Beftehen einer 
größeren Menfchenzahl notwendig ift; er begünftigt Die 
Erhaltung und Vermehrung wilder Tiere. „Nicht bloß 
in den Tropen, wo bie Vegetation am dichteften und dazu 
no durch Schlingen und Stacheln dem Eindringen de3 
Menſchen am Hinberlichften ift, gibt es undurchdring- 
liche Wälder, fondern in Regionen dünnerer Bevölkerung 
Ibieften einft auch in den gemäßigten Zonen die Wälder 
eine nicht minder fcheidende, abgrenzende Rolle als Die 
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ſtand nur in geſonderter Nutzung, blieb aber noch lange 
im Eigentum ber Dorfichaft und wurde periodiſch neu 
verteilt. Wald und Weide, Waller und Weg waren ba- 
gegen Gefamteigentum in gemeinfamer Nußung: Die ge 
meine Mark oder Allmende. 

‚Da3 Wort Mark bedeutet im Altnordijchen (mörk) 
den Wald und in unfter mittelhochdeutfchen Sprache 
Die Grenze. In der Tat bildeten die dunfeln, untveg- 
ſamen Urmwälder damal3 überall Völfergrenzen und in 
der frühelten Zeit unjer3 germaniſchen Volkstums Die 
Zwiſchenräume zwiſchen Stämmen und Gaugenojjen- 
Ihaften. Die Befiedelung ift noch eine jehr dünne. Jede 
einzelne Niederlafjung liegt inmitten ihrer Gärten und 
weiterhin des Fruchtfeldes; an dieſes jchließt ſich in 
einiger Entfernung Grasland und Weide an, und endlich 
der Wald, fo daß die zerjtreuten Dorfichaften mie Lichte 
Stellen innerhalb einer allgemeinen Waldbededung er- 
ſcheinen. J 

Die Bedeutung des Waldes für dieſe Niederlaſſungen 
iſt zunächſt die des Schutzes, dann des Jagdgrundes, 
der jedem Markgenoſſen offen ſteht, ferner der Weide, 
insbeſondere für das Borſtenvieh. Von der Wichtigkeit 
der Eichelmaſt oder des Eckerichs zeugt das Vorherrſchen 
des Laubholzes, der beſondere Schutz, den in den Volks— 
rechten die fruchttragenden Bäume genießen, die Be— 
rechnung der Waldgröße nach der Zahl der Schweine, 
welche eingetrieben werden konnten. Daneben ſpielt die 
Zeidlerei oder der Bienenfang eine Rolle. Dagegen 
tritt die Holznutzung immer noch ſehr zurück, obwohl 
der Bedarf zum Heizen, Bauen und zu Flurzäunen gewiß 
ein überaus großer war und die Haus- und Feldgeräte 
faſt ausſchließlich aus Holz angefertigt wurden. Jeder, 
auch in gewiſſer Beſchränkung der Nichtmarkgenoſſe, iſt 
berechtigt, ſich ſeinen Bedarf aus dem Walde zu nehmen. 
Nur das Fällen fruchttragender Bäume iſt unter Strafe 
geſtellt. 
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gebliebenen Teile desſelben waren von Anfang an im 
Eigentum des Königs geblieben. Dazu kam, daß im frän- 
fiichen Neiche fich der Rechtsſatz ausgebildet hatte, daß 
dem Könige da3 Eigentum von allem Lande jeine3 Ge— 
bietes zufomme. In [pätmeromwingijcher Zeit behielt dieſer 
Sab Geltung nur für den dem Sonderanbau nicht unter- 
worjenen Boden, aljo die Allmende und namentlich den 
Wald.) Damit war der ganze Waldbeftand der Ver— 
fügung der Könige unterworfen, nicht bloß die Refte der 
noch unbejiedelten zujammenhängenden Urmwälder (eigent- 
liche Reihsmwaldungen), jondern aud die Mark— 
waldungen. 

Sein Eigentumsredht konnte der König zunädjt in 
der Weife benuben, daß er den Wald dem eignen Ge- 
brauche al3 Jagdgrund vorbehielt, indem er ihn ein- 
forjtete oder in Bann legte. Unter Forſt verftand man 
vorzugsweiſe den königlichen Wald. Bann ilt die Ge- 
richtsbarkeit, ſodann ber Bezirk, innerhalb defjen eine 
gewiſſe Gericht3barfeit gilt, endlich audy die Strafe, die 
für Vergehen in diefem Bezirke verhängt wird. Einen 
Wald bannen, ihn zum Bannforfte machen, heißt erflären, 
daB in ihm die Jagd jedermann unterjagt ijt mit Aus— 
Ihluß des Eigentümers und der von diefem Ermädhtigten. 
Ale Frevel, welche in diefem Walde verübt wurden, unter- 
lagen der königlichen Gerichtäbarkeit und murben mit 
der Buße von 60 GScdillingen (dem Königsbanne), in 
ſchweren Fällen mit Leibesftrafen geahndet. 

Der Bann, welcher jo über einen großen Teil der 
Waldungen gelegt wurbe, war urjprünglich reiner Wild- 
bann, die Unterfagung der Jagdnutzung an Unbefugte. 
Er enthielt eine recht empfindliche Einſchränkung des 
urjprünglichen allgemeinen Jagdrechtes, nad) dem es 
‚jedermann gejtattet war, die Tiere de3 Waldes als nie- 
mande3 Gut fich anzueignen. Dagegen wurden zunädjt 
wohl die Beholzungs- und fonftigen Nutzungsrechte der 

1) Lamprecht, Deutfches Wirtfchaftsleben im M.W. I, S. 103ff. 
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Anwohner nicht angetajtet. Erjt fpäter erhielt der Wild- 


bann eine weitere Auslegung. Es gehörte dann zu ihm 


da3 Recht des Gewaltherrn „zu gebieten und zu verbieten, 
zu rihten über Holz und Haupt, von der Erde bis zum 
Himmel, vom Himmel bi3 zur Erde, Zug und Flug, 
Fund und Prund, der Vogel in der Quft, der Fiſch auf 
dem Sand, da3 Wild auf dem Feld, die Eichel auf dem 
Land, der Bienfang an ber Heden”. 

Außer zur Jagd konnte der König Die Bannforften 
no zur Erzielung von Einkünften benuben, fei eg, 
daß er von den Anmohnern eine Abgabe erhob für das 
Recht, ihre Schweine zur Maft in den Forft zu treiben, 
jei e8, daß er ihnen den Neubruch im Walde gegen Ab- 
gabe eines Teiles vom Bodenertrag gejtattete. Dieje Ab- 
gabe hieß Landrecht (terragium); was von der Majt ge- 
jahlt wurde, mar der Deme oder Dehem (decima). 

Die königlichen Forſten bildeten in der Karo— 
lingerzeit große zufammenhängende Beftände, die nament- 
li) die Höhen der deutjchen Mittelgebirge bededten, aber 
ftellenmweife auch große Flächen in der Ebene einnahmen. 
Innerhalb der fpäteren Verfaſſung des Deutjchen Reiches 
war ihre Bedeutung vorzugsmeije eine politifche. Der 
König beſaß in den Neichsforften viele Hunderte von 
Quadratmeilen Landes in allen Teilen des Reiches, welche 
feiner unmittelbaren Gewalt unterworfen waren und ihm 
dazu dienen konnten, einen großen wirtjchaftlichen Ein- 
fluß auszuüben. Freilich Tann man nicht jagen, daß eine 
blanmäßige und geordnete finanzwirtjchaftliche Benugung 
der Reichforften ftattgefunden habe. Das lie die ganze 
damalige Raturalwirtfchaft nicht zu. Vielmehr gebrauchten 
die Könige die Bannforjten und das Wildbannrecht dazu, 
ji Freunde unter den Großen des Reiches zu erwerben, 
indem fie’ ihnen Teile berjelben zu Lehen gaben. Dieje 
Sehen umfaßten urfprünglich nur die Jagd und die ge- 
tihtsherrliche Gewalt; aber es wurde von ben Lehens— 
trägern doch auch die anmohnende Bevölkerung in ihren 

3% 


—— 
wirtſchaftlichen Intereſſen abhängig, und jene benutzten 
das ſpäter, um ihren Einfluß zu erweitern. Andere Teile 
der Reichsforſten wurden der Kirche vergabt, in andern 
wieder wurden Städten oder Klöftern Nutzungsrechte ver«- 
liehen. Oft wurden auch Foriten verpfändet und blieben, 
da fie nicht wieder eingelöft werden fonnten, dauernd in 
den Händen ber Pfandgläubiger. Mußten lebtere aud) die 
taiferlihe Erlaubnis zur Vornahme von Ausſtockungen 
und ſtückweiſer Veräußerung des jo gewonnenen Landes 
noch einholen), jo konnte dieje bei dem ganzen Verhältnis 
des Schuldners zum Gläubiger doch ſchwer verjagt werden. 

Geit dem neunten Sahrhundert wurde das Recht zur 
Einforftung und Bannlegung auch von den allmählid) fich 
ausbildenden großen Grundherrſchaften in Anfprud 
genommen und ausgeübt. Hatten ſchon die Karolinger 
dabei die Rechte der Anwohner wenig geachtet, jo war Dies 
noch mehr bei den weltlichen und geijtlidden Großen der 
Fall. Solange die Snforeftation bloß die Folge hatte, daß 
dem Inhaber de3 Bannrechtes Iediglich die Jagd auf Hoch- 
wild vorbehalten blieb, änderte fich dadurch nicht viel in 
der Bedeutung de3 Waldes für die Ummohner. Später 
aber dehnten die Bannherren ihr Recht auf alle Forit- 
nußungen aus und beuteten e3 dadurch finanziell aus, 
daß fie für Ederih und NRodung Abgaben erhoben. 
Namentlich förderte die Kirche jene Rodungen, meil fie bym 
allem angebauten Lande den Zehnten bezog. 

Neben dem Waldbejiß der Marfgenojjenjchaften und 
den Bannforften des Königs und der großen Grundher!ren 
find Brivatwaldungen in frühefter Zeit verhält. ni 
mäßig. jelten. Sie finden fich faft nur in Gebirgen,, wo 
die hofweiſe Anfiedelung in den Tälern e3 not ndig 
machte, daß jedem Anweſen auf der Höhe, an der äu: srferften 
Grenze feiner zujammenhängenden Feldflur, einfa Gtüd 

Wald zugejchieden wurde (jog. Hubmälder). u 


1) Büder, Die Vevölkerung von Frankfurt a. M. im xIV. u. 
XV. %. 1, ©. 265 ff. BR} 
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Sm Ganzen darf man fih bi3 zum dreizehnten Sahr- 
hundert den Rulturzuftand und die Anbauverhältniffe 
Deutſchlands keineswegs unter dem Bilde einer jtetigen 
Entwidlung vorftellen, bei der ein allmähliches VBordringen 
deö Feldes gegen den Wald ftattgefunden hätte und mas 
einmal dem Pfluge gewonnen war, ihm auch dauernd 
verblieben wäre. Vielmehr find alle diefe Dinge im Fluſſe 
begriffen. Zahlreiche Dorf- und noch mehr Hofgründungen 
auf Waldboden gingen wieder ein. Die angebaute Fläche 
blieb wüft liegen, und nach wenigen $ahren flog auf ihr 
wieder Wald an.!) Sobald diejer die Höhe erreicht Hatte, 
daß er einem Reiter zu Pferde bi3 an die Sporen reichte, 
oder daß ein Baar Ochjen ihn mit dem Zoch nicht um- 
brüden konnten, hatte der Urheber der Rodung fein Recht 
verloren. Alle dieſe Dinge waren noch im Werdbezuftand, 
und auf nicht wenigen Punkten machte die Kultur unter 
der Ungunft der Zeiten wieder Rückſchritte. Im ganzen 
aber drang jie fiegreich vor; im vierzehnten Jahrhundert 
beginnt der Wald, den man bi3 dahin als etwas Un- 
nüges, al3 ein Hindernis de3 Anbaues betrachtet hatte, 
an einzelnen Stellen Inapp zu werden. &3 erlangt infolge- 
deſſen nun auch das Holz eine gemifjfe wirtjchaftliche 
Bertfchägung, die von da ab immer mehr zunimmt. 

Sudyen wir una die Bedeutung de3 Waldes für 
die legten Sahrhunderte de3 Mittelalter3 Har zu machen, 
fo ift diefe nur zu verftehen, wenn man fich folgendes 
gegenwärtig hält: 

Der Wald, modte er im Eisen einer Mark— 
genofjenichaft oder eines einzelnen Dorfes ftehen, mochte 
er Eöniglicher oder grundherrlicher Fort fein und nur 
Rugungsrechte der Bauern an ihm beftehen, ift in allem, 
wa3 er außer der Jagd Liefert, bloß zum örtlidhen 
Gebrauch der Genofjen bejtimmt. Bon dieſen aber darf 

1) Reiche Beifpiele bietet die umfangreiche Literatur über Wüftungen 


in den verfchiedenen deutfchen Ländern. Vgl. neuerding Lappe, Die 
Wüſtungen der Prov. Weitfalen. Münfter 1916. 
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jeder ſo viel aus ihm entnehmen, als zur Beſtreitung 
ſeiner eignen Bedürfniſſe notwendig iſt. Die Veräußerung 
von Waldnutzen: Holz, Wild, ſelbſt Schweinen, die im 
Walde gemäſtet, Tongefäßen, die mit Fallholz gebrannt 
ſind, an markfremde Käufer iſt ſchlechthin unterſagt. Das 
ſchließt nicht aus, daß man auch Ausmärkern in weit— 
herziger Weiſe geſtattete, ſich bei dringenden Bedürfniſſen 
aus dem Holzvorrate des Waldes zu verſorgen; nur das 
ſollte verhindert werden, daß ihm etwas nicht für den 
eignen Bedarf, ſondern zum verkehrsmäßigen Erwerb 
entnommen wurde. 

Die Nutzungsberechtigung der Mark- oder Ges 
meindegenoffen ijt urjprünglich überall eine perjönliche 
und gleiche. Sie ift nur begrenzt durch das eigne Bedürf- 
ni3 an Brenn, Bau- und jonftigem Wirtjchaft3holz,, und 
fange Zeit fann jeder Genoſſe, ſoviel er braudht, ſich ohne 
meitere8 auf der Allmende nehmen Auch. die Dorf- 
handwerker, ſoweit fie Nußholz in ihrem Gewerbe be- 
dürfen, haben darauf ein nur durch den örtlichen Ver— 
brauch begrenztes Anrecht. Später wurden die Nutzungs— 
rechte beſchränkt. Am früheften da, mo die Markgenoſſen 
grundhörig geworden waren und der Grundherr für fi - 
da3 Eigentum an der Allmende in Anſpruch nahm. Hier 
wurde zunächſt die Jagd- und Filchereifreiheit eingeengt 
oder ganz aufgehoben, dann der Bauholzbezug. Freilich 
tonnte bei diefem fein Verbot eintreten; aber e3 wurde 
borgejchrieben, daß da3 Bauholz; nur unter Erlaubnis 
und Auffiht des grundherrlihen Beamten gejchlagen 
werde, daß das Bedürfnis zuvor nachgemiejen jei; hier 
und da wurde auch die Menge begrenzt oder der Zeit- 
raum fejtgejeßt, der zwischen den einzelnen Bezügen liegen 
müfje. Dagegen blieb da3 Recht auf Brenn» und Wirt- 
Ihaftsholz für Wagen und Plug, Schindeln und Zaun 
meift unbeſchränkt. 

Im ganzen wird man jagen dürfen, daß der Wald 
bis gegen Ende de3 Mittelalter nur Gebrauchſswerte 
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lieferte, feine Taufchwerte. Meijt konnte nicht einmal die 
agb, wo jie von dem Eigentümer nicht felbft ausgeübt 
murde, vderpachtet werden. Nur vereinzelte Ausnahmen 
lamen vor, in denen ein Wald unter beſonders günftigen 
Zerhältnijfen Gelderträge abwarf. Dahin gehören fchon 
die Abgaben, welche von der Eichelmaft und der Zeidlerei 
erhoben werden konnten. Ferner bei Waldungen, die an 
floßbaren Gemäfjern lagen, der Verkauf von Brennholz, 
Kohlen und Nutzhölzern wie Reifen, Faßdauben, Sciffs- 
bauholz auf ftädtichen Märkten. Endlich darf auch der 
Betrieb von Salinen, Bergwerfen und Hütten, die Pottafch- 
brennerei durch einzelne zalbyelner in dieſem Zujamnten- 
hang genannt werden. 

Das Syſtem der naturalen Nutzung der Forftprobufte, 
wie ed in der Marfenverfafjung vermirklicht war, gemäß 
dem Bedürfnifje eines jeden, war für einfache Wirtſchafts— 
zultände durchaus angemejjen. Der Wald Lieferte, was 
zur Ergänzung der Landwirtichaft notwendig war, um 
eine volle Bedarfsdedung zu erzielen. Jedes Dorf bildete 
mit jeiner Feld», Weide- und Waldmarf eine Art jelb- 
Händigen Wirtſchaftskörpers, der fajt alles erzeugte, was 
feine Einwohner brauchten. Nur,tvo die eigne Wirtjchaft 
Lüden ließ, mußte man zum Taufche greifen; die Taufch- 
güter aber follten nicht dem gemeinjfamen Eigentum, jon- 
dern dem Sondergute jedes einzelnen entnommen werden. 
In dem Grundfaße, daß Marfnubungen nicht zur Be- 
reiherung beftimmter Perſonen dienen follten, liegt ein 
oft überfeheneg Moment, das zu pfleglicher Benußung 
und Schonung ber Waldungen führen mußte. 

Treilich Dies immer nur fo lange, als der Ertrag de3 
Gemeinde- oder Markwaldes für den Bedarf ausreichte 
oder al3 ein bejtimmtes Gleichgewichtsverhältnis zwiſchen 
Bald und Feld feitgehalten wurde. Stieg die Bevölferung, 
jo äußerte fich dies zunächſt in einer ftärferen Zer- 
Iplitterung des Bodens und in einer Verminderung des 
Ertrags, den durchfchnittlich die Landwirtſchaft für jede 


=. .A0: == 


Haushaltung abwarf. Um den Mangel zu Deden, wurden 
immer jtärfere Anſprüche an den Wald gemadjt, nament- 
fih in Hinfiht der Weide. Das Gleichgewichtsverhältnis 
zwijchen Forjt- und Landwirtſchaft war geftört, und da 
die Folgen einer Übernugung im Walde fich immer erft 
nad) längerer Zeit fühlbar machen, fo wurden oft ſchützende 
Maßregeln erjt ergriffen, al3 e3 zu ſpät mar. 

Daß jchon gegen Ende des Mittelalterd.an mandjen 
Stellen Holzmangel befürchtet wurde, läßt fich deutlich 
aus den Weistümern erjehen. Man fängt an, auf eine ge- 
regelte Wirtfchaft Hinzuarbeiten, allerlei Mißbräuche der 
Benußung zu bejchneiden, den Eintrieb von Schafen und 
Biegen zu beſchränken oder zu verbieten. Die in der Mark 
anſäſſigen Nichtmärker werden von der Nubung aus— 
geichloffen oder ſtark beichränft. An manchen Orten traten 
an Stelle der alten perjönlichen Berechtigungen, nad) 
denen der Umfang der Nußung vom Bedürfnijje abhängig 
geweſen tvar, dingliche Berechtigungen, die ihn von der 
Größe des Grundbejites abhängig machten. War einmal 
ein beſtimmtes Verhältnis des Waldes zum Aderlande 
die Grundlage der ganzen bäuerlichen Wirtfchaft, jo fonnte 
der alte Zuftand noch am längften erhalten werden, wenn 
man die Nußungsberechtigung im ganzen entſprechend der 
Größe de3 vorhandenen Aderlande3 fejtlegte. 

Immerhin trat der Holzmangel, über den feit dem 
Ende de3 fünfzehnten Sahrhundert3 geklagt wird, nur 
vereinzelt auf. Im ganzen würde der Wald in Deutfih- 
fand bei haushälteriſcher Behandlung wohl noch geraume 
Zeit für die Bedürfnijfe der Anwohner ausgereicht Haben, 
wenn nicht die immer mehr erjtarfende landesherr- 
liche Zentralgemwalt ftörend in die alten Verhältnifje 
eingegriffen hätte. Die Verfafjung der alten Marten be- 
ruhte auf der genoffenfchaftlichen Selbjtverwaltung. Es 
machte dabei feinen Unterjchied, ob die Waldungen völlig 
freie3 Eigen der Genojjenjchaften bildeten, oder ob fie 
eingeforftet waren. Denn die Einforjtung erjtredte ſich, 
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wie wir wiſſen, urſprünglich nur auf den Wildbann. Die 
meiſten Marken waren, auch da, wo keine Einforſtung 
ſtattgefunden hatte, von einem Grundherrn abhängig ge— 
worden, oder ſie hatten ſich irgendeinen weltlichen oder 
geiſtlichen Großen zum Schirmherrn gewählt. So lange 
die Waldprodukte bloß örtlichen Gebrauchswert hatten, 
lag darin keine Gefahr. Als ſie aber ſeit der Ausbreitung 
des Städteweſens ſtellenweiſe auch Tauſchwert erlangten, 
ſuchten Grundherren, Schuß- und Landesherren ihre Be— 
ziehung zu den Markwaldungen auf die Höhe eines 
eigentlichen Eigentumsrechtes emporzuſchrauben und die 
Nutzungsrechte der Genoſſen zu bloßen Berechtigungen 
an fremder Sache herabzudrücken. Die gleichzeitige Re— 
zeption des römiſchen Rechtes iſt ihnen dabei zuſtatten 
gekommen. Ein großer Teil der heutigen Dominial— 
waldungen geht ficher auf ehemalige Markwaldungen zu- 
rüd. An andern Orten ſchritt man zur Teilung der 
Marken, wodurch fie zu Gemeindewaldungen wurden, was 
offenbar vom volkswirtſchaftlichen Standpunfte aus dag 
Erwünjchtefte war. 

Seit dem Anfang de3 XVI. Jahrhunderts beginnt jich 
die Forſthoheit de3 Staates auszubilden, zuerft in 
Württemberg 1514, dann in Frankreich 1518, Salzburg 
1524, Naſſau 1552, Bayern 1568, Baden 1586. Das vom 
Landesherrn in Anſpruch genommene Recht, über die Be- 
wirtihaftung aller Waldungen auf feinem Gebiete — 
auch derjenigen der Gemeinden und Privaten — Geſetze zu 
erlafjen, äußerte fich in zahlreichen territorialen Forft- 
ordnungen, die nun in derjelben Weife an die Stelle 
der örtlichen Weistüimer traten, wie gleichzeitig Die Landes— 
zunftordnungen an Stelle ber feitherigen ftäbtifchen. Viel— 
fach weitete jich Die Forfthoheit zu einem wirklichen $orit- 
regal aus, durch melches alle Waldungen im Lande 
für den Staat in Anfpruch genommen und ihm die Au3- 
beutung bderfelben, ſoweit fie den Bedarf der Untertanen 
überftieg, allein vorbehalten wurde. Freilich ift dieſer An- 


+ 


u j * 
ee 


I. 
&; 


* 
nl 
Ar + x 
. 
2 — 





— 


— — 
— 


— 


— — 


—* 
— 


© — * 


— ——— 
— — = = hg, 4 R * “ b 
E97 ME AR vn 2 an, — — . Br — * 
* —— u ⸗ ⸗ F > 75 a > . - — en ”- - 
. E 2 _ ——— * ——— J => ö % ——— An —— a P) — Pr 
” Am x en ee > — a ag — — > 2 ER 0 A 2 SA N “ . 
— —— — TER 2 3: - n r ” — — - 
. > i .r — Re 041 Jeden S 
u. 2 x i ne r ⸗ a = [2 —— * J 
I a TEEN TEE — — . en — TE ee 8 
— fan — — ee a — n y 
2 73 — — — 


— 


ſpruch nicht überall. volftändig ni mit ie 3: 
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Dante: der. ‚rtlichen Landwirtſchaft und ber Bedarfe SR 
dedung bet Semeinde betrachtet worben, jo erſchien er | 
‚Jjebt ala Brgenfta nö vonallgemeinem Nußen für | 
"bie gange Staa isbenöfferung. | ‚Wie die Natue | 
Tchäße, welche. ber Boden barg,. fo jollte auch bie im Boden 
vertwitrgelte Baumbedeckung dutch das ganze Land hin 
zum gewmeinen —— an armat —— Br “ 
‚oob ji ‚gtesierlei. - . “‘ 


| Übernublmg. Die. Walbungen gelitten. hatten, bot ber w 
drohende Solamangel. bie Beranlaffung,. ben. jährlichen I 
Einſchlag und die Bervertungsmweile des Holzes unter die 
Überwachung kandesheerlicher Förfter zu ſtellen Es bildete 
fi das ſog Anmwerhu ngsredt, nah dem nur die vom J 
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aber. ec wurde nicht nußbar. gemacht viet 
‚Nur das Abſehen vorforglicher ‚Fürften beſonders darauf 
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wirtjchaftliche Waldbenutzung ſei ausſchließlich von fis— 
kaliſchen Geſichtspunkten geleitet geweſen. Es liegt ihr 
vielmehr ein durchaus geſunder ſtaatswirtſchaftlicher Ge— 
Dante zugrunde, dem man einen großen Zug nicht ab- 
ſprechen kann. Dieſer Gedanke läßt ſich fo ausdrüden: 
die Waldungen des ganzen Landes ſollten ohne Rückſicht 
auf ihr beſonderes Rechts- und Eigentumsverhältnis wie 
ein großes Ganzes bewirtſchaftet werden. Sie ſollten 
zur Landeswohlfahrt dienen, und zwar in drei Richtungen: 

1. ausreichende Verſorgung der Untertanen mit Forft- 

produften, 

2.100 der Ertrag diejes Maß überfchritt, Bermehrung 

der Staat3einfünfte, 

3. Hegung de3 Wildes zum fürftlichen Bribatvergnügen. 

1. Während in den Mark- und Dorfmweistümern der 
früheren Zeit die Borjorge für den örtlichen Bedarf der 
Genofjen maßgebend geivejen war, handelt e3 fich jest um 
den Bedarf der ganzen Landesbevölferung. Wie früher 
die Ausfuhr von Walderzeugnijfen aus der Marf ver- 
boten gemwejen war, fo wurden jet Ausfuhrverbote 
für das Lande3gebiet erlajjfen, innerhalb der Landes 
grenzen aber die Ausgleidhung der Bedürfniffe möglichſt 
gefördert. 

Nah der baden-badiihen Forjtordnung von 1587 
bürfen die Kohlen nur an inländifche Handwerker und 
auf öffentlihen Märkten, Gerberrinde nur an im Lande 
einheimijche Rotgerber und nur zu deren eignem Gebrauche 
verfauft werden. Die württembergiſche Forjtordnung von 
1614 verbietet den Verkauf von Bauholz, Brennholz, Floß- 
holz, Pfählen, Rinde, Lohe und Kohlen an Ausländer. 
„Damit die Unterthanen und Yugemwandte zuförderjt deſto 
baß zu notdürftigem Bauholz durch das Flöſſen jeder- 
zeit fommen mögen, jo jollen die Flöjjer fein Holz aus 
dem Lande fchiffen und verfaufen”“, ohne e3 zuvor den 
Untertanen zum Kauf angeboten zu haben. 

Un verichiedenen Stellen (München, Nürnberg, Berlin) 
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wird Vorſorge getroffen, um den Städten den Bezug des 
nötigen Holzes zu ſichern. Dabei bildet die Lieferung des 
Rohſtoffes an die holzverarbeitenden Handwerker einen 
beſonderen Gegenſtand landesväterlicher Fürſorge. Nach 
der brandenburgiſchen Forſtordnung von 1531 ſoll man 
„den Handwerkern in den Städten, als Schreinern, Bütt- 
nern, Wagnern, Bildfehnigern und andern, ziemlih um 
gebührlich Geld mit Gerätheholz helfen nach Gelegenheit 
der Hölzer und eines jeden Handwerks Notdurft”. Die 
Köhler wurden nur in entlegenen Waldungen zugelajjen 
und durften nur an einheimifche Gewerbetreibende ihre 
Kohlen verkaufen. 

Alle alten Berechtigungen wurden ſorgſam erhalten; 
aber gleichzeitig wurde auch Vorſorge getroffen, daß jie 
nicht über Gebühr ausgedehnt wurden. Auch, wo folche 
Berechtigungen nicht bejtanden, wurde dennoch da3 nötige 
Brennholz den Anwohnern als Bergünftigung gemährt, 
meift auch Bauholz im Bedarfsfalle, und Werkholz für 
Zimmermann und Wagner. Gewöhnlich war dafür ein 
„Waldzins“ (meift Hafer) an die Herrfchaft zu zahlen. In 
der Drdnung dieſer Dinge machte fich überall da3 Be- 
itreben bemerflich, auf Schonung de3 Waldes hinzumirten. 
Namentlich wurde das Baumejen obrigfeitlicher Be— 
auflihhtigung unterworfen; im Snterefje der Holzerjparung 
wurden vielfah Steinbau und Ziegelbedachung vor— 
gejchrieben. Im ganzen aber galt der Grundjak, daß Die 
Herrſchaft verpflichtet fei, denjenigen, welche feine eignen 
Waldungen befäßen, Holz und Weide nach Notdurft ab- 
zulaffen. Es pflegte dieſe Vergünftigung damit geredjt- 
fertigt zu werden, daß man die Bauern bei guter Nahrung 
erhalten müjje, damit fie die Yronden, Steuern und 
fonjtigen Bejchwerniffe tragen könnten. Wo das Holz 
gut verfauft werden fonnte, wurde der volle Preis nur 
von Fremden genommen; die Untertanen jollten nur die 
Hälfte zahlen. Dürrholz, Abraum und Heine Windmürfe 
überließ man meijt den Anwohnern umjonft. 
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Überall wurden in den Forftordnungen der Zeit Die 
Armen bejonders bedacht. Immer ift ihnen das Lefeholz- 
ſammeln gejtattet; ja fie dürfen jelbft ein oder zmei 
diegen in den Wald treiben, was andern ſtreng ver⸗ 
boten war. 

Natürlich hatte der Wald auch das nötige Holz für 
die Hofhaltung und die „Beholzigung der Diener und 
Amtleute“ zu liefern (Beſoldungsholz); vielfach war den 
Beamten auch das Recht gewährt, eine Anzahl Schweine 
in die Eckern zu treiben. 

2. Hinter dieſen gemeinwirtſchaftlichen Rückſichten 
ſtand die fiskaliſche Ausbeutung der Waldungen 
ſehr zurück. Faſt alle Forſtordnungen enthalten Beſtim— 
mungen über den Verkauf des Holzes. Dieſer erfolgte am 
häufigſten gegen Tare, ſeltener auf Verſteigerungen 
(Holzmärkten). In der ſtaatlichen Taxe findet das Forft- 
regal in derjelben Weije feinen Augdrud, wie heute das 
gleiche Nechtäverhältnis im Portotarif der Pojt. Der 
Verlauf geſchah noch in der Negel „auf dem Stamm” mit 
Fällung und Aufarbeitung durch ben Käufer; vereinzelt 
tommt auch fchon die Ausformung durch „geſchworene 
Holafchläger” vor. Das Rechnungsweſen der Forftmeilter 
wird eingehend geregelt. Neben der verfehrämäßigen Holz. 
verwertung bleibt der Berfauf der Majtnubung eine er- 
giebige Einnahmegquelle. 

Den Gemeinden und Privatwaldbefibern wird der VBer- 
tauf des Holzertrages ihrer Waldungen meift nur mit 
Beſchränkungen geftattet (fopiel als zur Bezahlung ihrer 
Zinfen und Steuern oder zur Entlohnung von Schmied, 
Ragner, Sattler und Geiler notwendig fei). Hier fommt 
darın das Forftregal des öfteren fehr fcharf zum Aus- 
drud, indem der Landesherr Anſpruch auf einen Teil 
de3 Erlöfes erhob. In Württemberg mußte noch im An- 
fang bes XIX. Jahrhunderts der Waldeigentümer 4 Kreuzer 
von jedem eingenommenen Gulden an den Staat abgeben. 
In Frankreich machte die Krone Anfpruch auf einen Teil 
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de3 Ertrage3 aller Waldungen, der bi3 zu 50 v.9. ging.!) 
Sm Magdeburgifchen beanjpruchte die Herrichaft alles 
Bau- und Werkholz für ſich. Faſt allgemein behauptete der 
Staat ein Vorlaufsrecht für feine holzfonfumierenden An- 
ftalten: Marine, Fejtungen, Pulverfabrifen, Bergwerke. 

In der Waldordnung des Erzftiftes Salzburg von 
1524 ftellt der Zandesherr für feine Bergwerke und Salz- 
fiedereien gegenüber allen Waldungen feines Lande3- 
gebiete3 geradezu ein Monopol auf. Die verfchiedenen 
Waldungen waren unterjchieden nach den Bergmwerfen 
und GSalinen, für welche fie dienftbar waren. Ähnliche 
Einridhytungen beftanden in der Grafſchaft Manzfeld, in 
Braunfchweig-Tüneburg, Sachſen und Bayern. Es ſollte 
aljo in derjelben Weiſe, wie die Staatsforjten dem Be- 
Dürfni3 der Untertanen, der private Waldbejiß dem Be— 
Darfe der ftaatlichen Ermwerbsanftalten dienftbar fein. 

Um den Wald für die hohe voltswirtjchaftliche Auf- 
gabe, die ihm die Forftordnungen anwieſen, gejchidt zu 
machen oder zu erhalten, wurden mancherlei jchüßende 
Beitimmungen getroffen, die Nachteile von ihm fernhalten 
jollten. So wurden das Pottafchebrennen, das Harzreißen 
und Pechſieden, da3 Baftmachen, hier und da auch jchon 
das Laubſammeln als fchädliche Nebennugungen unter- 
fagt. Dagegen wurde die Weidenußung al3 unentbehrlich 
für Die damalige Zandwirtjchaft unter Schußbeftimmungen 
für Jungwüchſe geitattet. Ja, in Preußen wußte man 
fie zu einer nicht unergiebigen Finanzquelle zu machen, 
indem für jedes eingetriebene Stück Vieh eine Natural- 
oder Geldabgabe erhoben murde. 

3. Für die Jagd bildete fich zu gleicher Zeit ein be- 
jonderes Regal aus, da3 Jagdregal, und an dieſer Stelle 
gerieten die guten lande3väterlichen Abjichten nicht jelten 
in Widerjtreit mit den Intereſſen de3 fürftlichen Privat- 
vergnügend. E3 Tann hier nicht auf die Auseinander- 
febungen der NRegenten mit dem landfäjligen Adel ein- 

1) Vgl. We ber in Loreys Handbuch der Forſtwiſſenſchaft J, S. 5. 
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gegangen werden; fie hatten einen jehr mwechjelnden Ber- 
lauf. Nicht jelten drängten ſich die Rüdjichten auf Er- 
haltung einer guten Wildbahn ftarf in den Vordergrund, 
was jich äußerlich jchon dadurch zu erfennen gab, daß 
der Vorſteher der Jägerei an die Spitze der Tandesherr- 
lihen Forſtverwaltung gejtellt wurde. Sn der ſächſiſchen 
Forjtorönung von 1560 wurde den Gemeinden verboten, 
„auf einige Räume noch Haine Wohnhäufer zu bauen, 
weil fich in ſolchen Häujern allerlei verdächtige Perſonen, 
jo der Wildbahn und den Gehölzen ſchädlich, zu Halten . 
pflegen“. Die alten markgenoſſenſchaftlichen Jagdgerecht— 
fame der Bauern wurden immer mehr bejchräntt; ſchließ— 
lich bildete jih ein Jagdrecht auf fremdem Grund und 
Boden aus, da3 mit der Zeit zu einer der bejtgehaßten 
Einrihtungen wurde. 

Tür den Wald maren jedenfall3 vor dem dreißig- 
jährigen Kriege die Anfänge einer rationellen Bemirt- 
Ihaftung und einer von großen Geficht3punften ge- 
tragenen Nutzbarmachung gegeben. Biele3 davon ijt unter 
den Wirren de3 großen Kriege wieder untergegangen. 
Nach dem mejtfälifchen Frieden waren weite Gegenden 
Deutſchlands entvölfert; Dörfer und Bauernhöfe lagen 
mwüfte; wo ehemals Feld gemwejen, war wieder Wald an- 
geflogen, und an vielen Orten waren die pfleglichen Maß- 
nahmen der Landesherrichaft in Vergeſſenheit geraten. 
Sa, man fand es nötig, dem Walde wieder den Krieg zu 
erklären, das Waldroden und die innere Kolonijation 
zu befördern, um da3 Land möglidhft raſch wieder zu 
bevölfern. Stellenweije griff man wieder zur alten Brenn» 
fultur, um Flächen für Aderbau und Weide frei zu legen. 

Auch ſonſt taten die ungünjtigen Beitverhältnijfe dem 
Walde mwehe. Während des großen Krieges Hatte fich Die 
Bevölkerung vielerort3 wieder an die mancherlei ſchäd— 
lichen Nebennußungen gewöhnt, und bei der allgeneinen 
Verarmung mußte die Regierung Bedenken tragen, fie 
diefer Vorteile zu berauben. So jehen wir die Waldmweide 
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bi3 zum XVIII. Sahrhundert wieder ftark zunehmen. Die 
GStreunugung gewinnt jebt eine früher unerhörte Be- 
deutung und Ausdehnung. Die Gewinnung von Kohlen, 
Alche, Harz, Teer nimmt überhand. Für mande Wal- 
dungen erjcheint die Köhlerei und Pottafchejiederei als 
die einzige Nubungsform, au? der jich einiger Geldertrag 
erzielen ließ. Auch die Waldmaft jteht wieder in voller 
Blüte. Konnte doch am Ende des XVII. Sahrhundert3 noch 
ein forftlicher Schriftjteller die Frage aufwerfen, „ob es 
bejjer fei, einen Eichenwald durch die Maft oder durch 
den Schiffbau und Stabholgverfauf zu bemußen”. 

Daneben machten jich die Verſchwendung der Höfe 
und Die gejtiegenen Finanzbedürfnijje des Staates am 
Walde fühlbar und gaben Veranlafjung, den Holzhandel 
befonder3 in3 Auge zu fajjen. Immer mehr ging man 
an Stelle der Forfttare zu öffentlichen Berjteigerungen 
über. Zur Belämpfung de3 einreißenden Holzwuchers 
und zur Vermehrung des Geldertrag3 wurden Holzhöfe 
in den Gtädten errichtet, die freilich Daneben aud) dem 
Zwecke dienten, eine richtige Verſorgung der Stadt«- 
bevölferung zu ermöglichen. Die Holzausfuhr blieb zwar 
meift verboten; doch wurden Ausnahmen zugunjten der 
Domänenvermwaltung für wertvolle Nutzholzſortimente, be» 
jonder3 zum Scdiffbau (Holländerholz), zugelajlen. In 
Verbindung damit ftand die Begünftigung der Floßitraßen. 

Endlich führte die merfantiliftifche Wirtſchaftspolitik 
faft allgemein zur Begünftigung holzkonſumierender Yabrif«- 
anlagen, Salinen, Berg- und Hüttenmerfe, und dieje ging 
auf Koften ber Waldungen. Da die betreffenden BVor- 
rechte nicht bloß den ftaatlichen Betrieben, fondern auch 
privaten Gewerbeanlagen gewährt wurden, fo führten jie 
mit der Zeit zu einer weſentlichen Schmälerung der forjt- 
lichen Staat3einfünfte. 

Sind jomit in der Gefeßgebung aud) nad) dem dreißig. 
jährigen Kriege die der Schaffung des Forſtregals zu- 
runde Tiegenden merlantiliftiichen Geficht3punfte nicht 
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da die Menſchen dichter anhäufen, wo ein bejonders frucht 
barer Boden intenfivere Bewirtfchaftung gejtattete. Das 
waren aber zugleich auch diejenigen Gegenden, in welden 
der Wald ſchon früh ftarf gelichtet worden war. Smmer- 
hin fuchte die ältere Forjtwirtfchaft zwiſchen Gegenden 
mit Mangel und folchen mit Überflug an Wald dadurd 
eine Ausgleichung herbeizuführen, daß Floßftraßen an- 
gelegt und die Holzverbrauchenden Gewerbe, bejonders 
Berg- und Hüttenwerke, in die waldreichen, aber menden: 
armen Gegenden verlegt wurden. 

Ganz konnte die ältere Landwirtichaft den Wald nir- 
gends entbehren. Die Dreifeldermwirtichaft, welche bis zum 
Ende des XVII. Jahrhunderts Herrfchende Betriebaform in 
Deutfchland mar, ift faſt ausſchließlich Körnerbau. Sie 
hat änfolgedejfen Streu für das Vieh genug, aber Mangel 
an Futter und bedarf deshalb der ewigen Weide. Tu 
diefe im Laufe der Jahrhunderte durch fortgejegte Mip- 
wirtjchaft und Übernugung faft ertraglos gemorden wat, 
jo hatte überall die Waldmeide zu Hilfe genommen merden 
müfjen, wenigjten3 für NRindvieh und Schweine. 

Da3 änderte ſich mit einem Schlage durch die Ein- 
führung des Kartoffel- und Kleebaus. Die Kartoffel war 
zivar feit dem XVI. Sahrhundert in Europa belannt, wurde 
aber erft in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts in 
Deutichland allgemeiner unter die regelmäßig angebauten 
Teldpflanzen aufgenommen. Der Kleebau wurde erft gegen 
Ende des Jahrhunderts häufiger. Durch beide wurde Die 
ganze Landwirtſchaft umgeftaltet. Die Brache wurde au 
gegeben, die ewige Weide zu Ackerland angerodet, bie 
Sommerftallfütterung eingeführt. Dadurd) ergab fidy eine 
größere Düngermenge, deren Verwendung die Getreide 
ernten fteigerte. Die Viehzucht konnte erheblich verbefjert 
werden, und jo erweiterte fich der Nahrungzipielraum 
der in andauernden Frieden zuſehends wachſenden Be: 
völferung. 


Für den Wald entiprang daraus zumäcdhft eine be- 
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deutende Erleichterung. Die Eichelmaſt wurde durch den 
Kartoffelbau überflüſſig, und damit fiel die Notwendig— 
feit, einen Bejtand alter fruchttragender Laubholzbäume 
zu erhalten; die Wirtſchaft wurde freier. Mit der ewigen 
Weide war auch die Notwendigkeit fortgefallen, die Felder 
gegen das Vieh einzuzäunen und damit die Abgabe von 
Zaunholz. Ja es konnte jogar hier und da die Wald— 
fläche ermweitert werden durch die Einbeziehung jolcher 
Stüde der Weide, welche jich für den Feldbau nicht ge- 
eignet erwiejen. Aber nun erhob fich ein anderer An- 
ſpruch an den Wald in einer früher nicht gelannten Aus— 
Dehnung: der Begehr von Streulaub. Die bäuerlichen 
Wirtichaften hielten mehr ich al3 früher und erzeugten 
eher mweniger Stroh megen de3 notwendig gewordenen 
Futterbaus; fie hatten das Vieh das ganze Sahr$über 
im Stall, während e3 früher wegen des Weidegang3 im 
Sommer fajt feiner Streu bedurft hatte. Beſonders ſtark 
wurde das Laubftreubedürfni3 in foldden Gegenden, wo 
bei jehr zerjplittertem Grundbefig der Bau von Handel3- 
pflanzen, in3bejondere Tabak und Hopfen, den Körnerbau 
verdrängt hatte. 

Dazu fam bald ein neuer Anſpruch auf Weide, der 
dem Walde gefährlicher zu werden drohte al3 alle früheren: 
der Anjprudy der Schafffaltung. Seit dem Mittelalter 
Hatte man die Schafe wegen ihrer Schädlichkeit für den 
Baummudy3 aus dem Walde möglichſt ferngehalten. So 
lange die Dreifeldermirtichaft mit reiner Brache beftand, 
hatten die Schafe im Winter auf den. Wiefen, im Frühjahr 
und Borjommer auf dem Brachfeld immer nod) ein not- 
dürftiges Futter gefunden, bi3 die Ernte fam, nach welcher 
jie auf den Stoppelfeldern ſich hatten ernähren Fönnen. 
Seit dem Anbau der Brache aber wußten die Landwirte 
nicht mehr, wie fie bis zum Auguft ihre Schafe durcdh- 
bringen jollten und erhoben nun wieder Anſprüche auf 
den Wald, die man ihnen doc) bei geregelter Forit- 
wirtichaft über das Ausmweiden der Schneifen hinaus nicht 
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wohl zugeſtehen konnte. Vielfach hat das Schaf ſchließ— 
lich weichen müſſen und iſt ſchon jetzt in großen Teilen 
Deutſchlands aus der landwirtſchaftlichen Tierzucht faſt 
verſchwunden. 

Wie die Stellung zur Landwirtſchaft, ſo hat ſich auch 
das Verhältnis der Forſtwirtſchaft zu Haus— 
haltung und Gewerbe ſtark geändert. Infolge der 
geſteigerten Ausnutzung der foſſilen Brennſtoffe ſeit der 
zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts (Steinkohle, 
Braunkohle, Torf, bis zu gewiſſem Grade auch Petroleum) 
hat ſich der Heizſtoffbedarf der Bevölkerung relativ ver— 
mindert. Freilich haben zu dieſem Ergebnis auch die 
verbeſſerten Feuerungs- und Heizungs-Einrichtungen bei— 
getragen. Auf der andern Seite iſt aber der abſolute Be— 
darf an Brennſtoff ſeit der Erfindung der Dampfmaſchine 
außerordentlich geſtiegen, ſo daß unſere Waldungen ſchon 
lange nicht mehr ausreichen, ihn auch nur annähernd 
zu befriedigen. 

Es betrug jährlich im Deutſchen Reiche (in Millionen 


Tonnen): | ; der Verbraud auf den Kopf der , 
die Erzeugung Bevölkerung!) Kar. 

in den Jahren Steinkohlen Braunlohlen Steinkohlen Braunkohlen 

187. 


872/5 35,7 9,7 806 273 
1880 6,9 12,1 850 320 
1890 70,2 190 . 1225 461 
1900 109,2 40,5 1374 566 
1910 152,6 69,8 2157 1186 


Um für unjre jeßige Gtein- und Braunfohlen- 
Erzeugung Erſatz zu geminnen, würde mehr als die dop— 
pelte Bodenfläche des heutigen Deutjchen Reiches erforder- 
lich fein. Dabei ift noch von der Torfgewinnung ganz 
abgefehen, die ebenfalls ſeit der Mitte des vorigen Jahr— 
hundert3 durch bejjere Gemwinnungs- und Nußung3- 
methoden jehr zugenommen hat. 

Es ijt alfo dem Walde ein mächtiger Wettbewerb für 
feinen früheren Hauptertrag, dag Brennholz, erwacjfen. 


1) Es ift immer der Durchſchnitt des vorausgegangenen Jahrzehnts 
genommen. 


BE 


Dazu fommt, daß aud) für das Nutzholz Erfagmittel 
aufgetreten und mit demfelben für viele gewerbliche Ver— 
wendungszwecke in Wettbewerb getreten find. In erjter 
Linie ftehen Hier Eifen und Stahl, die infolge größerer 
Teltigfeit und Dauerhaftigfeit zu manchem Gebrauch fich 
bejjer eignen, al3 da3 früher zu den gleichen Zwecken ver— 
wendete Holz und bei gejunfenen Preiſen dazu rajch Ein- 
gang gefunden haben. Man denke vor allem an das 
Baumejen im meiteften Umfange des Wortes: Hochbau, 
Brüdenbau, Wafjerbau, Bergbau, dann aud) an die An- 
fertigung aller Arten von Geräten. An anderen Stellen 
ift das Holz durch Bedarfsverſchiebung verdrängt worden, 
wie 3.8. bei der Wafferbefhaffung durch das Leitungs- 
wejen, bei der Spinnerei und Weberei durch Übergang 
häuslicher Tätigkeit an die Fabrik. 

Beim Eijenbahnbau Hatte die Forftmwirtichaft durch 
den Abſatz eines früher nur ſchwer verwertbaren Nutzholz— 
ſortiments zu Schwellen ein neues Verwendungsgebiet 
gefunden; aber nur für kurze Zeit. Der eiſerne Oberbau 
hat die Holzſchwellen ſchon jetzt wieder vielfach verdrängt. 
Im ganzen wird man ſagen müſſen, daß die gewerbliche 
Verwendung des Holzes mit der außerordentlichen Ent- 
widlung der konkurrierenden Metallvermendung- nicht 
Schritt gehalten hat. 

Namentlich ift beim Baumefen zu beadten, daß 
nicht nur die Verwendung des Eiſens, fondern überhaupt 
die moderne Baumeife dem Holze ungünjtig ift. E3 werden 
natürliche oder fünftliche Steine, Zement, eiferne Träger 
und Dachſtühle verwendet. Während ein altes Schwarz- 
mälder Bauernhaus bi3 zu 300 Feſtmeter Holz verbraudte, 
werden jet in den Städten vierftödige Mietfafernen ge- 
baut, die fein anderes Holz bedürfen al3 für Türen, 
Fenfter und Fußböden. Sogar in der landwirtichaftlichen 
Verwendung wird das Holz immer mehr durd) Eijen und 
Eijendraht erjeßt. Einige Zeit hat man fogar gefürdtet, 
daß eine der geminnbringendften Betriebsarten der Forſt— 
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wirtſchaft, der Eichenſchälwaldbetrieb, durch die Mineral— 
gerbung lahmgelegt werden könne. 

Freilich haben ſich auch neue Verwendungs— 
arten des Holzes eröffnet. Dahin gehört die Anlegung 
hölzernen Straßenpflaſters in den Städten und bie Holz- 
ſtoff- und Zellulofefabrifation. Die Holzſtoffgewinnung 
ift in den vierziger Jahren von dem ſächſiſchen Weber- 
meijter F. G. Keller erfunden worden. Im Jahre 1871 
gab e3 bereit3 69 Holzjtoff-Fabrifen in Deutfchland, 1900 
gegen 600. Die Zellulojefabrilation fand erft in den 
liebziger Sahren bei ung Eingang und zählte 1898 73 Be— 
triebe. Der Verbrauch für Holzjchleiferei und Zelluloſe 
wurde um 1900 auf gegen zwei Millionen Feſtmeter ge- 
Ihäßt. Da3 ergäbe etwa 4 v.9. der gejamten jährlichen 
Holaproduftion. 

Neben mannigfadhen Berfchiebungen des Holzver- 
brauchs fteht die moderne Forftwirtfchaft auch veränderten 
Abſatzverhältniſſen gegenüber, einerjeit3 durch die 
Entwidlung der Verkehrsmittel, anderfeit3 durch) Wande- 
lungen im örtlichen Auftreten des Holgbedarfes. 

Das Holz ift ein Körper von einem im Verhältnis 
zu Gewicht und Umfang geringen Taufchmwerte. In Zeiten 
unentwidelten Verfehrs muß deshalb die Erzeugung mög- 
fihjt in der Nähe des Verbrauchsortes erfolgen. Eine 
Ausnahme machten nur diejenigen Yandesgegenden, welche 
an zur Flößerei geeigneten Wafjerrinnen lagen. In 
neuerer Zeit find durch die billigen Eifenbahntarife für 
Majfengüter wertvolle Nußholzfortimente, bejonder3 im 
borgearbeiteten Zuftande, auf weite Entfernungen hin be- 
jürderungsfähig geworden und werden e3 noch mehr mit 
dem Ausbau de3 Kanalnetzes. 

Zugleich hat ji) der Bedarf für einzelne gewerbliche 
Berwendungen an bejtimmten Orten zufammengegogen. 
Die Holzfchleifereien und Hellulofefabrifen verbrauchen 
gewaltige Maſſen von Scheit- und Knüppelholz an be- 
jtimmten Stellen und müſſen fiir deren Bezug weit über 
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die nächſte Umgebung hinausgreifen. Das gleiche gilt 
vom Bergbau. Ein einziges weſtfäliſches Werk verbraucht 
jährlich 18—20000 Raummeter Klafterholz. Um dieſe 
Menge nachhaltig zu gewinnen, ſind 5—6000 Hektar 
Mittel- oder Niederwald erforderlich). 

Der Markt für Holz Hat ſich Demnach bedeutend er- 
meitert. Die Waldungen find vom örtlichen VBerbraud) 
unabhängiger getvorden, und alles fcheint dafür zu 
Iprechen, die Holzerzeugung auf dem Staat3gebiete bahin 
zu verlegen, wo fie am vorteilhaftelten erfolgen fann. 
Dahin mweift auch der immer allgemeiner werdende Ber- 
brauch) der Steinkohle für den Hausbedarf. 

Endlih Hat die Vervollkommnung der Beförderungs- 
mittel die Einfuhr von Holz aus waldreichen Gegenden 
de3 Auslandes, insbefondere Rußland, Skandinavien und 
Öfterreich-Ungarn immer wichtiger werben lajjen. Troß 
der 1879 eingeführten und 1885 erhöhten Holzzölle ift 
die Holzeinfuhr nach dem Deutfchen Reiche in den lebten 
vier Sahrzehnten namhaft geftiegen. E3 wurden an Bau— 
und Nutzholz eingeführt: 


im Sabre Tonnen Wert Mil. M. 
‚1880 1765019 80 
1890 3231858 140 

1900 5178000 242 
1912 7591000 317 


So fehen wir, daß nicht bloß eine bedeutende Ande- 
tung der Verbrauchsverhältnifje und der Abſatzkreiſe ftatt- 
gefunden hat, jondern daß das Haupterzeugnis ber Forft- 
wirtihaft auch einem vieljeitigen Wettbewerb ausgeſetzt 
ift, der zum Teil von ben Holzerjagmitteln des Inlandes, 
zum Teil von dem billiger erzeugten Holze anderer Länder 
ausgeht. Alles ſcheint in der Forſtwirtſchaft den all— 
gemeinen Übergang von der örtlichen Bedarfserzeugung 
zur nationalen, ja jogar internationalen Warenproduftion 
nahe zu legen. Und doc) widerſtrebt dem die gejchidht- 
che Entwicklung ebenfo wie das eigentümliche Wefen 
der Forſtwirtſchaft. 


II. Zweifellos aber leiſtete diefer privatwirtichaftfichen 
Richtung des Forſtweſens die Rechtsentwicklung feit 
dem Enbe des XVII. Sahrhundert3 Vorfchub, insbefondere 
die Gejtaltung de3 Eigentums an den Waldungen. Pie 
Veränderungen dieſer Art Hängen zum Teil mit dem 
Umſchwung ber Landwirtfchaft zujammen, beffen bereit 
gedacht wurde, zum Teil mit dem nationalöfonomifchen 
Ideenkreis, der von den Phyfiofraten ausging und durch 
Adam Smith vollstümlich geworden war, zugleid) aber 
auch mit den politiſchen Gedanken, die von der großen 
franzöjiichen Revolution ausgingen, endlich mit den in 
ihrem Gefolge eingetretenen Wanblungen der Staats— 
verfafjung und de3 öffentlichen Haushaltes. 

Auf landwirtſchaftlichem Gebiete liegen die Gemein- 
heit3teilungen, die infolge falfcher juriftifcher Auf- 
fafjung de3 altdeutſchen Geſamteigentums an vielen Orten 
zu Waldteilungen und in deren Folge zu Waldverwüſtungen 
führten. 

Innerhalb des volkswirtſchaftlichen Gedantentreijes 
tritt eine dem öffentlichen Eigentum ungünſtige Zeit— 
ſtrömung auf. Seit Adam Smith war es zum wirt— 
ſchaftspolitiſchen Glaubensſatz des Liberalismus geworden, 
daß der Betrieb von Erwerbsanſtalten durch den Staat 
und die andern öffentlichen Körperſchaften unvorteilhaft 
ſei und daß die höchſtmögliche Steigerung der Güter— 
erzeugung nur aus dem Wettbewerb der Privatunter—⸗ 
nehmungen und der Nutzung eines von allen dinglichen 
Laſten befreiten Privateigentums entſpringen könne. Dies 
führte zu umfaſſenden Beräußerungen von Staats— 


. waldungen. In Franfreid) fielen infolge der Revo— 


Iution alle Schranfen, die feit Colbert die Forſtwirtſchaft 
umgehen hatten, und zahlreihe Waldungen de3 Adels 
und der Geiftlichfeit wurden unter den Hammer gebradt. 
31/, Millionen Hektar ſollen in der Zeit von 1789 big 1793 
abgetrieben worden fein. Seit 1814 wurden aud) Staat3- 
waldungen in größerem Umfange veräußert, im ganzen 
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'bi3 1870: 352000 ha. In Ofterreich find von 1800—1870: 
833731 ha Staatöwaldungen und 300371 ha fFirchen- 
und Stiftungdmwaldungen in Privateigentum übergeführt 
worden. 


In Deutjchland ift bereits Die Rheinbundsakte von 


summer 1806 und die deutſche Bundesakte von 1815 dem jtaat- 
nf lichen Waldbefig nicht günftig geweſen. Der die Anfänge 
une des Parlamentarismus in den Bundesftaaten begleitende 
don mar se. Domänenſtreit zwifchen der Vollövertretung und den fürft- 
dient hen Häufern bewegte ji) in der gleichen Richtung. 
Le | Aber auch eigentliche Domänenveräußerungen trafen das 
nbfunge vg faatlide Waldeigentum, und fo hat dieſes im lebten 
Sauähalte Jahrhundert in Preußen, Bayern und zahlreichen andern 
— liegendi! Staaten abgenommen. Heute find von dem geſamten 
e hr it me, Baldbeitande des Deutfchen Neiches (13,9 Mill. Hektar): 


entum ande ud. 
SAN Staatswaldungen 32,7 
Ne Gemeindemwaldungen 15,2 
EN Stiftungd- und Genoffenfhaftswaldungen 3,8 
ichen ör jet Privatwalbungen 48,3 
‚um u | Faft die Hälfte des deutſchen Waldbeftandes hat fomit 
h mat € s i durch fein Eigentum3verhältnis den gemeinwirtfchaftlichen 
lim Charakter verforen, ber ihm von jeher eigen geweſen ift, 
alten F und der wiſſenſchaftliche Betrieb der Forſtwirtſchaft hat 
richaiten © feit dem Ende des XVII. Jahrhunderts an nichts weniger 
ige: gedacht, als an die Fortbildung der alten Grundfäße. 
eerb RE Heute ift Die Forſtwirtſchaft durchaus privatwirtichaftlich 
von alt ff Mientiert, und auf ihren Einfluß muß man aud) eine 
iſpringen Reihe von Maßnahmen der Gejebgebung zurüdführen, 
genmet ‚ für die fih nur privatwirtfchaftlihe Nüdfichten, nicht 
en ni aber die forftgefchichtliche Entwicklung geltend machen 
ur DIE je? Ä ließen. Dahin gehören: 
dungen diu— 1. die Aufgabe des Forſtregals und Befreiung der 
eh game | Privatmaldungen von den zahlreichen Schranfen 
eit — der früheren Zeit, die nun als unerträgliche „Be— 
nrden we! vormundungen“ angejehen wurden; 
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die immer entjchiedener hervortretende Betonung ber ful- 
turellen Wohlfahrtswirkungen und der Himatifchen Be- 
deutung des Waldes, womit die gelehrten Forftwirte jelbit 
die Bormundfchaft des Staates, die fie in den letzten 
Menfchenaltern zu einer Türe hinausgeworfen hatten, 
mit allen Ehren zur andern wieder hereinndtigen. 

Wie in dem vorjtehenden kurzen Überblicd gezeigt 
wurde, ift Der Wald im Laufe der Gefchichte durch vier 
Stufen der Entwidlung Hindurdhgegangen; feine Bedeu- 
tung für den wirtfchaftenden Menjchen hat demgemäß 
gewechjelt und feine Bewirtichaftung verjchiedene Formen 
angenommen. Beginnt fie mit einem ſich durdy Jahr— 
hunderte Hinziehenden Ausrottungstampfe, fo wird fie 
in dem Augenblide, wo die Baumbeftodung de3 Landes 
auf das für den Bedarf notwendige Maß zurüdgedrängt 
it, zu einer örtlichen Gemeinmwirtjichaft, um auf ihrer 
dritten Entwicklungsſtufe in eine umfajjende jtaatliche 
Crdnung überzugehen, die aus dem merfantiliftifchen 
Ideenkreis hervorgegangen ift. Am Schluſſe des XVII. Jahr— 
hundert3 teilt der Wald mit allem andern Grundbefiß 
dad Schicfal, in das Schlagwort von der Befreiung de3 
Bodens Hineingezogen zu werden. Er hat infolgedejjen 
ber modernen Wirtfchaft3ordnung fich unterwerfen müjfen, 
ohne daß e3 ihm gelungen mwäre, eine feinem Wejen ent- 
Iprehende Stellung in ihr zu erlangen. Wie ben itbrigen 
Offupationzzmweigen (Bergbau, Jagd, Fiſchfang) Hat aud) 
ihm die Tiberafliftifche Gejeßgebung nicht gerecht zu werden 
vermocht, und heute jehen wir hier ein Gejfamtbild, deſſen 
Züge Ülteftes neben Altem und Neuem aufmeijen. Die 
heutigen Gemeindewaldungen im mittleren und weſtlichen 
Seutfchland find Nefte aus der zweiten Entwicklungsſtufe; 
die Staatöwaldungen mögen zum Teil auf bie dritte 
jurüdgehen. In ihrer Bemirtjchaftung folgen fie heute 
den gleichen Antrieben und Gejichtspunften wie die um 
die Hälfte zahlreicheren Privatwaldungen. 

Die Heutige Verteilung des Waldeigentums im Deut— 
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ichen Reiche ijt da3 Ergebnis einer langen Gejchichte, in 
der e3 zwar nicht an Lift und Gewalt, aber aud) nidht 
an Sorglofigfeit und Kurzfichtigfeit auf feiten Der von 
Anfang an berechtigten Nubnießer gefehlt hat. Nur zu 
oft ift „des Volkes Erbe’ an einzelne gewiſſenloſe Mäch— 
tige übergegangen; aus Eigentumsrechten find Nutzungs— 
rechte an fremder Sache geworden, und fchließlih hat 
man dieſe „Servituten” im Namen der „Freiheit des 
Grundeigentum“ und der hHöchftmöglichen Produktion ab- 
gelöjt. Die Verwaltungsbehörden haben faſt niemals Die 
Geſchichte des deutjchen Waldes gefannt; ihnen jtanden Die 
Sntereffen der Waldeigentiümer über denjenigen der Be- 
völferung, und mit der Zeit iſt aud) die Volksanſchauung 
in? Wanfen gefommen, über welche W. 9. Riehl!) einft 
jo zuverfichtlich gejchrieben hat. Vielleicht findet jich ein- 
mal ein Hijtoriler, der die wahre Geſchichte des Waldes 
mit derjenigen de3 Bergbau3 gemeinfam behandeln und 
beide al3 das erfennen wird, was jie in Wirklichkeit 
jind: eine Beraubung de3 Volkes zugunten Weniger. Die 
öffentlide Meinung Hat Jich diefer Dinge immer nur 
erinnert, wenn ihre Konfequenzen Anlaß zur Aufregung 
boten, wie beim Blutbad von Rotenbucdh und der Still- 
legung von Kohlenzechen in einer rheinifchen oder meft- 
fälifchen Gemeinde. Alte Sünden find jchiwer wieder gut 
zu machen; aber vielleicht fommt doch einmal eine Zeit, 
in der man gern da3 Ende an den Anfang würde an— 
fnüpfen wollen, wenn man nur fönnte, und für Diefe 
Zeit mögen dann die vorftehenden Ausführungen nicht 
verloren jein. 


I) „Land und Leute" S. 56. 
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Rährend die Geſchichte des Gewerbes von Der 
hiftorischen Nationalölonomie der beiden legten Menjchen- 
alter mancherlei Förderung erfahren Hat, ift die Ge— 
Ihichte der Landwirtſchaft ſo gut wie vernadjläffigt ge- 
blieben. Und dies, nachdem fie bereits durch K. ©. Anton 
am Ende des XVII. Sahrhundert3 in einer für ihre Zeit 
außerordentlich verftändigen und verheifungspollen Weife 
in Angriff genommen worden war.!) Ein halbes Zahr- 
hundert dauerte e3, bis ein zweiter fich der gleichen Auf- 
gabe zumandte2), und ſeitdem ift der Gegenftand den 
Brofefforen der landwirtſchaftlichen Betriebslehre über- 
lafjen geblieben, von denen meines Wiſſens feiner mit 
der Kenntnis der Betriebstechnif die Beherrfchung der 
Methode Hiftorifcher Duellenforfchung verband. Und doch 
muß eine3 ohne das andere auf diefem Gebiete unfrudht- 
bar bleiben. Die Hiftorifer von Fach aber find, wo fie 
der Landwirtſchaft nahe traten, faſt immer ins Rechts- 
gefhichtliche verfallen, und dieſe Neigung Hat ſogar auf 
die eigentlichen Wirtjchaftshiftorifer übergegriffen, mög- 
liherweife weil fie auf dem Gebiete der Agrargefchichte 
den Boden bejjer vorbereitet fanden als auf dem ber 
Sanbwirtfchaftsgefchichte. Gewiß gehören beide zufammen; 
aber eine Darſtellung der Rechtsentwidlung ift noch lange 
feine Beranfchaulichung der mechjelnden Wirtfchaftzgeftal- 
tung. Nicht einmal darüber ift man völlig in3 Klare 
gelommen, wie überall beide einander bedingen. 





I) Anton, Gefchichte der teutfchen Landwirthſchaft. 3 Teile. 
Görlitz 1799-1802. 

2) Zangethal, Gefchichte der deutichen Landwirtſchaft. 4 Bände. 
Jena 1847—1856. 
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©o befindet fich der Volkswirt, der ſich eine gedrängte 
Vorſtellung von den Stufen der Yandwirtichaftlichen 
Entwidiung bilden möchte, in nicht geringer Berlegen- 
heit. Um über legtere hinauszufommen, hat man mohl 
verjucht, die ſog. Aderbaufgfteme oder Iandwirtfchaftlichen - 
Betrieb3formen in ähnlicher Weife zur Grundlage der 
Gejamtentwidlung zu machen, wie da3 in der eriten 
Sammlung für das Gewerbe gefchehen Tonnte. Aber dieſe 
Betrieb3formen find in maßgebender Weife durch Klima 
und Bodenbejchaffenheit bedingt; einzelne find überhaupt 
nur in bejtimmten Gegenden anwendbar und als Ent- 
widlungsftufen fchlechterding3 nicht zu begreifen (Koppel- 
wirtichaft, Weidewirtfchaft). Vor allem aber beginnt aud) 
diejenige bon ihnen, welche an den Anfang gejtellt zu 
werden pflegt, bereit3 an einem Punkte, den man unter 
feinen Umjtänden als Anfang3- und Ausgangspunkt der 
Landwirtſchaft überhaupt gelten laſſen Tann. 

Die feitherige Auffafjung, nach der die milde Feld— 
grasmirtichaft unmittelbar aus dem ausjchließlichen No- 
madenleben abgeleitet wird, hatte gewiß den Vorzug ein- 
leuchtender Wahrjcheinlichkeit; aber fie hätte doch in dem 
Augenblide aufgegeben werben follen, in dem die Völker— 
funde die Unrichtigfeit der Annahme erwieſen Hatte, von 
der fie ausgegangen war. Troßdem ſpukt fie noch heute 
in Lehrbüchern oder Vorlefungen ebenfo, mie die gleich 
trügerijhe Hypotheſe, daß ſich das Gewerbe erjt nad 
und aus dem Ackerbau entwidelt habe. Der Watio- 
nalismus jpielt nirgend3 eine größere Rolle al3 in den 
Kulturanfängen der Menjchheit, und wenn wir den ridy 
tigen Ausgang3punft gewinnen wollen, werden wir zuerft 
mit feinen Erzeugnijfen aufräumen müſſen. 

Ausgehend von der Beobadıtung, daß bei vielen wilden 
Volksſtämmen, bie in ihrer Wirtfchaft nur wenig über die 
Stufe der individuellen Nahrungsfuche Hinausgelommen 
find, der Samen wildwachſender Gras- und Getreide- 
arten zur Bereitung von Mehl und gegorenen Getränten 
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geſammelt wird, hatte man angenommen, daß überall der 
Beginn des Ackerbaus ſich an die Erzeugung von Ge— 
tteide und den Davon unzertrennlich ſcheinenden Gebrauch 
des Pfluges und des Rindes als Zugtier anfnüpfe. Jenes 
‘neinandergreifen von Pflanzenzüchtung und Viehzucht, 
dad die moderne Landwirtfchaft Tennzeichnet, wäre ihr 
danach von jeher eigentümlich gemefen, und e3 hätte 
fih der Übergang vom Nomadenleben zum Aderbau, wie 
man ſich ihn vorjtellte, ganz „naturgemäß“ fo vollzogen, 
daß die Tierzucht bei fteigender Bevöllerung zurüd« 
getreten wäre. 

Nun Hält Schon feit längerer Zeit fein Urteilsfähiger 
dad Nomadenleben nod) für eine notivendige Durchgangs— 
tufe vom Sägerleben zum Aderbau. Das vereinzelte. Vor- 
kommen beider Arten der Lebensfürjorge ijt früher viel 
zu jehr verallgemeinert worden. Mar weiß heute, daß 
jede von ihnen fich nur vereinzelt in örtlicher Gebunden- 
heit vorfindet, und daß viele Völker in Den Anfängen ihrer 
Kultur fie überhaupt nicht durchlaufen haben. Dennod) 
fennen jie den Uderbau; aber fie verbinden mit ihm feine 
Viehzucht in unferem Sinne und wenden weder den Pflug 
noch fonftige von Zugtieren bewegte Aderbaugeräte an. 
une hatte man das freilich nicht überjehen; aber man 
| hatte es nie unternommen, diefe Vorgänge entmwidlung3- 
— gefchichtrich auszudeuten. Erft die Arbeiten von Eduard 
: Hahn!) brachten darin eine Wendung hervor. Er unter- 
Ihied drei verfchiedene Stufen der Bobenbearbeitung, 
und zwar 

1. den Hadbau, bei welchem nur ein Heiner Teil 
be3 verfügbaren Boden3 mit einfachen, von Hand be- 
wegten Werkzeugen bebaut wird, und may, anftatt den 


Boden zu pflegen und feine Sruchtbarfeit durch Dünger 





1) Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtfchaft bes Menfchen. 
Leipzig 1896. Demeter und Baubo. Verſuch einer Theorie der Entftehung 
unfered Aderbaus. Lübel 1896. Die Entftehung der Pflugkultur. 
Veidelberg 1909. | 

Bücher, Eniftehung der Volkswirtſchaft. II. 7. Aufl. (7.-10.T) 5 





— 66 — 


zu vermehren, möglichſt oft mit demſelben wechſelp das 
Halten von Haustieren iſt feine Bedingung der Virtihaft. 
Sie fünnen vorhanden fein, haben aber dann Feine Be 
deutung für ben Betrieb; | 

2. die Pflugfultur, die ohne Haustiere gar nicht 
denkbar ift, da fie ihrer zum Betriebe unbedingt bedarf. 
Die Notwendigkeit, dem Betriebe das Zugvieh ein 
zugliedern, zieht auc) die Haltung von Nutzpieh und da 
mit die ftändige Zufuhr animalifcher Nahrungsmittel nad) 
fi, indem fih zum Zugrind und Pferd aud Schaf, 
Schwein und Geflügel gefellen; 

3. der Gartenbau, der dem Hadbau in der Boben- 
bearbeitung verwandt ift, ſich aber dadurch von ihm unter- 
icheibet, daß er die gleiche Bodenfläche ſtändig benußt und 
ihr anhaltende Pflege durch Bearbeitung, Düngung, Be 
wäfjerung zuteil werden läßt. Der Gartenbau kann un 
mittelbar aus dem Hadbau oder aus der Pilugkultur 
. hervorgehen. | 

Der Hadbau ift noch heute eine ber verbreitetiten 
Landwirtſchaftsarten. Er findet fich in ganz Zentralafrika 
vom 18. Grad nördlicher bis zum 22. Grad füdlicher Breite, 
in Süd- und Mittelamerika, in Hinterindien, dem oft 
indifchen Archipel und in Polynejien. In China um 
Sapan ift er bereit3 in den Gartenbau übergegangen. 
Den Grundftod feiner Pflanzenerzeugung bilden die tro- 
pijchen Knollengewächſe Maniok, Yam, Bataten, Taro, 
jodann Blattpflanzen (Gemüfe), Baumfrüdte (Bananen, 
Kokos“, Sagv-, Dattel-, Olpalme, Brotfruchtbaum) und von 
©etreidearten Hirfe, Reis, Durrha (Sorghum) und Mais. 

Die Reiskultur hat ihre Heimftätte wahrſcheinlich in 
Südrhina, die Durrha in Afrika, und der Maid in Amerila. 

Die Werkzeuge des Hadbaus jind fehr einfach. Das 
wichtigfte berjelben ift die furzftielige Hade, hie und da 
auch das Srabjcheit. Düngung der Felder ift fehr felten; 
Doch findet fie fich 3. B. im alten Beru, und noch jeßt 
in Bolynejien. Hier und da kommen Bewäſſerungsanlagen 
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breitung vor. Außerdem werben Schafe, Schweine, Ziegen. 
Kaninchen und verſchiedene Geflügelarten gezüchte 
Düngung der Felder findet ſich nicht überall fie pflegt 
anfänglich durch die Brache erfeßt zu werden. 
Der Gartenbau nimmt, wie der Hackbau bie Kräjle 
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eingenommen hat. Auf allen Stufen ihrer Entmwidlung 
bat fie der Erzeugung von Nahrungsmitteln in eriter 
Linie gedient; aber im Laufe der Zeit hat fich hierin ihr 
Berfahren mejentlich geändert. Bier Stufen ber Ent- 
widlung lajjen ſich unterfcheiden. 

Auf der erften, die mit dem Hadbau und der milden 
Feldgraswirtſchaft unferes Kulturkreiſes zufammenfält 
und als Feldwechſelwirtſchaft bezeichnet werden 
fönnie, erzeugt Die Landwirtfchaft direkt nur vegetabiliſche 
Nahrungsmittel, von denen manche eine umfängliche Ju 
bereitung bedürfen, ehe fie dem Genuffe zugeführt werden 
fönnen. Die notwendigen animalifchen Produkte haben 
Sagd, Filcherei oder Viehzucht in Geftalt des Nomadismus 
zu liefern. Das will befagen, daß die Viehzucht in feiner 
inneren Verbindung mit der Landwirtſchaft fteht. In 
den Händen der Frauen erfcheint ber Aderbau nur al3 
ein felunbärer Teil der Geſamtwirtſchaft, jo ſehr er mit 
den nötigen Zubereitungen (man denfe beifpielämeife an 
dag Mahlen mit der Handmühle) ihre Arbeitskraft in 
Anſpruch nehmen mag. Seine Erzeugniffe dienen nur dem 
hausmirtjchaftlihen Eigenbedarf, vervollftänbigen ihn. 
Die Frau ift Erzeugerin von Pflanzennahrung, wie det 
Mann SFleifchproduzent ift. Nicht felten find die Wirt 
ichaften beider Gefchlechter noch nicht organifch miteinander 
verfchmolzen. Die Bevölkerung ift nod) nicht zur vollen 
Sefhaftigfeit gelangt. Wie das Bauland häufig die Stellt 
mechjelt, jo werden auch leicht die Wohnfige überhanpt 
verlaffen und die Dörfer verlegt. Auch mo man bereit 
zur pflugmäßigen Feldwechſelwirtſchaft (milder Feldgra* 
wirtfchaft) übergegangen ift, Die wir für die ältefte Periode 
unferer Gefchichte anzunehmen pflegen, dient ber größte 
Teil der Flur der Beweidung, und die Zugtiere werben 
der Herde entnommen, bie den überwiegenden Teil de 
häuslichen Bedarf zu Liefern hat. Man könnte den Ader- 
bau diefer Stufe al3 Hilfsbau bezeichnen, da er nut 
einen Zufchuß zur Ernährung zu liefern hat. Der periodiſche 
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Mechfel der Fläche, die ihm gewidmet wird, jchließt Die 
Entftehung bes Privateigentumd an Grund und Boden 
aus. Es herrjcht das Gejamteigentum größerer Gruppen 
oder die volle „Feldgemeinſchaft“.) 

Auf der zweiten Stufe der Entwidlung ijt der 
Nomadismus verjchwunden; Jagd und Filchfang find an 
Bedeutung für die Nahrungsmittelbejchaffung ganz in den 
Hintergrund getreten. Die Feldermwirtjchaft mit ihren aus— 
Ichließlichen Getreidebau hat Pla gegriffen. Für das 
Vieh ift ein Teil der Flur als ewige Weide abgejchieden; 
der andere dient in regelmäßigem Wechjel dauerndem 
Unbau, der in beftimmten Zwijchenräumen (alle drei oder 
vier Zahre) durch Brache unterbrochen wird. Meift Hat 
ich für dieſes dauernde Aderland bereit3 Privateigentum 
mit gemifjen Befchränfungen audgebildet, während für 
die ewige Weide da3 Gejamteigentum fortdauert. Die 
Landwirtichaft hat ſich immer mehr die PBiehzucht, die 
früher unverbunden neben ihr ftand, unterworfen und 
eingegliedert. Sie erzeugt jet unmittelbar vegetabilijche 
Nahrung nur für die Menjchen; die Haustiere erhalten 
höchſtens die Abfälle dieſer Produktion und find für ihre 
hauptſächliche Ernährung auf die ewige Weide angemiefen. 
Sie dienen zur Fortbewegung der Wirtjchaftsgeräte, Lie- 
fern Wolle und Milch oder werden zur Gewinnung von: 
Sleifhnahrung geſchlachtet. Manche Tiere, wie Schweine 
und Geflügel, werden nur zu Nahrungszweden gehalten. 
Die Produktion überfchreitet den eignen Bedarf nicht, und 
man könnte fie deshalb als Bedarf3produftion be 
zeichnen. 

Die Herbeiziehung der Tiere zum Biehen des Pfluges 
und der übrigen Wirtfchaftsgeräte (Egge, Walze, Wagen) 
jeßte die Landmwirtfchaft in den Stand, Überjchüffe über 
den Eigenbedarf zu gewinnen, und Dies ift von großer 
Bedeutung für die Fortentwidlung der Agrarverfaffung, 


1) Bgl. im —— E. de Laveleye, Das Ureigentum. Deutſche 
— Leipzig 1879. 
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ipeziell die Gejtaltung de3 Eigentums am Grund und 
Boden. Da auf der Stufe der Feldwechjelwirtfchaft nicht 
mehr al3 der Eigenbedarf an Begetabilien produziert wer— 
den kann und fol, hätte e3 bier feinen Zweck, mehr Land 
in Bejit zu nehmen, al3 für Gewinnung dieſes Eigen- 
bedarf3 notwendig ift. Höchſtens könnte das Borhanden- 
jein von Sklaven dazu Anlaß geben. Bei der pflugmäßigen 
Felderwirtſchaft dagegen kann der Befib von Land allein 
ohne eigne Arbeit Einlommen abwerfen, indem e3 land- 
Iojen Leuten gegen Abgabe eines Teil3 vom Bodenertrag 
überlafjen wird. Und der Bebauer kann Ddieje Abgabe 
leiften, weil er dem Boden mehr abgemwinnt, al3 er mit 
jeiner Familie braudt. Es bilden ſich Grundherrichaft 
und Hörigkeit. Aber noch immer herrſcht gejchlofjene 
Hauswirtfchaft; noch immer nimmt jede Familie aud 
die Umformung der Rohprodufte in eigner Wirtfchaft vor. 
Un Diejer beteiligt jih nun in hervorragenden Maße 
die Frau (Brotzubereitung, Bierbrauen, Geifenjieden, 
Spinnen, Weben), die von der eigentlichen Feldarbeit 
zurüdgetreten ift. Noch gibt e3 feine auf einfeitige Pro— 
duktion gerichteten und auf Austausch angemiejenen Wirt» 
Ihaften. E3 gibt „Wirte“, aber feine „Landwirte“ al3 
Berufsſtand. 

Es hat ſich nun ein agrariſcher Herrenſtand von 
dem der Bodenbebauer abgeſchieden. Alle Abhängigkeits— 
verhältniſſe haften am Boden, und dieſer iſt an ſich 
Herrſchaftsmittel geworden, insbeſondere gegenüber der 
arbeitenden bäuerlichen Bevölkerung. Die letztere iſt je 
mit dem Herrengut, zu dem ſie „gehört“, dergeſtalt zu 
einer dauernden Wirtſchaftseinheit verbunden, daß Land 
und Leute einander ergänzen und erſteres auch die menſch— 
liche und tieriſche Arbeit, welche zu ſeiner Bewirtſchaftung 
notwendig iſt, mit einbegreift. Natürlich muß dieſe Fron— 
arbeit dem Eigenbetrieb der Hörigen entzogen werden, und 
daß ſie dies kann, darin zeigt ſich der techniſche Fortſchritt 
dieſer Stufe. Herrenwirtſchaft und Bauernwirtſchaften er— 
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gänzen ſich zur höheren Einheit des Fronhofes; ſie bilden 
nun zuſammen die geſchloſſene Hauswirtſchaft, innerhalb 
deren der ganze Kreislauf des Wirtſchaftslebens ſich ſelb— 
ſtändig und nach außen unabhängig vollzieht.!) 

Dies ändert ſich auf der dritten Entwidlungzftufe. 
Die Umformung der Rohſtoffe Hat ſich von ihrer Hervor- 
bringung abgelöft. Die Landwirtjchaft ift Berufsftand 
geworden, und neben ihr find eigne Handwerker und 
Händler, vorzugsweiſe in den Städten, aufgetreten. Jeder 
Stand ift genötigt, Güter über Bedarf zu jchaffen, um 
vom andern durch Tauſch erwerben zu können, wa3 er 
nicht mehr jelbjt erzeugt. Aber. für den Landwirt geftaltet 
fi) diefe Aufgabe doc anders al3 für den Handwerker 
und Händler. Was jener von biejen braucht, ift verhältnis- 
mäßig wenig. Die Nahrungsmittel und Kleiderftoffe fann 
er noch jämtlich jelbft erzeugen, und darauf ift auch noch 
jahrhundertelang fein Abjehen vorzugsmweife gerichtet. Er 
treibt planmäßig in erjter Linie Bedarf3- und in zweiter 
ginie Überfhußproduftion. Dabei kann er gemiffe 
Erzeugnifje bevorzugen. Dazu gehören insbejondere auch 
weibliche Handarbeiten (Butter, Käfe, Garn, Leinwand). 
Für den Handwerker dagegen jpielt da3, was er von 
jeinen Erzeugnifjen felbft verbrauchen Tann, feine mwejent- 
liche Rolle. Seine Produktion erfolgt fajt ausjchließlich 
für den Tauſch und muß die Geldform durchlaufen, ehe 
fie ihre Beſtimmung erreicht. Die Hörigkeit Tann auf 
diefer Stufe jehr wohl noch eine Zeit lang fortdauern. Im 
Laufe der weiteren Entwicklung geht fie aber unau3bleib- 
fich in den Pachtbetrieb oder in eine Eigentum3wirtichaft 
auf bejchränfterer Fläche über. 

So lange die Snduftrie bloß als Lohnwerk oder Hand- 
wert betrieben wird, d.h. unmittelbarer Verkehr zwiſchen 
dem Gemerbetreibenden und dem Aderbauer ftattfindet, 
kann das Zahlenverhältnis zwifchen Tandmwirtjchaftlicher 


1) Vgl. I. Sammlung, ©. 104ff. 
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und gemwerblicher Bevölkerung fich nicht weſentlich ver— 
ſchieben. Die Geſamtbevölkerung aber kann ſich nur ver- 
mehren, wenn e3 der Zandmwirtjchaft gelingt, Durch inten- 
jiveren Betrieb die Menge der erzeugten Nahrungsmittel 
zu fteigern. Das ändert ſich, ſobald die Induftrie für den 
Weltmarkt zu arbeiten anfängt und vervolllommnete Ber- 
fehr3mittel die Einfuhr von Lebensmitteln au dem Aus- 
Yande gejtatten. Dann ift der Vermehrung der gemwerbe- 
treibenden Bevölkerung feine Schrante mehr gejegt. Sie 
nimmt abfolut und relativ immer mehr zu, twährend Die 
landwirtjchaftlicdde Bevölkerung ftabil bleibt oder zwar 
eine langjanıe abfjolute Zunahme, aber eine erhebliche 
relative Abnahme aufmweilt. 

Unter dieſen Antrieben vollzieht fich eine völlige Um- 
gejtaltung in den Vorausſetzungen des landmirtfchaftlichen 
Betriebes, Die alte Agrarverfaſſung wird aufgehoben, die 
Hörigfeit befeitigt; es entjteht ein landmwirtfchaftlicher 
Zohnarbeiterftand. Der Boden wird freivererblicheg 
PBrivateigentum, und damit ijt die Möglichkeit gegeben, 
ihn in beliebiger Ausdehnung zur Örundlage einer land— 
wirtfchaftlihen Unternehmung zu machen. Bu gleicher 
Beit macht ſich eine Steigerung der Intenſität de3 Be- 
triebes notwendig. Man geht zur verbefjerten Dreifelder- 
wirtfchaft und von dieſer zur Fruchtwechſelwirtſchaft über. 
Almählich tritt auch eine Tendenz zur Anderung ber 
Produftionsrichtung auf. Auch die Landwirtichaft beginnt 
die Erzeugung von Ware für den Markt zu ihrer Haupt- 
aufgabe zu machen. Sie bringt zwar vielfach noch die 
Lebensmittel für den eignen Bedarf hervor, ſucht aber 
ein bejtimmte3 Erzeugnis zu liefern, da3 ihr den höchiten 
Neinertrag verjpricht, bald Getreide oder Obſt, bald auch 
Spiritus oder Zuder, bald Milch oder Schladhtvieh, Tabat, 
Hopfen, Wein. Hie und da geben jolche einjeitig gerichteten 
Betriebe jelbjt die Erzeugunng von Nahrungsmitteln auf 
und laufen dieſe beim Bäder, Fleifcher uſw. Selbſt die 
Viehzucht kann auf diefer Stufe wieder ganz zurüdtreten 
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(diehlofe und viehſchwache Wirtfchaften) oder induftrielle 
Formen annehmen. \ 

Die Beteiligung der Frau am Betriebe wird bei 
dieſer Ummandlung oft ganz in den Hintergrund gedrängt 
(Abnahme der mweiblihen Dienjtboten), oder jie beginnt, 
nachdem fie auf den beiden vorigen Stufen vorzugsmeije 
in Haus und Garten jid) bervegt hatte, wieder auf das Feld 
jich zu erjtreden, wo hadbauartige Produftionsmethoden 
wieder Pla greifen (Zuderrübenkultur in der Groß— 
wirtichaft, Tabat-, Hopfen- und Gemüjebau im Klein- 
betrieb). 

Zugleich kommt die alte Arbeitsverfaſſung der 
Landwirtſchaft noch an anderen Stellen in3 Wanfen. Der 
Flegeldruſch wird durch die Dreſchmaſchine verdrängt, und 
Damit verliert ein Teil der landwirtjchaftlichen Arbeiter 
berölferung feine Winterbefchäftigung. Der Anbau von 
Geipinitpflanzen wird, wie aud) ein großer Zeil der Schaf— 
haltung und Wollproduftion, aufgegeben; die Zubereitung 
der Kleidung wird aus dem landwirtichaftlichen Eigen- 
betrieb in eigne Fabriken hinausverlegt (Spinnen, Weben) 
und geht jo ebenfall3 al3 landmwirtjchaftliche Füllarbeit 
verloren!) Der neu auflommende Rübenbau für Die 
Zuderfabrifation vermag den Abgang nicht zu erjegen, 
ganz abgejehen davon, daß er der ausgleichenden Wir- 
fung der Spinnjtoffbereitung entbehrt. Damit wird für 
alle Großmirtjchaften die Heranziehung von Saijonarbei- 
tern notwendig, die aus den öjtlihen Teilen Curopa3 
periodijch zumandern, aber natürlich nicht imjtande find, 
die Vorteile eines jtetigen Betriebe3 der landwirtſchaft— 
lichen Produktion zu fichern. Der Klein» und Mittelbetrieb 
wird mit Urbeitsfräften belaftet, die einen Teil de3 Jahres 
brach liegen. | | 

Immerhin fönnen wir auf diejer vierten Stufe von 

1) gl. P. Hoffmann, Die Wiederbelebung des Flachsbaus und 


der Hausmweberei in Deutjchland und ihr Einfluß auf die ländlichen 
Arbeit3verhältniffe. Landw. Jahrbücher LIII, ©. 373 ff. 
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einer unternehmungsweifen Marftproduftion!) reden. 
Mit ihr nähern wir und der Entwidlung zum Induſtrie— 
ftaate, Der von dem Augenblide an vorhanden ijt, wo 
der gewerblihe Teil der Bevölkerung verhältnismäßig 
jtärfer geworden ift al3 der Iandwirtjchafttreibende. Die 
Verſchiebung, welche zwijchen beiden Plab greift, Hat 
eine natürliche Grenze und kann ſich nicht ins Unendliche 
fortjegen. Sie Tann felbft die Landwirtichaft für einen 
Zeil ihrer Erzeugung auf die Ausfuhr verweilen, indem 
beijpielSweife eine erhebliche Zufuhr von Getreide, Wolle, 
Flachs, Eiern, Obſt uſw. eintritt, dafür auf der andern 
Seite beträchtliche Mengen Iandwirtjchaftlicher Erzeugniffe 
oder der daraus hergeftellten Fabrifate (Zuder, Spiritus, 
Bier) nad) dem Auslande ausgeführt werden. 

So durdjliefe die Landwirtichaft nacheinander vier 
verjchiedene Entwidlungzjtufen: von der bloßen Hilfs- 
produftion wird fie zur Bedarfsproduktion, dann zur 
Überfchußerzeugung, um jchließlich mit der Induſtrie bei 
der Warenproduftion anzulangen. Aber man darf dabei 
nicht überfehen, daß zwischen beiden immer nod) große 
Unterſchiede beftehen bleiben, und daß die Betriebs— 
form der eigentlichen Unternehmung von der Landwirt— 
ichaft niemals vollftändig erreicht wird. Zwar don den 
übrigen Zweigen der Urproduftion, der Forſtwirtſchaft, 
Jagd und Filcherei, dem Bergbau unterjcheidet fie ſich 
von Haus aus dadurch, daß es fich bei ihnen wejentlich 
um die Dffupation von Gaben, welche die Natur ohne 
nennenswértes Zutun menſchlicher Arbeit hervorbringt, 
handelt, während in der Landwirtſchaft immer namhafte 
Arbeit3- und Kapitalaufivendungen notwendig bleiben. 
Uber fie bleibt troßdem an ihre natürlichen Voraus— 
ſetzungen von Boden und Klima in weit höherem Maße 


1) Es braucht faum gejagt zu werden, daß diejer Begriff ein anderer 
ift al3 der in der landwirtſchaftlichen Betriebslehre gebrauchte, wenn fie 
Marktpflanzen und Futterpflanzen als die beiden Hauptarten der 
Kulturgewächfe unterjcheidet. 
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gebunden als die Induſtrie, und dies bedingt auch für 
ihren Betrieb Verſchiedenheiten, welche ſein reſtloſes Auf— 
gehen in der Unternehmung verhindern. In der Induſtrie 
und im Handel hat ſich der Erwerb immer mehr von 
der Haushaltung abgeſondert und für ſich eigne Wirt— 
ſchaftskörper gebildet, deren Selbſtändigkeit auch das ns 
unter dem Namen der Firma anerfennt. 

Sn der LZandwirtichaft Hat niemals der Haushalt 
boljtändig vom BProduftionsbetrieb gejondert werden 
Innen. Diejelben Perſonen, weldye der Haushaltung als 
Dienftboten zur 'Berfügung ftehen, werden auch im Be- 
trieb al3 Arbeiter verwendet. Dieſelben Pferde und der 
gleihe Wagen, mit denen der Bauer feine Erntefuhren 
einbringt, benußt er auch zu einer Bergnügungsfahrt in 
die Nachbarſchaft. Was aber vielleicht wichtiger ift: es 
gehen in jedem landwirtſchaftlichen Betriebe fortgeſetzt 
Erzeugniffe desſelben unmittelbar in die Haushaltung 
und ihren Verbrauch über: Milch und Butter, Eier und 


Geflügel, Brotlorn, Gemüfe, Obft ufm. Bon demjelben | 


Seufchober und Haferhaufen, von welchem Zug- und Nup- 
ieh ihre Rationen erhalten, empfangen auch die Kutich- 
und Reitpferde des Gutsbeſitzers ihr Futter. | 
Die AInduftrie erzeugt Ware und nicht3 als Ware. 
Ihr ganzes Produkt geht auf den Markt und fehrt von 
da in der Geldform wieder in ben Betrieb zurüd. In 


der Landwirtſchaft bleibt durchſchnittlich um fo mehr vom: 


Prodult in der eignen Wirtjchaft, je Kleiner fie ift. Zur 
teinen Warenproduftiond-Anjtalt Tann. fie nicht werden. 
Und damit behält fie viel mehr von dem familienhaften 
Gepräge, das der älteren Gütererzeugung überhaupt 
eigen ift. 

Damit Hängt zufammen, daß in der Induſtrie und 
im Handel immer ein vollſtändiger Kapitalumſchlag 
erfolgt, während dieſer in der Landwirtſchaft unmöglich 
iſt. Alles, was in einer gewerblichen oder Handelsunter— 
nehmung verwendet iſt, muß mit Gewinn wieder aus ihr 
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herausfommen. Der Induſtrielle und der Kaufmann ver- 
fahren in ihren Betrieben rein kapitaliſtiſch. Mit_einem 
gewiſſen Stammlapital beginnt jeder von ihnen fein Er 
werbsgeichäft. Er kauft dafür zum Teil ftehendes Sad» 
fapital, da3 er dauernd im Betriebe nugen will, zum 
Teil umlaufendes, jagen wir Roh» uud Hilfsitoffe. Diele 
gehen unmittelbar und in kurzen Erzeugungzfriften in 
die Ware über. Ihre Koften find darum leicht zu er- 
mitteln. Stehende3 Kapital find Werkzeuge, Geräte, Mas 
Ihinen. Sie dienen länger dem Erwerb; aber fie mupen 
fi bei jedem Produktionsakt oder Umschlag um eine 
Kleinigleit ab. Wie viel das ift, fteht durch die Erfahrung 
bald hinreichend feft. Der Unternehmer fchreibt dafür Jahr 
für Jahr einen beftimmten Eat vom Hundert ab. Dieje 
Abnutzungswerte laſſen ſich ebenfall3 Leicht und genau 
in Die Kojtenberechnung einschließen. Die aufgemwendeten 
Arbeitslöhne und die allgemeinen Unkoſten bereiten erit 
recht feine Schwierigleiten. Damit find die Grundlagen 
einer genauen Buchführung gegeben. Der Koftenmert der 
Ware läßt fich mit ihrem Verkaufspreiſe vergleichen und 
darnad) faft für jedes Stüd oder Dutzend der reine Nutzen 
ausrechnen und am Ende der Kahresgeminn. 

Wo märe Ähnliches in der Landwirtichaft möglid? 
Zunädjft find ſchon die Umſchlagsfriſten länger, jür 
die meiften Erzeugniffe ein Jahr, für manche fogar er- 
heblid, mehr; dann ijt der Betrieb fomplizierter 
wegen des organifhen Zufammenhang3 von Aderbau 
und Viehzucht; endlich kann nicht alle8 umlaufende 
Kapital, das in einer Wirtfchaftsperiode für den Be— 
trieb verbraucht wird, in derfelben auch wieder aus ihm 
herausgemirtfchaftet werden. Ein Quantum Kohlen, das 
der Fabrilant heute für feine Dampfmaschine kauft, wird 
vielleicht in einem halben Jahre verbraudt. Dann ift 
aber auch fein Nußen oder Wert vollftändig in die Er- 
zeugnifje feiner Unternehmung übergegangen unb wird 
im Preiſe derjelben wieder erfegt. Ein Duantum Kunſt⸗ 
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bünger aber, das ber Landwirt Tauft, geht nicht voll» 
ftändig in die Früchte einer Vegetationsperiode über. 
Er bleibt zu gewiſſen Teilen in der Wirtſchaft gebunden; 
aber niemand kann ſagen, wie groß dieſe ſind. Ein Fuder 
Stroh, das zum Streuen verwendet wird, bleibt als Stall- 
dünger im Betrieb; auf dem Acker, dem er zugeführ 
wird, dient er der Gewinnung mehrerer Ernten. 
zeugnifje De? Aderbaus, die als Suttermj 
Finden, Drejchabfälle u. dgl., rufen an Wuchalteri a 
Ertragsſteigerungen hervor, ohne BE 
einer genauen Bewertung und, die Stellung von Gru 
R a nd 
ermittlung borläge. / dwirtſchaft als Grundlage — 
Eigenartig iſt dabei ismäßig viel größerer Menge b 
Boden, deſſen die Le’ Unternehfmung3zmweig. In — — 
Betriebes in verhäftr" iebölehre wird der Boden zwar J 
darf als jeder ander elt („Srundlapital”), und es kann — 
wirtſchaftlichen Betr, Zwecke nützlich ſein. Aber beim V 
als Kapital behant b nduftriellen oder en 
für manche ihrer, "7 ins Gewicht, daß biefer wichtigſt “ : 
leich mit der i lals in der EEE 
gt Ta Produktion realifiert werden 
fallt doch ſchwee niemals im dieſelbe übergeht. Man kann 
ſtandteil nie erte feine Abjchreibungen machen; man fann 
kann, da er gemijjen Zinsſatze ſeines Ankaufs— 
von ſeinem “ Betriebsrechnung einftellen. Das fogenannte 
ihn nur mine iſt alſo bloß eine im Betriebe gebundene 
preiſes in D_ maſſe, die deshalb, weil fie nicht in der Unter 
Bodentayf8 umgeſchlagen wird, auch nicht auf den u " 
Vermögf gemwinn einwirten fann. Das glei — 
alien, die durch M das gleiche gilt von 
nehmugen Nenſchenarbeit mit dem Boden ver— 
neh urden (Meliorationen), z. B. vo 
g eſenbau, Baumkulturen: i n Drainage, 
ap. en: ihr Wert verbindet jich d 
* it dem Bodenwert, erhöht ihn und ch dauernd 
gg; Aoenden Beſitzer ei und wird für alle nach— 
i in Beftanbteil besfelben 
mL Was aber vielleicht eb i 
AN enſo ſchwer ind Gewicht fält: ' 
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ber Wert, mit dem der Grund und Boden beim Beginn 
eines landwirtfchaftlichen Betriebes in Rechnung geſtellt 
werden muß, ift nicht fein Produktionswert oder, wie 
man hier gewöhnlich ſagt, Ertragswert. In Induſtrie 
und Handel wird jedes Produktionselement allein ge— 
wertet nach der Bedeutung, die es für die Gütererzeugung 
hat. Kommt Grund und Boden in ihnen ebenfalls zur 
die warung, etwa für Fabrik⸗ und Zagerräume, jo gejchieht 
Verein fegeringen Mengen, daß fein Wert gegenüber 
das in jo 3 Yonftioh [an Kapitaferforberniffeg ganz zurüd- 
ber Döhe des — er ſtioteht der induſtrielle Produktions⸗ 
ae rings weit übes 17 feinem landwirtfchaftlichen 
Ortragsmert und tritt Höchftendtemt mit dem — — — 
gleiche Boden als Bauplatz für a. ba — önnte, 
in Wettbewerb. Bauplatzpreiſe — a nn — 
. im Bereiche der Unternehmung, een in bemjenigen 
der nz Ware hanenen ſtetndt der Ertragswert 
des Bodens noch mit drei andern — in Wettbewerb, 
die nicht auf der Grundlage ber Unternelk a. a. 
und überhaupt nur teilweife wirtichaftlidfeer TE = nn 
Den erften dieſer Werte könnte al a 
tiond- oder Repräfentationsmwert : 
iſt eigentlich ein Biftoriid-jogiales — ua 
beruht einerfeit3 darauf, baß überall bu e h . 
fratie auf den Grundbeſitz begründet, un fe > Wa ie 
die politifchen Vorrechte dieſer Arijtofra ie Dh er 
ee 
iegt, um die Unterla RS 
fibern yo mobilen Kapitals re t — 
ſcheinen zu laſſen. Man braucht nur an den a — 
zu denken, der einen Teil ſeiner flüchtigen — — 
in einem ſoliden Rittergute anlegt. Aber ſe Be a 
armjeligen —— - es on a 
kauft, wirkt dieſer — 
ig Dina Sehr bie geſellſchaftliche Geltung 
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eines jeden ſich nach dem fichtbaren Teile feines Ver— 
mögens, der Größe des Grundeigentum bemißt. Wer 
ihn beim Ankauf eines Gutes oder Grunbftüdes zahlt, 
iſt dem Städter zu vergleichen, der fich eine prächtige 
Villa baut oder ein Automobil anfchafft: er widmet einen 
Teil jeine® Vermögens dem Luxuskonſum. 

Der zweite jener Werte ift der Arbeitswert. Diefer 
kommt insbefondere für den Kleinbauern und Tagelöhner 
in Betradht, mweldhe in der Ermwerbung von Grund» 
eigentum ein Mittel jehen, um ihre Arbeitskraft jelb- 
ftändig zu betätigen und ohne Rüdficht auf den Rein- 
ertrag zufrieden find, wenn ſie nur einen niederen Arbeit3- 
lohn hHerausmwirtjchaften. Daher die merkwürdige Er- 
jheinung, daß die Bodenpreife um fo höher zu liegen 
fommen, in je kleineren Stüden der Boden zum Umſatze 
gelangt. Für den Heinen Mann ift dann ebenfall3 eine 
fapitaliftiide Rechnung nicht möglich. Der Mehraufwand 
für den Ankauf des Bodens ijt bei ihm zu betrachten 
wie die Gebühren, die ber Kellner oder Handlungsgehilfe 
für Urbeitsvermittlung zahlt und deren Binfen und Amorti— 
jation vom Wrbeitslohn abgezogen werben müjfen. 

Der dritte Wert ift der Zukunftswert des Boden, 
der ji) auf da3 vorausſichtliche allgemeine Steigen ber 
Grundrente gründet. Er ijt unter allen der befanntejte 
und bedarf darum feiner weiteren Erläuterung. 

Ale drei Werte überjteigen den privatwirtjchaftlichen 
Ertrag3iwert de3 Bodens, und überall da, mo diejenigen, 
welche das Land nad) feinem Affektionswerte oder Arbeit3- 
werte oder Zukunftswerte ſchätzen, mit Denjenigen in 
Wettbewerb treten, welche es al3 „Grundfapital” eines 
landmwirtjchaftlichen Betriebes verwenden wollen, müjjen 
die leßteren ihn höher bezahlen, al3 daß jie aud) nur 
die landesübliche Zinsrente von ihm erwarten könnten. 
Es iſt da3 ein Punkt, der bei landwirtſchaftlichen Ren- 
tabilitätsberechnungen nur zu oft außer acht gelajjen wird. 

Aus dem Gefagten erhellt bereits, wie große Wider- 

Bücher, Entjtehung der Volkswirtſchaft. IT. 7. Aufl. (7.—10. T.) 6 
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Ne ftänbe ich it ber — bier Ausgeftältung As — 
J—— —9 | Unternehmung. entgegenjtellen. Dazu kommt nun wod) Bl. 

Aa 3 Vielartigteit ihrer Bütererzeugung, die für die verjchie 
CR KERLE: WERE - denen Bodenfrächte und Bieharten ungleiche Unfclage 
RR | friften bebingt, bie ftarfe Abhängigleit ihres Betriebe 
— —— 60:77 bot der Witterung. und bon elementaren Bujälen (Frühe 
| BENDER Ran jahrsfröfte, Ihtgesiefer, Bieh- und Pflanzenkranlheiten = 
— ihre geringe Augänglichteit für die. Arbeitsteilung ud 
SA RE Mafchinenverwendung — alles Umftände, die einem gleid- 


mäßigen Verlaufe des Betriebs enigegenitehen. Endlich 
ſteigen in der Landwirtſchaft die Produktionsloſten mit 
Der wahfenden Intenfität des Betriebes, währen? 
‚fie im gleichen Falle in der Induſtrie abnehmen. — 
Dus Anöuftriefapitaf ift beweglich. Werben die Pro- 
buftionstoften einer Ware nicht mehr im Preiſe derſelben — 
vergütet, oder läßt auch nur der leßtere nicht mehr zu 
relchenden Gewinn, fo bemüht. man ih, die Produktion 
koſten nermindern.. Dies fann man durch befjere Bi 
Arbeitsteilung, durch Einſtelung volllommenerer me. 
Ihnen, durch fchnelleren Gang ber jeitherigen Majdinen, _ 
ge buch, ‚Bergröferung ber ‚Rroduftionsmenge, überhaubt 
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gilt für die Snbuftrie ber Sag: ie intenfiner der Betrieh, 2 
une jo geritiger die. Produttionsloſten — 

In der Landwirtſchaft ſtrebt alles Kapital aaa, 
dem Boden jüh anzupafjen umd teilt feine Unbeweglich R 
teit. Stergilt, genau der umgefehrte Sap: die Produltione 
 Tojter werben um jo größer, je mehr die Intenjität Dei 
..Belriebes feigk Denn jeder neue Stapitalzujag auf einet 
er bejchräntteit. Rläche: Tiefert mit Notwendigteit geringer? 
= ‚&rtrüge, Ivekn die ſeitherige Kapitalverwenbung bereits 
einen: beitimmten. Grad erreicht. hatte Geſetz des ‚ab; — 
. nehmenden Bopenertrags), Einem Sinken des Treiie 
aniter Die rabuftiongfoften fanıı der Landwirt nicht durch A 
© größere Intensität, fondern nur durch — au Be 
Rein De Betriebes 4 Begennen. ——— 8 
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Einem folchen, wenn auch nur fcheinbaren Nüdjchritt 
jtemmt fich die Natur des Kapital entgegen, das fich nur 
jchwer au3 der Sachform in die Geldform zurüdvermwandelt 
und in der Zandmwirtichaft bei weiten nicht in gleichem 
Maße flüfjig ift wie in der Induſtrie. Zudem entzieht 
lich: fortgejegt ein Teil des erzeugten Produkts dem Ein- 
flufjfe de3 Preiſes auf die Herftellungstoften, nämlich der- 
jenige, welcher nicht Ware wird, jondern für den eignen 
Verbrauch erzeugt wird. Streng genommen fteigen ver- 
möge dieſes Eigenverbraudy3 nur die Koſten des Haus— 
haltes, und e3 ſinkt der Teil des Geſamtertrags, der Die 
Geldform erreicht und deſſen Überfchüffe dem Betriebe 
feither zugufließen pflegten. So verfällt Diefer mit innerer 
Notwendigkeit einem Zuſtande der Unterernährung, der 
größere Ertenfität von ſelbſt zur Folge hat. 

Man jieht daraus, wie langjam in der Landwirtſchaft 
das Verhältnis mweichender Preiſe zu den Produftions- 
koſten auf den Betrieb wirft und welche Hindernifje feiner 
Anpajjung an die Marktſchwankungen ſich entgegenjtellen. 

Dazu Tommt ein Weiteres. In der Induſtrie iſt jeder 
Fortfchritt der Intenfität. mit größerer Schablonen- 
haftıgleit des Betriebes verbunden. Es werden mehr 
Mafchinen verwendet, die Arbeit wird weiter zerlegt und 
darum für den einzelnen einfacher und gleichmäßiger; 
die Mafje der erzeugten Ware wächſt. 

Der landwirtſchaftliche Betrieb wird mit wachſender 
Sntenfität immer künſtlicher, die Arbeit indipi- 
dueller; jie verlangt mehr Sorgfalt, größere Liebe zur 
Sache. Jede Parzelle, jede Yrucht, jedes Haustier be- 
anjprucht eine ihrer Eigenart entjprechende Behandlung. 
Unter dieſen Umftänden [pielen die variablen Produftion3- 
often eine immer größer werdende Rolle; die fonjtanten 
treten zurüd. Das Geſetz der Mafjenproduftion, das auf 
die ganze induftrielle Entwidlung bejtimmend wirkt, findet 
in ber Landwirtſchaft nur an wenigen Stellen Raum. 

Diefe Umftände machen es wahrſcheinlich, daß in 
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der Landwirtſchaft der Wettbewerb zwiſchen Den verjchiede- 
nen Betriebögrößen einen anderen Ausgang nimmt als 
in der Induſtrie. Nicht dem Großbetrieb fcheint in ihr 
die Zukunft zu gehören, jondern dem Mittel- und Klein- 
betrieb.!) | | 

Nehmen wir das alles zufammen, jo müſſen wir zu 
dem Schluſſe gelangen, daß die Landwirtjchaft ala Be- 
trieb fich niemals vollftändig in da3 Tapitaliftifche Syitem 
einfügt. Seine Borteile find ihr zum guten Teil ver- 
ſchloſſen, während jie feine Nachteile mit voller Schärfe 
treffen. Man dente nur an den Gang der Güterpreife 
und den Aufbau der Verſchuldung auf die mit dem Zins— 
fuß mwechjelnde Verjchuldungsgrenze. Es ift wahr, daß in 
einem Lande fajt ausfchließlichen Pachtbetriebs, wie in 
England, die Annäherung der Landwirtichaft an die in« 
duftrielle Unternehmung größer fein fann als in den 
Ländern vorwiegenden Eigenbetrieb. Vollftändig können 
auch dort die Unterjchiede niemal3 ausgeglichen werden. 

So bezeichnet unfere 'vierte Entwidlungsftufe mehr 
eine Tendenz der Ausgeſtaltung als einen erreichten oder 
jemals erreichbaren Zuftand. Wie mweit diefem in Wirk. 
lichkeit die Landwirtichaft fich wird annähern können, liegt 
im Schoße der Zukunft. Vorläufig wird man fi) Damit 
beicheiden müſſen, eine Stufenreihe gefunden zu haben, die 
ein Bild der jeitherigen Entwidlung dieſes höchſtſtehenden 
Zweiges der Urproduftion ermöglidt. Mag dieſes Bild 
an einzelnen Stellen der Berichtigung oder Ergänzung 
bedürfen, das, was es leijten joll, wird es zu geben im- 
ftande fein: einen Hiftorifchen Überblid über ein Wirt- 
ichaftsgebiet, dag in der ökonomiſchen Gefamtentwidlung 
eine Sonderftellung einnimmt und ihr niemals vollftändig 
wird folgen können. 

Man wird kaum leugnen Tünnen, daß die Einficht in 
die hier bloß angebdeuteten Unterjchiede, welche die land- 

1) gl. meinen Vortrag: „Die Sozialifierung” (Tübingen 1919), 
(2. A.) ©. 34 ff. i 
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wirtſchaftliche Entwicklung von denjenigen Wirtjchafts- 
jweigen trennen, welche dem unternehmungsweifen Be- 
triebe zugänglich find, von großer praftifcher Bedeutung 
it. Wenn es richtig ift, daß dem Klein- und Mittelbetrieb 
die Zukunft gehört und daß dieſer der Neigung folgt, zu- 
nädjit für den Eigenbedarf zu produzieren, jo würde damit 
die Marktproduftion noch keineswegs unterbunden fein; 
aber jie würde von den jeßigen abweichende Formen an— 
nehmen, und es würde fich die Ausſicht eröffnen, einen 
größeren Teil der Bevölkerung in der Landwirtſchaft feite 
zuhalten. Daß damit der weitere Fortfchritt bes Kapitalis— 
mu3 ſich verlangjamen würde, dürfte gerabe nicht als 
Nachteil empfunden werben. 

Der Berufsgruppe Land⸗ und Forſtwirtſchaft gehörten 
im Deutſchen Reiche an 


im Jahre v. S. der Bevölkerung 
1882 42,5 
1895 35,7 
1907 28,6 


Innerhalb fünfundzwanzig Jahren wäre demnach 
diefer Bepölferungsteil um mehr al3 anderthalb Millionen 
Menfchen zurüdgegangen, und wenn auch vielleicht ein 
Zeil diefer Abnahme auf Rechnung de3 veränderten Auf- 
nahmeverfahrens gejeßt werden Tann, fo darf doch der 
unzweifelhafte Rüdgang nicht leicht genommen merben. 
sedenfal3 ermächft Daraus dem Staate die Aufgabe, fo- 
weit er kann, dafür zu forgen, baß nicht weitere Hundert- 
taufende dem Boden entfremdet und in Ermwerbögebiete 
hinübergetrieben werden, in denen jie der Eriftenzficher- 
heit entbehren, welche Die Landmwirtfchaft zu geben vermag. 

Bahlen allein können freilich) den Gegenfaß, um wel—⸗ 
hen es fich handelt, nicht voll zum Ausdrud bringen. 
Richtiger ala fie ift Die Tatfache, daß eine Berufsgruppe 
in Frage fteht, deren Erhaltung für das kulturelle Gefamt- 
lieben der Nation von ausfchlaggebender Bedeutung ift. 
Sie ift wertvoller al3 die übrigen, und es muß darnach 
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teten, hie mit — ——— ———— — — se: 
2 der Geſebgebung volle Würdigung finden. Re 

Taf dies ſeither immer geſchehen jei, wird Hi nid. 4: 
er faffen; ja, man kann vielleicht jagen, dah de 
apitaliſtiſche Entwidhung der übrigen Rroduktionszweigt | 
nicht: ſelten auch da auf die. Sandwirtichaft. übergegriiien I 
hat, wo ihr im der Ratur diefes Produ tionszweiges fie 4 
* Widerſtande entgegentreten mußten. Fehler, welce 
da bie Geſetzgebung begangen Hat, werben ſich midi 
-wieber | ‚gut machen laſſen ‚Aber e3 wird vielleicht dad 
möglich fein, fie zutünftig. in eine Bahn einzulenten, | die 
der Stellung der Landwirtſchaft im nationalen Witn 
- Ihaftsleben und ben Eigentümfichleiten. ihrer Gitee 
erzeugung mehr. gerecht wird Wie ſchwierig das ſein 
wird, geht wohl aus nichts jo. deutlich. hervor als aus du 9 f 
‚ Erflärung, daß die grumdftü uͤrzenden Wiriſchaſtsreformen J 
- mit denen man ſich — käi at, ‚vor Der “ 
ah a — — ee 
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IV. 


Das Geſetz der Maffenproduktion. 


Beitfchrift für die gef. Staatswiſſenſchaft LXVI (1910) 
©. 429—444 





Die Ergebnifje der Beruf und Betriebszählungen 
von 1882, 1895 und 1907 haben uns belehrt, daß im 
Deutichen Reiche die in der Induſtrie ermerbätätige Be- 
völkerung zwar fortgefest rafcher zunimmt als die ge- 
jamte Einwohnerzahl, daß aber die Zahl der Induſtrie— 
betriebe in jtetem Rückgang jich befindet. Von dieſem 
Rüdgang werden jedoch nicht alle Größenklafjen von Be- 
trieben betroffen. Er beſchränkt fich vielmehr auf die 
Heinjten Betriebe, während die übrigen zunehmen, und 
dies um fo mehr, je größer jie find. Es betrug Die 
Zahl der 

Bur bezw. . Abnahme 


1882 1895 1907 1882/95 1895/1907 
% er 
Gewerbebetriebe 
überhaupt 2270339 2146972 20863868 — 5,4 — 2,8 
Davon Alleinbe- 
triebe 1430465 1237349 994743 — 13,5 — 24,4 


Betriebe mit 2—5 


beichäft. Perf. 745392 152 223 875518 + 0,9 -+ 16,4 
Betriebe mit 6 u. 


mehr Perjonen 94482 157400 216107 466,6 -+ 37,3 
Einmohner des D 


Reiches 45719000 52001000 62083000 13,7 19,4 


Durhichnittlich befchäftigt waren in den 
Bu- bezw. Übnahme 


Betrieben 1882 1895 1907 1882/95 1895/1907 
0 0 
0 0 
überhaupt 5933663 8000508 10852873 +34,8 35,6 
mit 2—5 Perf. 18399383 1953776 2105361 62 7,8 
mit 6—50 Perf. 1109128 1902049 2714664 171,5 42,7 
mit über50 Per. 1554181 2907329 4937927 + 87,1 69,8 


Die Bedeutung der ftattgehabten Kräfteverjchiebungen 
tritt noch deutlicher hervor, wenn das Verhältnis be- 
rechnet wird, in dem bie in den verfchiedenen Größen- 
Haffen von Betrieben befchäftigten Perjonen an der 
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” Ä isse e 1885 N 1907 

im. Mleinbetrieben N | Hr 252 —660 
"Betrieben mit 25 — ER 299 2.283,80: 194 
m " 8* 10 n 6,0 7,8 6,6 
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“ Dabei. ift aber zu Seachten, daß dieſes Iahtenbi Be 
bie Verſchiebungen in verfleinertem Maßſtabe zeigt, und? 
RT, zwar. aus zwei Gründen. Fürs erite iſt die Produktivität 2 
bes einzelnen Arbeiter in den verſchiedenen Größen 
7 tlaſſen von Betrieben verfchieden; im allgemeinen pflegt 
ie mit der Betriebsgröße zu wachſen Zweitens hat bie 
Aufftelung. nad) den Tabellen für die Einzelbetriebe gr 4 
macht werben mü üffen, da. die. Zahlen für die Gejamt 7 
betriebe nicht zur Verfügung jtanden. Diefe Tabellen 3 
aber zäbfen die aus mehreren Einzelbetrieben zufanmen a 
geſetzken Unternehmungen als jo viele Einheiten, wie er 
Teilbetriebe enthalten. Sie fajjen demnod; die Konz 
tration der Betriebe geringer erjcheinen, als fie in Bir 3 
lichkeit iſt Immerhin. ftelfen fie die ſtart zunehmende E 
Bergröperung des ——— abnehmender geh. ER 


— Betriebe außer Zweifel 


| Fragt man nad) der. Urfache. bieler Teinesivegs auf 
bie Induftrie beihränften Erfcheinung, fo ift die Theorie 
raſch mit einer ganzen Lifte von „Vorteilen“ des Groß 

betriebs bei der Hand ‚billigerer Einfauf ber. Rohſtoffe 
... geringere Transportloften, größere Arbeitsteilung, ftörtere 3 
 Mafchinenbertwendung, Anwendung des Stüdlohns, wo 
im Kleinbettieb nur. Zeitlohn. möglich. ift, raſcherer Um 
N) ſchlag des ‚Berriebsfapitals, zweckmã äßigere Abfaliverver _ 
' "tung, refatib: ‚geringere Seneralunfoften, leichtere. Kredit 
erlangung zu günftigeren Bedingungen, größere Zähie 
leit, günftige Abfapkonjunkturen zu benußen und mas 
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dann auch gewiſſe „Nachteile des Großbetriebs hervor— 
gehoben, wie ſeine geringere Überſichtlichkeit, die hohen 
Koſten der Beaufſichtigung und Überwachung, Betriebs— 
ſtockungen uſw. — alles roh empiriſch, „ſachkapitaliſtiſch“. 
Manche meinen noch wunderbar „exakt“ zu ſein, wenn 
ſie von „Koſtenelementen“ reden und dabei hervorheben, 
die großen Betriebe hätten bei einzelnen koſtenſteigern— 
den Momenten im ganzen doch geringere Produktions— 
toften als die Heineren, könnten diefe demnach durch 
billigere Preisſtellung unterbieten und ſchließlich vom 
Markte verdrängen. 

Diefe Anjchauungdmweife berüdjichtigt viel zu wenig, 
daß die moderne Unternehmung ein geldlapitalverjchlingen- 
des und geldertragaugfpeiendes Geſchöpf ijt. Alle „Kojten- 
elemente‘ der erzeugten Waren oder Leijtungen erjcheinen 
in ihr aufgelöft in Geldverwendungen: handelt e3 ſich um 
jtehendes Kapital, fo fommen Abjchreibungen vom Geld» 
wert in Anfaß, beim umlaufenden Kapital Anfchaffungs- 
preije für Roh⸗ und Hilfsftoffe, Auslagen für Arbeits- 
Löhne, jomweit die Unternehmung Grund und Boden nußt, 
der einer Wertabnahme nicht unterworfen ift, die Binjen 
feine3 Anfangömwertes. Die Gefamtloften einer Produf- 
tionseinheit jegen ſich aſſo aus wenigen einfachen Be— 
itandteilen zujammen. Aber es ift nicht der lnter- 
ſchied zwiſchen Bodennußung, ftehendem und umlaufendem 
Kapital, der für ihre relative Höhe wichtig wird, auch 
nicht das Verhältnis, in dem dieſe Koftenbeftandteile auf- 
treten, jo fehr diefes auch bei Begründung, Vermaltung 
‚und Erhaltung der Unternehmung ind Gewicht fallen mag. 

Für die Höhe der Produktionskoſten bon Unter» 
nehmungen verjchiedenen Umfang fpielt vielmehr eine 
andere Unterfcheidung eine viel größere Rolle. Es ijt der 
Unterfchied von fonftanten und variabeln Koſten?). 


1) Es braudt faum hervorgehoben zu werden, daß dieje Unter- 
ſcheidung mit der dialektiſchen Marriftifchen Ronftrultion von konſtantem 
und variabelm Kapital nicht das mindefte zu tun hat. 


zu 308: 


Ein Teil der in der Unternehmung entjtehenden Koften 
bleibt ſich gleich, einerlei wie groß die Maffe von Produkt 
ift, die mittel3 der betreffenden Kapitalauslage herbor- 
gebradht wird. Ein anderer nimmt zu mit machjender 
Produktmaſſe, und zwar entweder im geraden Ber- 
hältni3 zu diefer Maſſe oder in einem geringeren Berhält- 
nid. Der Unternehmer 3.8., welcher ein Reſtaurant be» 
treibt, wird die Lokalmiete als konſtanten Koftenbeitand«- 
teil in feine Betriebsredhnung einzuſtellen haben; fie muß 
aufgebracht werden, einerlei ob viel oder wenig in ben 
gemieteten Räumen umgefeßt wird. Dagegen werden Die 
Koften für Speijen und Getränfe in geradem Verhältnis 
zu der zum Umſatz gelangenden Majfje berjelben, und 
die Koſten des Perſonals werden langjamer wachſen. Wir - 
tönnen ſonach eigentlidy drei Urten von Koſten unter- 
jheiden: konſtante, variable und beſchränkt variable.!) 
Der Einfachheit wegen fajjen wir in den folgenden Er- 
örterungen Die beiden legten Gruppen zujammen. 

Nun ift leicht zu verſtehen, wie jehr es im Snterefje 
des Unternehmers liegt, feinen Betrieb jo zu gejtalten, 
daß die Eonftanten Koftenbejtandteile jich auf eine mög- 
fichft große Produktionsmaſſe verteilen. Der größte Zeil 
der techniichen TFortichritte, welche der unternehmungs- 
weiſe Betrieb gebracht hat, beruht auf der Einfügung kon— 
itanter Kojtenelemente an Stellen, wo vorher variable 
Koſten zu berechnen waren. In der Regel ijt dieſer Schritt _ 
aber erjt ausführbar, wenn mindeſtens die bei Feſthaltung 
der jeitherigen Warenpreife zur Dedung der konſtanten 
Kojten nötige Produktmaſſe erzeugt werden Tann. Bleibt 
die Produktion unter dieſer Maffe, jo ift da3 Verfahren 
unlohnend, weil die Produfteinheit teurer erzeugt wird, 
als ed vorher bei einem unvolllommeneren Berfahren 
möglih war. Bon dieſer Grenze ab ſinken die auf die 

1) Eine vierte Art von Koften, diejenigen, weiche mit zunehmender 
Produktmaſſe wachſen, bleibt hier außer Betracht, da fie fich auf die Ur- 
produltion beſchränlt (Geſetz des abnehmenden Bodenertrag3). 


— 


34 
DT, 5* 
a) 





BUNG ber af | —— 
vor — —— Fa EEE ORRRL DE 
ns ten Dondineet und der Fabrik. Sm Hanbiverf foftet jedes EEE" 
oo eeugte, Stüd: den. Meiſter gleich viel, ‚einerlei. ober. - 
, Meinbeteieh ober. mit Gefellen und Lehrlingen arbeie 
xecn iches Stud wich. nach beim: gleichen. PBeohultionde 
Kan verfahren von Anfang bis a Ende duch einen, Atbeiter ER. 
‚sBergefteilt. Das Sri hat nüt variable Koften,. BORR-DIE SS, 270 
|  Knftanten Sioften (etma. für das J—— ‚jallen Sa REN 

Me Ber Re — 
nie, ind — Be der ‚Stär, veefigrinden He varig, ER 
. Saläulem: wir dies an einem einfahen Beifpiel... 
are Henker. wir ung. einen, jener ‚mittelalterfichen. ——— —— 
— ber bon ‚einigen. ‚Behilfen Micher darh Ale.) 
qchrelben von dandſchr iften herſtellen Heß: ober auch bie... — 
 Shreikftube eines: Kloſters in der eine: Anzahl. ‚Mönghe ERROR 
basſelbe Geſchaft ‚be richtete. Sier wird. offenbar RBB LET 
. Bad gleichen Umfangs und Kormats mit bemfefben-Wiale“ 0.” 
wand bon: Arben Pergament, Leber Schließen here. e 
vonsftete worden. ‚fein, 16 lange ieder von einer, ‚befonberen BERNER 
" venbſcheift :abfdjrieb. Und ‚das ſcheint damals“ DERRUSE SE 
So nahmafofe Negel ‚geivefen. zu. fein) Denfe man. Fich: 11.1) BGN ee 
N DEiter, 12 Tel, ein Huger, Kopf au den. Gedanten Bee, a, — 
bellen einen ber Schreiber dazn zu: beeivenden, ben übrigen BALHERS U 

‚eine, beftimmte Sandfchrift von Sat zu Sab zu diltieren 0 00. 
Is wlitbe ſeder dieſer lebteren die “Bert erſart — 

UN, elche er porher. branihte, amin Feiner. Driginathaubicheift — en 

. Immmer ipieber ben neuem Die Zertftelle aufsupuchen und. 

die Norte ſich einzuprägen,. weiche er. ‚gerade zu Ihreiben. una. 
hatte Bejept, dieſe Pejearbeit babe int ‚Drrdrfehnikt: ei en 

. Mertef ber ganzen für bie Unferrigung einer Ablhriit  ... . 
. hötigen Yirbeitszeit betragen, fo kann ein einfaches Nechen- 
semed. zeigen, daß bie, Derbetziehung. eines. Tifhieters BE 
Ei Sn anter. allen Umftänben vorteilhaft: gemefen. wäre. —— — 


ran I she 


N ‚Naeh, Dus a Särilmelen, dm, ; Piteipiter, ES AL 






















5 
EÄNERTEAD® NER PEN 
5 Ne ir 
AT, —XX 
—— 3— 
Aa FE Eu 
2 ri 52 
— 
da N 
BIETE PING 
way: Sr vr 
MER I u, y 
—⏑ * 
8 rd 4 
N, 
Em GE 
ST 
Dr “ 
MIXER FT re 
PR “Ar 
‚erh di, ı fd» 
ı\ NEM (k 
* EEE a RT | 
AU ISCETITEG I  e > 
. DyYy ‚fi gi 
\ fi I ... 
Are —— 9 F 
Ti’ er) ⸗ 
—J——— J Fa j 
..” ns * 
* 5** 
1 





u, N # — 
FEN, — PO HONG — 
OT Akt 
eb A —— 


er 
ur 


* e 2 
m EERTN. i 
YA 





—— 


J wre 
7 


— —— 
Pr 
2; 
+ 
Pr — 
— Po * 
a“ 4 - 
. * 7 sr 
ee A 
. r 7 
mi“ 


ur —— 
Yen. Yen. 
— ıy Gas 


4 
* 


F * 
er 
4 


Zn 
24 
AR 
2 
— 
RL 


* 
T 


4 
Br — 
er —— 


or . 
mE ar 


wa " 
rue Fe 
— 
— >, z — 1 
—, — 


AI, 


u 
— 


u — * — 
ER EEE 





* 


. = m. ” 
Dar — * 
* x * > - 
= € — 
- 
! L — * 232 
—— — ser, 
r — 
» 
“u ei 


Fr - 
A 










24 RW EIN AT ee 


VG 


— 


— 


— 


——— t —- 


— 


A 


Am 





RT RT — — 


— — 


——— wir um, bir betreffende Handichrift wäre — \ 


bem früheren. ‚Verfahren. der iſolierten Einzelarbeit in 


400 Arbeitsſtunden herzuſtellen geweſen, To yolicde, wenn » 
ei nur. ein Exemplar nötig geweſen wäre, dadurch nicht 

gewonnen worden fein, daß ein Schreiber biktierte md 
der andere ſchrieb Zwar wäre ein Biertel der für das 


Schreiben erforberfichen Zeit geſpart morden; aber zei. 


Arbeiter bon gleicher Arbeitsjä ihigfeit hätten in 300 Stunden 
mar jo viel Werk geleiftet als einer vorher in 400 Stunden. ) 
Die dietando erzeugte Handicrift hätte alſo in Kirflih 4 
eit 600 Arbeitsſtunden gekoſtet, die, wie wir annehmen: = 

wollen, mit dem —— Stundenlohn vergotten watden 

‚ber früher. üblich War... 4 
— Nehmen wir num an, es feien 2 Grempfare bee Hand 4 

Bi ſchrift nötig, und fie. würden: jegt duch drei Schreiber. 2 
hergeſtellt von denen zwei ſchreiben und der dritte ditllett ei; 

Sie werden darnach in 3% 300 Arbeitsftunden- fertig 
6 ‚Stunden, mährend jie nad; dem alten. Arbeits 9 
erfahren von zwei’ Schreibern in 2% 400 — 800. Arbeit» # 
ſtunden herzuſtellen geweſen wären. Noch immer un dei 


Dittierverfahren undorteilhaft.. 


20222. Gegen wir ben Fall, es feien 3 Granpfore nötig: und J 
—J fie würden: in der. Weiſe hergeſtellt daß drei Schreibern 4 
DON: einem vierten. der Zert in die. Geber biktiert. wurde | 
Dann wären nad ber Diktiermethode ‚genau jo viel I 
—— Arbeitsſtunden insgeſamt nötig wie vorher nach der IJ 
Methode der iſolierten Einzelarbeit, nämlich 4x0 8 | 
Var '=3 400-1200 Arbeitsftunden, Fur die Herftellung® 
2 toften würde ed nichts austragen, ob man Das alte ober : 
das neue Berfahren anwendete Beide find sieid) worteile | 
;. ‚Haft oder unvorteilhaft, wie man will. | — 
BAD Erſt bei & Erempfaren ändert ſich das. ‚Sie werben. 
Sy, heim - Diltierverfahren von 5 Arbeitern 4 
1500 Arbeitsftunden hergefteitt, während nad) dem alten 
0 Berjahren 4 Schreiber je 400 Stunden, zufammen allı 
| ee — won acer, würden. ie 
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wenn auch mit der Majjenproduftion zufammenhängende, 
tojtenjteigernde Umftände aufgehoben wird. 

Nehmen mir an, dieſe Grenze Liege da, mo die Jahl 
der Schreiber zu groß wird, al3 daß fie von der Stimme 
eined3 Diltierer® noch erreicht merden könnte — etwa 
bei 100. Dann mürde, im Falle mehr al3 100 Exemplare 
berzuftellen wären, eine zweite Schreibergruppe mit einem 
zweiten Diltierer heranzuziehen fein, und für beren Pr 
duktionskoſten würden diefelben Verhältnijfe gelten, wie 
für Die der erjten Gruppe. 

Das Zerlegen der zum Ubfchreiben nötigen Gejamt- 
arbeit in Diltieren und Schreiben ift ein jehr einfader 
Fall der Arbeitsteilung, ber fich hundertfach in ber 
Sndbuftrie wiederholt. Er beruht darauf, daß aus einem 
Produktionsprozeß ein Arbeitsvorgang herausgenommen 
wird, ber von einem für viele zugleich verrichtet werben 
fann, und daß für die leßteren nur das notwendig indi⸗ 
biduell zu Leiſtende übrig bleibt. 

Natürlich ift dag Abfchreiben an fich ein jehr um 
vollkommenes Vervielfältigungsverfahren. Nehmen mir 
darum ein volllommenerea, etwa Heltographie oder Auto 
graphie. Bei beiden wird bekanntlich die Schrift mit einer 
befonders zubereiteten Tinte forgfältig auf Papier über 
tragen und von dieſem auf Lithographifchen Stein oder 
eine Gelatinemafje umgedrudft, von der Abzüge genommen 
werden. Das Schreiben beanfprucht etwas mehr Zeit als 
eine Abjchrift mit gewöhnlicher Tinte; das Präparieren 
und das fpätere Reinigen der Platte ift gleichfalls als 
Koftenelement zu berüdfichtigen. So begreift ſich auf 
ohne bejfondere Berechnung, daß das ganze Verfahren nur 
Da angewandt wird, wo eine nicht zu Heine Yahl von 
Abdrüden nötig ift. Bei der heftographifchen Xervic- 
fältigung wird auch die obere Grenze megen ber rajden 
Abnutzung der Platte bald erreicht, bei der Autograppie it 
fie meiter hinausgerüdt. Das Verfahren ift aber aud 
im legteren Sale nicht vollkommen genug, als daB e⸗ 
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bei einer ſehr großen Produktmaſſe die Konkurrenz mit 
dem Buchdruck aushalten könnte. Da dieſer letztere auf 
den gleichen technifch-öfonomifchen Grundlagen beruht, jo 
erſchien es richtiger, ihn der meiteren Betrachtung zu—⸗ 
grunde zu legen. 

Als der Buchdruck erfunden wurde, war man ſich 
feiner großen Bedeutung für die Ausbreitung der menſch— 
fihen Geiftesfultur vollfommen bewußt. Er verbreitete 
fi) denn auch außerordentlich raſch. Dennoch wurden 
nod) jahrzehntelang nach dem technifch fo vollendeten Drud 
der beiden Gutenbergjchen Bibeln und de3 Katholikon 
Bücher auch auf handſchriftlichem Wege hergejtellt, weil 
man ſofort erkannt Hatte, daß das Drudverfahren erit 
bei ganzen „Auflagen“, nicht ſchon bei einzelnen Exem— 
plaren, vorteilhaft jei. Noch heute find — auch bei At 
wendung der Setzmaſchine — die Herſtellungskoſten für 
ein, zwei oder fünf Eremplare relativ höher, als wenn 
die Produktion auf handfchriftlihem Wege oder mit der 
Schreibmafchine erfolgte. Braudt man mehr als dieſe 
Bahl, etwa biß zu 100 oder 200 Eremplare, jo wird man 
fih eines der vielen mechanifchen Bervielfältigung3- 
apparate bedienen, und erjt wenn die Zahl der Exemplare 
300 überjteigt, zum Buchdrudverfahren greifen — voraus» 
gejest, daß man die Kojten der Herjtellung allein aus— 
jchlaggebend fein läßt. Aber auch beim Buchdrud nehmen 
bon dem Punkte ab, wo er geringere Koften pro Eremplar 
ergibt wie irgendein anderes VBerpvielfältigungsverfahren, 
die relativen gerjtellungatopen mit dem Wachjen ber 
Auflagen ab. 

Es fol dies an einem ber Prari3 entnommenen Bei» 
fpiele, das ich bereit3 an anderer Stelle veröffentlicht 
habe), veranfchaulicht werden. Ein wijjenfchaftliches Wert 
bon 462 Geiten Oktavformats (28°/,;, Drudbogen) wurde 
in einer Auflage von 800 Gremplaren hergeftellt und 
toftete für Sag, Drud, Papier, Umfchlag, Buchbinder- 
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1) Der deutſche Buchhandel und die Wiſſenſchaft (3. Aufl. — S. 276ff. 
Bücher, Entſtehung der Volkswirtſchaft. II. 7. Aufl. (7.—10. T.) 
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lohn, Proſpekte, Autorenhonorar nebſt 15% Zuſchlag für 
die Generalunkoſten 3467 M. oder pro Exemplar 4,33 M. 
Daraus wurden die Koſten für eine Reihe von Auflagen 
verſchiedener Höhe abgeleitet, wie ſie ſich in nachſehender 


Überſicht darſtellen: 
Durchſchnittl. Her⸗ Be * 


Auffage Geſamther⸗ ſtellungbtoſten in R 

van ſtelun —— Darunter variabel pr. Expl. ne /a vor 

— it. ML %, * 

10 3096 5 0,1 809,60 485 
80 3129 38 12 39,1 — 59 
150 3162 71 23 21,083 — 32 
300 38232 141 4,3 10,77 — 16 
500 3326 235 71 665 — 10 
1000 3561 470 13,2 3,56 46 5,40 
2000 4031 940 23,8 2,02 43 
4000 4371 1880 37,8, 124 39 1,90 
8000 6851 3760 54,9 0,86 831 1,30 

18 000 10611 7520 70,9 0,66 23 1 

32.000 18131 15040 82,9 0,57 14 0,90 

64000 33171 30080 90,7 0,52 9 0,80 

128000 63251 60160 95,1 049 6 0,75 


256000 123411 120 320 


Es leuchtet von jelbjt ein, daß bei einer Auflage von 
10 Eremplaren die Koften eined Exemplars noch fo hoc) 
jind (10,72 M. pro Bogen), daß e3 billiger handſchrift— 
lid hHerzuftellen wäre. Bei Auflagen von 80 oder 150 
und felbft wohl noch von 300 Exemplaren würden Jich 
andere mechanifche Vervielfältigungsweiſen bedeutend 
niedriger ftellen. Erft bei 500 oder 600 Eremplaren erreichen 
wir eine Grenze, wo der Buchdruck voxteilhafter zu werden 
fheint. Bon da ab nehmen auch in diefem Beijpiele die 
Herſtellungskoſten mit wachjender Produftmafje weiter ab. 
Sch habe die Höhe der Auflagen fo gemählt, daß ich von 
dem Punkte ab, wo das Drudverfahren ben übrigen 
Verpvielfältigungsmweifen wegen der geringeren relativen 
Koften überlegen erjcheint, die Zahl der Eremplare ſich 
verdoppeln ließ. Es bedarf nur eine? Blides auf die 
dritt» und vorlegte Zahlenreihe, um zu erfennen, daß die 
durchjchnittlichen Herjtellungstoften in viel langjamerem 
Zempo fich vermindern, als die Majfe fich vermehrt. Auch 
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bier verlangfamt jich die durchjchnittliche Koftenabnahme 
mit wachjender Menge und fintt jchließlich auf einen Jo 
niedrigen Prozentjag, daß man den Punkt abjehen zu 
. können vermeint, wo die weitere Majjenfteigerung die 
Durchſchnittskoſten faum mehr merfbar zu reduzieren 
vermag, oder wo ihre Fortjegung geradezu unvorteilhaft 
wird. Das lebtere wird dann der Fall fein, wenn mit 
weiter wachſender Maſſe entgegenmwirfende Eoftenjteigernde 
Momente auftreten (3.8. Aufwand für Betriebsfontrolle, 
Materialverjchleuderung, Lagerkoſten). Wahrjcheinlich wird 
die Nußgrenze der Majjenproduftion in unjerem Bei— 
jpiele noch weit tiefer liegen, etwa bei einer Auflage- 
höhe, wo die Lettern durch ben Drud jo abgenutzt find, 
dag ihre Weiterverwendung ein mindermwertige3 Yabrifat 
ergeben würde, oder da, wo die Zahl der auch bei niedrig- 
ftem Preiſe überhaupt abjegbaren Eremplare erreicht ift. 
Das erjte wäre ein von außen fommendes technifches, das 
zweite ein ölonomijches Hemmnis für eine volle Aus— 
nugung der Vorteile der Mufjenprodulftion. 

. Es bedarf feines bejonderen Bemweifes, daß die Bahl 
der Abnehmer durch die Höhe des Preiſes bedingt fein 
wird und daß bei gleihem Gewinnzuſchlag der Preis 
mit der Höhe der Auflagen oder, was dasſelbe ift, der 
Berminderung der relativen Herjtellungstoften finfen muß. 
Da es jih in unjerem Falle um einen Monopolartifel 
handelt, fo iſt der Verleger in der Preisbeſtimmung durch 
Nüdjichten des Wettbewerbs nicht gebunden. Wir haben 
angenommen, daß er bei jeder Wuflagehöhe den Netto- 
prei auf das Anderthalbfache der Heritellungstoften eines 
Eremplar3 bemißt. Nun ift aus der legten Zahlenfolonne 
leicht zu erjehen, daß bei jchr hohen Auflagen die Preiſe 
mit einem Gemwinnzufchlage von 50% fo niedrig werden, 
daß der Unternehmer in Wirklichfeit nicht auf fie herab- 
gehen wird, weil er fürchten muß, dadurd fein Fabrikat 
in den Augen der Käufer zu disfreditieren. Er wird aljo 
bier ohne Bedenten höhere Zufchläge machen können, jo 
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Re — er bloß abfofirt ——— der großen Waren maſſ N 
ondern auch relativ höhere Gewinne erzielt: Man kann 
dieſe als Prioritätsrente der Mafjenproduftior. 
... bezeichnen. Gejegt, unſer Verleger mache bei einem Nette 4 
preiſe von IM. Halt, jo würde er bei einer Auflage von. a 
32000 Er. 76% Gewinn erzielen, bei 64000 Er. 3, bei d. 
128000 Gr. 102%. Dies alles natürlich nur unter der 

er Rorausfegung, bat; bie. ganzen Auflagen Abſatz faͤnden a 
Aber wenn er auch bon ben. zuleht angenommenen 
— 128000. Eremplaren nur ‚100000 verkaufte, fo tmirden ihn 
| u. 2 immer noch 58% Gewinn vom. umgejchlagenen. Kapital. 9. 
Br: Ss ——— berbleiben ungerechnet die Reſtauflage von 28000 Eem⸗ —J. 
paren/ bie er ſchließlich nabulieren OBER. an den BR #. 

— buchhanbel abſtohen —4 

ir ‚Gehen wir jebt näher — ie Koflenelemenie. biefe: 3. 


eine gebrudten Buches in zwei Rrodultionsftabien: Sal 4 
nn und Drud, Beim Sap werben zunãchſt nach dem Man 4 
tripte bie Worte und Säge in beweglichen. Lettern all I 
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Anzahl Zeilen beifammen, fo werden fie aus dem Halın 9 
genommen und auf das ſog Schiff geſtellt, wo fie ih 
u Seiten aneinanderfügen, die zu je 8 in einer Form ver 5 
—— werden Dann werben Korrefturabzü ge genommen; I 
os nach vollzogener Korrektur wird bie Form geſchloſſen un ) 
-für Die Preſſe zugerichtet. Dies erſcheint dem Laien jofort 
als der koſtſpieligſte Teil bes ganzen Probuftionsprogeiie: a 
aber die Auslagen für ihn bieiben ſich glei — —— F 
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Preſſe abgezogen werben. Nun mollen wir ferner am} 
. nehmen, baß ber Verleger den Berjaffer des Buches mit 
einer Bauſchſumme ala Honorar abgefunden und dafür — 
das Urheberrecht erworben. hätte, fo dab es ihm freie 3 
ſtunde beliebig viele Cremplare zu druden. Endlich joden 3 
Su BER Koſten für Proſpette und Inferate, durch die das. 9 
> RD. im —— De a Aleh,. a —— 
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Beifpiels ein, jo vollzieht ji bekanntlich die Herftellung S 


‚einem Winkelhaten zu Zeilen aneinandergefügt; iſt einte 


"wie viele Bogen ſpäter von dem fertigen. Sape durch die 
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jeder Auflagehöhe gleich bleiben. Die Summe Diejer 
tonftanten Koſten beträgt in unferem Falle 3091 M.t) 

Dazu fommen dann noch veränderlidhe Kojten, 
die jih beim zweiten Stadium der Produktion ergeben. 
Dahin gehören die Auslagen für Papier und Umjchläge, 
Druckerſchwärze, Kohlen, Druder-, Buchbinder-, Heizer- 
löhne, Yagermiete, Spedition und die jog. Generalunfoften. 
Wir haben angenommen, daß diefe variabeln Koften- 
bejtandteile gleichmäßig mit der Höhe der Auflage wachſen 
und berechnen fie für jedes Eremplar auf 47 Pfennige. 
Freilich wird in Wirklichkeit ein Teil diefer Koftenelemente 
nur bejchränft variabel fein, d. h. jie werden langſamer 
wachjen al? die Produftmafje zunimmt (3.8. die Drud- 
toften, Generalunfoften ; das Bapier wird in großen Poſten 
billiger zu kaufen fein als in feinen ufmw.). Aber mir 
fönnen dieſe relativ unbedeutende Abweichung ruhig bei- 
feite laſſen. 

Auf jeden Fall ändert ſich das Verhältnis der kon— 
ftanten zu den bvariabeln Koften mit dem Gteigen der 
Gejamtfoften oder, was da3jelbe ift, mit der Höhe der 
Auflagen. Während die fonftanten Koſten bei ganz Kleinen 
Auflagen 99% der Gejamtloften ausmachen und felbit 
bei der Herjtellung von 1000 Exemplaren noch 86,8% be- 
tragen, finfen fie bei fehr hohen Auflagen auf 5 und 
ſelbſt auf 2,5% der gefamten Kapitalaufmwendung herunter. 
In gleihem Maße, wie jene finten, wächſt der Prozent- 
anteil der variablen Koften. Auf da3 einzelne Eremplar 
betragen die Tonftanten Koften durchfchnittlich: 


bei einer Auflage von Big. bei einer Auflage don Pfg. 
500 Er. 618 16000 Er. 19,3 
1000 „ 309 32000 „ 9,7 
2000 „ 155 64000 „ 4,7 
4000 „ 7 128000 „ . 2,4 
8000 „ 88 256000 „ 1,2 


1) Dabei ift, um den Fall nicht zu fomplizieren, von den Abfchreibungen 
abgefehen, die vom zeitigen Geldwerte des ftehenden Kapitald zu machen 
wären und die ebenfall3 unter bie konſtanten Koſten gerechnet werden müßten. 
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während die variablen Koften bei jeder Auflagehöhe gleich- 
mäßig mit 47 Big. auf einem Eremplar lajten. Aber 
auf O Tann die Durchſchnittsquote der konſtanten Koften 
doch niemals ſinken, jo hoch man aud) die Auflage fteigern 
mag. Ihre Reihe verläuft afymptotifch, und bemgemäß 
fönnen die ganzen Durchſchnittskoſten eines Eremplar3 
nie auf den Betrag der variablen Kojten heruntergehen. 
Bezeichnet man die Maffe (Stüdzahl) der in einem Tapi- 
taliſtiſchen Produftionsprozeß erzeugten Ware mit m, die 
durchſchnittlichen Stüdkoften mit k, ihre fonjtanten Koſten 
mit ce und die variabeln Stüdtkoften mit v, fo ift 


c 
k=— + 
m 2 


Es liegt auf der Hand, daß k um jo kleiner jein muß, 
je größer m wird und daß beim Gleichbleiben des Wertes v 


L 2 c c ‘ ® 
die Wirfung von — in der Summe = 4 v fi immer 


mehr abſchwächt. Daraus wird die prozentuale Abnahme 
der Koftenminderung für die Broduftiongeinheit bei größer 
werdenden Maffen leicht verjtändlich, und man begreift, 
wie fchlieplih ein Punkt kommen muß, an dem eine 
weitere Vermehrung der Produktmaſſe feinen ing Gemicht 
fallenden Borteil mehr bietet, weil die fich nur noch Teije 
fortfegende Minderung der Durchſchnittskoſten Durch äußere 
Gegenwirfungen unwirkſam gemacht mwird.!) 

Das Beilpiel der mechanifchen Bücherproduftion durch 
ben Buchdruck zeigt und aljo in den Örundzügen ganz 
Diefelben Berhältniffe wie dag auf veränderter Arbeits» 
verwendung beruhende der Buchfchreiberei. Jedesmal han— 
delte e3 ſich um Die Erjeßung eine unvolllommenen 
Produftionsverfahren? durch ein volllommenered, und 
jedesmal beobachteten wir dreierlei: 


1) Es darf hier wohl an das Beispiel der annoncenreihen Lolal- 
blätter großer Städte erinnert werden, die nur einen Teil ihrer Koften 
aus dem Übonnement deden, und denen jede weitere Vermehrung der 
Abonnentenzahl geradezu Schaden bringt. 
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1. Das volllommenere Produftionsverfah- 
ren, zur Herftellung einzelner Eremplare an- 
gewandt, ift teurer al3 das unvollflommene; 
die Broduftionßkoften finten aber mit der zu- 
nehbmenden Zah! der Eremplare und werden 
erjt dann niedriger als die Produktionskoſten 
de3 undvolllommenen PBerfahreng, wenn die 
herzuftellende Ware eine beftimmte (im Einzel- 
falle empirifch feftzuftellende) Majfe nicht 
mehr unterfchreitet. Die Grenze, von der ab 
e3 vorteilhaft zu werden beginnt, heiße Die 
Nutzſchwelle der Maſſenproduktion. Sie liegt 
um jo höher, je größer der Anteil der kon— 
ttanten Koften an den Gefamtherftellung3- 
koſten ift. . 

2. Bon der Nutzſchwelle ab vermindern [id 
die Produktionsſskoſten mweiter mit der Zu— 
nahme der Produktmaſſe. ‚ 

3. Dieje Koftenminderung vollzieht ſich 
jedoch im allgemeinen langfamer, al3 bie Pro- 
duktmaſſe fteigt, und verlangjamt fi um jo 
mehr, je grdßer die Mafje wird. Schließlid 
wird eine Grenze erreicht, bei der eine weitere 
Steigerung der Majfe feinen ökonomiſch in 
Gewicht fallenden Borteil mehr bieten fann. 
Unmittelbar unter dieſer Nußgrenze liegt die 
Nutzhöhe!) der Mafjenprodultion. 

Das ift da3 Geſetz der Mafjenproduftion. Seine For- 
mulierung, tie fie hier erſtmals verfucht worden ift, wird 
jiher noch der Verbefjerung oder doc, Vereinfachung fähig 


1) Ih meine damit diejenige Produktmaſſe, bei der fich die niedrig- 
ten relativen Produktionskoſten ergeben. Anfänglich dachte ich biefen 
Punkt ald das optimum der Maffenprodultion au bezeichnen, bin aber 
von dieſer Abſicht zurüdgelommen, weil der Ausdrud die Vorſtellung 
nahe legt, daß ber Unternehmer am meilten verdiene, wenn er diefen 
Buntt einhalte. Das kann wohl, muß aber nicht zutreffen. 
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fein. Seine Tragmeite wird erjt nach und nach voll er- 
fannt werben. Sicher gilt ed nicht bloß für die Induſtrie, 
jondern e3 findet auch im Verkehrsweſen, im Handel, 
Banl- und PVerjicherungdmejen umfaſſende Anwendung. 
überhaupt reicht e3 fo weit, wie der unternehmung3meife 
fupitaliftifhe Betrieb mit konſtant bleibenden oder nicht 
im. geraden Berhältni3 zur Umſchlagsmaſſe mwachjenden 
Kosten zu rechnen hat. 

Diejes Geſetz erklärt zunächſt das au Hin. 
drängen ber Unternehmung zum Großbetrieb und Die 
Verdrängung ber Heineren durch immer größer werdende 
Betriebe. E3 läßt aber aud) verjtehen, warum die Ber- 
größerung der einzelnen Betriebe da, wo die Nubgrenze 
der Mafjenproduftion bereit erreicht ift, immer jprung- 
weiſe erfolgen muß ‚(Ausgabe neuer Aktien u. dgl.), und 
mwe3halb fo oft der Großbetrieb nur die Anfangzftadien 
der PBroduftion ergreift, bei denen die konſtanten Kojten 
ſchwer in3 Gewicht fallen, während die ſtark mit variabeln 
Koiten belaftete Weiterverarbeitung dem Kleinbetrieb über- 
lafjen bleibt.!) | 

Weiter erklärt dieſes Geſetz die großartige Entmwid- 
lung, welche die Bedarffammlungd-Injtflutionen in. der 
modernen Volkswirtſchaft gewonnen haben: vor allem der 
Handel mit Halb- und Ganzfabrifaten, die Ausjtellungen, 
Meſſen, Warenbörjfen, Vertrieb3filialen, Warenhäufer, 
Berjandgejchäfte, Konfumvereine, da3 Annoncen- und 
Reklameweſen und das gejfamte Transport- und Kommu- 
nifationsmwefen. Alle diefe Snititutionen leiten die zer— 
ftreuten Einzelbedarfe nad). gemwifjen Konzentrationspunften 
zufammen, von denen fie in Mafjenbeftellungen den Grof- 
unternehmungen der Produktion zugeführt merden. 

Es ift Hier nicht beabjichtigt, auf diefe weitgreifenden 
Wirkungen bes Geſetzes der Maffenproduftion näher ein» 
zugehen. Auch die VBorausfeßungen feiner Anwendung im 


1) gl. Erfte Sammlung, ©. 213f. Val. Auffag X. 
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einzelnen Produktionszweige können in ihrer Vielgejtaltig- 
feit nicht eingehender unterjucht werden. Am leichteften 
bat e3 fich in der Praxis immer da Geltung verichafft, 
wo große SKapitalfirierungen in einzelnen Betrieb3- 
einrichtungen (Baumerfen, Majchinen, Apparaten) jtatt- 
fanden und eine Vergrößerung de3 Gejamtbetriebes er- 
zwangen, damit die ganze Leiftungsfähigfeit jener Ein- 
richtungen ausgenußt werde. Aber man würde irren, 
wenn man jeine Geltung nur an Beftandteile des ſtehen— 
den Kapital3 gefnüpft glaubte, welche raſcher „Amorti« 
ſation“ zudrängen. Sie findet fich ebenſowohl bei ge- 
wiljen Verwendungen umlaufenden Kapitals, welche Ton- 
ftant bleiben, einerlei ob eine. Heine ober eine große 
Produftmenge hergejtellt wird, 3.8. beim Verbrauch einer 
gemifjen Menge Kohle zur Heizung einer Trodnungd- 
anlage, bei Anjehung einer Farbflotte, die gleich viel 
fojtet, einerlei ob in der Kufe ein oder mehrere Stüd 
Zeug gefärbt merden, bei der Lohnauslage für einen 
Mufterzeichner, die ſich gleich bleibt, mögen feine Ent- 
würfe zehnmal oder hHunderttaufendmal vervielfältigt 
werden. 
Eine ganze Neihe von Erjcheinungen de3 täglichen 
Lebens zeigt, daß die Praris, wenn auch unbemwußt, nad) 
dieſem Gejege jich richtet. Jeder würde einen Gejchäfts- 
mann für einen Narren halten, der feinen Betrieb an 
das Ferniprechneg anſchließen läßt, wenn er nicht Aus— 
ſicht hat auf einen ſolchen Umſatz mit Telephonanfchluß 
bejibenden Kunden, daß dadurch die Abonnementsgebühren 
gededt mwerden, daß aber mit der Vermehrung feines 
Umjaße3 die den Warenpreifen zugufchlagenden Gebühren- 
quoten immer feiner werden. Wer ein Gefchäftslofal 
für 10000 Mark mietet, wer dieje3 Lokal eleftrifch be— 
leuchten läßt, einen Motorwagen zum Ausfahren jeiner 
Waren hält, bedarf eines gemijfen Umſatzes, um dieje 
nicht reduzierbarem Kapitalauslagen überhaupt tragen zu 
fönnen. Mit der Steigerung dieſes Umjates werden Die 
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Nun wird es faum einem Zweifel unterliegen, daß 
beifpiel3mweife eine Mafchinenfabrik, die Werkzeugmaſchi— 
‚nen berjchiedener Art erzeugt, gewinnen würde, wenn 
fie fich auf Die Herftellung von Spinnmaſchinen befchränfte, 
vorausgefeßt, daß jie genügend Abnehmer dafür Hätte. 
Während bei jeder Beitelung früher neue Werkzeichnun- 
gen, neue Gußformen, überhaupt neue Metall» und Holz- 
teife nötig wurden und dad Erzeugnis immer wieder 
einen: anderen Zwecke anzupaſſen war, bewegt ſich nun— 
mehr die Fabrikation immer in demfelben engen Geleije, 
die Werkzeuge paſſen fich ihr an, und die Arbeitäfräfte 
erlangen eine an fich ſchon probuftionsfördernde Übung. 
Der ganze Betrieb wird einfacher und überjichtlicher, und 
die3 um fo mehr, je mehr er jich die Vorteile der Majlen- 
fabrifation zu eigen machen fonnte. 

Dies fol ihm durdh die Einführung der gleichen Typen 
und Normen ſowohl für Die ganzen Erzeugnijje wie für 
ihre einzelnen Zeile erleichtert werden, die für alle Be- 
triebe de3jelben Gemerbezmweiges die gleichen fein wür— 
ben. Welche Bequemlichkeit daraus für den Verbrauder 
entjpringen würde, iſt leicht einzujehen. Er erhält überall 
da3 gleiche Fabrikat, und wenn jpäter eine Reparatur 
nötig wird, welche die Ausmwechjelung einzelner Teile er- 
fordert, jo fann er ficher fein, in jeder Unternehmung, 
an die er fich menden mag, die notwendigen Stüde in 
den pajjenden Abmejjungen und Formen vorrätig zu 
finden. In der Fabrikation wird die Erfindung don Spe— 
zialmafchinen nicht lange auf ſich warten laſſen, und 
ihrer Einftellung in den Betrieb tritt nicht die Gefahr 
inangelnder Ausnußung hindernd entgegen. Die Annahme 
der gleihen Fabrifationstypen in allen Produktions 
betrieben weijt dem Handel beſtimmte Bahnen an; er 
kann jich diejenige Bezugsquelle ausſuchen, welche ihm 
die günftigjten Bedingungen ftellt, jicher, überall Die gleiche 
Ware zu finden. Diefe Ware würde nur eine Reihenfolge 
bon Nummern aufmweijen, etwa fo, wie wir fie bei ragen 
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oder Schuhmerf gewohnt find. Ein Zug der Einheitlich- 
feit würde durch das ganze menſchliche Neben gehen; er 
würde die Gütererzeugung ebenjo beherrfchen mie den 
Handel und den Güterverbraudy; jedes Abirren, jede Stö- 
rung durch individuelle Neigungen wäre ausgejchlojjen. 

Man überjchaut den geplanten Zujtand bejjer, wenn 
man die beabjichtigten Maßnahmen in der Reihenfolge 
Spezialbetriebe, Sabrifationstypen in jedem und endlich 
Züſammenſetzung der Fabrifate aus gleichartigen Beſtand— 
teilen nebeneinander ftellt. Der Normenbildung jcheint ' 
Dabei der größere Wert beigelegt zu werden. Ein Nor- 
menausſchuß ijt aufgeftelt worden, innerhalb dejjen 
erjte Firmen und Behörden, Fachgelehrte und Praftifer 
zufammenmirfen follen. Seine Aufgabe ift außerordent- 
lich umfangreid. Gilt es doch für viele Taufende von 
Gebrauch3gegenftänden und Produltionsmitteln die rich- 
tigen Mujter und Formen feitzuftellen. Zwang zu ihrer 
Annahme foll weder gegen Produzenten noch Verbraucher 
ausgeübt werden. Alles fol auf dem Wege der freien 
Vereinbarung — fo hofft man — ſich vollziehen. 

‚Aber man fragt ſich doch, ob denn die zu erwartenden 
Folgen einer folchen Bereinheitlichung überall erfreulich 
jein würden und ob im Ernte zu erwarten jtünde, daß 
die Induſtrie fich jreimillig den Standardifierungsplänen 
anschließen würde. Befindet fie jich wirklich in dem be- 
Haupteten AZuftande der Wirtjichaftsanardhie? 

Man wird gut tun, fich bei Beantwortung dieſer 
Srage auf den entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkt zu 
jtellen. Das Handwerk des Mittelalter hat in der Berufs« 
teilung den Weg zur technijchen Fortbildung und zur 
wirtichaftlichen Selbſtändigkeit gejucht!); die modernen 
Betriebsformen des Gewerbes jollen in der Standardijie- 
tung das Mittel zur Steigerung ihres Gewinnes finden. 
Man denkt fich dabei den Großbetrieb al3 allein herr- 
jchend und kümmert ſich um das doch bei weitem nicht 
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ganz erlofchene Kleingewerbe nicht. Jener würde bei einer 
alfeitig durchgeführten Spezialifierung doch nur fo vor— 
geitelt werden können, daß überall Niejfenbetriebe mit 
monopolijtiijher Beherrſchung de3 Marktes die Güter- 
erzeugung in den Händen haben würden, denen Handel 
und Verbrauch fi) anzupafjen hätten. Denn je enger 
da3 Probuftiondgebiet eined jeden würde, um jo mehr 
würde ſich fein Abſatzgebiet erweitern müjjen, wenn wirt» 
lich die Vorteile der Mafjenproduftion ausgenützt werden 
ſollten. 

Gehen nun aber in der Tat die geplanten Maßnah- 
men von zutreffenden Borausfegungen aus, und kann 
der BZuftand, den fie herbeiführen wollen, als erjtreben3- 
wert bezeichnet werben? Es bedarf feiner langen Über- 
legung, um beide Fragen zu verneinen. 

Daß die Entwidlung der deutjchen Induſtrie von jelbit 
jid) in ber Richtung fteigender Spezialijierung vollziehen 
werde, ijt eine Annahme, die in den feitherigen Erjah- 
rungen faum Beitätigung finden dürfte. Jede Speziali- 
ſierung erfordert höhere Vertriebskoſten, größere Auf 
wendungen zur Erlangung von Abſatz, Reklame, Ausjen- 
dung von Gejchäftzreifenden, Beſtellung von Pertretern. 
Unter Umjtänden madjt fie den Fabrikationsbetrieb völlig 
vom Handel abhängig. Der Konfum verlangt Auswahl. 
Findet er ſolche nicht beim Fabrifanten, jo iſt ein kom— 
merzielle3 Smijchenglied notwendig, das die Erzeugnijje 
verfchiedener Spezialiften vereinigt und auäbietet. Und 
auf der anderen Seite will ber Fabrilant die maſſenweiſe 
bei ihm nach beftimmten Typen erzeugten Waren abjeßen, 
um Mittel zum Weiterbetrichb zu erlangen. Der Grojjilt 
Ichiebt jich al3 notwendiger Kreditgeber zwiſchen ihn und 
den Detailliften, der allein noch Fühlung mit den legten 
Berbraudern Hat. 

In den Beziehungen, welche beim Tonzentrierten Be- 
trieb — fo wollen wir da3 Gegenjtüd der von den Spezial- 
fanatitern, Normengebern und Typenfreunden erjtrebten 
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Belt nennen — zwiſchen Verbraud und Fabrifation fich 
bilden, liegt eine tete Anregung, den Bedürfnijjen immer 
volllommener zu entjprecdhen, Verbejjerungen, Umgeital- 
tungen an den Fabrilaten vorzunehmen. Man muß die 
große Rolle, welche die Neuheiten auf der Leipziger 
Muſtermeſſe jpielen, kennengelernt haben, um ihre Be- 
deutung zu begreifen. Wenn ein Wrtifel „einjchlägt”, 
jo gibt das Aussicht auf Aufträge und Befchäftigung, 
welche die althergebrachten Warenforten nicht mehr zu 
Ihaffen vermochten. Eine burchipezialifierte, typifierte 
und genormte Welt wäre eine erjtarrte Welt, die in den 
gleichen Warenforten fich bewegen und des anregenden 
Triebed zum Fortjchritte entbehren müßte. Sie würde 
einen Konjumentenjtand vorausſetzen, der über Gegebenes 
nicht Hinausfommen könnte. Sind wir ſchon in unjerer 
gewerblichen Entwidlung jo weit fortgejchritten, um einen 
Abſchluß machen und‘ das Erreichte für alle Zukunft in 
Formen, Abmeſſungen und Warenforten fetlegen zu 
fönnen ? 

Der ganze Plan feßt voraus, daß die deutſche In— 
duftrie in allen ihren Fabrifaten bereit3 einen folchen 
Grad der Vollkommenheit erreicht Hätte, daß an ihre 
weitere Entwidlung nicht gedacht werben fünnte und daß 
man ihr für alle Zukunft die Bahnen vorjchreiben könnte, 
in denen fie fich zu halten Hätte. Man bildet fich ein, 
„auf wiſſenſchaftlichem Wege” überall die denkbar beiten 
dormen und Geftaltungen ermitteln zu können, deren 
Einhaltung ihr vorgejchrieben werden foll. Der „Wijfen- 
ſchaft“ traut man ja heute alles Mögliche und Unmögfiche 
zu, und es ift faft rührend zu fehen, mit welcher Glau- 
bensjeligfeit namentlich die Arbeiterflaffe ihr entgegen- 
lommt. Wo niemand mehr helfen fann, erivartet man gewiß 
von ihr die Rettung; in ihrem Namen ftellt man For— 
derungen auf, die wie unumftößliche Glaubensſätze ver- 
teidigt werben. Aber auf diefem Wege ijt die von Der 
Induftrie gefchaffene Güterwelt niemals geworben, fon- 
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dern auf dem Wege der Empirie, den jie auch in Zukunft 
nicht wird verlajjeı können. 

Das letzte Menjchenalter war in der Induſtrie durd) 
die Betriebövereinigung, die Errichtung gemijchter Werte 
gefennzeichnet, d. h. Durch die Aufnahme von Vorſtadien, 
Nebenprodutten, Ausarbeitungen in die Betriebe, die da— 
durd) von Hilfsinduftrien und der Erzeugung von Halb— 
fabrifaten unabhängig wurden. Soll diefe ganze Ent— 
widlung nunmehr umgedreht, jollen die kombinierten, 
leiftungsfähigen Unternehmungen in ihre einzelnen Be— 
ftandteile aus Snterejje einer billigeren Spezialijation 
aufgelöjt werden? Soll eine chinejifche Welt, in der e3 
feinen Fortjchritt mehr gibt, an die Stelle gefeßt werden? 

Während der Kriegszeit hat man ſich faum über etwas 
jo fehr gewundert al3 über die Leichtigkeit, mit der Die 
Umjtelung der Betriebe für ganz neue und eigenartige 
VBerhältnifje ſich vollzog. Möglich war dies aber nur 
bei einer vieljeitig vorgebildeten Arbeiterfchaft und einer 
entwidelten Anpafjungsfähigfeit von Betriebsleitern und 
Unternehmern. Die durchgeführte Spezialijation mit 
ihrem Gefolge von Typen und Normen würde allerdings 
die Urbeitszerlegung im meiteften Umfange anzumenden 
erlauben; aber fie würde damit einfeitige Übuhg und 
ichablonenhaftes Arbeiten zum herrjchenden Prinzip er— 
heben und die ausführenden Kräfte zu abgerichteten Tieren 
erniedrigen, die gedankenlos in gegebenen Geleijen jich 
bervegen müßten. Die Snitiative der Unternehmer würde 
einjchlafen. 

Dies alle unter der Vorausjeßung, daß e3 wirklich 
möglich) wäre, da3 neue Syſtem auf dem Wege der reis 
willigfeit in Aufnahme zu bringen. Theoretijch ijt e3 ja 
feicht auszurechnen, wieviel an Arbeit und Material ge- 
jpart werden, an wieviel Stellen noch da3 Gejeh der 
Mafienproduftion wirkſam mwerden fünnte: aber in der 
Praxis jtelfen jih jo große Hinderniſſe dem Gelingen 
entgegen, daß nicht daran zu denken ijt, e3 merde Die 
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Induſtrie aus eigenem Antriebe den ihr gewiejenen Weg 
beichreiten. Allein das Bejtehen der Umſatzſteuer muß 
jie daran hindern. Denn e3 Tann die Neigung zu Be- 
trieb3vereinigungen nur befördern, indem nun ein Preis 
auf ſie gejegt ift. 

An Epezialifierungen, oft recht weitgehender Urt, 
hat es fchon feither in der deutfchen Induſtrie nicht ge- 
fehlt. Alle verlangen ein jehr großes Abfahgebiet, das 
ji bei einzelnen über das ganze Deutfche Neich erjtredt, 
ja die Grenzen besjelben erheblich überjchritten Hat und 
den Überfhuß der Produktion zum Teil an dag Ausland 
abzugeben nötige. Manche dieſer Betriebe haben jo ein 
tatjächlicheg Monopol erlangt oder jie ftreben doch da- 
nad). Die Prioritätsrente, die fie infolgedefjen genießen, 
bleibt ihnen um fo ficherer, je ſchwerer es für einen 
zweiten Unternehmer wird, ihnen Konkurrenz zu bieten. 
Die meiften aber leiden unter den Schwierigfeiten, melche 
mit der Bebarfsfammlung fo meiter Gebiete verbunden 
lind; nur wenige können fie ohne Tommerzielle Zwijchen- 
glieder überwinden. Normen und Topen haben fich bei 
ihnen faſt von ſelbſt eingeftellt; find fie doch darauf an— 
gemiefen, alle Mittel anzumenden, die zur Herabfeßung 
ihrer Erzeugungstoften führen können. Ihre Zahl wird 
jih allmählich vermehren, und e3 ift wünſchenswert, daß 
die3 langſam und mit Vorficht gefchieht. Künſtlich eine 
größere Zahl von Unternehmungen auf diefe Bahn zu 
drängen, wäre nicht ungefährlich. 

Sozialifierungsgedanten haben mohl zunächſt ber _ 
gegenwärtig entjtandenen Bewegung vorgearbeitet. Man 
hat geglaubt, das alsbald auf den Sand geratene Schiff 
dadurch wieder flottbefommen zu können, baß man unter 
uhilferufung des Amerifanismus den Genoſſen vor- 
technete, wieviel Durch Spezialifierung, Typenbildung und 
Rormalifierung die Arbeiterfchaft an Kraftaufwendung 
eriparen, mieviel fefter der Achtftundentag durch dieſe 
Maßnahmen begründet werden könnte. Das Bedürfnis, 
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Das Geſetz der Mafjenproduftion iſt jo einfach, feine 
Borteile find jo einleuchtend, daß ſchwer zu denken ift, 
die Induſtrie werde e3 an den Stellen unausgenußt laſſen, 
an denen feine Anwendung möglich ift. Auf Tünjtlichem 
Bege fein Anwendungsgebiet zu ermweitern, liegt fein 
Bedürfnis vor. Kommt dazu, daß diefer Weg zu einer 
Einf hnürung des ganzen Verbrauch in die fpanifchen 
Stiefeln von Typen und Normen führen würde, fo bleibt 
denn doch zu erwägen, ob der Zuftand des Zwangs und 
dev Benormundung, der im Snterefje billigftmöglicher 
Produktion gefchaffen mwerden fol, für den Berbraud) 
ein erſtrebenswertes Ziel bedeuten könne. Pie mecha- 
niſche Schuhfabrilation Hat und daran gewöhnen können, 
unfer Fußbekleidungsbedürfnis einem Nummernſyſtem 
unterzuordnien, das fie gefchaffen hat. Sollen wir fünftig 
unjeren ganzen jo unendlich mannigfaltigen Bedarf von 
ber Türe und Fenſterſcheibe bi8 zum Küchentifch und 
Kochtopf mit NRüdficht auf eine anerkannte Sortenzahl 
zujchneiden? Den Menfchen der Zukunft, der typiſch 
gefleidet ift, typifch wohnt und ißt und trinkt, wird man 
ſich ſchwer ala ein freies Wefen vorzuftellen vermögen. 
Und die Snduftrie der Zukunft, die fich in nad) ber 
Schnur gezogenen Linien bewegen fol, wird auch nicht 
als ein Ideal erſcheinen können, in defjen Verwirklichung 
die Menfchen Befriedigung finden, die in ihr ihre Kräfte 
betätigen. Sie wird einfach der Verfnöcherung verfallen 
und ein kräftiges, inneres Leben nicht mehr entmwideln 
können. 

Wie weit das Emporkommen der deutſchen Induſtrie 
während des letzten Menſchenalters ihrem überlieferten 
Arbeitsſyſteme zu verdanken iſt, mag dahingeſtellt blei— 
ben. Unter allen Umſtänden kann als ſicher gelten, daß 
in der Zukunft mit der Durchführung von Speziali— 
ſierung, Normalifierung und Typifierung ein Sinfen der 
gemwerblihen Arbeitsgejhidlichfeit und Anpaf- 
ſungsfähigkeit unvermeidlich fein miürde. Das Ge— 
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und in der Zuſammenſetzung und Auswahl diejer Güter- 
menge inbividuelles Bedürfnis und individuellen Ge— 
ihmad zum Ausdruf zu bringen. Pie an fich toten 
Segenjtände, welche zum Gebrauch3vermögen eines In— 
dividuums gehören, finden darin ihren geiftigen Ber- 
einigung3punkt, daß jie einer bejtimmten PBerjon Dienjte 
feiiten und für ihre Zwecke bejtimmt jind. Dieje3 per- 
jönlide Wefen, da3 der fonft leblojen Außenwelt Leben 
einhaucht, würde einem jchematijchen Einerlei Pla machen 
müſſen, bei dem jeder in die Verbrauchsrubrik bejtimm- 
ter Typen und Normen eingefchadhtelt wäre. 

Unjere wirtfchaftlihe Entwicklung zeigte dann ein 
eigentümliches Bild. Sie begänne mit dem Haus- und 
Lohnwerk, bei dem der Konjument über Art und Um- 
jang der gewerblichen Produktion allein bejtimmt, ginge 
dann zum Handwerk über, bei dem er immer noch maß- 
gebenden Einfluß auf fie ausübt, der ihm auch beim Ber- 
lags- und Fabrikſyſtem nicht völlig Hat entzogen werden 
können, mögen fie ihn immerhin erheblicy abgeſchwächt 
haben. Mit der alljeitigen Einführung von Typen und 
Normen würde er völlig ausgefchaltet. E3 wäre dem 
Konfumenten allein noch die Möglichkeit geblieben, zwi— 
Ihen einer bald größeren, bald geringeren Zahl gegebener 
Geftaltungen zu wählen. Ob diefer Nachteil durch die zu 
erwartende Verbilligung der Tabrifate auögeglichen - 
werben könnte, ift Doch jehr die Frage. 

Nur der Handel würde gewinnen. Er würde jein 
Wirkungsfeld bedeutend ausgedehnt fehen und eine Macht 
über die Induſtrie in allen ihren Verzmeigungen ge- 
winnen, die zu groß märe, um nicht mißbraudjt zu wer— 
den. Gerade diefen Bevölferungsteil aber zu vergrößern, 
würde ſchwerlich dem Intereſſe der Gefamtheit entfprechen. 
Denn bei aller Anerfennung feiner Nüslichkeit kann Doch 
nie überjehen werden, daß er auf Koften der anderen 
lebt, indem er einerfeit3 den Fabrikationsgewinn der In— 
duftrie jchmälert, anderfeit3 die Aufwendungen der Ber- 
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braucher fteigert. Diejer mit dem Syſtem notwendig ver- 
bundene Handelsgewinn darf doch über der dadurch der- 
beizuführenden Herabdrüdung der Herftellungsfojten nicht 
überjehen werden. 

Überhaupt hat die ganze Bewegung bie wahren Ur 
jahen des amerilanifchen Typen- und Normenweſens 
völlig verfannt. Als in den Vereinigten Staaten bie 
induftriele Entiwidlung raſch und ftürmifch einjeßte, 
brauchte jie Maffen von Arbeitern, die ihr nicht, wie in 
Deutichland, ein ausgebildetes Handwerk beruflich vor- 
gefchult Hatte. Um ihre Kräfte verwenden zu können, 
mußten fie „angelernt” werden, und um dies zu lönnen, 
mußte man die Arbeit3aufgaben foviel al3 möglich ver- 
einfachen. Es Tiegt aljo der Anwer dung von Typen und 
Normen durch die nordbamerifanifche Induftrie der gleiche 
Bedankte zugrunde wie dem fpäter aufgelommenen Tahlor⸗ 
ſyſtem, und, wie dieſes, fol ſie nun auf das ganz anders 
entwicdelte Deutjchland einfach übertragen und momöp- 
ich noch verallgemeinert werden. Durchzuſetzen wäre ein 
jolched Beginnen nur auf dem Wege des Zmanges, der 
ftaatlihen Vorſchrift, welche von jeher die legte Zuflugt 
aller Fanatiler gebildet hat. Daß auf dieſe Weiſe eine 
Entmwidlung nur geftört werden würde, die auf Grund 
gefchichtlich gegebener Tatfachen von felbft geworben iſt und 
-auch in Zulunft ruhig den Kräften überlafjen werben 
kann, bie fie herbeigeführt Haben, kann feinem Zmeifel 
unterliegen. Die Wunberboftoren find nirgends gefähr- 
licher al3 in der Wirtfchaft, und fie finden um fo meht 
Gläubige, je geringer die Zahl der Menfchen ift, melde 
die Zufammenhänge durchſchauen. So wird man fi auf 
darauf gefaßt machen müffen, daß die Schlagwörter Spe— 
zialifierung, Normalifierung, Typiſierung noch eine gute 
Weile im Kurfe bleiben werden. Darum mag e3 vieleicht 
nicht nußlo3 fein, wenn hier verfucht worden ift, I auj 
ihren wahren Wert zurückzuführen. 


V. 


Ein Ansſchnitt aus der Gewerbegeſchichte. 
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Während die Geſchichte des Buchhandel® und der 
Druderei jeit langem bei und eifrige Pflege gefunden hat, 
ift die Gefhichte der Buchhbinderei in Deutjchland noch 
faum von der Forſchung berührt worden. Außer der im 
erften Bande de3 „Archivs für die Gefchichte des deutjchen 
Buchhandels“ veröffentlichten Tunftgewerblichen Arbeit 
von R. Stecdhe (Zur Geſchichte des Bucheinbandes) ijt 
mir aus neuerer Zeit feine der Gejchichte der Buchbinderei 
gewidmete Unterjuchung befannt. Die älteren Schriften 
bon Prediger!) und Büding?) wollen nur praftifche 
Anleitungen für die Ausbildung in der Buchbinderei jein 
und bringen gejchichtliche Notizen nur beiläufig. Einiges 
bieten wohl die kameraliſtiſch-technologiſchen Enzyflopä- 
Dien®) und in neuerer Zeit bei Gelegenheit von Jubiläen 
berausgelommene Innungsgeſchichten einzelner Städte.) 
Uber eine halbwegs genügende Geſchichte des Buchbinder- 
gemwerbe3 bejigen wir nicht und ftehen in diefem Punkte 
erheblich Hinter den Franzojen:) zurüd. 


1) Buchbinder und Futteralmacher 1749. Anmeifung zur Buche 
binderfunft 1762. Der Vollſtändigkeit wegen fei auch A. Fritschii dis- 
sertatio de bibliopegis genannt, bie fi) in deſſen Tractatus de typo- 
graphis, bibliopolis etc. Jena 1675, findet. 

2) Die Kunft bes Buchbindens. Stendal 1785. Neue Auflage 
Stabtamhof 1807. 

3) So bie Delon.stechn. Encyfl. von Krünig, Teil VII, ©. 160ff. 
und Bergius Neues Policey- und Cameral-Magazin I, S. 340ff. 

4) Richter, Die Gefchichte der Berliner Buchbinderinnung (1595 
bis 1797). Berlin 1832. Kofel, Chronik der Buchbinderinnung zu 
Leipzig, 1895 — beide ſehr unzulänglih, da den Verfaſſern die uner- 
läßlichen Borbedingungen Hiftorifcher Forſchung abgehen. 

5) Nicht nur berüdfichtigt die reiche franzöfifhe Bibliophilen- 
Riteratur die Geſchichte des Bucheinbands und die Buchbinder in ein- 
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Und doch bietet der Gegenftand, wie man bald er- 
fennen wird, ein hohes wiffenjchaftliches Intereſſe. Dieſes 
hat mich ſchon vor mehr al3 dreißig Jahren veranlaßt, 
eine Reihe von Archiven nad) den dort vorhandenen Alten 
und Urkunden der Buchbinderzünfte zu durchforſchen und 
bon den tichtigeren Ordnungen Abfchriften zu nehmen. 
Mit der Zeit ift es mir möglidy geworden, mit Hilfe 
dieſes Materials ein Bild von der Gejamtentwidlung der 
deutjchen Buchbinderei zu gewinnen, da3 in ber Haupt- 
lache dem tatjächlihen Verlaufe entſprechen dürfte In 
meiner Schrift „Frankfurter Buchbinder-Ordnungen vom 
XVI. bi8 zum XIX. Jahrhundert”, Tübingen 1888 habe ich 
zunädjft verfucht, für eine einzelne Stadt Organijation 
und Entwidlung des Gewerbes darzulegen.) Dann it 
mir der Gegenftand jahrelang aus den Augen geflommen, 
und erft zu Anfang der neunziger Sabre bin ich wieder 
darauf zurüdgeführt worden, als die Notwendigkeit an 
mich herantrat, in den von mir im Auftrage des Verein? 
für Sozialpolitif herausgegebenen „Unterjuchungen über 
die Lage des Handwerks in Deutjchland” den heutigen 
Stand der Buchbinderei in verfchiedenen deutſchen Städten 
Darjtellen zu laſſen. E3 hat mich das veranlaßt, einen 
furzen Überblid über die Gefchichte der deutfchen Buch— 
binderei zur Einführung und zum beſſeren Verſtändnis 


gehender Weiſe, ſondern es gibt auch eine Anzahl gründlicher Mono- 
graphien über die Entwidlung der franzöfifhen Buchbinderei. ch nenne 
bier nur die Hauptmwerle: E. Fournier, L’Art de la Reliure en 
France aux derniers sidcles, Paris 1864. G. Brunet, Etude sur 
la Reliure des Livres et sur les collections de bibliophiles celehres, 
Bordeaux 1873 M. Michel, La Reliure frangaise depuis l’in- 
vention de l’Imprimerie jusqu’ & la fin du XVIIIe siöcle, Paris 1880. 
Derjelbe, La Reliure francaise commerciale et industrielle depuis 
l’invention de l’Imprimerie jusqu’ à nos jours, Paris 1881. ®a- 
neben gibt es mehrere ältere technifche Werke (Caperonier de Gauffecourt, 
Dudin) und felbit ein didaftifches Gedicht von dem Pariſer Buchbinder 
Lesné (1820). 

6) Sonderabdrud aus dem „Archiv für Frankfurts INDIE unb 
Kunſt“. 3. Folge I, S. 224—296. 
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jenee Schilderungen aus der Gegenwart zu fchreiben.”) 
Zugleich aber brängte fich mir der Wunfch auf, das von 
mir gefammelte Material, defjen voljtändige Ausbeutung 
mir felbft in abjehbarer Zeit unmöglich war, mwenigftens 
denjenigen Kreifen zugänglich zu machen, welche für Die 
Geſchichte des Buchgewerbes ein Intereſſe Haben. So ent— 
ſtand eine Veröffentlichung im „Archiv zur Geſchichte des 
deutſchen Buchhandels“ (Bd. XIX, ©. 305—378), der ſpäter 
andere folgen follten. Dieſe Abficht wurde jedoch durch 
dad unerwartete Erlöfchen der genannten Zeitjchrift ver- 
eitelt, und jo habe ich mich veranlaßt gefehen, was nod) 
in meinen Händen war, im NRenuntiationsprogramm ber 
Philoſophiſchen Fakultät zu Leipzig 1903 druden zu laffen. 
Auf diefe Weife find Ordnungen und Urkunden aus der 
früheren Zeit des Beſtehens ber Buchbinderzunft in Aug3- 
burg, Frankfurt a. M. München, Nürnberg und Wien zu- 
gänglich geworden. Zieht man Hinzu, was an gebrudten 
Ordnungen aus norddeutjchen Städten vorliegt, jo dürfte 
der. Stoff ausreichen, um einen Gefamtüberblid über die - 
geſchichtliche Entwicklung des Buchbindergewerbes in ganz 
Deutſchland zu gewinnen. In’nachfolgenden Darlegungen 
it verfucht morden, bie Linien diefer Entwidlung in 
Inappfter Form zu ziehen. Der Fall, daß wir die ganze 
Geihichte eines Gewerbes von ihren erften Anfängen bis 
zur Gegenwart genau zu überbliden und an ihr gleich 
die ganze Reihe von Betriebsformen zu dveranfchaulichen 
vermögen, ift in der Gemerbegefchichte nicht gerade häufig, 
und fo dürfte der Wiederabdrud dieſes Aufſatzes als Er- 
gänzung zu ben Abjchnitten IV und V der erften Sammlung 
nit unwillkommen jein.®) 

Wie das Schreiben und Abfchreiben ber Bücher, jo 
ift auch dag Einbinden berfelben im Mittelalter eine 


7) Abgedrudt in den „Schriften des Vereins für Sozialpolitik”, 
Bd. 66, ©. 261—285. 

8) Derfelbe erfolgt nach dem Abdrude im „Archiv zur Geſch. b. 
D. Buchhandels” a. a. D. mit einigen N 





— 14 — 


öfterliche Kunft. In den Skriptorien der Monche wurde 
nicht nur Die Zubereitung des Pergaments, dad Ab— 
ſchreiben der Codices, die Korrektur und Bemalung der— 
ſelben, ſondern auch die Anbringung und Ausſchmückung 
der Schutzdecken vorgenommen.ꝰ) Ze nad) den Umſtänden 
griff Dabei eine weitgehende Arbeitäteilung Platz; 0) oft 
auch waren scriptor und ligator ein und dieſelbe Berfon, 
mie jener Hang Dirmftein, von dem e3 1471 in einem 
Buche von den jieben mweijen Meijtern Heißt: 
Der hait e3 gejchreben und gemadht, 
Gemalt, gebunden und ganz follenbradt. 
Gegen Ende des Mittelalters fcheint hie und da eine 
induftriele Art der Herftelung von Büchern Plah ge 
griffen zu haben. So bei den Benediltinern in Sponherm 
nod unter Trithemius: „Der Eine corrigirt bie Bücher, 
welche ein Zweiter fchreibt; ein Dritter rubricirt jie, ein 
Vierter bejorgt die Snterpunction und ein Fünfter die 


Malerei; wieder ein Anderer leimt Die Blätterlagen und J. 


bindet fie zwifchen Holztafeln; der bereitet dieſe Tafeln 


bor, jener richtet das Leder zu, ein Dritter die Metal» ME: 


plättchen, welche den Einband fchmüden follen“. Ahnlid 
geht e3 bei der Vorbereitung des Pergament, der Federn 
und ber Tinte: es ijt die wahre Büchermanufaftur,") 
die freilich zunächſt und in erfter Linie für den eigenen 
Bedarf der Brüder betrieben murbe, bei ber e3 aber 
nicht fehlen konnte, daß fie auch Arbeiten für andere — 
Weltgeiftliche wie Laien — gegen Lohn übernahm. 
Um meitejten gingen hierin die Brüder bom ge 
meinen Leben, welche feit der Mitte des XIV. Jahrhundert? 
von Holland aus fich über dad nördliche Deutſchland ver 


9) Wattenbah, Das Schriftweien im Mittelalter, S. 2221. 

10) 3. von Arx, Geihichten des Kantons St. Gallen I, ©. 18 

11) Die Stelle angeführt bei Lacroix, Fournier et Sert. 
Histoire de l’Imprimerie et des arts et professions, qui se rall# 
chent & la typographie p. 18. — Ahnliches von den Ciſtercienſern in 
Kaiferdheim zitiert bei Wattenbach, S. 260. 
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breitet Hatten, indem fie die Erzeugung von Büchern 
zum fürmlichen Gewerbe machten.) „Zum Einbinden 
der Bücher”, Heißt e3 in ihrer Regel, „joll einer vom 
Rektor angemwiefen werden, unter dejjen Aufjicht jich Die 
notwendigen Buchbindermwerfzeuge befinden. Diejer joll 
mit dem Prokurator für Holztafeln, Leder und Meffing 
jowie für die übrigen nötigen Materialien forgen, damit 
fie zur gehörigen Zeit gefauft und verwendet merden. 
Die einzubindenden Bücher empfängt er von dem Schreib- 
meifter; die eingebundenen liefere er an denſelben ab, 
der dann den dafür empfangenen Preis an den PBrofurator 
abführen fol”. Daß aud jonjt die Klöfter e3 nicht ver- 
ihmähten, duch) dad Einbinden von Büchern für Geld 
ihre Einkünfte zu verbejjern, ift genügend bezeugt!) und 
bat fich in den kleineren Städten bi3 tief in dad XVI. Jahr- 
- Hundert Hinein erhalten. Ließ doch die Stadt Caſſel 
noch 1553 bei einem Kleriker ihre Regifter und ein Kopial- 
buch einbinden.!t) 

Die Handichrifteneinbände des Mittelalter? waren, 
wenn wir von den älteren metallenen, mit Perlen und 
Edeljteinen bejebten Prachtbänden zu kirchlichem Ge- 
brauche abjehen, aus ftarfem Holze, mit Leder oder Berga- 
ment, jeltener mit Samt oder Geide überzogen und mit 
metallenen Bejchlägen und Schließen oder bloß mit breit- 
föpfigen Meflingnägeln an den Eden und in der Mitte 
verjehen.15) Kunſtvolle Metall- und Lederarbeit, auch wohl 


12) Wattenbad, ©. 264f., die Vorſchriften Über das Einbinden, 
©. 224. — In Frankfurt jcheinen die den Brüdern bed gemeinſamen 
Lebens nahe ftehenden Bedarden fih u. a. auch mit der Buchbinderei 
beichäftigt zu haben; mwenigitens führt Kriegk, Deutfches Bürgerthum im 
Mittelalter I, ©. 537 in ihrem Inventar auch zwei Bücherpreffen auf. 

13) Bgl. 3. B. Geering, Handel u. Induſtrie der Stadt Bajel, 
©. 881. 

14) Caſſeler Stadtrechnungen aus ber Zeit von 1468—1553, heraus 
gegeben von U. Stölzel, ©. 246, 185. 

15) Vgl. R. Steche, „Bur Geſchichte des Bucheinbands“ im Archiv 
für eich. d. deutichen Buchhandels I, ©. 120ff. Henri Bouchot, 
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Edelmetall» und Elfenbeineinlagen, erhöhten ihren Wert. 
Für die eigentlide Buchbinderarbeit bedurfte e3 Feiner 
großen Gefchirflichkeit, oder fie trat Doch ganz zurüd 
hinter den zur Ausſchmückung des Dedel3 notwendigen 
Runftfertigfeiten, zu welchen man nötigenfall3 den Gold- 
jchmied, den Schlojjer, den Gürtler, den Sädler im Lohn- 
wert heranzog.!) Für den gewöhnlichen Gebrauch waren 
ſolche ſchweren Bände natürlich nicht. Diefem genügte 
ein einfadher Umſchlag von jtarfem Pergament,!?) auf 
welchen die bejchriebenen Blätter mit Schnüren aus dem 
gleihen Material geheftet waren, und in dieſer Form 
haben ſich die meiften Regifter, Statutenbücher u. dgl. der 
weltlichen und geijtliden Kanzleien, bie Gefchäftsbücdher 
der Kaufleute, die Rentenverzeichniffe und Haushaltungs— 
bücher des Adels und der ftädtifchen Gefchlechter erhalten. 
Sole einfache Urbeit aber konnte zur Not jeder Schreiber 
vollziehen ; es bedurfte dazu des gelernten Handwerkers nicht. 

Vo mir daher im Mittelalter den Buchbinder außer- 
balb der Klöfter finden, ba ift er gewöhnlich der Be— 
dienftete eine3 hohen Bücherliebhaber3 wie des Königs 
Sohann von Frankreich (1350—1364) und feiner Söhne,!s) 
des Matthiad Corvinus!?) u. U., welche ganze Bücher 
werfitätten an ihren Höfen eingerichtet hatten. Der Buch- 
binder ift aber bier fein jelbftändiger Gemerbetreibender, 
jondern ein Hausbedienſteter, und ähnlich wird feine 
Stellung in der induftriellen Bücherfchreiberei geweſen 


Le Livre, l’Illustration, la Reliure, Paris 1886, chap. VIII. Louisy, 
Le Livre et les arts qui s'y rattachent, Paris 1886, p. 113. 
Uzanne, La Reliure moderne. Paris 1887, p. 47 sqq. 

16) Intereſſante Mitteilungen über die Beichaffung ber Rituale 
bücher für die Kirche St. Oswald in Zug aus der zweiten Hälfte des 
XV. Zahrhunderts im „Geſchichtsfreund ber fünf Orte“ II, ©. 95. 100. 

17) Eopert genannt. Die Stadt Konſtanz Taufte die Häute dazu 
von den Permentern; das Heften wurde jedenfall3 auf ber Kanzlei be- 
jorgt. Ziſchr. f. Geſch. b. Oberrh. XII. ©. 438. 

18) Wattenbad, ©. 219f., 334. Uzanne, ©. 56f. 

19) Stede, ©. 133. 
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fein, welche im Anfang des XV. Sahrhundert3 an ver- 
ichiedenen Orten hervortritt und als deren befanntejter 
Vertreter hier jener Diebold Zauber in Hagenau genannt 
fein mag, aus deſſen Werkſtatt unfere Bibliothefen noch 
jo manchen wertvollen Koder verwahren. In den meijten 
Füllen mag diefer Buchbinder mit dem Buchjchreiber 
identijch geweſen jein. 

Jedenfalls haben wir unmittelbar vor der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt ein einheitlich organifiertes Buch— 
gewerbe, mag e3 al3 Hauswerk in Klöftern oder an . 
Fürftenhöfen ausgeübt worden fein, mag es jchon Die 
Stufe des Handwerks erreicht haben, wie bei den Gtuhl- 
jchreibern der Städte. Es find ganz vereinzelte und keines— 
wegs völlig beglaubigte Fälle, in welchen bi3 1450 Buch— 
binder als Spezialhandmwerfer genannt werden. Erft zwei 
Menfchenalter nad) der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
werden fie häufiger, und bald gelangen he auch zur 
zünftigen Organijation. 

Allerdings bemerfen wir am Ende des XIV. ib in 
den eriten Sahrzehnten des XV. Zahrhunderts in den 
deutſchen Städten mancherlei Anzeichen, welche darauf 
hindeuten, daß das handwerksmäßige Buchgemerbe, welches 
ji) hier ausgebildet Hat, auf Arbeitsteilung hindrängt. 
Sene öffentlichen Schreiber, welche unter dem Namen 
Stuhl- und Kiftenjchreiber (cathedrales) dem Publikum ihre 
Dienjte als Schreiblehrer und Urkundenausfertiger an— 
boten und nebenbei ihre freie Zeit zum Abjchreiben von 
Büchern verwendeten, waren in der Mehrzahl nichts 
weniger als induftrielle Unternehmer. Sie waren Lohn- 
jchreiber, denen bei jeder größeren Arbeit da3 Bergament 
bom Befteller geliefert werden mußte?) Viele von ihnen 


20) Ein interefjantes Beifpiel diefer Art erzählt der Augsburger 
Chroniſt Burkard int: Chroniken ber deutfchen Städte V, ©. 129, 22. 
— Über die cathedrales habe ich einiges zufammengefteilt in meiner 
„Bevölkerung von Frankfurt a. M.“ im XIV. u. XV. Sahrh. I, ©. 222. 
225. 406. gl. jegt auch meine „Berufe ber Stabt Frankfurt“ unter 
ſtulſchriber und buchjchriber. 
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waren gewiß nicht imftande, ein ganzed Buch fertig zu 
liefern, und dag gleiche dürfte von den eigenen Buch- 
Ichreibern, Illuminatoren und den vereinzelten Bud)- 
bindern aus dem Laienjtande gelten, welche wir zunädjft 
in den Univerfitätsftädten, dann aber auch an anderen 
Orten finden.) Auch fie waren Lohnwerker, die der 
Bücherliebhaber nacheinander in feine Dienfte nahm und 
die ſich jchwerlich von den "genannten Gemwerben allein 
ernähren fonnten. Jedenfalls beruht e3 auf einem groben 
Mißverjtändnig 22), wenn Gatterer die Buchbinder ſchon 
1433 in Nürnberg zünftig werden läßt. Vielmehr bleibt 
bis zum Ende des XV. Jahrhunderts das Vorkommen dieſes 
Handwerks überall ein vereinzeltes, und noch Polydorus 
Vergilius, der 1499 eine Schrift de inventoribus rerum 
herausgab, erwähnt e3 mit feiner Silbe. 

Es ijt dies um fo auffallender, al3 die inzwifchen er— 
folgte Erfindung und Ausbreitung der Buchdruderkunit 
das Bedürfnis nad) Bucheinbänden außerordentlich ge- 
fteigert haben mußte. Aber die Erjcheinung mird er- 
Härlih, wenn wir die wirtjchaftlichen Vorausſetzungen, 
unter denen die neue Technik zuerft zur Anwendung kam, 
ung etwas eingehender vergegenmwärtigen. 

Mit dem Buchdrud Hatte ſich das ökonomiſch⸗techniſche 
Prinzip der Majjenfabrifation zum erjten Male der Welt 
offenbart. Alle gewerbliche Produktion, welche man bis 
dahin Tannte, war notwendig Einzelfabrifation, Stüd- 
arbeit, d.h. e8 machte für die Erzeugungsfoften Teinen 
nennenswerten Unterfchied, ob der Handwerker ein oder 
mehrere Exemplare des Produkts zu gleicher Zeit her- 
ftellte. In der Regel wurde darum nur auf Stüdbeitellung 
für individuellen Bedarf gearbeitet und Halbfabrilate nur 
erzeugt, mo mehrere Gewerbe des Halbfabrifats zur Weiter- 
verarbeitung bedurften. Das Gewerbe war deshalb mit 
Notwendigkeit Handwerk, Kundenproduftion. In dem ge» 


21) Bgl. Wattenbad) a. a. O., ©. 329. 
22) Technologifches Magazin I (1791), ©. 246. 
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drudten Buche dagegen war ein Erzeugnis gegeben, das 
wirtfchaftlichermweife nur bergeftellt werben konnte, wenn 
es in Maſſe produziert wurde. Unb zwar war es das 
erite Stadium der Produktion, welches diefe Eigentümlid)- 
feit bedingt: Sa und Drud. Ein Bud muß in einer 
„Auflage“ gedbrudt werden; e3 bedarf zu dem Ende eines 
bedeutenden Rapitalvorfchuffes („„Verlags“); e3 trägt nicht 
mehr ein individuelles Gepräge wie die Handſchrift, ſondern 
iſt genereller Natur, indem es gleichartigen Bedarf bei 
vielen Abnehmern vorausſetzt. Damit aber kam ein ſpeku— 
latives Moment in die Produktion, welches in der Sphäre 
des Abſatzes wurzelte: man konnte ſich über Art und 
Umfang des Bedarfes täuſchen; die Auflage konnte ganz 
oder zum Teil unabſetzbar ſein, und die Ware ſank dann 
auf den Makulaturwert herab. 

Die Ausbreitung der Buchdruckerkunſt Hat zunächſt 
die handwerksmäßige Buchſchreiberei in den Städten ver— 
nichtet; aber auch die im Entſtehen begriffene Buchbinderei 
hat keineswegs — mindeſtens in der erſten Zeit — als 
ſelbſtändiges Handwerk von ihr erheblichen Nutzen ge— 
zogen. Es lag dies gewiß zum Teil an dem ſehr ver— 
einzelten Vorkommen derſelben, das dem plötzlich maſſen— 
weiſe auftretenden Bedarfe nicht genügen konnte. Auf 
der anderen Seite aber mußte die ſeitherige Organiſation 
des Buchgewerbes darauf hinführen, die geſamte Her— 
ſtellung des Buches vom Satz des Manuſkriptes bis zum 
Falzen, Heften und Einbinden in demſelben gewerblichen 
Betriebe ſich vollziehen zu laſſen. So verfuhren nament- 
lih die Klöfter, welche den Betrieb ihrer Bücherwerfftätten 
nur fo mweit umgeftalteten, daß fie Lettern und Preffen 
anjhafften und einige Brüder da3 Segen und PDruden 
lernen ließen. Und auch außerhalb der Klöfter geht Die 
ältefte Geftaltung der VBuchdruderei in Deutſchland wie 
in Italien, Frankreich und England vielfach darauf hinaus, 
Sanzfabrifate zu liefern, d.h. gebundene Bücher auf ben 
Markt zu bringen. Bon einer ganzen Anzahl hervor- 

Büder, Entitehung der Voltswirtſchaft. IT. 7. Aufl. (7.—10. T.) 9 
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ragender Druder des XV. und XVI. Sahrhunderts läßt ſich 
nachweifen, daß fie zugleich Schriftgießer, Holzichneider, 
Seter, Druder und Buchbinder gemefen find oder doch 
alle diefe Tätigkeiten in ihren Betrieben vereinigten und 
fchlieglich auch al3 Verleger und Sortimenter (Buchführer) 
den PVertrieb ihrer gebundenen Bücher beimerfitelligten. 
Co die Aldi in Venedig, Plantin und die Elzevir in den 
Niederlanden, Tory, Colline und de Tournes in Franf- 
reich, die Koberger und manche andere in Deutjchland.”) 

Damit aber war das ſpekulativ Tapitaliftiiche Element, 
welches der Druderei al3 „Vervielfältigungsgewerbe“ von 
Haus aus eigen ift, noch verſtärkt worden. Um gebundene 
Bücher in ganzen Auflagen auf den Markt bringen zu 
fönnen, beburfte e3 eines noch viel höheren ftehenden und 
umlaufenden Kapital3 als für den bloßen Drud, und dad 
Riſiko wurde erheblich vergrößert. So bedeutende Kapi- 
talien fanden fich aber damal3 felten in einer Han. 
Dies führte in Deutjchland früh dazu, daß ſich das Bud 
gemwerbe fpaltete, indem ſich der Verleger vom Druder 
ihied und mehr und mehr aud) die Schriftgießerei, der 
Holzfchnitt, Die Buchbinderei und der Sortimentsbuchhandel 
zu einer jelbjtändigen Stellung gelangten. Indem jo da? 
Riſiko des Verlags auf einen faufmännifchen Unternehmer 
überging, wurde e8 möglich, allen an der Probuftion be 
teiligten Elementen die Betrieb3- und Organiſationsform 
des Handwerks überzumerfen. 

Um dieſe Entwickelung zu verſtehen, muß man ſich 
gegenwärtig halten, daß die neue Kunſt in eine Belt 
ber gewerblichen Gebunbenheit und der. öffentlicheredhtlid 
umgrenzten Arbeit3gebiete hineingeboren wurde. In bielt 
ließ ſich das Drudergewerbe wohl an der Stelle einreihen, 
wo vorher die handwerksmäßige Buchjchreiberei gejtanden 


23) Kirchhoff, Veiträge zur Gefch. des beutfch. Buchhandels 1 
140ff. Kapp, Gefch. bes Buchhandels I, 137. 140. 270. 508. 511. Ardır 
f. Geſch. des deutfch. Buchhandels IV, ©. 57. Marius Michel, La Reliut 
frangaise commerciale et industrielle, p. 1f. 
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hatte, indem die Buchjchreiber zu Drudern wurden. Die 
borher ſchon vorhandenen Gewerbe der Form⸗ und 
Stempeljchneiber, der Brief- und Kartenmaler, der Bud)- 
binder aber gewannen an der Druderei einen fejteren Halt 
und gelangten. zur felbjtändigen Eriftenz, wie denn viel- 
ieh die Stempelfchneider aus den Goldjchmieden hervor- 
gegangen find. Allmählich grenzen ſich auch) durd) Rat3- 
entjheidungen von Yal zu Fall die gewerblichen Gerecht- 
ſame der einzelnen gegeneinander ab. Uber alle beteiligen 
lid) no) geraume Zeit am Verlagsgeſchäft und am Sorti- 
ment3buchhandel, jo meit ihre Kapitalfraft es erlaubte, 
und vielfach ſchießen auch Private den Drudern die Mittel 
vor, um größere Werke herausgeben zu können. Ein 
eigentlicher. Verlegerftand tritt erft viel fpäter auf. 

Damit hängt ed auch zufammen, daß das Druder- 
gewerbe und jeine Hilfsinduftrien nicht zu bloßer Haus- 
induftrie herabgebrüdt wurden, wie man nach ähnlichen 
Vorgängen in der neueren Gemwerbegefchichte erwarten 
jollte. Einerfeit3 war und blieb eine Druderei doch immer 
eine fapitaliftiihe Unternehmung, die mit ben ver— 
Idiedenen Berlegern auf gleichem Fuße verkehrte; anber- 
jeitö trat da3 VBerlagsverhältnis immer bloß für einen 
Zeil ihres Produktionsgebietes, den eigentlichen Werk- 
lag und -drud ein und wurde hier nod) dadurch gemildert, 
daß felten ein Verleger allein eine ganze Druderei fort- 
gejeßt befchäftigen Zonnte. Für den anderen Teil des 
Produftionzgebietes, den Akzidenzſatz, blieb der unmittel- 
bare Verkehr mit dem konjumierenden Publikum aufrecht 
erhalten. Und fchließlich gab es ein Zwifchenglied zwifchen 
beiden Produktionsrichtungen: die Herftelung von Flug- 
Ihriften, Neuen Zeitungen und ähnlicher Marktware, in 
welcher ber Bruder auch bei geringen Betriebsmitteln 
lich jelbft verlegen konnte, ja oft mußte, wenn er bie 
toten Zeiten zwifchen den fremden Drucaufträgen wirt⸗ 
ſchaftlich ausfüllen wollte. 

Ganz anders geftaltete ſich die Stellung des Buch— 

9% 
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binders in der neuen Drganijation. Für jeinen Be 
trieb war viel weniger Stapital nötig, zumal ihm herkömm— 
lichermweife da3 Material für bie Einbände (Leder, Perga- 
ment, Bejchläge und Klaufuren) geliefert zu werben 
pflegte. Er mar in viel größerer Gefahr, zum bloßen 
Hauginduftrielen herabgedrüdt zu merden, und in der 
Zat lafjen ſich mehrere Fälle nachweijen, in welchen jene 
älteren großen Drud- und Verlagsgeſchäfte, melche ihre 
Berlagdartitel gebunden auf den Markt brachten, dazu 
übergingen, die Buchbinder außerhalb ihrer Betriebs- 
jtätte al3 SHeimarbeiter zu befchäftigen. So vor allen 
Chriftoph PBlantin in Antwerpen und Aldus Manutius in 
Venedig. In Paris wurde diefe Einrichtung im XVII. Jahr- 
Hundert allgemein, und jie dauerte bis in Die Zeit hinein 
fort, wo Druck⸗ und PBerlagsgefchäft.auch dort ſich ge- 
Ihieden hatten. In England hat fie big auf den heutigen 
Tag nicht aufgehört. 

Sn Deutfchland dagegen wird der Buchbinder zum 
reinen Handwerker, indem die Verleger bier jehr früh 
damit begannen, ihre Tätigfeit mit ber Herftellung des 
Halbfabrifats, der rohen Drudbogen, abzujchliegen und 
dieje ungeleimt, ungefalzt und ungeheftet, alfo das ganze 
Buch jchlehthin für den Käufer unbenußbar, auf den 
Markt zu bringen. Dadurch wurde es wieder, wie zur 
Beit der Stuhlfchreiber, Aufgabe des bücherfonfumierenden 
Publilums, für den Einband Sorge zu fragen, und ber 
Buchbinder wurde zum Kundenarbeiter, der in der Haupt 
fahe, wie auch die älteren ftäbtifchen Handwerke, für 
feinen Unterhalt auf Stückbeſtellung angemiefen wat. 
Damit aber waren aud) die Vorbedingungen der zünf 
tigen Organijation gegeben. 

Am früheften find, fomweit wir fehen können, die Bud. 
binder in Basel zünftig geworden. Schon im Jahre 1481 
finden wir fie hier in Die Safranzunft eingegliedert, melde 
neben den Krämern zahlreiche Feine Handwerke vereinigte. 
Allerdings werden uns noch feine Buchbindermeifter nam 
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haft gemacht; wohl aber erfahren wir, daß im genannten 
Sahre die Herren zu Safran einen Karthäufermönd) ge- 
pfändet Hatten, mweil er, ohne ihre Zunft zu befiben, für 
dag Publikum Bücher gebunden hatte. Der Rat geftattet 


zwar dem Karthäufer auch ferner das Binden, verbietet 


ihm aber, Hilfsfträfte damit zu bejchäftigen, und unter- 
jagt 1490 allen Drudern und ihren Gemeindern, dem 
Mönche Aufträge zu geben.) Wir jehen daraus, wie in 
der Buchbinderei noch am Ende bes XV. Jahrhunderts das 
bürgerliche Gewerbe mit dem klöſterlichen Hauswerk um 
feine Erijtenz zu ringen hat. Daß e3 aber auch in Bafel 
troß jeine3 obrigfeitlich geſchützten Zunftrechtes feine 
raſchen Fortjchritte machte, geht am beften au3 der ur- 
tundlich beglaubigten Tatfache hervor, daß es noch 1506 
bei einer relativ hohen Entmwidlung des Druckgewerbes 
in der Stadt nur zwei Buchbindermeijter gab. 

In den meiften anderen Städten werden die Ver— 
hältniſſe ähnlic) gelegen haben. Gelbftändige Buchbinder- 
zünfte entſtehen erft ein Menfchenalter nachher an den 


24) Da die Einträge des Erkanntnißbuches, denen wir diefe Nach— 
richten verdanken, noch unveröffentlicht find, fo bringe ich fie hier zum 
Abdrud (Fol. 686): Anno etc. Ixxxvijto ipsa die sancti Johannis 
evangeliste iſt von des geiftlichen herren onb orbenmang wegen uber 
Nine, den Die herren zem Saffran gepfendt haben, deßhalb daß er bücher 
bindet, vermeinende, it Zunfit ze haben oder fich des buchbindens abze- 
tund 2c., erfannt vnd im vor Mate gefeit, die herren zem Saffran er- 
betten haben, im fin pfande wider ze geben. Doch daß er fi finer 
jungfraumen, knecht und Inaben vffern und deren abtun vnd mit feinem 
geſind bücher binden noch binden laßen jolle, wol was er mit fin felbis 
Hand binden möge, wolle im ein rate gutlich nachlaßen; benn ma er da- 
rüber durch jungfroumwen, fnecht ober Inaben mitter bücher binden Tieße 
oder bunde, wolle ein rate jolich gefind in vengfniße legen Iaßen vnd von 
der ftat verwijen; darzu begegnete im ügil, müſſe ein rat laßen geſcheen; 
desglichen fol er feinen difchgenger haben. Wol modt ein rate gut be- 
dunden im ze raten fin, mit den herren zem Saffran der zunfft Halb gut«- 
lich ze uberlommen. — Fol. 95%: Mitwochen nad) Dculi [1490] ift er- 
fannt, daß man allenthalben in der ftat allen drudern vnd iren gemein- 
dern jagen vnd verbieten folle, dem münch enent Rinß fein buch inze— 
binden geben. 


- 
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Hauptfigen des Buchgewerbes; etwas zahlreicher werben 
fie in der zmeiten Hälfte bed XVI. Jahrhunderts, die 
ältefte Zunft, deren Entftehungszeit uns bekannt iſt, iſt 
die Augsburger, melde im Jahre 1533 gegründet 
- wurde; gleich alt, vielleicht auch einige Jahre älter iſt 
die Innung in Wittenberg, deſſen Buchgemerbe durd 
die Reformationgliteratur zu großer Blüte gelangt mar. 
Ihre Ordnung hat vielfad) in anderen Städten als Mufter 
gedient. Dann folgen: Leipzig 1544, Wien 1549, Yam- 
burg 1559, Nürnberg 1573, Frankfurt a. M. 15, 
Berlin 1595, München 1596. Außerdem werden um | 
1580 no Magdeburg, Breslau, Prag, Tübingen, 
Straßburg, Worms als Städte mit zünftiger Cr 
nung bes Buchbinderhandwerks genannt,25) was aber nit 
befagen kann, daß in allen der Meifterbeftand des Hand 
werks für die Bildung einer eigenen Korporation zahlreid 
genug gewefen wäre. In Augsburg gehörten die But 
binder, ähnlich wie in Bafel, zur Sramerzunft; in Münden 
waren fie mit den Buchführern, Gftadlmadjern, Perg E 
mentmadern und Briefmalern vereinigt; in md ge | 
hörten fie zur Schilderzunft, in welcher im 
Hundert neben ihnen die Bader, Drechfler, Glafer, 
madher, Sattler, Chirurgen, Perücdenmacher, Seiler, 
macher, Schornjteinfeger, Buchdruder, Tabakfpinner, 
fanten und GSeifenjieder jich befanden.?e) | 
Aus ben fo entftandenen Zunftordnungen geht beit 
ich hervor, wie die Stadträte durchaus nicht über 
fofort geneigt waren, das bi3 dahin freie und um. 
geihübtte Gewerbe in ein gebundenes und bevorrechtetes 
umzuwandeln. Und fie hatten dazu guten Grund. Mußten 
fie doch fürchten, daß mit der rechtlichen Umgrenzung 
eines Teiles des Produftionzgebietes, welches das jo 
träftig aufblühende Buchgewerbe umfpannte, diefem ſelbſt 
25) Bic her, Frankf. Buchbinder-Ordnungen, ©. 32, 14. 40, 1 
26) Mone, Ziſchr. f. die Geſch. bes Oberrheins XV, 6. 53; dr 
lih in Speier: bafelbft, ©. 52. 
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die Lebendadern unterbunden würben. Denn bie früher 
angedeutete Arbeitöteilung Hatte ſich noch keineswegs fo 
durchgreifend und glatt vollzogen, daß ihre berufgmäßige 
Sirierung ſchon für alle Zukunft hätte erfolgen können. 
Ran konnte wohl erkennen, daß aus dem alten einheit- 
lichen Buchgewerbe neue Teilinduftrien ſich abjcheiden 
wollten, aber die meijten bejtehenden Betriebe vereinigten 
noch verfchiedene Elemente in ſich. Hier eine Grenze 
ziehen, hieße eine Duelle zahlloſer Streitigkeiten eröffnen. 

Bejonders häufig find Buchführer (Sortimenter) und 
Buchbinder eine Perjfon. Es lag ja nahe, daß der Buch- 
binder al3 der eigentliche Fertigmacher des Buches aud) 
den Kleinhandel mit Büchern übernahm, und daß das 
faufende Bubliflum ihn vor dem mandernden oder jeß- 
haften Buchführer, dem Briefmaler und Formſchneider, 
welche gleichfall8 mit Büchern handelten, bevorzugte, meil 
er gebrauchsfähige Ware lieferte, wozu jene nicht imftande 
waren. Viele, vielleicht die meisten deutſchen Buchhändler 
des XVI. Sahrhundert3 find zugleid) Buchbinder gemejen; 
manche von ihnen haben rückwärts greifend bei günjtigem 
Geihäftsgang den Verlag in ihren Betrieb gezogen oder 
eigene Drudereien angelegt. | 

Auf der anderen Seite gaben auch die Verlags— 
buhhändler und Buchführer nicht fofort die Sitte auf, 
fertige Ware zu liefern. Namentlich bei gangbaren Artikeln, 
wie Schul- und Erbauungsbüchern pflegten fie die Auf- 
loge in Partien, ſowie der Abſatz vorfchritt, binden zu 
offen, wobei fie fich des felbftändigen Buchbinder3 be- 
dienten oder eigene Buchbindergefellen hielten. 

Im erjteren Falle gewinnt das Verhältnis auch in 
Deutfchland vereinzelt einen Hausinduftriellen Cha- 
talter. In der Nürnberger Buchbinderordnung von 1573 
it die Rede von Buchführern, welche „die Bücherbretter 
allerorten auftaufen und hernach alfein den Meijtern, 
ſo ihnen arbeiten, wieder zu kaufen geben“. Auch mird 
ihnen anbefohlen, „bie Buchbinder mit dem Binderlohn 
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nit alfo Hart und mwiber bie Billigleit zu prejjen, jondern 
alfo zu halten, baß fie bleiben können”. Nach der Franl- 
furter Ordnung von 1580 kam es jogar vor, daß die 
Buchführer „Leder, Bretter und Klaufuren dazu gaben”.”) 
Auch hier Tagen die Buchbindermeifter in bemeglichen 
Worten über die Abhängigkeit, in die fie jene gebradit, 
und über die Ausbeutung, die fie fich müßten gefallen 
laffen. 

Im anderen Falle wurde die Buchbinberei zu einem 
bloßen Hilfs- oder Nebengemwerbe de3 Handel2. 
Denn Buchbindergefellen, die im Dienjte von Buchführern 
standen, fonnten nie zur Selbftändigfeit gelangen. Sobald 
deshalb das Buchbinderhandwerk zu einer zünftigen Ver 
faffung gelommen mar, haben Meifter und Gejellen gegen 
dDiefe Einrichtung entjchieden Front gemacht,?s) und es 
jcheint ihnen auch gelungen zu fein, jie zu befeitigen. 

Beide Fälle aber bildeten nicht die Regel, fondern 
waren Ausnahmen. Pie Regel war fchon am Ende de 
XV. Sahrhundert3,2) daß der Konſument das Bud roh 
vom Buchführer auf der Meffe, im Haufierverfehr ober 
in ftehender Niederlage kaufte, um es dann bem Bud 


binder zum Einbinden zu übergeben. Daraus folgte not | > 
wendig, daß die Buchbinderei ſich in der Standortswahl #-... 


von ber fonneren Bücherproduftion mehr und mehr !o% 
löſen und den Konfumenten erreichbar ſich niederlajjen 
mußte. Als eine eigentümliche Zwiſchenſtufe in diejer 
Entwidlung ift e3 anzusehen, wenn — ähnlich den „fliegen 
den Prefien” der erjten Buchdrucker und dem Haufier- 
und Markthandel der Buchführer — wandernde Bud 
binder auftraten, welche mit ihrem Werkzeug von Ort 

27) Bücher, Frankfurter Buchbinder-Ordnungen, ©. 38, 13. 40,31. 
an in Würzburg: Archiv |. Geſch. d. deutfchen Buchhandels X, 

28) Frankfurter Ordnungen, ©. 43,30. 65,25. Hamburg: Rüdiger, 
Bunftrolfen S. 38, Art. 18. Breslau: Archiv f. Geſch. d. deutichen Bud 
handel3 IV, Alf. Straßburg: ebendafelbit V, 48. 

29) Wie ich a. a. O., ©. 6f. nachgemwiefen habe. 
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zu Ort zogen unb überall da, wo fie Arbeit fanden, ihre 
Berfftätte zeitweife auffchlugen, um fchließlich wieder an 
ihren Ausgangspunkt zurüdzufehren oder an einem fremden 
Orte fich dauernd niederzulafjen, wo genügende Kundſchaft 
in Ausficht zu ftehen fchien.®°) 

Aber die Zahl der Konfümenten war überall ver- 
hältnismäßig gering, ihr Bedarf unregelmäßig. Bon dem 
Einbinden allein konnte in ben meijten Heineren Stäbten 
fein Buchbinder leben. Zur Gewinnung einer vollen 
Nahrung mußte, wie bei andern Heinen Handwerken, 
ber Handel herbeigezogen werben. Dem nächftliegenden 
Vertrieb von Büchern waren enge Grenzen geftedt; er 
mußte fich auf Bibeln, Gefang- und Gebetbücher, Kalender 
und Schulbücher befchränten — alles freilich auch Artikel 
von unregelmäßiger Nachfrage, welche zudem vielfach ſchon 
von den Berlegern gebunden auf den Markt gebradjt 
wurden. Gangbarere Ware boten die Erzeugniffe der 
Karten- und Briefmalerei, Holzjchnitte, Einblattdrude mit 
Liedern, Gebeten, Zauberfprüchen, Neuen Beitungen, die 
auf Meſſen und Märkten „an der Schnur“ verfauft wurden, 
vor allem aber Papier jeder Art, das der Buchbinder 
ohnehin als Halbfabrifat in feinem Gewerbe brauchte, und 
Schreibutenfilien. Oft wurde auch noch allerlei Klein- 
kram, wie Kämme, Spiegel, Kinderfpielwaren, in den Be- 
trieb aufgenommen. So ift fehr früh jene Mifchung von 
handwerk und Kleinhandel entftanden, welche dag Buch— 
bindergejchäft biß auf den heutigen Tag in Heinen und 
mittleren Städten aufmweift und welche ſchon im XVI. Zahr- 


30) Über diefe Leute heißt e3 in der Hamburger Buchbinder-Orb- 
nung, Faſſung von 1592 (bei Rüdiger ©. 38, Art 12): „Dar od ein 
meifter uth unszem mibdel gefinnet wehrte, mit finer werkſtede edder 
waninge ander unde frembe order tho beſoken, fchal deſulve 
joldes mit dem handtwercke vorher affreden unde de tidt, jo he afjmejend, 
de lade unde handtwerdägerechtigfeit heipen fterden und bevorderen, fo 
verre he. im wedderkeren von und; vor ein amptbroder mwil wedder an- 
genomen werden.” — gl. in der Augsburger Ordnung von 1533, den 
Schlußartikel. 
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hundert vielfach Veranlaſſung gab, daß es bei den Krämern 
eingezünftet wurde. 

Auf der anderen Seite führte die unſichere Grund— 
lage der Buchbinderei als Handwerk dazu, das Produf- 
tionsgebiet derfelben feitlich weiter außzudehnen. Dazu 
bot die umfajfende Technik dieſes Gewerbes reichlich Ge— 
legenheit. Die Bucheinbände der älteren Zeit find Holz- 
deckel, welche mit mannigjach verziertem Leder überzogen 
und an den Eden mit Metallbeichlägen, am Rande mit 
metallenen Berfchlußfpangen oder an Xederftüdchen be» 
feftigten Schließhafen (beides Klaufur genannt) verjehen 
waren. Der Buchbinder war alfo zu gleicher Zeit Holz-, 
Leder- und bi3 zu gewijlem Grade auch Metallarbeiter. 

Um meijten trat die Metallarbeit zurüd. Die 
Buchbinder beſchränkten fich hier darauf, die von Gürtlern 
und anderen Metallarbeitern angefertigten Bejchläge und 
Klaufuren mit Stiften auf dem Buchdeckel zu befejtigen. 
Ein eigenes Klauſurmacherhandwerk findet ſich nur ver- 
einzelt in den Hauptjtädten des Buchgemwerbes,3t) jcheint 
aber früh (mahrfcheinlich am Ende des XVI. Sahrhunderts) 
wieder untergegangen zu fein. 

Viel umfaffender war die Ledertechnik, melde 
ji) des Färben, des Blinddruds, der Preß- und Hand» 
vergoldung, des LXederfchnitt3 und anderer Verfahrungs- 
weifen bediente, um gewiſſe künſtleriſche Wirkungen zu 
erzielen. Aber gerade in diefem Punkte zeigt ſich Die 
ganze Schwäche der bloßen SKundenarbeit, wie fie der 
deutfhen Buchbinderei je länger, je mehr eigentümlich 
wurde. Während in der franzöfifchen Bucdhbinderei, in 
welcher die Partiearbeit bis tief ins XVII Sahrhundert 
hinein vorwog, die Lederornamentif mittel3 ganzer Metall- 


31) al. die Bittfchrift des Buchbinderhandwerks zu Augsburg von 
1567: Archiv zur Geſch. d. deutfhen Buchh. XIX, ©. Alf. Im Franzöfifchen 
heißen die Claufuren fermaux oder fermoirs, ber Clauſurmacher fer- 
mailleur. Abbildung der Werkftätte eines foldyen bei Louisy, Le 
Livre, p. 124. 
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platten und durch die Stodprefje eine große Rolle jpielt, 
gewöhnt fich der deutjche Buchbinder früh daran, mit 
Heinen Handſtempeln, Streicheifen, Rollen, Fileten zu 
arbeiten, die er. vom Stempeljchneider bezieht und auf 
allen Einbänden in verjchiedener Kombination anwendet — 
eine unendlih mühſame Technik, bei welcher die Er- 
jielung einer einheitlichen: fünftlerifhen Wirkung außer- 
ordentlich erjchwert ift und welche zudem eine ſehr große 
Kraftentfaltung von feiten des Arbeiter3 vorausſetzt. 
Obwohl man einige der wichtigften Verfahren, denen 
die moberne Großbuchbinderei ihre Erfolge verdankt — 
darunter auch die Leberprägung und Preßvergoldung —, 
bereit3 im XVI. Sahrhundert Tannte, fo fonnte man doch 
wegen des Kapitalmangels und der dadurch bedingten 
Zzerreißung des Buchgewerbes keinen rechten Nutzen daraus 
ziehen. Der arme Kundenbuchbinder konnte unmöglich 
einen ſo großen Vorrat von Preßplatten halten, wie ſie 
die verſchiedenartigen ihm übertragenen Einbände eigent— 
lich erfordert hätten. So half er ſich kümmerlich mit 
ſeinen „kleinen Eiſen“ und kam damit ſo weit, als die 
Kunſt des Stempelſchneiders es erlaubte. Hier und da 
ging er auch über den Buchdeckel hinaus und nahm über- 
haupt alle Lederverzierung für fich in Anfpruch, bei welcher 
Stempel und Rollen zur Anwendung kamen. Gelungen 
ift ihm Dies gegenüber ben entgegenjtehenden Anfprüchen 
ber Säckler, Täfchner, Sattler uſw. an den meiften Orten 
nur für die Anfertigung von Brieftafchen, Mappen u. dgl. 
— die fogenannte PBortefeuillearbeit, melde bis 
ind XIX. Jahrhundert von der Gemerbepolizei dem zünf- 
tigen Arbeitsgebiet des Buchbinders zugerechnet wird. 
Am -ausgiebigften erwies fich die Holztechnik. Auf 
einem Holafchnitt von Jobſt Amman aus dem Jahre 1567, 
der das Innere einer Buchbindermwerkftatt darftellt, fieht 
man Säge, Handbeil, Schnigmejjer, Bohrer, verjchiedene 
Arten von Hobeln und Raſpeln, jo daß man auf den 
erften Blick den Arbeitsraum eines Tiſchlers zu erbliden 
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vermeint. In der Tat fcheinen ſchon bamal3 allerlei 
Heine hölzerne Behälter und Truhen für Schreibtafeln, 
Schmud, Silbergefhirr von ihnen angefertigt, wo nötig, 
innen gefüttert und außen mit Malerei und im anderer 
Weife verziert worden zu fein. Soldye Behälter nannte man 
Futterale, und die fie anfertigten, Futteralmader. 
Bei der Neigung zur Berufsteilung, welche den 
älteren Handwerk eigen ijt, Dürfen wir und nicht wundern, 
an einzelnen größeren Pläßen, wie Nürnberg und Aug% 
burg, eigene Futteralmacher auftauchen zu fehen. In 
Nürnberg vereinigten jich 1621 Buchbinder und Futteral- 
macher zu einer Zunft; jedoch follte „den Buchbindtern 
durch Dieje vereinigung an ihrer alten Gerechtigteit des 
Futteralmachens nicht3 benommen jein“.®) Im Jahre 
1667 wird verordnet, es folle „hinfüro feinem da3 Jutteral 
und Spiegelmachen mehr verftattet werden, der nicht da 
neben das Buchbinder-Handwerk ordentlich gelernet, feine 
Beit erjtanden und die Meifterjtüf darauf verfertiget”. 
Man Hatte wohl inzwifchen die Erfahrung gemacht, daß 
aus dem Yutteralmachen allein fich ebenfomwenig ein Hand- 
werfer ernähren Tönne, wie aus dem Einbinden von 
Büchern. Auch in Augsburg tauchen 1636 eigene Futteral- 
macher auf und verlangen bejondere Handwerksgerechtig— 
feit, wogegen bie dortige Buchbinderzunft mit Erfolg 
geltend macht: „jeit Menfchengedenten werde die Kunft 
des Fuetermachens in Deutfih- und Welſchland fowie in 
den umliegenden Haupt- und Neichsftädten, mie Prag, 
Venedig, Wien, München, durch die Buchbinder getrieben“. 
Sn München find von vornherein die Buchbinder mit 
den Gftadl- oder Schachtelmadhern in einer Zunft. om 
Ende des XVII. Sahrhundert3 ab wird der Doppelnant 
„Buchbinder und Futteralmacher“ allgemein üblich. 
Ebenfo jcheint da3 Einrahmen von Bildern 
und Spiegeln, meldyes an kleineren Orten die Bud 
binder bis auf den heutigen Tag beibehalten haben, aus 
32) Nürnberger Ordnung, Art. 10 und 32. 
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der früheren Holzarbeit derjelben hervorgegangen zu ſein. 
In Nürnberg führte diefe Tätigkeit zu einem Gtreite 
mit den Spieglern, welcher 1667 damit endete, daß das 
gefonderte Spieglerhandwerk aufgehoben und fein Arbeitz- 
‚gebiet mit der Buchbinderei verjchmolzen twurde.?3) 

Die Vorherrfchaft des hölzernen Buchdedel3 dauert 
jo lange wie die großen Buchformate der älteren Zeit. 
Schon in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhundert? kommt 
daneben der Pappdeckel für Heinere Formate vor, und 
er gewinnt in den beiden folgenden Jahrhunderten immer 
mehr an Boden, bis er ſchließlich den Holzdedel ganz 
verdrängt. Damit aber tritt die Holzarbeit im Betriebe 
- ebenfal3 zurüd, oder e3 wird, fo weit jie für Bilder- 
rahmen u. dgl. nötig ijt, der Tiſchler dafür herangezogen. 
Dagegen dringt die Pappe vor, welche lange Zeit der 
Buchbinder aus zujfammengellebten Blättern jelbit be- 
reitete, und fie greift nicht bloß beim Einband, fondern 
auch in der Futteralmacherei Plab, welche damit immer 
mehr zur Papparbeit oder Kartonnage wird. Der 
letzteren eröffnete ſich einerjeit3 im Bereiche der Ver— 
packungsſchachteln und der Galanterieartifel ein jehr 
großer Spielraum, andererfeit3 gab jie durch Erfindung 
der Papiermachétechnik Anlaß, zeitweife die Anfertigung 
bon Spielwaren, befonder3 Puppenköpfen (Doden- 
macherei) in den Buchbindereibetrieb aufzunehmen, ohne 
daß freilich dadurch eine wejentliche Stärkung des Hand- 
werks erzielt werden Tonnte. 

Mit dem Holzdedel trat auch die Ledertechnik zurüd, 
und eine Zeitlang herrſchte der glatte Pergamentband: 
Das Leder verfchwand vom eigentlichen Dedel und er- 
hielt ji nur auf dem Buchrüden und an den Eden, 
und ähnlich erging e3 mit der Zeit dem Pergament. 
Dafür wurde der Dedel mit Bunt- und Marmorpapier 

33) Vgl. die oben angeführte Stelle des Rathsbeſchluſſes vom 26. März 


1667 und Schönlank, Die Fürther Quedfilber-Spiegelbelegen und 
ihre Arbeiter, ©. 35. 
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überzogen, da3 man ſchon im XVI. Jahrhundert kannte 
und in den Buchbindereien felbft zubereitete. Auch wurde 
e3 hier vielfady mit aufgepreßten Goldverzierungen ver— 
jehen. Doch auch diefe Arbeit ging zu Ende des XVI. 
und im XVII. Zahrhundert den Buchbindern verloren, 
indem eigene „Bapierfärber”“, und feit Anfang des 
XIL. Sahrhundert3 eigene Buntpapierfabrifen auf 
traten.*) Immerhin haben ſich Spuren dieſer Technik 
bis in den heutigen Betrieb hinein dadurch erhalten, daß 
neben den älteren Farben- und Goldſchnitten die ge— 
ſprengten und marmorierten Schnitte aufkamen, wie denn 
überhaupt die Verzierung des Rückens und des Schnittes 
in dem Maße mehr in den Vordergrund trat, wie die 
Deckenornamentik verkümmerte. 

Man wird zugeſtehen können, daß die Entwickelung 
vom lederüberzogenen Holzdeckel zum Pergamentband, von 
dieſem zum Halbfranz- und Pappband eine Stufenfolge 
abnehmender Solidität, aber auch zunehmender Handlich— 
keit und Billigkeit der Einbände in ſich ſchließt; aber man 
wird über der Verwilderung des Geſchmacks und der 
Verkümmerung des kunſtgewerblichen Charakters, welche 
die unausbleibliche Folge dieſer Entwicklung war, nicht 
überſehen dürfen, daß ſie der Zunahme des Bücher— 
gebrauchs in weiteren Volksſchichten förderlich war, ja 
geradezu durch dieſen bedingt wurde. Jene älteren, mit 
unendlich mühevoller Handarbeit hergeſtellten Pracht— 
bände, die noch heute den Sammler entzücken, ſind das 
Werk gutgeſtellter Hofbuchbinder oder von reichen Lieb— 
habern veranlaßte Schöpfungen, die oft in auffallendem 
Widerſpruche ſtehen zu dem wertloſen Inhalt, den ſie 
umſchließen. Der Buchbinder des XVIII. Jahrhunderts, 
welcher für das große Publikum arbeitete, mußte ſchon 
deshalb geringere Arbeit liefern, weil an ihn täglich die 


34) Philipp Deſſauer, Entſtehung und Entwicklung der Bunt- 
papier⸗Induſtrie. Separat- Abdtug aus „Ber Papierhandel“, Jahr⸗ 
gang 1881. 
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verjchiedenartigften Anforderungen bezüglich des Formats 
und der Ausſtattung der Einbände herantraten, und meil 
‘die unfichere wirtjchaftlide Grundlage der Kunden- und 
Stüdarbeit ihn genötigt Hatte, jein Produftionsgebiet 
übermäßig auszudehnen und für jede Seite degjelben oft 
mit einer ſehr notdürftigen Werkzeugausſtattung ſich zu 
begnügen. 

Führte die durch Technik und Zunftverfaſſung ge— 
gebene nahe Nachbarſchaft mit anderen Gewerben zu 
mancherlei Vermiſchungen der Arbeitsgebiete, namentlich 
in den Städten, in welchen die Buchbinder bei den Krämern 
eingezünftet waren, zu einer großen Ausdehnung ihres 
Kleinhandelsbetriebs, ſo lag die Hauptbedeutung der im 
Verlaufe des Konzeſſionszeitalters allgemein gewordenen 
zünftigen Ordnung für ſie doch nicht in der Eröffnung 
ſolcher mehr oder weniger beſtrittener Hilfsquellen, ſondern 
viel mehr darin, daß ſie eine Grundlage gewonnen hatten, 
von der aus fie ſich der Übermacht der Drucker, Ver— 
leger und Buchführer erwehren konnten. 

Zunächſt ſuchten ſie ſich das Recht des Handels 
mit Büchern zu wahren, und es gelang ihnen das nicht 
bloß für die gebundenen, ſondern eine Zeitlang auch für 
die ungebundenen Bücher. Als von Augsburg aus im 
Jahre 1642 eine Enquéête über das Verhältnis der Buch— 
binder zum Buchhandel in den einzelnen Städten ver— 
anſtaltet wurde,) konnten 23 Städte in Nord- und Süd— 
deutfchland angeführt werden, in welchen jie jenes Recht 
in unbegrenztem Maße bejaßen — allerding3 nicht aus— 
jchließlich, fondern gemeinfam mit den Buchführern, Buch— 
dDrudern, Briefmalern uſw. Ja in einzelnen Städten fühlen 
fih die Buchbinder fo ſtark, daß fie den Buchführern 
das Necht, gebundene Bücher zu verfaufen, vermehren 


— 





35) Die Ergebniffe finden fi) in den a. a. O. ©. 70 ff. abgedrudten 
Auszügen aus den im Augsburger Stadtarhiv verwahrten Original- 
fchreiben mitgeteilt. 
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können; ee) anderwärts jeßen fie wenigſtens Durch, daß Die 
Buchführer ſolche Werke am Orte binden Lafjen müfjen.??) 
Allein der Beſitz eined Betriebsrechts mollte aud 
zur Beit des Gewerbezwanges wenig bejagen, wenn nicht 
auch die Mittel zu feiner Ausübung vorhanden mwaren. 
Tatfächlich befchräntte fich der Buchhandel der Buchbinder 
doch faft überall auf Andacht3- und Schulbücher nebit 
Flugfchriften, Neuen Zeitungen u. dgl., und im Laufe der 
Beit wurde auch ihr Betriebs recht diefem tatjächlicdhen 
Buftande entjprechend eingejchräntt. Bereit im Jahre 1652 
wurde den Bucdhbindern in Etraßburg verboten: „rohe 
oder gebundene befonders frembde und andere verlagd- 
bücher einzufaufen und wider zu verfaufen...; jedoch ſollen 
darunter diejenigen allhier getrudte hand«, bet- und andere 
dergleichen geiftliche büchlein, jo fie big dahero etwan 
auf den fauf gebunden, nicht verjtanden, fondern ihnen 
diejelbe auch Fünftig feil zu haben und zu verfaufen ge- 
ftattet und zugelaffen werden“.ss) Ähnliche Beftimmungen 
find feit der zweiten Hälfte des gleichen Jahrhunderts 
in den meiften Städten erlaffen worden und zum Teil 
auch in die landesherrlichen Zunftordnungen übergegangen. 
Eine Zeitlang vermodhten die Buchbinder den Anti- 
quariat3handel, den fie aus ihrem Nechte auf den 
Vertrieb aller gebundenen Bücher herleiteten, an fich zu 
ziehen; Doch haben fie den hohen Anforderungen, den 
gerade diefer Handelszweig an die Sachkunde de3 Unter» 
nehmers jtellt, auf die Dauer nicht zu entjprechen vermodht. 
Ebenjowenig iſt e8 den Buchbinderzünften gelungen, 
ein augfchließendes Reht auf den Bapier- und 
Schreibmaterialien-Handel gegenüber den An- 
36) So in Hamburg: Rüdigera.a. D., ©. 38, Art. 13. — Bol. 
auch da3 Schreiben des Ulmer Raths vom 31. Auguft 1642 a.a.D.©.71. 
37) So in Wien nad) einer kaiſerl. Entſchließung von 1746: Ord⸗ 
nungen und Urkunden, ©. 31. 
38) Archiv f. Geſch. d. deutichen Buchhandels V, ©. 113ff. Eine 


noch genauere Grenzbeſtimmung findet man in ber Straßburger Buch—⸗ 
druckerei Ordnung von 1786, Art. 25, ebendafelbft ©. 133. 
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jprüchen der Krämer auf dieje Ware zu erlangen; jie 
mußten manchmal noch froh fein, wenn man ihnen den 
Bertrieb diefer Dinge überhaupt geitattete.3°) 

Slüdliher waren fie dagegen in der Wahrung ihrer 
auf die Produktion bezilglichen „Gerechtſame. Zwar zieht 
ſich der Streit mit den Druckern und Verlegern 
um das Halten von Buchbindergeſellen in den 
meiſten Städten bis tief in das XVII. Jahrhundert hinein, 
und vielfach wurde er nur durch Selbſthilfe der Buch- 
binderzünfte in der Weife entjchieden, daß man Gejellen, 
welche bei Buchdruckern oder Buchführern gearbeitet 
Hatten, für unredlich erklärte. In Straßburg wurde da- 
gegen fchon 1591 verfügt: „Soll hinfurt fein buchführer 
oder truder, jo daz buchbinderhandwerk nit erlernet, nit 
macht haben, einige rohe arbeit zu binden anzunehmen, 
viel weniger gejellen zu haben und zu halten, fondern 
joll die arbeit von fich den buchbindern zuemweifen. Doch 
jol den buchtrudern hierdurch ohnbenommen fein, ſchlechte 
calender, practiquen und andere gemeine büchlein zu rud 
durchzuſtechen, mit faden zujammen zu Heften oder zu 
fnüpfen, ohne capitol und mit papier zu überleumen; 
fonjten jollen fie fic) de3 buchbinderhandwerf3 nit weiters 
beladen oder annehmen bey ftraf 5 pf. d.“) Ähnlich 
mögen jich fpäter überall die Verhältniſſe gejtaltet Habeır. 

Einigermaßen in der gleichen Richtung wirkte die 
Strenge, mit der die Buchbinderzünfte darauf hielten, 
39) Den Durchſchnittszuſtand am Ende des XVII. Zahrhunderts 
dürfte folgende Zufammenfafjung von Weiffer, Das Recht der Hand- 
werker, insbeſ. nach herzogl. wirtemb. Gefegen (Stuttgart 1780), ©. 283 
wiedergeben: „Buchbinder dürfen mit alt und neuen gebundenen Büchern 
und die Buchführer mit gebundenen Büchern aus Bibliothelen oder un- 
gebundenen Schriften handeln, Buchdruder und, Verleger aber nicht? ge- 
bunden verfaufen, noch weniger die Kaufleute oder andere Perfonen da⸗ 
mit handeln. Im Gegentheil jollen aud) die Buchbinder zum Nachtheil 
der Kaufleute nicht mit Schreib-, Drud-, gefärbt», türkifch-, vergoldt-, 
patronirt- und drap d’or-Rapier, Pergament und Corduan handeln.” 
Über die Berliner Verhältniffe: Richter a. a. ©., ©. 59. 

40) Archiv V, ©. 106. 

Bücher, Entftehung der Bollswirtichaft. IT. 7. Mur. (7.—10. T.) 10 
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feine verheirateten Gejellen zu bejchäftigen oder 
zum Meifterrecht zuzulafjen.t) Sn merkwürdigem Wider- 
ſpruch damit jteht dann freilid, daß Frauenarbeit 
für untergeordnete Hilfeleiftungen, wie PBlanieren, Falzen 
und Heften, von jeher in den Buchbindermwerfitätten ge- 
Duldei worden zu fein jcheint; allerding3 gewöhnlich nur 
jo weit, al die Frauen, Töchter und Mägde der Meifter 
Dabei herangezogen wurden. Noch 1744 jcheint dies jo 
gewöhnlich gemwejen zu fein, daß Prediger in feinem 
„Buchbinder und Futteralmacdher” e3 als ein Unglüd für 
einen guten Buchbinder bezeichnet, eine Frau zu haben, 
welche „lieber da3 Spinnen abwarten, al3 dem Mann 
mit Handmwerl3-Hülff an die Hand gehen‘ wolle?) 

Sind fo die Buchbinder auf ihrem urfprünglichen 
Arbeitsgebiet durch die Zunftgefeßgebung zu einer ver- 
hältnismäßig ficheren Abgrenzung gelangt, jo haben ſie 
auf den Nebengebieten der Zutteralmacherei, der Leinen 
Lederfabrifate, des Bildereinrahmenz, wo fie von born- 
herein mit anderen Handwerken fonfurrierten, nie eigent- 
liche Berbietungsrechte erlangt. Sie bejaßen dieje Ge— 
biete „kumulativ“ mit jenen Gewerben. Nur in der 
Sutteralmadjerei bildete jich, und zwar in dem Maße, 
al3 diefe mehr zur Papparbeit wurde, eine Art aus— 
Ihließenden Rechtes, das um fo leichter fejtiwurzeln konnte, 
als feine der älteren Handwerfe auf diejfe Arbeit An- 
ſpruch erhob.) 

Im ganzen muß hervorgehoben werden, daß bei den 
Buchbindern, troß des verhältnismäßig jungen Urfprung3 
ihre3 Handmerf3, der Innungsverband früh eine be 
jondere Feftigfeit und im, einzelnen eigentümliche Durch— 


41) Kofel, Chronik der Buchbinder-Innung zu Leipzig, ©. 20.43. 
Richter a. aD, ©. 13. 60. Nugsburger Rathsbeſchluß von 1562 
Archiv XIX, ©. 58. München: Ordnungen u. Urkunden ©. 11 (Art. 24). 

42) Nürnberger Rathsbeſchluß von 1715 (Art. 33), Augsburger 
Ordnung von 1720, Art. 20 im Archiv XIX, S. 56. 

43) Augsburger Ordnung von 1720, Art. 25 (Ardiv AIX, ©. a7). 
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bildung erfuhr. Finden wir doch mehrfach ſchon im 
XVI. Sahrhundert, daß die Zunft fich zu einer förmlichen 
Rohſtoff-, Kredit- und Konfumgenofjenjchaft ausgeitaltet. 
Die Frankfurter Meifter legten 1589 alle vier Wochen je 
neun Pfennige in die Lade zum gemeinfamen Antauf 
von Leder und Brettern“) Sn den Beliebungen der 
Hamburger Buchbinder von 1592 Heißt es: „Wy willen 
ock eindrechtigen mit einander delen, ivat wy etwan uth 
der lade inkopen werden tho unjerm Handtmerde edder 
husliker nodtorfft gehorig”. Wer mit der Bezahlung jeines 
Anteil3 ſäumig erfunden wird, dem foll big zur Ent- 
richtung jeiner Schuldigkeit alle Handwerksgerechtigkeit 
abgejchnitten werden.) In Nürnberg ging die Meijter- 
Ichaft 1691 noch einen Schritt weiter, indem fie bejchloß, 
auch die Ordinari-Zeitung, welche die einzelnen in ihren 
Läden vertrieben, für alle zugleich durch da3 ganze Hand— 
wert zu beziehen.) Endlich fjchreibt die Ordnung der 
bürgerlidien Buchbinder zu Wien von 1714 vor: „So 
ein Maijter Leder, Bretter, Claufuren und wa3 man dan 
zu dem Handwerd bedarf, kaufen mwolte und jolche3 nit - 
vermogt zu bezahlen, jo jolle ihme ſolches Geldt, wofern 
ed vorhanden, auß der Laad fürgeftredt werden“.“) Die 
Innungskaſſe fungiert alfo in Wien al3 Vorſchußkaſſe für 
Betriebsfredit. 

Wir finden demnad) hier jchon in fehr früher Zeit 
alle weſentlichen Elemente de3 modernen Genofjenjchaft- 
weſens. Es erklärt fich dies wohl zu einem guten Teile 
daraus, daß die Durdhfchnittsbildung der Buchbinder die— 
jenige der meijten übrigen ftädtifchen Handwerker über- 
tagte. Fanden fich doch unter ihnen oft genug Xeute, 


44) Frankfurter Buchbinder-Ordnungen, ©. 42, 6. 

45) Bei Rüdiger, ©. 41, Art. 29. Ühnlih die Leipziger Be- 
ftimmung von 1679 bei Kofel ©. 17f. 

46) Zuſatz zur Ordnung vom 28. Februar 1691 (3wiſchen Art. 183 u.19). 

47) Wiener Stadtarchiv z (früher Nr. 10 K 5 Lit. B), Urt. 8. 
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welche Lateinjchulen befucht hatten, verdorbene Studenten 
u. dgl., wie denn auch umgelehrt nicht jelten reiche Büder- 
liebhaber, Gelehrte u. dgl. die Buchbinderkunſt für den 
eigenen Gebrauch lernten und übten. Zu einem rechten 
Innungsleben fam e3 jedod) bloß in dein größeren Städten 
und an den Sitzen von Univerfitäten, wo die Buchbinder 
wie die Druder und Buchführer den Univerſitätsverwandten 
zugezählt und der akademiſchen Gericht3barfeit nebit einer 
Betrieb3aufficht des Rektors unterworfen waren. Meifter 
und Gefellen waren jich dieſes Vorzuges jehr wohl br- 
mußt; jie lehnten, wo e3 nicht gerade auf Wahrung 
zünftiger Rechte anlam, gern den Namen ber Zunft ab 
und ſprachen unter fi) nur von „Einer Kunjtliebenden 
Geſellſchaft“. 

Trotzdem dehnte ſich mit der Zeit die zünftige Orga— 
nifation auch auf die Heineren Orte aus, und am Ende 
des XVIU. Sahrhundert3 gab es wohl im ganzen Deutſchen 
Reiche feinen Buchbinder, der nicht zünftig gemefen wäre. 
Es war dies dadurch erreicht worden, daß die Meilter 
aller derjenigen Orte, welche feine eigene Innung hatten, 
ji) bei der Lade der nächjten größeren Stadt hatten 
inforporieren laffen. So haben fic) noch in ber Zeit 
von 1744 bis 1820 nicht weniger al3 67 Buchbinder aus 
43 Städten und Marftfleden in verjchiedenen Krone 
ländern Oſterreichs bei der Wiener Buchbinder-Innung 
„einverleiben“ Lafjen.s) In ganz Württemberg gab es 
damal3 nur die eine Lade in Stuttgart, bei welcher all 
Meifter vom Lande fi) und ihre Lehrlinge einfchreiben 
ließen, natürlid) nicht ohne erhebliche Gebühren zu zahlen. 

Das Mittel, durch welches dieſes Wunder ohne jede: 
behördliche Eingreifen vollbracht worden war, mar Die 
gerade bei den Buchbindern zu einer außerordentlichen 


48) Aus dem „Einſchreibbuch“ für die Landmeifter” im Erädt 
Archiv zu Wien. Das Einfaufsgeld betrug 8—20 fl.; außerdem zahlte 
jeder Zanbmeifter die jährliche Auflage am Hauptgebot in Betrag non 
einem Gulden. 
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Feſtigkeit gediehene Organifation der Gejellen. Sn 
ihrer urfprünglichen Anlage geht diejelbe gewiß auf Die 
Einrichtungen der jeit dem XIV. Jahrhundert bei den 
meijten älteren Zunfthandwerken aufgeflommenen ®ejellen- 
brüderjchaften zurüd; fie hat aber dann, ähnlich der Ge- 
Ä fellen-Organijation bei den Buchdrudern, mancherlet aus 
den Öebräuchen des deutfchen Studententums übernommen. 
Dahin gehört in3bejondere da3 PDeponieren oder Ex— 
aminieren, d.h. die mit allerlei läppifchen Gebräuchen, 
insbejondere mit graufamem Hänfeln verbundene Auf- 
nahme in die Gefellenjchaft (Geſellenmachen), der ſich 
nicht bloß die am Orte Iosgejprochenen Lehrlinge, jondern 
auch alle diejenigen zugereijten Gejellen unterwerfen 
mußten, welche an Orten gelernt oder gearbeitet hatten, 
wo feine Lade beftand.*) Nicht eraminierte Gejellen 
durften in den meilten Städten nicht in Arbeit eingejtellt 
werden. Jene Gejellenorganifation nahm für fich eine 
ziemlich weitgehende Gerichtöbarfeit in Anjpruch, der jich 
in gewijjen Fällen jelbjt die Meifter unterwerfen mußten; 
jie verfolgte jeden mit Verruf und Auftreibung, der ſich 
ihren Gejeßen nicht fügte, und fie wußte ihn durch die 
den Wandernden mitgegebenen Kundſchaften zu erreichen, 
wo er jich aufhalten modyte. Und dieſe Einrichtungen 
wurden nicht bloß von den Meiftern befördert; jie ge- 
noſſen fogar lange Zeit die Anerlennung der Obrigfeit. 
Selbſt der Reichsſchluß von 1731 Hat daran wenig ge- 
ändert; heimlich oder öffentlich Hat ſich an den meiften 
größeren Plätzen die Gefellen-Örganifjation bi3 tief ins 
XIX. Jahrhundert Hinein erhalten. 

Sn dem Streben nad) Ausmerzung aller unzünftigen 


49) Über die Sitte vgl. Prediger, Buchbinder und Futteral- 
mader (1749) III, ©. 251ff. Anweifung zur Buchbinderkunft (1762) 1, 
©. 55. Bergius, Neues Polizey- und Eameral-Magazin I, ©. 343. 
Bücher, Frankfurter Buchbinder-Ordnungen, ©. 19—21. Die ältelte 
Erwähnung de3 Deponierens findet ſich in der Augsburger Gefellenordnung 
von 1566, Art. 5 (Archiv XIX, ©. 61). 
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Arbeit ftanden Meifter und Gejellen zujammen, und fie 
fanden auch auf dem Gebiete de3 gerade bei den Bud)- 
bindern eigentümlid) geordneten Herbergsweſens, ber 
Kranftenverficherung, der Wanderunterftüßung und Des 
Urbeitsnachweijes ein Feld gemeinfamer Tätigkeit, da3 
unter ihnen einen engeren und dauernderen Zufammenhang 
ſchuf, alß er bei den meisten anderen Handmwerfen in der 
lebten Zeit vor Befeitigung des Zunftweſens zu finden 
war. Wir fönnen an diefem Orte darauf nicht näher ein— 
gehen: aber da3 muß doch noch hervorgehoben werden, 
daß Meifter- und Sefellenverbände überall in den größeren 
Städten die Unterftüßung ihrer notleibenden Mitalieder 
bereit3 im XVII. Kahrhundert durch verfchiedene Kaſſen— 
einrichtungen gefichert Hatten, wie fie fich bei wenig 
anderen Gemwerben fanden. 

Freilich haben derartige VBeranftaltungen nicht ver— 
hindern können, daß im Laufe der Zeit das Buchbinder- 
gewerbe techniſch und mirtjchaftlich zurüdging. „Dieſes 
Handwerk“, ſchrieb Bergius im Jahre 1775, „gehört 
lediglich in große und mittelmäßige Städte, ſonderlich in 
ſolche, wo fich Die Landestolfegia, Univerfitäten und andere 
hohe Schulen, mithin viele Gelehrte befinden. Auf da3 
Land, die Dörfer und Fleden, oder in die kleinen Ader- 
jtädte gehöret dieſes Handwerk nicht“. Trobdem Hatten 
fi {don im XVIII. Sahrhundert zahlreiche Buchbinder an 
Heinen Orten niedergelafjen, wo fie nicht ihre Nahrung 
finden fonnten, und gerade der Zunftzwang begünftigte 
da3. Die wenigen Buchbinderzünfte, welche erijtierten, 
machten das Inkorporieren geradezu zur Geldquelle Was 
lag ihnen daran, wenn in einem dreißig Meilen ent- 
fernten Marktflecken oder Städtchen ein Meifter fich feste, 
der bor feinem Gefchäft nicht Ieben konnte? Sm der 
eigenen Stadt hatten fie durch Begünftigung der Meiſters— 
jühne und -jchwiegerföhne, durch hohe Einkaufsgelder, 
hier und da felbjt durch Schließung der Zunft jedem 
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Fremden den Zugang verjperrt.5) In die Frankfurter 
Buchbinderzunft wurden 3.8. noch von 1837—1863 nur 
7 Fremde unter 51 neuen Meijtern aufgenommen, und 
ale durch Heirat mit Meiſterswitwen oder -töchtern. 
Die Inzucht in den größeren Städten zog notivendig 
die Begründung von Werkſtätten in Heinen Aderjtädtchen 
und Fleden von ſeiten der dort abgemwiejenen Geſellen 
nach jich, und diefer Zujtand hatte wieder für die Technik 
de3 Bucheinbandes die beflagenswertejten Folgen. Die 
alte Buchbinderei erforderte eine Menge ſchwieriger und 
ſehr verfchiedenartiger Handarbeit. Neben den Arbeiten 
am Schlagjtein, der Prefje und dem Bejchneidhobel, welche 
bedeutende körperliche Kraft bedürfen, ſtanden folche, welche 
eine leichte und gefchidte Hand verlangen, wie da3 Heften 
und Bergolden. Faſt jeder einzelne Band mollte indi- 
biduell behandelt fein. Um jaubere, affurate und ge- 
ſchmackvolle Arbeit zu liefern, bedurfte es regelmäßiger, 
nicht zu ungleichartiger Bejchäftigung. Aber in den meiften 
Orten fonnte fein Buchbinder vom Einbinden allein feine 
Eriftenz friften; beſſere Einbände famen vielen nur jelten 
unter die Hände. So mußte jich das Handwerksgeſchick 
mit der Zeit felbft bei denen verlieren, welche al3 Geſellen 
Beſſeres geleiftet hatten, und was war erft von den Lehr— 
fingen zu erwarten, bie in folchen Werkjtätten au3gebildet 
wurden? Wenn im Sahre 1626 der Würzburger Hof- 
buhdruder Zind die Äußerung tat, „e3 feien nicht mehr 
al3 anderthalb Meifter im dortigen Buchbinderhandwerf,; 
die anderen müßten nicht3 und könnten nicht ein Bud) 
techt einbinden, jfondern wären nur Stümbler‘‘,5!) fo hat 
da3 eigentlich bis auf die neuefte Zeit feine Nichtigkeit 
für den größten Teil der hHandwerfsmäßigen Buchbinderei. 
Noch in der Mitte des XIX. Jahrhunderts konnte man 
einen technifch tadellojen gejchmadvollen Einband faſt 
nur in den Univerfitäts- und Nejidenzftädten, ſowie an 


30) Bgl. Frankfurter Buchbinder- Ordnungen, ©. 14ff. 
51) Archiv f. Seh. d. deutjchen Buchhandel XV, S. 70. 
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den Hauptſitzen des Buchverlags befommen. An biefen 
Orten hatte fich immer ein Stamm tüchtiger Meifter er- 
halten, denen die vorherrjchende Kundenarbeit eine Biel- 
jeitigfeit der Ausbildung und eine Höhe des technifchen 
Könnens ficherte, die es begreiflich machen, wenn die aus 
ihrer Schule hervorgegangenen Arbeiter lieber in Paris 
oder London ihre Kräfte vermwerteten und hier zum Teil 
bahnbredhend mirkten,5°) al3 daß fie in einem deutſchen 
Kleinjtädtchen verfümmerten. 

Wenn technifch die Buchbinderei in drei Jahrhunderten 
wenig Fortſchritte gemacht hat, wenn fie artiftifch in 
diefer Zeit unleugbar zurüdgegangen ift, jo lag das 
im wejentlihen an ihrer rüdftändigen Betriebsweiſe, Die 
eigentlich noch als Lohnwerk charalterifiert werden muß, 
weil das Halbfabrifat, an dem der Handwerker feine 
Kunjt betätigt, vom Bejteller geliefert werden muß und 
die ganze Kapitalauslage des Meifters fi) nur auf die 
Zutaten Leder, Pappe, Buntpapier, Blattgold u.dgl. er- 
ftredt. Allerding3 hat e3 immer auch Verleger gegeben, 
welche Rartieartifel binden ließen; aber fie waren zu 
vereinzelt, al3 daß auf ihren Bedarf allein Hin voll- 
fommenere Einrichtungen hätten getroffen werden fönnen, 
und bis in das fünfte Sahrzehnt des XIX. Jahrhunderts 
erftredte fich dieje Traris fait nur auf Schulbücher, Bibeln, 
Gefang- und Gebetbücher, in denen e3 aud dem Bud)- 
binder möglich war, al3 Freiswerfer aufzutreten, indem 
er Rartien joldher Bücher mit Rabatt faufte, um fie zu 
binden und dann im einzelnen mieder abzufjeßen.’® 


AM Man braucht nur Die Namen Furgold, Wampilug, Traup 
m Pariswund Sabndeorf .in London: zu nennen, von denen legterer 
auch als Schriftsteller tätig geweſen tit : The art of bokbinding, Lon- 
den 18795. Den Eimluß der Teurden auf die neuere Rariier Buch— 
binderet vermag auch M. Michel a. a. C. 2. Mr. nicht zu leugnen. 
Auch der Begründer der iabrikmaßtgen Bachbindereirin Frenkreich, Engel, 
war ein Deut'cher. 

HD Die Leipztger Buchbinder icheinen in dieſen Arukein Sogar ſchon 
am Ende des XVI Jabrdunderts Geiteite im Großen gemacht zu haben, 
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Erft al3 die Berleger dazu übergingen, ganze Aufe 
‘ lagen von Werken jchöngeiftiger und populär-wijjenichaft- 
licher Natur gebunden auf den Markt zu bringen, war 
die Möglichkeit zu einer Weiterentwidlung der Buche 
binderei gegeben. Bedingung dafür war die Herftellung 
eined billigen und zugleich doch dem Auge gefälligen 
und haltbaren Einbandes. Das Mittel zur Erreichung 
Diefe3 Zieles war die Erfindung der Buchbinderleinmand, 
bes Kaliko, melde e3 ermöglichte, an Stelle des wenig 
baltbaren Bappbandes und der fteifen Brojchüre, auf welche 
man unter dem Drang fortgefegter Verbilligung des Ein— 
bandez gelommen war, den Ganz« und Halbleinwandband 
zu jeben, der fih dur Blind» Schwarz-, Farben» und 
Golddruck in jeder gewünschten Weije ausjchmüden ließ. 

Bon England aus, wo der Leinenband zuerjt in den 
zwanziger Sahren von Leighton angewendet und ver- 
volfommnet wurde, fam diefer Band nach Deutjchland und 
bewirkte bier jeit Mitte der vierziger Jahre eine wahre 
Revolution in der Buchbindertechnif. Jetzt, mo der billigen 
Herjtelung von Mafjenerzeugnifjen die hohen Kojten des 
Materials nicht mehr im Wege ftanden, fanden fich auch 
bald die Mittel, einen Arbeitsprozeß der Buchbinder nad) 
dent anderen der Majchine zugänglich zu machen; es 
fam die längſt vergejjene Plattenprägung und Preß- 
vergoldung wieder in Aufnahme, und heute jehen mir 
die mechanifche Großbuchbinderei mit einem vielgliedrigen 
Apparat von Mafchinen produzieren, welcher der Hand« 
arbeit nur noch fehr wenig übrig gelajfen und jie zu— 
gleich in fo einfache Abfchnitte zerlegt Hat, daß fie 
zu einem großen Teile ungelernten und weiblichen Hilf3- 
fräften hat übertragen werden können. 

Die Vervollkommnung der maſchinellen Ausrüſtung 
hat im Laufe der Zeit eine ſolche Höhe erreicht, daß 
die Verwendung billigeren Materials vor der Ver— 


indem ſie die von ihnen gebundenen Gebetbücher partienweiſe auf der 
Meſſe an fremde Buchführer weiter verkauften: Archiv IV, S. 49f. 
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Färber —; ift aber ein VerlagSbetrieb groß und viele 
jeitig genug geworden, um fich eine Druderei angugliedern, 
jo läßt er diefer auch al3bald die Einrichtungen für eine 
mechaniſche Buchbinderei folgen. Bei weiterer Fortſetzung 
diejer Art von Betrieb3fongentration jteht vielleicht einmal 
ein Zuftand bevor, bei welchem wenige große Verlags— 
unternehmungen, alle mit Drudereien, Buchbindereien, 
Schriftgießereien, Holzjchneidereien ufmw. verbunden, den 
nationalen Bücherbedarf befriedigen, und damit wäre 
der jelbftändigen Großbuchbinderei das Todesurteil ge- 
ſprochen. 

Einſtweilen beſteht ſie noch an allen größeren Ver— 
lagsplätzen und läßt neben ſich einer an vielen Orten 
zerſtreuten handwerksmäßigen Kleinbuchbinderei Raum, 
die Einzelbände im Auftrage von Konſumenten herſtellt 
und damit in der Regel das vielgeſtaltige Allerlei des 
Papeteriehandels verbindet. Die Herſtellungskoſten dieſer 
Kundenbetriebe ſind in den letzten Jahrzehnten ſo ſehr 
gewachſen, daß die Bandpreiſe die Nachfrage einzuſchränken 
beginnen. Auf der andern Seite ſuchen Verleger durch 
Herſtellung billiger Buchbefeſtigungen, welche zwiſchen Ein— 
band und Broſchüre die Mitte halten, den Konſumenten 
den Aufwand des Bindenlaſſens zu erſparen und den 
eignen Abſatz zu ſteigern. So kann man nicht ſagen, 
daß, was vom alten Buchbinderhandwerk übrig geblieben 
ijt, gegen weitere Abjplitterungen gefichert erjchiene oder 
Auzfichten auf Erweiterungen jeines Produktionsgebietes 
hätte. Was jeinem herfümmlichen HandelSbetrieb zu— 
gewachſen ift, beſchränkt fich auf billige Mafjenartifel 
- (Reclam Univerjal-Bibliothef, Wiesbadener Volksbücher, 
Anjicht3poftfarten uf.) und wird faum al3 Quelle neuer 
Lebenskraft angefehen werden können. 

Allerdings Hat ſich im Laufe des lebten Menſchen— 
alter3 auch der Kleinbetrieb in weſentlichen Punkten ge— 
ändert. Er hat durch Aufnahme einiger viel gebrauchter 
Hilfamajchinen die fchweren Arbeiten mit dem Schlag- 
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hammer und dem Beſchneidhobel der menſchlichen Hand 
abgenommen, und auch die Handvergoldung weicht immer 
mehr der Preßvergoldunng, die bereit in den größeren 
Städten fich zu einem Hilfägewerbe ausgebildet hat. Das 
gleiche‘ gilt von der Schnittvergoldung und wird in Zur 
funft vielleicht aucd) von der Herftellung von Marmor- 
fchnitten gelten. Es ift feinem Zweifel untertworfen, daf 
duch die Einführung der Produftionsteilung an den 
Stellen, wo die perſönliche Geſchicklichkeit des Kleinmeiſters 
am leichteſten Defekte zeigt, der Kleinbetrieb leiſtungs— 
fähiger geworden iſt. Ob auch lebensfähiger, kann nur 
die Erfahrung lehren. 

Überhaupt gilt das Geſagte nur von dem Einbinden 
gedrudter Bücher. Auf allen anderen Gebieten hat ber 
handwerf3mäßige Betrieb in den leßten Jahrzehnten nur 
Berlufte erlitten. 

So zunächſt bezüglich der Herftelung von Gr 
ihäfts-, Haudhaltung3-, Notizbüdern, Sdul- 
hbeften, melde in unferem papierenen SBeitalter jo 
mafjenhaft gebraucht werben. Sie werden durchweg in 
jpezialifierten Großbetrieben, teilmeife aud 
durch Gefängnisarbeit fo billig hergeftellt, daß ſie 
für Die meiften Buchbindereibetriebe nur als Handel& 
artikel in Frage fommen können. Neben jener Spezial 
fabrifation halten fich noch eigene Liniier-Anjtalten, 
werden aber wohl auch mit der Zeit fich denjenigen 
Sabrifgefchäften angliedern, die ihre Dienfte am meiften 
brauden. 

Noch gründlicher ift mit den über den Bucheinband 
hinaus liegenden Arbeitszweigen aufgeräumt worden, die 
»herfömmlich dem Betriebe des Buchbinders zugerechnet 
wurden. Die Herftelung von Bortefeuille- umd 
Ledergalanteriemwaren ift feit den dreißiger Jahren, 
von Offenbach a.M. ausgehend, zu einer eigenen groß. 
artigen Induſtrie geworden, welche in3befondere durch 
da3 Auflommen der Portemonnaies zu Ende der vierzigel 
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Sahre und durch die allgemeine Verbreitung des Zigarren— 
rauchen (Bigarrentafchen!) einen großen Aufſchwung 
nahm. Die jpezialijierte Produktion, mag jie im Groß. 
oder Kleinbetrieb erfolgen, liefert hier jo Vollkommenes 
zu billigem Preije, daß der Buchbinder längſt konkurrenz— 
unfähig geworden ift, und daß jchon heute die betreffen- 
den Waren faum noch al3 Handel3artifel in jeinem Laden 
zu finden find. 

Ähnliches gilt von der Etuisfabrikation, melde 
von den Portefeuillewaren zu dem Gebiete der alten 
Tutteralmacherei überleitet. Sie ift in der Hauptſache 
ein Hilfsgewerbe derjenigen Induſtrien geworden, welche 
ihre Waren (Gold- und Silbergeräte, optifche Gegenftände, 
Scheren, Fingerhüte ufmw.) in Etuis zum Berfaufe bringen, 
und gedeiht nur an den Hauptſitzen diejer Induſtrien 
in ftarf fpezialijierten Betrieben. 

Gleiches läßt fi von der Kartonnage jagen, 
welche ihr Anmendungsgebiet durch die ungeheure Ver— 
mehrung der Waren, die in Behältern aus Pappe ver- 
ihiet und aufbewahrt werden, vertaujendfadht Hat. Sie 
wird meiſt in fpezialifierten Großbetrieben gepflegt, welche 
mit Sondermajchinen arbeiten und durch die Anwendung 
bon verschiedenen mechanischen Berjchlußmitteln anjtatt 
des Leimes in neuefter Zeit ihre Produktionsfähigkeit 
außerordentlich gefteigert haben. Die Herjtellung von 
Phantafieartiteln und Attrappen für Schofolade und 
Zuderwaren, von Schadteln für HBigaretten, Apotheter- 
waren, Kragen, Manſchetten, Handfchuhe, Hüte, Federn 
und allerlei weiblichen Pu, von Nippfachen, Ballgegen- 
ftänden, gepreßten PBhotographierahmen, Photographie» 
albums, Lampenſchirmen, Bappfpielmwaren, Bapierlaternen, 
Papierhülfen für Spinnereien, Verzierungen für Chrift- 
bäume, von Briefluvert3 und Bapierfäden, von Spißen- 
papier u.dgl. — alles da3 ijt Doch aus dem ehemaligen 
Produktionsgebiete des Buchbinders herausgewachjen. Und 
doch fommt auf allen diefen Gebieten feine Kunft heute 
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nur noch zur Anwendung, wo es gilt, einem ganz indi— 
viduell auftretenden Bedürfniſſe zu genügen, wie 3.8. 
bei der Anfertigung von Mufterfarten. 

Auch das Einrahmen von Bildern und Spiegeln it 
entweder an den Glaſer oder an Sonderbetriebe über- 
gegangen. — 

So iſt der Buchbinder für alle diefe Nebengebiete 
jeine3 früheren Arbeitsfeldes heute im beften Falle nur 
nody Händler; er gehört wieder ganz dem Buchgeiverbe 
an, und von einer Konkurrenz zmwifchen Handwerk und 
Fabrik kann nur auf dem Gebiete des Bucheinbandes 
im Ernfte noch die Rede fein. Hier aber wird im all- 
gemeinen nicht geleugnet werden Dürfen, daB die Ab- 
ſtoßung der Leder-, Kartonnage- und Papeteriearbeit ihn 
techniſch relativ Leiftungsfähiger gemadht Hat, al3 er es 
früher bei einem umfafjenderen Broduftionsgebiete war.) 

Immerhin ift der gegenwärtige Zuſtand, bei dem 
eine ganze Reihe von Großbetrieben nicht bloß die alten 
Kebengewerbe de3 Buchbinderhandwerkes übernommen 
hat, fondern auch infolge einer Berlängerung des Ber- 
lagsprozejje3 einen großen Teil der eigentliden Neu- 
arbeit ihm abgenommen hat, ein typifches Bild der ver- 
Ichlungenen Wege, welche der Kampf der Fabrik mit dem 
Handwerk einfchlägt und mag vielleicht al3 folches zur 
näheren Veranjchaulichung de3 im vorigen Bande Ge— 
jagten dienen können. Zugleih mag ein NRüdblid auf 
den ganzen von der Buchbinderei feit ihrer erjten Ente 
ſtehung zurücdgelegten Weg zeigen, wie grundverjchiedene 
Wirkungen die Anwendung des Prinzips der Nahrung und 
diejenige de3 unternehmungsmweijen Erwerbs nach ſich 
zieht. Hat Die erftere auf dem Boden der Arbeitsgeméin— 


56) Über den gegenwärtigen Zuſtand der Buchbinderei in verjchied genen 
deutijchen Städten findet man näheres in den Schriften des Vereins! für 
Socialpolitik, Bd. LXIV, S.201 ff. (Karlsruhe), LXVI, ©.308 ff. (Leirkip), 
LXVIII, ©. 377. (Berlin), LXIX, ©. 191 ff. (Pforzhein) und ©. All ff. 
(Stuttgart), LXX, ©. 34055. (Gisleben). 
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ihaft in Jahrhunderte dauernden Bemühungen es nit- 
gends über armjelige Kleinbetriebe hinauszubringen ver- 
modt, jo gelangt die letztere durch Arbeitsteilung in 
wenigen Jahrzehnten zu einem Kranze von jpezialifierten 
Gtroßunternehmungen, die zwar den alten Stamm nicht 
völlig befeitigen, ihn aber doch einem Zuftande der Ver- 
armung zuführen, dem gegenüber fie jelbjt leicht den 
Eindrud der Fülle und des Wohlftandes hervorrufen. In 
weldem Maße ihnen dabei die Möglichkeit der Konzen- 
tration von Sonderbedarfen zugute gefommen ijt, fann 
hier nicht näher unterfucht werden. 

Überdies hat jich die Buchbinderei einer großen Zahl 
verfchiedenartiger fremder Betriebe an- oder eingegliedert, 
in denen ihre Aunjtfertigfeit in gar mannigfacher Weife 
beanjprudht wird. Sie liefert Hier bloße Hilfsarbeit, und 
unjere Berufs- und Gewerbeſtatiſtik pflegt jie unter 
den Induſtriezweigen einzubegreifen, denen jie dient. Es 
wäre deshalb vergeblidyes Bemühen, aus den Rejultaten 
der deutſchen Statiftif eine Zufammenjtellung zu verjuchen, 
die der gejamten Verbreitung der Buchbinderei und der 
Arbeitsteilung, zu der fie VBeranlajjung gegeben hat, ge- 
recht würde. Nach der Zählung vom 12. Juni 1907 wur— 
den ermittelt für die 

Betriebe beihäftige Perſonen 


Buchbinderei i.e. ©. 13806 13389 
Kartonnagefabrilation 3020 34 778 
zufammen 16826 108 167 


Bon den Buchbindereien im engeren Sinne waren 


vom Hundert 
Betriebe Perſonen Berriebe Berionen 


Alleinbetriebe 4576 4576 362 62 
Betriebe mit 2—5 Merl. 6276 15537 49,7 21,2 
> n.6-50 „ 15300 2293 121 313 
„ r» 5lumebr „ 248 803223 20 41,3 


zufjammen 12630 73389 100,0 100,0 


Es ergibt jich daraus, daß der Großbuchbinderei ver- 
hältnismäßig die Mehrzahl der bejchäftigten Perjonen 
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angehörte, daß aber auch über ein Drittel der Betriebe 
da3 denkbar geringfte Maß nicht überjtieg. Bei der Kar- 
tonnagefabrifation malten annähernd die gleichen Ber- 
hältnijje ob. 

Biehen wir aus den übrigen Gruppen der Reichs— 
ftatiftil die Zahlen auch für ſolche Gewerbezweige aus, die 
man al3 au3 dem früheren Buchbinderhandwerk hervor— 
gegangen betrachten muß, jo ergeben ſich noch folgende 
Zahlen: 

Beihäftigte 
Betriebe Perſonen 
Xa5 Fabrikation von Papiermaché und Waren daraus 310 2699 


Xa6 u „ Bunte und Quruspapier 309 15520 
Xa8 F „ Epielmaren aus Papiermaché 1803 6621 
Xle3 Verfertigung von Spielwaren aus Leber 17182 ' 2818 
XIIb4 Epiegel- und Bilderrahmenfabrilation 972 10851, 


Natürlich erfchöpfen diefe Angaben den Gegenſtand 
bei weitem nicht; aber fie können doch zeigen, wie ver» 
wickelt fich die Aufgabe für denjenigen gejtaltet, der eine 
flare Borfjtellung über den gefamten Entwidlungsgang 
gewinnen till, welchen einer der kleinſten Gemerbeziveige 
im Laufe von noch nicht vier Jahrhunderten genommen hat. 


VI. 


Die Hausinduſtrie anf dem Weihnadts- 
markte. 


Vortrag, | 
gehalten am 1. Februar 1887 in der Aula zu Bajel. 


Nucer, Entſtehung dei Vollswirtihaft Il. 7 Wfl (7—10. T.) 1l 
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dieſe Kategorie von Geſchenken übergehen, von dem ge 
famten gleichartigen Bedarf des übrigen Jahres zu fondern, 
erfcheint jchledhterding3 unmöglich. Und die am höchſten 
zu jchäßenden Gaben, welche liebe Hände im reife der 
Yamilie für ung ſchaffen und vorbereiten, entziehen jid 
erjt recht der ölonomifchen Berechnung. Eine Art dei 
Bedarfs an wirtjchaftlidden Gütern aber fucht, wenn aud 
nicht ausſchließlich, ſo doch zu ihrem allergrößten Teil, 
ihre Befriedigung nur um die Weihnachtözeit. Es iſt der 
erjte Lurusbedarf, den ber Menſch auf Erben hat, aber ein 
Luxusbedarf, auf defjen Befriedigung auch das Auge be 
Volkswirts und Moraliften mit Genugtuung ruht, ein 
Begehren, das auch der Ärmfte zu ftillen fucht und ohne 
jpätere Reue ftillen Tann: der Bedarf der Zugend nad 
Spielfadhen. 

Ber kennt fie nicht, jene primitiven Gegenjtände, aus 
denen das Kind fich feine Heine Welt fchafft, jene roh 
zurechtgefchnigten Tierfiguren und Bäume, Häufer und 
Küchen, Puppen und Hampelmänner, Wagen und Schaufel 
pferde, Kegel und Kreifel, Kaufläden und Puppenſtuben, 
die eine gleich große Rolle fpielen in ben Baläften ber 
Fürften mie in den Hütten der Tagelöhner, die ſich wohl 
im Laufe der Zeit mannigfad) verändern und bereichern, 
die aber in ihren Grundtypen bei allen Völkern und zu 
allen Zeiten wmwiederlehren. Sie bilden den erften Bejit 
des Kindes; an ihnen entmwidelt es da3 frühefte Verjtänd- 
ni3 für Die Außenwelt und die erjten Begriffe von Mein 
und Dein. Freilich) macht ihm der Urfprung dieſer feiner 
erjten Güter noch feine Sorge; e3 befindet ſich ja nod) 
in dem goldnen Zeitalter des Menjchenlebeng, wo wir nidt 
fragen, woher die Dinge fommen, wo wir und am Belik 
freuen, ohne um den Erwerb zu jorgen. Aber aud die 
Erwachſenen pflegen felten Darüber nachzudenken. Sie 
find zufrieden, wenn der Bedarf in gehöriger Weiſe gededt 
mwerder Tann, und das ijt bekanntlich nicht allzuſchwer. 

63 ift mir darum gerade jeßt, wo da3 ſchönſte Fell 
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de3 Jahres uns noch nicht allzu fern gerüdt ift, al3 eine 
Aufgabe erjchienen, Die das Intereſſe weiterer Kreife wohl 
verdienen und erweden möchte, Sie an die Produftiong- 
jtätten des Weihnachtsmarktes zu führen. Zu einem ſolchen 
Unternehmen, das bei manchen andern Snduftriezweigen 
unausführbar wäre, weil ihre Erzeugungzftätten jich über 
viele Länder und Gegenden verteilen, muß bei der Spiel- 
warenindujtrie der Umſtand ganz beſonders ermuntern, 
daß von wenigen Produktionsorten aus fozufagen bie 
Kinder der halben Welt mit Spielfachen verjorgt werben. 
Das iſt aud) Hauptjädhlic die Urjache, weshalb Die 
Auslagen der Spielmarenhändler in Frankreich wie in 
Deutichland und Rußland, in England wie in Amerifa und 
Auftralien mwejentlich dasjelbe Bild bieten. Nicht bloß in 
der Art der Gegenjtände, fondern aud) in ihrer Konſtruk— 
tion und Bemalung zeigt ſich eine ſtaunenswerte Gleich- 
artigfeit, die man m. E. nicht etwa darauf zurüdführen 
darf, daß überall der Geſchmack der Kinder der gleiche wäre. 
Denn wenn irgendwo der Produzent auf die äußere Form 
und Ausftattung der Ware einen für den Konſumenten 
maßgebenden Einfluß ausübt, fo ift e3 bei der Kinder— 
jpielmare.!) 

Allerdings laſſen fich in den Auslagen der Verkäufer 
. zwei verjchiedene Gattungen von Spielwaren unterjcheiden, 
die weſentlich auf den verjchiedenen Urjprung zurüd« 
zuführen find, die deutſche und die franzöſiſche 
Ware. Die erftere zeichnet ſich durch die Mannigfaltigkeit 
ihrer Formen aus, welche hauptſächlich dem Umftande zu- 
zujchreiben ift, Daß der feit vielen Jahren forterhaltene 
urſprüngliche Bejtand fich fortwährend durch neue Varie— 
täten vermehrt. Sie bewegt ſich am Tiebjten in den Er- 
jcheinungen de3 täglichen Volkslebens, in Die jie da3 


1) Eine fehr inftruftive Überficht über den technifchen Stand ber 
Spielwaren-Fnduftrie in den verjdjiedenen Ländern gibt der ſchweiz. 
Bericht über Gruppe X (Kurzmwareninduftrie) der Wiener Weltausftellung 
(verfaßt von ©. Kiefer-Bär in Bafel), ©. 13—17. 
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Kind einzuführen ſucht: Haus und Hof, Küche und Wohn- 
zimmer, Stall und Garten, Dorf und Stadt — fie gelangen 
in mancherlei charakterijtiichen Erfcheinungen zur Dar- 
ſtellung. Allerdings ift die rege Kinderphantafie not» 
wendig, um, anfnüpfend an jene rohen Abbilder wirklicher 
Lebenserjcheinungen, den Knaben bald als Fuhrmann oder 
Hirten, bald als Soldaten oder Kaufmann, bald als Baus 
meijter oder Theaterdirektor, da3 Mädchen bald al3 Köchin 
oder Hausfrau, bald als Amme oder Kinderwärterin fich 
fühlen zu lajjen. Wa3 hier der Spielwarenmacher leiftet, 
ift Die erjte und einfachjte Art des Anſchauungsunterrichts, 
oft auch, wie bei Ball und Kreifel, bei den verfchiedenen 
Arten von Schnarr- und Blasinftrumenten, die Gewährung 
bon Mitteln, um der Bewegungsluſt des Kindes zu Hilfe 
zu fommen, Auge und Ohr de3jelben zu ergößen, oder 
endlich, wie bei den zahlreichen Geduld- und Geſellſchafts— 
jpielen, den Bilderbogen und Au3jchneidelartong, Die 
Kleinen anregend zu bejchäftigen. 

Die Zahl der hierher gehörigen Gegenjtände ift Legion; 
ein mwohlafjortiertes Sonneberger Spielwarenlager um— 
faßt 12—18000 Nummern. Über allen Fabrilaten diejer 
Gattung liegt jener Zug de3 derben NaturaliSmus, der 
gemütvollen Unbeholfenheit, nicht jelten de3 urwüdjfigen 
Humors, der da3 Kindesalter fo gut Eleidet. Die Stoffe, 
aus denen fie gefertigt werden, jind vorwiegend Holz und 
Papiermaché, jeltener fommen Zinn und Blei, Eiſenblech 
und Ton zur Verwendung. Billigfeit des Preifes liegt in 
der Natur der Ware. Scheinen doch Spielſachen nur dazu 
da zu fein, daß fie zerbrochen werden. Darnad) hat ſich 
auch die Induſtrie einzurichten. 

Ganz ander3 die franzöſiſche Spielware. Hier it 
alles Eleganz, Erfindung, Geſchmack, Mode, Raffinement, 
und wenn irgendwo der vielgerühmte Chic de3 franzöjijchen 
Arbeiter3 zum Au3drud gelangt, jo iſt e3 bei der Bimbe- 
loterie. Alle Jahre finnen Arbeiter und Yabrilanten auf 
neue Artikel; eine glüdliche Idee ift die Hauptjacdhe, und 
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e3 ift geradezu erjtaunlich, was jpefulative Köpfe hier alles 
ausflügeln. Alle Erzeugnifje der großen S$nduftrie werden 
im Kleinen nachgeahmt; die Fortichritte der Wiljenfchaft 
in Phyſik und Mechanik erhalten in einer erheiternden oder 
grotesfen Form ihre Anwendung. Alle erdentbaren Stoffe: 
Holz und Eifen, Blei, Kupfer, Ton, Leder, Felle, Federn, 
Papier, Stroh, Korbmeide, Kautſchuk fommen zur Ber- 
wendung, am meijten Abfälle anderer Induſtrien. Was 
nirgends mehr braudbar fcheint, der Spielmarenarbeiter 
weiß immer noch etwa3 daraus zu machen. Gelingt ein 
Artikel, ift er einfach und billig genug zur Mafjenpro- 
dultion, jo macht er in furzer Zeit die Runde um die 
Erde. Um ein Beifpiel zu geben, darf an da3 in der Mitte 
der jiebziger Jahre aufgetaudhte Kri-Kri erinnert werden, 
jene Gaminerfindung, welche wenige Wochen nach ihrem 
erften Auftauchen in Paris bereit3 in allen größern Städten 
Europa3 einen wahren Freudenraufch der Jugend, den 
Schreden nervenſchwacher Mütter und den Unmillen de3 
Straßenpublikums hervorrief. 

Kompfiziertere Gegenjtände, Tiere mit Bewegungs— 
mechanismen, Zofomotiven, Uhren u. dgl. werden in ähn- 
licher Weile auch in Amerika vielfach und oft mit über- 
tafhendem Geſchick angefertigt; aber meijt find Die 
amerifanijhen Spielwaren diefer Gattung zur Bildung 
eines guten Gejchmad3 viel meniger geeignet al3 Die 
franzöfifhen. Was Feinheit und Eleganz der Ausführung 
betrifft, fo hat die Parifer Spielware nirgends eine eben- 
bürtige Konkurrenz. Die Puppen find bismweilen wahre 
Kunſtwerke, und nicht jelten werden fie von Kleider- und 
Putzmacherinnen al3 Typen der Pariſer Toilette benüßt. 
Wie die Parijer Toilette, fo find die Parijer Spielwaren 
einer raſch mwechjelnden Mode unterworfen, auf die bis— 
meilen die Politik nicht ohne Einfluß ift,!) und wie jene, 
jind fie meift — „Kaviar für da3 Bolf”. 

1) Im Dezember 1833 berichtete eine Barifer Korreipondenz der 
„Voſſiſchen Zeitung”: „Auch auf dem Spielmarenmarft üben Bolitif 
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Auch bezüglich der Produktionsſtätten und der Be— 
triebsweiſe zeigt ſich ein bemerkenswerter Unterſchied 
zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Spielwareninduſtrie. 

Die deutſche Spielwareninduſtrie reicht bis tief in 
das Mittelalter zurück. Ihr alter Sitz iſt Nürnberg, wo 
wir ſchon im XII. Jahrhundert eine Zunft der Holzſchnitzer 
und Dodenmader finden. Aus diefer Zeit ftammt das 


und Mode ihren Einfluß aus. Die früheren Zahre waren die Puppen 
vielfach ald Preußen, Ruffen, Zürfen, Tumefier, Zululaffern uſw. gelleidet. 
Dieſes Jahr Herrchen die Chinefen, Schwarz⸗ und Gelbflaggen, Anna- 
miten, Codindinefen, Tonkineſen und fonjtigen Zopfträger vor. Hinter 
ihnen ftürmen franzöſiſche Seefoldaten mit dem Beil oder Eäbel in ber 
Hand einher. Außerdem ift die Politit no durd) Marquis und Mar- 
quifen and dem verigen Jahrhundert, durch gardes frangaises und 
ähnliche Krieger vertreten. Die herrſchende Schul- und Kirdyenfrage wirb 
duch Schulklaſſen mit Nonnen als Lehrerinnen, fowie durch Daritellung 
von Trauungen in der Kirche vertreten. Wo e3 fih um Zimmer- und 
Saloneinridtungen handelt, herricht natürlich die Renaiffance und das 
geihnigte — oder gejchnitt jcheinende — Eichenholz vor, natürlich fo- 
meit e3 fich eben bei ſolchen Gegenftänden tun läßt. Die Wiſſenſchaft 
macht ſich auch geltend, haupiſächlich durch Heine elektriſche Spiel- 
ſächelchen. Der Kongreß zur Herſtellung einer einheitlichen Uhrzeit hat 
ein neue3 Spielzeug hHervorgebradjt, welches Hug genug ausgedadt ift 
und deshalb auch einen gewilfen Wert bejigt. Dasſelbe beiteht aus einer 
runden Drehicheibe, deren Mittelpunkt den Nordpol darftellt, von dem 
aus die nördliche Erdhälfte durch ftrahlenförmig ausgehende Linien ein- 
geteilt ift. Diefe, die nördliche Halbkugel darjtellende Drehicheibe bewegt 
fih in einem feftftehenden Rahmen, mwelder in 24 Abfchnitte eingeteilt 
it, wovon je 12 die Tages- und Nachtſtunden bedeuten. Bringt man 
ben Strich auf der Scheibe, der 3. B. Paris berührt, mit einer der alfo 
bezeichneten Stunden in Zulammenhang, fo erfieht man aus den übrigen 
Strichen fofort, mie viel Uhr es um diejelbe Zeit in den Städten ift, 
welche den andern Strichen au nächſten liegen. Das Spielzeug iſt des— 
halb für den Unterricht brauchbar. Glasmalereien fpielen diefe3 Jahr 
eine ganz ungemwohnte Rolle. Nicht nur, daß diejelben an mandıerlei 
Spielzeug angebradyt find, auch die volljtändige Ausrüftung für ben 
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Glasmaler ift zahlreich vertreten. Werkzeug zum Glasſchneiden, Glas 


aller Farben, Modelle für Zufammenjegung farbiger Fenſter, Ver— 
bleiung uſw., nichts fehlt. Für größere Kinder jedenfalls ein recht 
pafjende3 Spielzeug, dejien deutjcher Urjprung mir unzweifelhaft er- 
ſchien.“ 
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Sprihmwort: „Nürnberger Tand geht durch alle Land.“ 
Auch gegenwärtig bildet Nürnberg mit feiner Nachbarftadt 
gürth noch immer einen der Bentralpunfte der deutjchen 
Spielmareninduftrie. Fürth allein jol mit etwa 60 Meiftern 
jährlid um 40000 Zentner Spielwaren fertigftellen. In 
feiner Ware machen neuerdings Berlin und Stuttgart 
den Nürnbergern den Vorrang ftreitig. 

Daneben aber find mit ber Zeit drei andere Heim- 
ſtätten dieſes Induſtriezweiges emporgelommen, von denen 
zwei ihr Vorbild wohl jett jchon übertroffen Haben. Es 
jind alle drei Holzreiche Gebirgägegenden mit geringem 
Aderbau und einer dichten, armen Bevölferung: der 
Thüringer Wald, da3 Erzgebirge und die Alpenländer. 

Sm Thüringer Wald Hat ji die Spielwaren«- 
fabrikation zu einer Weltinduftrie ausgebildet; ihre Mittel- 
punkte find die Heinen Städte Sonneberg, Neuftadt 
a.d. Haide, IImenau und Waltershauſen. Die jähr- 
ide Ausfuhr aus Sonneberg allein ſoll den Wert von 
10—12 Millionen Mark erreichen. 

Die erzgebirgifche Epielmarenindujtrie Tonzen- 
triert fi Hauptfädhlih auf die Gegend zwiſchen ben 
lächfiihen Orten Sayda und DOlbernhau und dem 
öfterreichifchen Städtchen Katharinaberg.) Die Ge- 
ſamtproduktion des ſächſiſchen Gericht3amt3 Sayda be» 
läuft fi auf jährlich zwei Millionen, der Spielmaren- 
verſand von Dlbernhau repräfentiert einen Wert von 
6—-700000 Marl; in mehr al3 zwanzig Dörfern Tebt 
faft bie ganze Bevölferung von diefem Erwerb. 

sm Alpengebiet fommen für Spielwaren be— 
jonder3 in Betradht da3 Oberammergau und das 
VBerhtesgadener Land in Oberbayern und das 
Örödener Tal in Südtirol. Aus dem erfteren werden 
jährli) um 5000, aus dem letzteren etma 8000 Zentner 


1) Vgl. Hugo Fischer, Technologifhe Studien im fächfifchen Erz- 
gebirge. Leipzig 1878, ©. 51ff. 
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Spielwaren im Werte von einer halben Million Kronen 
ausgeführt. 

Außerdem finden fi) noch einige Eleinere . Spiel- 
waren-$nduftriebezirte in andern deutſchen Mittelgebirgs- 
landichaften: in den Sudeten, im NRiejengebirge, 
im Bayerifhen Wald, in der Rauhen Alp, bie 
jedoch nicht erheblich ind Gewicht fallen. 

Was die deutjche Spielmwarenindujftrie Tennzeichnet, 
ift ihre Betriebsweiſe als Haudinduftrie. Das Ge- 
mwerbe, welches für Kinder arbeitet, Hat fozufagen ſelbſt 
die Kinderſchuhe noch nicht ausgezogen. Die Fabrikation 
vollzieht ji im reife der Familie mit und neben der 
gewöhnlichen Haus- und Feldarbeit. Ihr Anlagefapital 
ift gering. Ihr Hauptwerkzeug ijt in den Alpen das 
Schniteifen, im Erzgebirge die Drehbank, im Thüringer 
Walde wegen ber Bielgeftaltigleit der Produktion mander- 
fei, aber immer einfadye Werkzeuge Die Maſchine Hat 
nur ganz vereinzelt Eingang gefunden. Mit dem legten 
Verbraucher feiner Produkte hat der Spielmarenmader 
keinerlei direfte Beziehung; um ihn zu erreichen, bedarf 
er des kaufmänniſchen Bermittlers. 

Allerdings gibt es auch große Spielmarenfabrifen in 
Deutfchland, welche in Städten wie Berlin und Stuttgart 
einen jpeziellen Artifel in unzählbarer Bervielfadhung 
hervorbringen und felbjt vertreiben. Dahin gehören: Die 
Fabrikation von Bilderbogen und Bilderbücdhern, von 
Bappmwaren und Bleifoldaten, von Metall- und Kautjchul- 
ipielmaren, magnetifchen Schwimmfiguren u. dgl.!) 

Die franzöfiiche Spieltvareninduftrie ift ziemlich jungen 


1) 2er Geſamtwert der deutfchen Spielmwareninduftrie murde um 
1900 auf 60 Millionen Mark geſchätzt. Davon gingen etwa dreiviertel 
ind Ausland. Hauptabſatzland war Großbritannien (19 Mill. M.), dann 
folgten die Vereinigten Staaten von Amerifa (13 Mil. M.) und in 
weitem Abftand Frankreich, die Niederlande, Ofterreich-Ungarn, Auftralien, 
Br.-Oftindien, Nrgentinien, Brafilien, Br.-Nordamerifa, Rußland, 
Schweden, Spanien, Chile und Merilo. 
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Urfprungs und findet fich hauptſächlich in Paris kon— 
zentriert. Außerdem wird Holzipielzeug in den Vogeſen, 
Steinmurmel in den Cevennen, andres im Jura erzeugt. 
In Paris bilden nad) der Fabrikation künftlider Blumen 
die Spielwaren den hervorragendften Teil der articles 
de Paris, jenes Hauptzweiges der Barijer Lurusinduftrie. 
Nicht weniger als 3400 Perſonen fanden fchon 1872 in 
der Rarijer Spielwarenfabrifation ihr Brot, darunter 
2400 rauen. Die meilten Arbeiter find Kleine jelbjtüändige 
Unternehmer, die ihre Erzeugniſſe an Berfaufsmagazine 
oder an Kommijjionäre abjeten, welche jie zu Kollel- 
tionen vereinigen und in alle Welt verjenden. Yabrif- 
mäßiger Betrieb wäre für diefe dem rajchen Wechjel der 
Mode unterworfene Produktion zu fchwerfälig und zu 
großem Riſiko ausgejeßt. 

Daneben gibt ed noch eine große Zahl von Gemwerbe- 
treibenden, welche bejtimmte Arten von Epielwaren neben 
anderen Gegenftänden anfertigen. Hierher, gehört die 
Tabrifation von Kinderuhren und Heinen Akkordions, 
Zuftballon3 und magijchen Laternen, Puppenköpfen und 
Kautſchukwaren, Dominofpielen und Kleinen Geräten für 
Puppenküchen. Manche diefer Artikel werden fabrifmäßig 
auch außerhalb Paris hergejtellt. In Teßterer Stadt beftehen 
zur Sabrifation von Kinderuhren mehrere große Etablijje- 
ment3, von denen jedes Hunderte von Arbeitern bejchäftigt 
und täglich Taufende von Uhren liefert, die ſich aufziehen 
und jtellen lafjen. Die gefamte Produktionsmenge fol 
30 Millionen Stüd jährlich betragen — d.h. fo viel, daß 
Paris jährlich jämtlidhe Kinder zwifchen 5 und 10 Jahren 
in Frankreich, Deutſchland, Rußland, Großbritannien, 
Stalien und Oſterreich jedes mit einer Uhr verjorgen 
fönnte. 

Welche Nolle derartige, anjcheinend jo unbedeutende 
Artikel in dem Haushalte einer Nation jpielen, mag man 
daraus erjehen, daß in Frankreich jährlich für andert- 
halb Millionen Franken Puppen angefertigt werden, und 
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daß der Export von Kinderuhren aus Paris allein Die 
Summe von einer Million überjteigt.!) 

Wie bemwundernswert auch die Leijtungen ber fran- 
zöſiſchen Spielwareninduftrie jein mögen: eins wird fi 
nicht leugnen lajfen: in der Raffiniertheit ihrer Konſtruk— 
tion und Auzftattung jind fie viel mehr auf den überreizten 
Geſchmack des erwachſenen großftädtijchen Kulturmenfchen 
al3 auf da3 naive Verſtändnis des Kindes berechnet. Schon 
der hohe Preis der PBarifer Artikel macht fie nur wenigen - 
zugänglidh. Die deutſche Spielmwarenfabrifation dagegen, 
in welcher gerade in der neueften Zeit auch die Yorde- 
rungen de3 guten Geſchmacks und ein reger Erfindungs- 
geift jich geltend zu machen anfangen, produziert für Die 
Kinder aller Stände und aller Länder. Sie ift eine wahre 
Volks⸗ und Weltinduftrie. Ihre Erzeugnijje gehen nad) 
allen Erdteilen: nad) den Vereinigten Staaten wie nad) 
Dftindien, nach Ägypten wie nad) Auftralien und nad 
fämtlichen Ländern Europa3. Ja felbft in Frankreich finden 
fie einen mafjenhaften Abfab, der erft in neuerer Zeit 
eine Schwädhung erfahren Hat, nicht etwa infolge des 
verjchärften nationalen Gegenjate3, fondern einzig durch 
die Erhöhung des franzöſiſchen BZolltarif2. 

Wir Dürfen daraus vielleicht einen doppelten Schluß 
ziehen: einmal den, daß der Sinn für eine gemütliche 
Häusßlichkeit, der dem Deutjchen bejonder3 eigen ift, auch 
beim deutfchen Spielwarenarbeiter ein liebevolle Ver— 
jenten in die Eigenart des Kindes, ein faſt unmillfürliches 
Treffen de3 Richtigen bewirkt; ſodann den, daß Die 
Spielmware als Welthandelsartifel in den deutfchen In— 
duftriebezirfen zu Preiſen hergeftellt werden Tann, zu 
welchen jie andere Nationen nicht zu liefern vermögen. 

Das legtere muß auf den erſten Blick überrajchen. 
Die deutjche Spielmarenfabrifation beruht, wie ſchon er- 

1) Um 1900 wurde ber Gefamtwert der franzöjifhen Spielmaren- 


produktion auf etwa 25 Millionen Franken und die Zahl der in ihr be 
ihäftigten Perfonen auf 25000 angegeben. 
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wähnt, faft ausfchließlich auf Handarbeit und Kleinbetrieb. 
Ihr wichtigfter Rohftoff ijt jeit einem Menjchenalter fort«- 
währender Preisfteigerung ausgejegt geweſen. Die Billig- 
feit ihrer Erzeugnijfe Tann aljo nicht, wie bei anderen Welt- 
bandel3artifeln, auf der Herabdrüdung der Erzeugung. 
often durch arbeitjparende Mafchinen oder Verwendung 
‚billigeren Material3 beruhen. Es müſſen dafür andere 
Urſachen vorhanden fein. 

Um dieſe an der Duelle zu erfennen, möchte ich Sie 
einladen zu einer kurzen Wanderung durch zwei Haupt- 
bezirfe der Spielmareninduftrie: das Meininger Oberland 
und da3 Tal Gröden in Südtirol. Die Verhältnijje jenes 
. Thüringer Induſtriebezirks find vor einigen Jahren durch 
die verdienftpolle Schrift eines jungen Nationalölonomen!) 
aufgehellt worden, die Grödener Snduftrie kenne ich aus 
eigener Anjchauung. 

Sm jüdlichen Teile de3 Thüringer Waldes, da, wo 
derjelbe flach gegen da3 Fränkiſche ausläuft, liegt da3 
Meininger Oberland, ein Gebiet von nicht mehr al? 
neun Quadratmeilen. Das Klima ift rauh, der Boden 
jteinig und unfrucdhtbar. Nur in den engen Tälern ijt ein 
feidlicher Getreidebau; in den höheren Lagen gedeihen 
faum noch ein paar armſelige Kartoffelfelder. Die bejjere 
Hälfte des Aderlandes3 gehört dem Fiskus, ebenfo der 
größte Zeil der Wülder, die noch einen bedeutenden Raum 
einnehmen. 

Da3 jcheint Fein Gebiet, auf dem fich eine dichte 
Bevölferung bilden Tann. Und duch Leben dort über 
7000 Menjchen auf der Duadratmeile, jo viel al3 in dem 
gejegneten Rheinland. Es leuchtet auf den erjten Anblid 
ein, daß ſolche Mengen der Aderbau bier nicht zu er- 
näbren vermag. Da3 kann nur eine Snduftrie, die über den 
örtlichen Bedarf hinausgeht, die fid) auf die Verjforgung 
weiter Bezirke oder auf den Weltmarkt eingerichtet hat. 

1) € Sar, Die Hauzinduftrie in Thüringen. I. Teil: Das 
Peininger Oberland. Jena 1882. 
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Und für eine ſolche Induſtrie bietet der anjcheinend 
jo farge Boden mehr als eine günftige Bedingung. Der 
nördlidhjte Teil de3 Gebiets, die Gegend von Gteinad) 
und Öräfenthal, Tiefert in feinen Griffelfchieferbriichen ein 
Material, welches ſonſt in ganz Europa nur noch an einer 
Stelle (im Kanton Glarus) vorkommt. Die Gegend Hat 
deöhalb ein Monopol auf die Lieferung von Griffeln und 
Schiefertafeln, und in einer Reihe von Dörfern bejchäftigt 
ji die Bevölkerung faſt augfchlieglich mit der Herjtellung 
jener notwendigen Schreibgeräte der erjten Schuljahre. 

Einen zweiten ungleich widhtigeren induftriellen Roh— 
jtoff liefern die reichen Fichten“, Tannen- und Buchen- 
bejtände des Gebirges. In Anlehnung an den Holzreichtum 
entjtand ſchon im Mittelalter, wohl auf Anregung von 
Nürnberger Kaufleuten, welche zahlreich die über das Ge— 
birge nad) Nordoften führende Handel3jtraße benußten, 
eine einfache Holzinduftrie, welche allmählid von Der 
Anfertigung Zunftlofer Haus- und Küchengeräte (Teller, 
Schüfjeln, Kochlöffel, Kiften, Schadhteln, Spiegelrahmen) 
zu der Herjtellung Hölzerner Kinderfpielmaren überging 
und die leßtere gegenwärtig faft allein betreibt. Den 
Borort der Spielwareninduftrie bildet jchon ſeit dem 
XVII. Sahrhundert dag Städtchen Sonneberg, daS Heute 
über 10000 Einwohner zählt. 

Ebenfall3 dem Holzreichtum, daneben noch dem Vor— 
fommen von Saolinjand verdankt die Glas- und Porzellan- 
indujtrie des Meininger Oberlande3 ihre Entjtehung. Auch 
jie greift mit der Anfertigung von porzellanenen Puppen— 
töpfen und gläjernen Puppenaugen in die Spielwaren- 
induftrie ein; ja in neuerer Beit werden vielfach auch Spiel- 
ſachen ganz aus Glas und Porzellan hergeſtellt. Yügen 
wir noch Hinzu, daß aud) die Fabrikation von Klidern und 
Steinmärbeln, Schaumperlen und ähnlichen Weihnachts» 
baumverzierungen im Meininger Oberlande ihre Stätte 
hat, jo können wir dieſe von der Natur ſonſt jo wenig 
freundlicd) bedacdhte Gegend als ein Eldorado der Kinder- 
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mwelt bezeichnen. Bon der Wiege bi3 zu den erjten Schul. 
jahren begleiten jene Induſtrien die Jugend und verlafjen 
- fie erjt da, mo fie die Belanntjchaft mit der Tinte mad)t, 
mit der des Lebens Ernſt den erjten ſchwarzen Schatten 
auf ihr unſchuldiges Daſein wirft. 

Die Betriebsform aller diejer Induſtriezweige (mit 
Ausnahme eine3 Teil3 der Glas- und PBorzellanindujtrie) 
it Die Hausinduftrie Man pflegt immer noch in 
weiteren Kreijen jich dieje Betriebsform als ein Ideal vor- 
zujtellen, da fie auf der einen Seite die Bejchränttheit des 
Handwerk durch ihre Produktion für den Weltmarkt ver- 
meidet, auf der anderen Seite die Abhängigkeit des Ar- 
beiter® vom Kapital, wie fie da3 Fabrifwefen mit fich 
bringt, nicht Tennt. Der Produzent bleibt in gewiſſem 
Grade jelbjtändig; der Friede des häuslichen Herdes ijt ihm 
gewahrt; die Kinder wachjen unter feinen Augen auf; jie 
helfen ihm mit der Mutter bei der Arbeit; er kann durch 
Zand- und Gartenbau einen Teil de3 Lebensunterhaltes 
jelbjt erzeugen. Es ijt ein ſchönes Bild, das uns die Be- 
mwunderer der Hauinduftrie zeichnen: eine nette, reinliche 
Stube, Nelken und Goldlad am Fenfter, ein Kanarien- 
vogel im Bauer; die ganze Familie fißt arbeitend am 
Tiſche: ein Zug warmen Behagens und befcheidenen Wohl- 
ſtandes liegt über dem Ganzen. 

Sp werden vielleicht auch manche von Ihnen ſich Die 
Erijtenz der Spielwarenmacher de3 Meininger Oberlandes 
vorzustellen geneigt fein. In Wirklichkeit ift aber die 
Rage derſelben doch erheblich anders. Jene Freuden- 
bringer der Jugend erfreuen fich Teinesweg3 einer be- 
baglichen oder auch nur menjchenwürdigen Erijtenz. Sie 
leiden an dem Krebsübel aller Hausinduftriellen, der ab- 
joluten Abhängigkeit von jenen faufmännifchen Zwiſchen— 
gliedern, welche zur Beſorgung de3 Abjates zwijchen fie 
und die Verbraucher ihrer Erzeugnijje treten. 

Man wird die heutige Arbeitsorganifation der ober— 
ländifhen Spielwaren-Hausinduftrie am beiten begreifen, 
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wenn man jich vorftellt, daß die Arbeiter in jo viele 
Gruppen zerfallen, al3 es Hauptarten von Spielſachen gibt. 
Sede dieſer Arbeitergruppen teilt fich wieder in zivei 
Klaffen, die Fertigmacher oder Fabrifanten und die Vor- 
arbeiter. Der Fabrikant nennt ſich nad) dem Spielzeug, 
welches er fertigt: Puppenmacher, Täuflingmacher, Pelz- 
tiermacher, oder ſonſtwie; die Borarbeiter zerfallen in 
Schniter, Drechſler, Drüder,!) Stimmader, Balgmadher, 
Puppengejtelmader, Puppenkopfmacher, Puppenfrijeure 
(gewöhnlich Frifiermädchen) ufm. Die meijten diefer Vor— 
arbeiter wohnen auf den Börfern, die Fabrilanten ſelbſt 
in Sonneberg. Hat nun ein „FJabrifant” vom Kaufmann 
einen Auftrag erhalten, jo läßt er die verfchiedenen Arten 
von Borarbeitern kommen, beftellt bei ihnen die einzelnen 
Zeile und ſetzt dieje fpäter unter Hinzufügung der lebten 
Appretur zujammen. Jeder Arbeiter und Fabrilant ijt als 
eigener Kleiner Unternehmer anzujehen; innerhalb jeiner 
Yamilie mag er die Arbeit noch weiter unter Frau und 
Kinder teilen. Soldyer Kleiner Unternehmer find beiſpiels— 
meije bei der Anfertigung eines jener beliebten Tſchinellen— 
ichläger acht bis zehn tätig. Kopf, Rumpf, Stimme, Beine 
werden von den Drückern, Stimmacdern, Gejtellmadjern 
und ihren Angehörigen geliefert. Dann beginnt die Arbeit3- 
teilung im Kreife der Fabrilantenfamilie: der Vater jegt 
das Gejtell zufammen, malt und ladiert den Kopf, die 
Mutter fchneidet Kleidchen zu, die Töchter nähen die— 
jelben und ziehen jie über das Geftell, ein Knabe ſtreicht 
die Beinchen an, der Kleinfte fchlägt Die Tichinellen auf — 
und der Hampelmann ijt fertig. Daß bei diejer Arbeits- 
teilung auch bei bloßer Handarbeit große Mengen in 
furzer Seit hergeftellt werden können, liegt auf der Hand. 

So meit wäre die Sache auch ganz gut und 1908: 
aber nun fommt die Frage des Abjabes. 

1) 2. 5. Diejenigen, welde das Papiermahe, ein Gemenge von 


Rapierabfällen, Schlemmfreide, Roggenmehl und Leimwaſſer, in die Formen 
gießen oder prejjen. 
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Seit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ift dieſer 
voljtändig in den Händen einer Heinen Zahl von Kauf— 
leuten (Berlegern). Gewiß ift, daß dieje Durch ihre Rührig- 
keit und Umficht jehr vielzur Erweiterung de3 Abjatgebietes 
der Sonneberger Induſtrie beigetragen haben. Dasſelbe 
erftredte fich fchon in der erjten Hälfte des XVIII. Zahr- 
hundert3 über Holland und England, Schweden und Nor 
wegen, Rußland, Ofterreich, Ungarn, Siebenbürgen. 

Sm Sahre 1789 verlieh die meiningijche Regierung 
einer Korporation von 26 namentlich aufgeführten Sonne- 
-berger und 4 ländlichen Firmen das ausjchließlide Mono— 
pol, und zwar nicht bloß für den Vertrieb fämtlicher im 
DOberlande gefertigter Artikel, jondern auch für den Ber- 
fauf von Spezerei- und Schnittiwaren. 

Mehr ald 70 Sahre erhielt fich dieſes Privilegium, 
und obwohl e3 den Kaufleuten die eigene Fabrikation 
unterjagte, jo wurde e3 ihnen doch erjt in neuerer Zeit 
Läftig, al3 ihnen Artikel befannt wurden, welche zur fabril- 
mäßigen Herjtellung ſich eignen. 

Sofort nad) der Einführung der Getmwerbefreiheit für 
die Thüringifchen Staaten (1862) begannen jie de3halb 
mit der Erridhtung von Fabriken, oder jagen wir Lieber 
Manufalturen; denn die Mafchine fpielt auch heute noch 
feine Rolle in der Spielwareninduftrie. Diefe Manu- 
fafturen bemäcdhtigten fi mehr und mehr der Maſſen— 
und Bugartifel und beließen den kleinen Hausarbeitern 
nur noch die fchmwierigeren und weniger lohnenden Ar— 
beiten. 

Sm Jahre 1882 gab e3 in der Stadt Sonneberg 
11 größere Spielmaren-Manufalturen mit zujfammen 
4—500 Arbeitern, 40 größere Handwerksbetriebe mit je 
5—20 Gehilfen und 273 Fabrikanten, die ohne oder mit 
nicht mehr als vier Gehilfen arbeiteten. In den zahlreichen 
Dörfern der Umgegend ift jeder Arbeiter auf jeine eigenen 
und jeiner Angehörigen Hände beſchränkt. Die eigent- 
lide Hausinduftrie in Spielwaren ernährte noch immer 

Bücher, Entftehung der Volkswirtſchaft. II. 7. Aufl. (7.10. T.) 12 
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vielleicht 20000 Menſchen. Nur die größeren Fabrikanten 
vermögen ihre Erzeugniſſe ſelbſt auf den Markt zu bringen; 
alle übrigen ſind den Kaufleuten nicht bloß für den Ver— 
trieb ihrer Arbeiten, ſondern auch für den Bezug ihrer 
Rohſtoffe und häuslichen Bedarfsartikel auf Gnade und 
Ungnade ausgeliefert. Daß dieſe Kaufleute auch ohne 
geſetzliches Monopol noch immer ſehr wohl ihre Rechnung 
finden, dafür ſpricht wohl am beſten der Umſtand, daß 
von den etwa 20 neuen Firmen, welche ſeit 1870 ent- 
ftanden ſind, 1882 — troß der fürdhtbaren Kriſis von 
1873 — feine einzige zugrunde gegangen mar. 

Wie geftaltet ji) nun die Lage der Arbeiter unter 
diejen Berhältniffen? Zu den Arbeitern wollen wir nicht 
bloß die eigentlihen Rohnarbeiter der Fabriken rechnen, 
fondern auch die Kleinmeijter, welche ohne oder mit nur 
wenig Gehilfen arbeiten — alfo alle, die nicht nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch Fabrikanten genannt werden 
fönnen. 

Auf die Lage aller diefer Leute ift ein Umſtand von 
verhängnisvollem Einfluß, der eine Eigentümlichleit der 
Spielwareninduftrie bezeichnet. Das Spielwarengeſchäft 
hat nur eine furze Saifon, die Weihnachtszeit. Kurz vor 
leßterer, wenn alle Nachfrage der Großhändler bejriedigt 
ift, tritt Arbeitälofigleit ein, die von Ende November bi3 
Anfangs März, alfo gerade die bedürfnisreicdhiten Monate 
des Jahres hindurch dauert. Die wenigen Erjparnijje find 
raſch aufgezehrt, und nun ift die Familie des Arbeiterg 
ganz auf den Heinen Kartoffelhaufen im Keller angemiejen, 
oder ſie fällt Krämern und Wucherern in die Hände. In 
dDiejer Zeit entwirft der Spielwarenmad)er neue Mujter 
und bietet fie Verleger um Verleger an. Die lebteren 
warten gemeiniglicdy mit Aufträgen bi3 der Arbeiter mürbe 
genug ift, um ſich neue Preisdprüdungen gefallen zu lafjen. 
Bei größeren Beitellungen verlangen jie noch 5—10% 
Nabatt dazu. Der Arbeiter muß auf alles eingehen. Natür- 
lich drüdt der „Fabrikant“ danı weiter auf feine Vor- 
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arbeiter, die Schnißer, Drüder, Stimmacher uſw., bi3 der 
größte Teil des Abzugs fchließlich auf dem Schwächſten 
haften bleibt. Mancher DVorfarbeiter erhält jo kaum mehr 
dad Holz bezahlt, und e3 herrſcht ſozuſagen Die jtill 
Ihmweigende Borausfegung, daß er e3 jtehlen müſſe. 
Sm April oder Mai, wenn die Beltelungen aus 
Amerifa eintreffen, belebt ſich das Geſchäft; die Haupt- 
arbeit aber brängt fi) auf die heißen Monate Juni bis 
September zujammen. Dieje kurze Frijt muß von dem 
Arbeiter aufs äußerfte ausgenugt werden, wenn der, Unter- 
halt für die ftilen Monate mit beſchafft werben joll. 
Bochen-, ja monatelang wird täglich 18—20 Stunden ge= 


arbeitet, gearbeitet mit Aufbietung aller Kräfte, bei der 


elendeften Koft, in enger, furchtbar heißer Wohnung; da 
wird die gebredhliche Großmutter fo gut an den Werk—⸗ 
tiich gejeßt wie das Heinjte Kind; in der Nacht vom 
Freitag auf den Samstag wird gewöhnlich dDurchgearbeitet, 
damit alles zur Lieferzeit fertig jei. 

Und wären bie äußeren LYebensverhältnifje diefer Leute 
nur darnach, um fie zum Aushalten ſolcher Strapazen zu 
befähigen! 

Die Wohnungen der meijten Stadtarbeiter liegen 
im nördlichen Teile Sonnebergs, Kleine, meift einjtödige 
Häufer, eng in die ſchmale Talſchlucht zufammengedrängt. 
Etwa zwei Fünftel der Arbeiter find Hausbeſitzer, ein 
Vierteil derjelben nennt auch ein Fledchen Kartoffelland 
fein eigen, alles aber ift mit erdrüdenden Hypotheken— 
Ihulden belajtet. Die Wohnung beiteht gewöhnlich nur 
aus Stube und Kammer. Erjtere iſt Wohnraum, Werk—⸗ 
itätte und Küche zugleich, vollgeftopft mit allerlei ärmlichem 
Hausrat, Werkzeug, Material, bejtändig erfüllt von einer 
beißen, mit Wafjer-, Leim- und Yarbendünjten verſetzten 
Luft. Winters und Sommers wird ununterbrochen geheizt, 
damit die Ware fchneller trodne, die um den Ofen auf 
Brettern fteht. An dieſes Gelaß, in welchem ſich Eltern 
und Rinder an der Arbeit rühren, jtößt die Schlaflammer, 

12* 
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die fnapp für zwei oder drei Betten Raum bietet, in denen 
ein halbes Dubend oder mehr Perjonen unterfommen 
müfjen, jo daß ihrer nicht jelten drei oder vier fich mit 
einem Bette zu begnügen haben. Zn der Fühlen, meift 
nicht ventilierbaren Schlafkammer ſchlagen ſich die heißen 
Dämpfe au dem Wohnzimmer nieder und verbreiten eine 
feuchte Moderluft. 

Und ein Glück noch, wenn es bei einer Familie in 
diefen engen Räumen bleibt! Die Miete ift fehr Hoch, 
für eine Familie oft faum erſchwingbar. Auf den Dörfern 
ift das Zufammenhaufen mehrerer Familien nur zu häufig, 
und auch in Sonneberg ijt e3 feine Seltenheit, daß 25, 
30 und mehr Menjchen in einjtödigen niedrigen Häujern 
mit wenigen Fenjtern Front fich zufammendrängen. 

Was die Nahrung betrifft, jo bildet die Kartoffel 
deren SHauptbeftandteil: „Kartoffeln in der Früh, Zu 
Mittag in der Brüh, Des Abends mit den Kleid, Kartoffeln 
in Ewigkeit” — fo lautet der Waidjprud, der die Tafel- 
freuden des Spielmarenmacher3 zufammenfaßt. 

Und die Kleidung? Ein Hemd auf dem Leibe, eines 
auf dem Zaun, da3 ift für die Alten Die Regel; die Kinder 
haben oft nur ein einziges, und wenn das gerade für den 
Sonntag gewaſchen wird, jo treiben jie fich jo lange nadt 
zwifchen Den Arbeit3abfällen umher. 

Die Folgen diejfer Lebensmweije find leicht zu denfen. 
Troß der frifchen Waldluft, welche Durch die Gafjen ftreicht, 
find die Leute matt und ſiech, ſchauen trüb und über- 
nädtig au3; die Haltung ijt gebüdt, der Bruftlorb flach, 
die GStatur Hein. Die Sterblichkeit unter Kindern und 
Erwachſenen iſt abnorm groß. Falt 44 Prozent der in 
den fünf Jahren von 1875—1879 Geftorpenen erlagen 
Lungenkrankheiten. 

Das iſt das Los der Spielwarenmacher auf dem 
Thüringer Walde. Wen es gelüſtet, noch Genaueres über 
dasſelbe zu erfahren, wer über die Einkommensverhält— 
niffe der Leute und die Preife, welche fie für ihre Arbeit 
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erhalten, ziffernmäßige Daten fucht, wer ferner lernen 
will, wie der Verleger auch in feiner Eigenfchaft ala 
Spezereifrämer und Schnittivarenhändler an den Arbeitern 
zu verdienen weiß, der fann nicht dringend genug auf 
das eingangs angeführte Buch von Sar vermwiejen werden, 
der zwar von interefjierter Seite auf3 hHeftigfte an— 
gegriffen!) defjen tatfächliche Angaben aber bis Heute 
nicht widerlegt worden jind. Wir müjfen eilen, den 
Thüringer Wald zu verlafjen, um noch einen ganz flüch- 
tigen Befuch bei den Spielmarenmachern in den Tiroler 
Alpen zu maden. | 


Wir überjchreiten den Brenner und verlajjen die Bahn» 
linie zwijchen Briren und Bozen bei der Station Waidbrud. 
Dort mündet in einer engen Schludht, welche erft jeit 
1856 durch eine Straße dem Verkehr geöffnet ift, da3 
Tal Gröden (Öherdeina), das fi) vom Eifadtal ſechs 
Stunden lang nad) Südojten bi3 zur Alp Ferara zieht. Die 
4000 Bewohner de3 Tales gehören mie Diejenigen de3 be- 
nachbarten Enneberg zu den Rhätoromanen; in den Kirchen 
aber wird neben dem ladinifchen LXofaldialeft mehr die 
italienijche, jeltener die deutjche Sprache gebraucht; doch 
verjtehen viele Die leßtere ganz gut. Die größeren Orte 
liegen auf der Taljohle: St. Ulrich (Urtifei), Santa 
Chriftina und Santa Maria oder Wolfenftein, ebenjo viele 
in der Höhe an den Abhängen: Pufel3, Rungaditfch und 
Überwaffer. Das Tal ijt ziemlich eng: unten Hellgrüne 
Wiejen, zwiſchen denen freundliche Häufer zahlreich Hin- 
gejtreut find, weiterhin fpärliche Felder, oben dunkler 
Nadelwald und dahinter emporragend die rötlich ſchim— 
mernden Gipfel und Baden der Dolomiten: ein Bild, jo 


1) Fleiſchmann, Die Sonneberger Spielwaren-$nduftrie und ihr 
Handel. Zur Abwehr gegen die fahrenden Schüler bes Kathederfozialis- 
mus in der Nationalöfonomie. Berlin 1883. Derfelbe, Die Arbeiter- 
Agitatoren des Katheder-Sozialismus und die Sonneberger Sptelmaaren- 
Induftrie and ihr Handel. Berlin 1884. 
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freundlih und frieblid und großartig zugleich, mie es 
jelbjt in den Alpen menige gibt. 

Hier werden wir wohl die Spielmaren-Hausinduftrie 
von ihrer freundlichen Seite Tennen lernen? 

Wann die Grödener Holzfchnigerei zuerjt gewerbi 
mäßig betrieben morben ift, läßt fich nicht mehr au% 
maden. Falſch ift jedenfalls die auch in Brudidriften 
übergegangene Sage, daß ein Bilderrahmenmacher Johann 
Demeb, der im XVIH. Jahrhundert Hier einmanderte, der 
erfte Schniter und Beglüder des Tales gemefen jei. In 
Tirol weiß feit alter Zeit jeder Bauer mit bem Mejier 
allerlei einfaches Gerät zu ſchnitzen, und in ben Firden 
des Tales finden wir Schnigmwerfe einheimifcher Arbeiter 
ihon aus dem fiebzehnten Sahrhundert, die von nidt 
gewöhnlicher Kunftfertigkeit zeugen. Daß „im heiligen 
Land Tirol“ jemand darauf verfällt, die Heiligenfchnigerei 
zu feinem Gewerbe zu machen, Tann nichts Auffallendes 
haben. Noch heute bildet die Anfertigung von Heiligen 
bildern, Weihnachtöfrippen, Kruzifixen, heiligen Gräbern 
einen (freilich Eleinen) Zeil der Grödener Induftrie, und 
die Preislisten der Verleger enthalten fie in allen Größen 
und zu jedem Preije. Die Hauptbefchäftigung ber Tal 
bewohner ijt aber fchon feit vielen Jahren die Anfertigung 
von Rinderjpielwaren. 

Anfangs fcheinen nur die Männer das Schnipeifen gr 
führt zu haben; die Frauen Höppelten Spitzen und ftridten 
Filet zum Verkauf. Was dann die Familie im Winter gr 
arbeitet hatte, das padte im Frühjahr der Vater ober einet 
der älteren Söhne in eine fogenannte Bude, Iud fie auf 
den Rüden und trug fie Haufierend über Land. Auch viele 
erwachfene Mädchen gingen hauptfächlich mit Spigen und 
Gegenftänben ber weiblichen Bauerntoilette auf den Handel 
Überall waren der „Holzbub” und die Grödener Stina 
oder Marianna mwohlgelitten; man kaufte den gemanbdten, 
gutmütig freundlichen Menfchen mit ihrem wunderlich ge⸗ 
brochenen Deutfch gern ab, und da fie von erftaunlider 
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Genügſamkeit und Sparſamkeit waren, ſo brachten die 
Reiſen guten Verdienſt. Bald dehnte man dieſe weiter 
aus. Bis Amſterdam, London und Paris zogen die 
Grödener, eine Traglaſt Waren auf dem Rücken, ein paar 
Kiſten in Fracht. Hatte ein ſolcher Hauſierer Glück, 
jo machte er wohl größere Einkäufe im heimatlichen 
Tale und bezog mit denſelben die Meſſen zu Leipzig, 
Frankfurt, Lyon, Marſeille, Sinigaglia. Manche ließen 
ſich ganz in der Fremde nieder, gründeten Niederlagen 
heimiſcher oder anderer Waren, wurden große Kaufleute, 
Bankiers, oder wandten ſich der bildenden Kunſt zu. So 
finden wir bald die Velponer, Mauroner, Peratoner, 
Vinatzer oder wie ſie ſonſt heißen in Florenz und Venedig, 
Trieſt und Rom, in Madrid und Paris, in Brüſſel und 
Hamburg, ja ſelbſt in den großen Städten Rußlands, 
Mexikos und Südamerila3. Manche, welche blutarm mit 
einer Laſt Schnißwaren auf dem Rüden ausgezogen waren, 
famen fpäter als reiche Kaufherren ins Tal zurüd, heira- 
teten eine Zand3männin und machten große Stiftungen 
für die Armen und für Die Kirche. 

Mit den veränderten PVerfehröperhältnijfen änderte 
lid) die ganze Vertriebsweife der Grödener Induſtrie und 
damit auch diefe felbft. Die Bejorgung des Abſatzes ging 
mehr und mehr in die Hände von im Tale anfäfjigen 
Zerlegern über. Gegenmwärtig haben vier große Firmen 
in St. Ulrich und einige Heinere in Wolkenſtein faft ben 
ganzen Handel.) Wenige Selbftprodugzenten beziehen noch 
die Märkte in der Nachbarfchaft und in Oberitalien. Die 
Spitentlöppelei und Filetftricerei hat unter der Kon— 
furrenz Der Fabrikarbeit faft ganz aufgehört. Alles ſchnitzt, 
vom jechajährigen Kinde bi3 zu der fiebenzigjährigen 


I) Nah mündlihen Ertundigungen. Der Bericht der Bozener 
Handelskammer für 1882 gibt 12 Verleger in St. Ulrich, 1 in St. Chri« 
fina und 4 in Woltenftein an. Da zugleich die Zahl der Schnitzer auf 
2950 angegeben wird, fo entfielen auf je einen Verleger durchſchnittlich 
173 Schniger. Die vier Hauptgefchäfte haben deren natürlich weit mehr. 
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Großmutter. Nach einem Berichte der Bozener Handel’ 
fammer von 1882 bejchäftigen fich in St. Ulrich und Im- 
gebung von 1189 Einwohnern 950, in St. Chrijtina von 
792 Einwohnern 700 mit ber Schniberei; e3 find aljo 
bloß die Heinften Kinder ausgenommen. 

Die Gröbener Spielmare befchränfte fich von jeher 
auf ein jehr enges Gebiet. Tierfiguren, maſſiv aus Zirbel- 
Holz, ziemlich roh gefchnißt, bildeten den Grunditod. Die 
Grödener, welche im Auslande Spielmarenläden hielten, 
jahen jich deshalb früher genötigt, die heimijche Vare 
durch Bezüge aus dem Oberammergau und Berchteögaden, 
wohl auch aus Böhmen und Sachſen zu ergänzen. Aub 


ſandte man vielfach die rohe Schnigware zum Anftreigen 


nad) den genannten oberbayerifchen Schnißereibezirken, bi? 
ein gewifjer Franz NRungaldier im Tale felbit dad An— 
ftreichen einführte. Seitdem zerfällt die eigentliche Arbei 
in zwei Teile, in Schnigen und Faſſen. Das leptere wir), 
da e3 wenig Auslagen erfordert, meift von alleinftehen 
ben Frauen und Mädchen beforgt. Unter den Schnipern 
ift die Spezialifierung der Arbeit derart ausgebildet, dab 
jeder immer nur ben gleichen Gegenftand anfertigt (det 
eine nur Holzpferdchen, der andere nur Wiegen, ein dritter 
nur Puppen oder Chriftusförper); eine meitere Arbeit 
teilung — wie ettva in Sonneberg, wo berfelbe Gegenſtand 
eine Reihe von Händen durchläuft — läßt die Natur ber 
Ware (faft jedes Schnitzwerk nur aus einem Stüd Holz 
nicht zu. Die Handfertigfeit der Schnitzer erreicht in 
dieſem engen Kreis einen erftaunlich hohen Grad; aber ſie 
bleibt faft immer fehr beſchränkt; was der Vater gejhnit! 
hat, fchnißt auch der Sohn und der Enkel. Jedes Haus 
jedes Yamilienglied hat feine Spezialität. Nicht jelten 
übertreffen die Frauen an Gefchidlichkeit in der Arbeit’die 
Männer; daher meint der alte Pfarrer Vian in St. Ulrid 
wohl nicht mit Unrecht, ein Mann in Gröden fei beilt 
daran, wenn er eine brave Schnitzlerin eheliche, al3 went 
er eine mit Vermögen fich auserfiefe, die aber nichts ju 
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verdienen wiſſe. Freilich, wo der Mann faul und liederlich 
iſt, da artet eine ſolche Ehe leicht in Sklaverei aus, ſo 
daß die Frau nicht bloß die Koſten des Familienunter— 
haltes, ſondern noch diejenigen für den luſtigen Müßig— 
gang des Mannes erwerben muß. 

Was geſchehen muß, wenn mehrere Tauſend Menſchen 
ihre Tätigkeit ausſchließlich auf die Herſtellung eines ſo 
geringwertigen Artikels richten, für den ſie nur eine 
jo Heine Zahl von Abnehmern haben, braucht nicht aus— 
gemalt zu werden. Die wenigen Verleger machen einander 
zwar auch Konkurrenz, aber bloß draußen, da, mo fie ihre 
Rare abſetzen; im heimatlichen Tale find fie wunderbar 
einig darin, die Schniglöhne immer tiefer herabzudrücken. 
Die Folgen wird man nach dem aus dem Meininger Ober- 
lande Mitgeteilten unſchwer erraten. Bon Anfang No« 
vember bi3 uni arbeitet der Schniter täglidy mit Weib - 
und Kind von früh 6 Uhr bis abends 10 Uhr und verdient 
doch nicht mehr als 40—80 Kreuzer, während ein Kind 
10—20 Kreuzer zu ermerben pflegt. Er wohnt in den 
ärmlichjten Räumen, und feine Lebensweiſe ijt die kümmer— 
lichfte, die man fich denten kann. Es hat feinen Zmed, 
das meiter auszumalen. 

Lohnender dürfte es vielleicht jein, das Leben der 
Grödener Schniter etwas aus der Nähe zu betrachten. 

Wir befinden ung in St. Ulrich. Es ift Samstag gegen 
Abend im Hochſommer. Wir hauen au dem Fenfter 
des Wirtshauſes zum Röſſl hinunter auf den Dorfplatz 
und hinüber nad) den ſchmucken Häufern, die weit über 
die Berglehne zerjtreut find. Da fefjelt ein mwunderlicher 
Anblick unfer Auge. Bon allen Seiten fteigen Frauen und 
Mädchen auf fteilen Pfaden ind Tal Hernieder mit ſchweren 
Tragkörben auf dem Rüden, über deren Ränder die Köpfe 
bon hölzernen Pferden oder die Arme und Oberkörper von 
CHriftusbildern Hinausragen. Sie treten in Das gegenüber- 
liegende Haus de3 größten der Verleger, Burger. Die Ware 
wird abgejtellt, gezählt, der Zohn in Empfang genommen. 
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Es ſind wenige Gulden, der Verdienſt einer ganzen Familie 
für die verfloſſene Woche. Und glücklich, wer den un— 
geſchmälert erhält, wer nicht durch Warenbezug auf Kredit 
beim Verleger bereits „vorgegeſſenes Brot“ hat! 
Sobald ſich der Schwarm verlaufen hat, nicht ohne 
in dem Laden des Verlegers noch Mehl, Salz u. dgl. ein— 
getauft zu Haben, betreten wir felbft das Geſchäftslokal 
des Mannes, dem unſer Reifehandbuch eine gewiſſe Be— 
rühmtheit jichert. Wir werden in ein Zimmer geführt mit 
Glasſchränken, in denen feinere Schnigwaren ausgelegt 
find — von auswärts bezogene Handelsware, wie man 
lie an den Bentralpunften de3 alpinen Fremdenverkehrs 
allerwärt3 als „Souvenirs“ verkauft. Wir äußern, daß 
wir derartige3 hier nicht zu Taufen, fondern nur das 
Lager einheimifcher, im Tal gefchnigter Waren zu fehen 
wünfchen. Man führt ung in den Reller, dann durch eine 
Reihe geräumiger Zimmer, dann auf den Speicher. In 
allen Räumen liegen große Majfen weißer und farbiger 
Holzware: Kinderwiegen und Wagen, Nußfnader und 
Dulatenmacher, Puppen von der Länge eines Fingers bis 
zur Ausdehnung eines Armes, Pferde, Kühe, Godelhähne — 
furz alles, wa3 da kreucht und fleudht. Die Arbeiten find 
von einer erfchredenden Rohheit. An ſolchen Puppen und 
Pferdchen können doch wohl nur Botofuden- oder Neger. 
finder Freude Haben! Unfer Führer bedeutet ung, etwas 
befremdet, Daß fie nad) Stalien gehen, dem Lande der 
Kunft, nad) Frankreich, der Heimftätte des guten Ge- 
ſchmacks, nad) Amerika zu den Yankees, ja nad) Auftralien. 
An einem fpäteren Tage fuchhen wir tie Schnißer 
jelbft in ihren Wohnungen auf. Ein intelligenter Sohn des 
Tales, der Lehrer der dortigen Fachſchule, Herr Demetz, 
begleitet un3 zu den Häufern weiter oben am Berge. Wir 
fönnten e3 näher haben; denn in jedem Haufe wird ge- 
ihnigt. Aber wir wollen nicht bloß die gewöhnlichen, wir 
wollen aud) die beften Schnißer und Schnikerinnen de3 
Tales kennen lernen. Die prächtige Gegend glänzt in in 


— 187 — 


Auguſtſonne: auf den Wiejen wird geheuet. Nach kurzer 
Banderung treten wir in ein Haus. In einer dDumpfen 
Stube finden wir 6 Perſonen um den Banüc, den Arbeits. 
ti: Großmutter, Sohn, Tochter und Schwiegertocdhter 
nebjt zwei Entelfindern. Jede Perjon fertigt immer nur 
ein und Diejfelbe Zierfigur: Pferde, Kühe, Hähne. Der 
Sohn ſchnitzt Kamele Wir trauen unſern Augen nidt: 
vier gleich lange Füße, ein gejtredter Rumpf mit Höder, 
ein furzer Hals — jo kann nur jemand ein Kamel formen, 
ber noch nie auch nur eine leibliche Abbildung eines ſolchen 
Tieres gefehen Hat. Und da ſchnitzt dieſer 4Ojährige Mann 
jahraus jahrein nichts als diefe Ungeheuer. Auch bie 
übrigen Samilienglieder, welche Haustiere fchnigen, deren 
Driginale fie täglich vor Augen haben, machen es nicht 
viel befier. Nur bie Großmutter fcheint ein Auge für 
die Natur zu haben: fie ſchnitzt Schäfchen von munber- 
barer Feinheit und Lebensmwahrheit. Während mir ung 
einige au3bitten, um fie mitzunehmen, haben mir einen 
etwa fünfjährigen Kleinen nicht beachtet, der ſchnitzelnd 
am Boden ſitzt. Seht fommt er freundlich auf uns zu 
und zeigt den Männern, was er gemadit: ein Tierchen 
its, einem Hündchen oder Käbchen ähnlid).- 

Wir verlaffen da3 Haus, um unjere Wanderung fort. 
zufegen. Da jehen wir unter einem offenen Schuppen eine 
jüngere $rau mit dem Farbentopf hantieren. Es ift eine 
Zafjerin, welche die rohe Schnitzware anftreicht und be- 
malt. Ihre Wangen find bleich und eingefallen. „Ja die 
Bleifarben,” fagt unjer Begleiter, „von denen leiden die 
dajjerinnen alle.” Die Frau bemalt Puppenhölzer von 
etwa anderthalb Fuß Länge Wir fragen, wieviel fie für 
das Dugend erhält. E3 find nur wenige Kreuzer. 

Nun fommen wir zu der bejten Schniberin des Tales, 
einer Frau mit frifchem Geficht und Hugen Augen. Sie 
bat ben Säugling auf dem Arm, erflärt fich aber bereit, 


‚ uns etwa3 vorzufchnigen, wenn man ihr da3 Kind fo lange 
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Stüf Holz und fehnigt eine Nippfigur nach einem vom 
Verleger gelieferten Wachsmodell. Wie flint bewegen ich 
die Finger mit dem Schniteijen, wie fliegen die Späne! 
In wenigen Minuten gewinnt das Holz Geftalt, fein Schnitt 
geſchieht umſonſt. Dad Figürchen ift fein, faum eine 
Spanne hoch, ein Napoleonifher Grenadier mit Tſchako 
und Flinte; es bedarf großer Aufmerkjamfeit. Für das 
Duberd werden 2 fl. 70 Er. gezahlt — ein ſaurer Ber- 
dienst. Auch die Schweiter und die Mutter dieſer rau, die 
wir im Auszüglerjtübchen des Haujes beifammen finden, 
ſchnitzen Befjeres: Zigarrenfpigen, Bilderrahmen, Salat- 
beitede. Bei zmwedmäßiger Schulung wären jie gemiß 
bewunderte Künftlerinnen geworden; jet verfümmern jie 
in einfeitiger Routine. Sie fehen blaß und ftubenfarben 
aus, nicht wie Gebirglerinnen, fondern mie ftädtijche Nähe- 
rinnen oder Fabrikmädchen. 

Was bei der Grödener Induſtrie befonder3 auffällt, 
und was biejelbe 3.8. von der Schnißerei de3 Berner Ober- 
Iande3 jo unvorteilhaft unterfcheidet, ift die Rohheit des 
Fabrikats bei verhältnismäßig hoher manueller Fertigkeit 
ber Arbeiter. Es lag nahe, die ſchlechte Lage der Leute 
‚ mit ihrer mangelnden kunſtgewerblichen Durchbildung in 
Zufammenhang zu bringen und an diefer Stelle den Hebel 
zur Befjerung der Dinge anzujeten. Gibt e3 ja doch 
auch heute noch fo viele, welche einer darniederliegenden 
Kleininduftrie allein durch Verbefjerung der gemwerblidhen 
Ausbildung mitteld Fachſchulen und Lehrwerkftätten glauben 
aufhelfen zu können. 

Nun, ſolcher Verſuche find von der -öjterreidhifchen 
Negierung feit 1821 in Gröden drei Ai: Se der 
[lebte 1872. Die beiden erften follen an dem“ „jtarre 
Widerjtand der Leute gegen jede Neuerung“ geitkeite, t 
fein. Auch die im Jahre 1872 gegründete und nochv 
bejtehende Lehrwerkſtätte ift nicht da3 geworden, was M 
von ihr erhoffte: eine Anftalt „zur VervollfommnungPä der 
Holzſchnitzkunſt im Grödener Tale”. Dem Leiter berfeflnen 
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iſt daraus gewiß kein Vorwurf zu machen, auch den 
armen Grödenern nicht. Schüler fanden ſich wohl, die 
gerne etwas Beſſeres lernen wollten als ihre Väter; 
aber ſie mochten ſich nicht dazu verſtehen, das im Tale 
Üblihe nun in veredelter Form ſchnitzen zu lernen, weil 
fie wohl einfahen, daß der Verleger auch für Funjtvoll 
ausgeführte „Figürlen” und Tiergruppen faum mehr als 
den alten Dubßendprei3 würde zahlen wollen. Die Lehr- 
mwerfftätte warf jid) deshalb auf das Schnigen von Möbeln 
und Spiegelrahmen, Heiligenfiguren und kirchlichen Ge— 
täten. In dieſen Fabrifaten Hat jie eine ſchwere Kon- 
furrenz zu beſtehen und ſchon jeßt mit der Sorge für den 
Abſatz ihre Not. Daß das ganze Tal aber je zur Möbel- 
jchnigerei und firdlichen Skulptur übergehen könnte, ijt 
ganz undenkbar und auch gar nicht zu wünſchen. Wo Ab- 
nehmer für eine ſolche Majjenprodultion finden? Zudem 
ift e3 faljch, eine Hausinduſtrie auf Artikel zu vermeifen, 
deren jeder vielmöchentliche Arbeit und große Auslagen 
erfordert. Damit gäbe man die Leute erjt recht den Ver— 
fegern preis und machte fie zü reinen Broletariern. 

Sch Tann da3 an diefer Stelle nicht weiter ausführen. 
Ich meine aber Doch ganz allgemein aussprechen zu follen, 
daß, wenn man einer herabgefommenen Hau3induftrie auf- 
helfen will, man mit der Organifation des Abſatzes 
anfangen muß. Mit bloßen Vereinen zur Beſchränkung 
der Produktion und Regulierung der Arbeitspreije, mie 
dem oſtſchweizeriſchen Stidereiverband, ijt erjt ein Heiner 
Schritt zur Befjerung getan. Mag man weiterhin Abjah- 
genoffenfchaften unter den Hausinduftriellen errichten, mag 
man Gemerbehallen für die einzelnen Bezirke bauen, mag 
man jfelbft den Staat eine Zeit lang an die Gtelle der 
Verleger treten lafjen: der Arbeiter felbft wird erft bejfer 
fahren, wenn er feine Ware an den Mann bringt, ohne 
dazwiſchen einen Zweiten und Dritten bereichern zu müffen. 
Er wird Beſſeres Ieijten, fobald er befjer bezahlt wird. 

Daß aber feit 1872 ſich die Verhältniffe der Grödener 
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nicht gebefjert haben, dürfte zur Genüge aus der einen 
Tatſache erhellen, daß bloß in dem Zeitraume von 1873 
bis 1879, alſo innerhalb 6 Jahren, die Schnigerlöhne um 
über 20 Prozent gefallen jind.!) Die Dinge liegen jebt 
jo wie in Meininger Oberland: die Schnißer müljen 
das Holz jtehlen, wenn jie überhaupt für ihre Arbeit noch 
etwa3 haben wollen. Die Birbelnußfiefer ijt ſchon lange 


rar geworden und muß mit großen Kojten aus den ent 


_ fernten fiskaliſchen Waldungen herbeigefchafft werden. Zu 
Spielfahen werden jet nur noch geringere Hölzer 
(Tannen⸗, Fichten-, auch wohl Kaftanienholz;) verwendet. 
Die Wiederbeftodung der durch jahrhundertelangen Raub 
vermwüfteten Wälder geht im Gebirge nur langjam vor fid). 
Die Zukunft jchaut für den Grödener traurig aus. 
Wenn er nicht jchon heute bis zur unterften Stufe 
des Elends gejunfen ijt, jo iſt daS gewiß nicht feinem 
Gemerbe, fondern dem Haufierhandel und ber ſtarken Aus— 
wanderung zu danken, die ſeit Menfchenaltern aus dem 
Tale jtattgefunden hat. In dem Hauptort St. Ulrich Haben 
nicht wenige der Schniger eigenes Haus und aud) etwas 
Wieje und Yeld. Weit ärmlicher find die Verhältnifje in 
St. Chriftina und Wolkenftein, mo viele in Miete wohnen 
und lediglich von der Schnißerei leben müfjen. Die ſitzende 


1) IH kann mir nicht verjagen, hier eine nad) eignen Angaben 
der Schniger aufgeftellte LXifte der von den Verlegern gezahlten Rreife 
abdruden zu laffen. 


1873 1879 

Es murden bezahlt für Kreuzer Kreuzer 
Pferde zu 3 Zoll Höhe vom Dutzend 9—10 6 
Bere, 5, nn 3 18 
Pferde „10 , „ P u 2.00 1. 80 
Puppen „I u» u nn 5 2 
Puppen „ 12 „ ” „ „ 33 14 
Wiegen „ 3 ” „ „ „ 5 3 
Für Anſtreichen 4!), 3 
Figürlen zu 4 Zoll vom Dußend 16 12 
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Lebensweiſe ift nicht gerade geeignet, die Entwicklung her- 
vorragender körperlicher Eigenjchaften zu befördern; in- 
deſſen macht die Bevölferung nicht den Eindrud der Ver— 
ftommenheit. Die meijten haben eine jchmucde, faubere 
Saltung, bejonders an Sonntagen, wo die hübjche Landes— 
trat manches Elend zudedt. Ihrer ſittlichen Führung 
ftellt die Geiftlichfeit da3 bejte Zeugnis aus. 

So groß aber auch in vieler Hinjicht der Abitand 
zwiichen dem Thüringer Spielmwaren-, Sabrifanten” und 
dem Schniber aus dem Tal Gröden fein mag, ihre Xeben?- 
bedingungen find im Grunde diefelben; ihre Leiden unter- 
Iheiden jich vielleicht dem Grade, nicht aber der Art nad). 

Und dieje Leiden — da3 will ich Ihnen zum Schlufje 
noch jagen, nachdem ich Gie von dem lichtumglänzten 
Weihnachtsbaum und frohen Kinderjubel zu fo düjtern und 
teftraurigen Bildern habe führen müfjen —, diefe Leiden 
ind nicht eine befondere Eigentümlichkeit der Spielmaren- 
induftrie. E3 find die Leiden der Hausinduftrie überhaupt. 

Das ift ja der Fluch jeder Hausinduftrie, daß fie, 
indem fie die Bewohner armer Landbezirke vom Aderbau 
unabhängig macht, die Entjtehung einer dichten Bevölke— 
tung befördert, die mehr und mehr die Landwirtichaft auf- 
gibt und die frühere Nebenbejchäftigung zu ihrem alleinigen 
Nahrungszweige macht. Hatte vorher der Arbeiter, meil 
er in eigenem Haufe wohnte und einen Teil ſeines Unter- 
haltes aus dem Landwirtſchaftsbetriebe zog, jeine Induſtrie—⸗ 
arbeit unter den Selbſtkoſten ausbieten können, jo fteigt 
jet der Lohn nicht deshalb, weil er nun ausſchließlich 
von demfelben leben muß. Im Gegenteil, er ſinkt noch 
unter dem vermehrten Angebot von arbeitenden Händen, 
unter ber fortwährend verlängerten Arbeitszeit. Da bei 
einer jo gejteigerten Produktion der Hausarbeiter une 
mögli” no mit dem Verbraucher feiner Erzeugnijje 
dirett verkehren kann, jo fchieben fich zwiſchen beide jene 
fommerziellen Mittelglieder, die Verleger und Ferger ein, 
und der Arbeiter kommt zu diefen in ein Verhältnis der 
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Abhängigfeit,. gegen das die Lage des Fabrifarbeiters 
noch günjtig zu nennen ilt. 

Denn der Yabrilarbeiter jet bloß feine Arbeitskraft 
ein; feine einzigen Auslagen find die Koften feines Unter 
halts und desjenigen feiner Familie, und wenn nicht ganz 
ſchwere Kriſen eintreten, jo erwirbt er diefen ziemlid 
regelmäßig. Gegen fortgejfegte Überarbeit, gejundheit# 
ihädliche Beichäftigung, Auslöhnung mit Waren ijt er 
durch Fabrikgeſetze geſchützt. Vorübergehende Geſchäfts— 
ſtockungen werden ſchwerlich den Fabrikanten bewegen, 
ſeinen Betrieb einzuſtellen, feinen eingeübten Arbeiter— 
ſtamm zu entlaſſen. Er müßte fürchten, die Zinſen eines 
hohen Anlagekapitals einzubüßen, die Maſchinen verroſten, 
die Fabrikgebäude verfallen zu ſehen. 

Der Arbeitgeber der Hausinduſtrie, der Verleger, hat 
kein ſtehendes Kapital. Seine Maſchinen find die Haus— 
arbeiter. Er kann ſie jede Stunde außer Tätigkeit ſetzen 
und verliert dabei keinen Pfennig. 

Freilich dieſe lebendigen Maſchinen wollen eſſen und 
trinken, wohnen und ſich Heiden; fie haben Auslagen für 
Werkzeug und NRohftoff zu beftreiten. Sie Dürfen nidt 
unbejchäftigt bleiben, wenn fie nicht zugrunde gehen 
wollen. Sie fünnen auch nicht wandern; denn jie haben 
Vorſchüſſe beim Verleger für Brot und Salz und was | 
fonft des Lebens Notdurft erheifcht, Vorſchüſſe, die fie 
niemal® ganz abarbeiten; fie find mit ihrer von den 
Vätern ererbten verjchuldeten Hütte und Scholle, mit ihrer 
fonjt Taum begehrten einjeitigen Handfertigkeit an den 
Heimatboden gefefjelt. Was Wunder, daß fie in der höchſten 
Eriftenznot fich alles gefallen laſſen müffen, daß fie bie 
Frucht ihres Fleißes zu Preifen meggeben, bei denen bit 
Arbeit faft feinen Ertrag mehr abwirft, daß fie, um 
den Ausfall zu decken, Weib und Kind an bie Arbeit J 
jpannen, daß der Arbeitstag für fie fein Ende mehr hat, F: 
daß fie körperlich und geiftig verfommen! | 

Überhaupt wird man, wenn man Die Hausinduſtrie 
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berjtehen till, ji) von den Borftellungen der modernen 
Erwerb3ordnung losmachen müfjen, nach welcher der 
Mann die Güter erzeugt, die zur Ernährung der Yamilie 
notwendig jind, während der Frau die Haußhaltung ob- 
liegt und die Kinder nur Erziehungsaufwand beanjpru- 
hen. Vorausſetzung jeder Hausinduftrie ijt vielmehr, daß 
die ganze Yamilie: Mann, Frau und Kinder, oft aber 
au; noch die ruhebedürftigen Großeltern, ihre Kräfte 
für den Erwerb vereinigen und daß diefer nur dann 
halbwegs befriedigend ausfallen Tann, wenn die Kopf— 
zahl der Tätigen eine große ift. Wie das Kind nie eine 
jorglofe Zugend Hat kennen lernen, jo fann auch der Er- 
wachfene nie den Gedanken der GSelbftändigfeit und Un- 
 abhängigfeit faſſen, und das Greijenalter ijt feine Zeit, 
wo man von feiner Arbeit ausruht und fich im Glücke der 
Nachkommenſchaft fonnt. Man heiratet, um die Frau in 
die Tretmühle des Erwerbs miteinjpannen zu fünnen, 
nicht weil man ſich ftarf genug fühlt, um eine Familie 
zu ernähren. Und wenn Kinder fommen, jo berechnet 
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ſchinen nolu man, was ſie für den Unterhalt beitragen können, wenn 
ſie haben 3 lie fo weit herangewachſen find, um ſelbſt an ber Er- 
eiten SF" werbsarbeit teilzunehmen. Von der Wiege bis zum Grabe 
nicht HR liegt ein ſchwerer Druck auf diefen Menfchen; ihr Da- 
indern: DM“ jein ift hoffnungslos; ihm fehlt die Auzficht, je zur 
rot und an“ Selbftändigkeit auffteigen zu können. Bleibt die. Ehe Ein- 
fr, god") derlos, fo reicht der Verdienft von Mann und Frau zur 
nd mit i normalen Bedürfnisbefriedigung nicht aus und kann nur 


get Beſitz von Wohnhaus und etwas Land einen Zuſchuß zu 
nd) gewähren bermag. 

J Das düſtere Bild ſtillen Jammers, welches überall 
pa?) die Hausinduſtrie bietet, ift auch in der Schweiz nicht un- 
+1 befannt, wo ber überwiegende Teil der Erportinduftrie 
„#7 auf Diefer Betriebsart beruht. Die gleichen Erfcheinungen 
‚| wie in Thüringen und Südtirol können Sie in den lieb- 
lihen Tälern der Bentraljchweiz beobachten, wo die Zürcher 

Büder, Eniſtehung der Voltöwirtichaft. IT. 7. Aufl. (7.—10.T) 13 


‚und a da etwa ein proletarifches Dafein verlängern, wo der 
N 
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Seideninduftrie einen Teil ihrer Produktionsſtätten Hat, 
und Symptome de3 herrfchenden Elends find auch die in 
legter Zeit gegründeten Verbände ber oſtſchweizeriſchen 
Stider und der meftfchweizerifhen Uhrmader. Ob es 
denjelben gelingen wird, au3 eigener Kraft einen Wandel 
zum Bejjern herbeizuführen — mer könnte da3 fagen? 

Das aber können wir, daß wir dem fo oft und nod 
in den legten Tagen wieder erhobenen Rufe nad Ein- 
führung neuer Hausinduftrien die feither auf Diejem 
Gebiete gemachten Erfahrungen entgegenjtellen und in 
weiteren Kreijen die Überzeugung verbreiten, daß fie das 
nicht find, wofür fie auögegeben werden: ein unfehlbares 
Mittel zur Befeitigung herrſchender Notjtände. 

Gerade darum — nidht um eine flühhtige Rührung 
bei Shnen zu erweden — habe id) geglaubt, das au 
ſprechen zu müſſen, was ich heute hier gejagt Habe. 

Und ich würde meinen Zweck für erreicht erachten, 
wenn ich auch nur Wenige3 zur Verbreitung der Einfidt 
beigetragen hätte, daß kümmerliche agrarijche Berhält- 
nijje durch bloße Einführung von Hausinduſtrien be- 
jeitigen wollen nichts anderes heißt, al3 Armut mit Elend 
vertaujchen. 


VVII. 


Der Transport. 
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Es gibt eine Neihe von volkswirtſchaftlichen Er— 
iheinungen, die im Berlaufe ihrer gejchichtlichen Ent- 
widlung eine völlige Umwandlung ihres Weſens erfahren 
haben. Es fei nur an die Forftwirtichaft, die Viehhaltung, 
das Geld, die Zeitung erinnert, die alle heute faum mehr 
den gleichen Ziveden dienen wie in ihren Anfängen, dafür 
aber eine Reihe von neuen Aufgaben übernommen Habeı, 
an die bei ihrer Entjtehung niemand hatte denken können. 
Zu diefen Einrichtungen gehört aud) da3 Transport— 
mejen, da3 urfprünglich Teinen Zug jener großen wirt— 
ſchaftlichen Wichtigkeit an ſich trägt, die ihm in der 
modernen Volkswirtſchaft zuteil geworden iſt. 

Sof man das Wort deuten, fo kann man jagen, 
Zransport fei Übertragung im Raum, Überwindung der 
Hinderniffe, welche die örtliche Entfernung der menjd- 
lien Bedürfnisbefriedigung und insbeſondere dem Güter⸗ 
umlauf bereitet. Deutſch läßt es ſich etwa mit Ber 
förderung wiedergeben. 

Bei jedem Transport find vier Dinge zu untere 
heiden: der Transportgegenftand, der Transport« 
weg, daß Transportmittel und die Transportfraft. 

Tran3portgegenftände können Perfonen, Güter 
und Rachrichten fein, und darnach unterfcheidet man drei 
Hauptarten des Transports: Perſonen-, Güter- und Nad)- 
richtentransport. 

Die Transportwege ſind entweder natürliche oder 
künftliche, nafje (Meere, Seen, Flüſſe, Kanäle) oder trodene 
(Landtransportwege: Straßen, Feld- und Bizinalwege, 
Landitraßen, Eifenbahnen, Telegraphen- und Fernſprech— 
leitungen). 
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Die Trandportmittel richten fich in der Haupte 
jadhe nad) den Wegen. Auf dem Waſſer kommen Schiffe, 
Kähne, Ylöße, fliegende Brüden (Trajelte) in Betracht, 
auf dem Lande: Boten und Träger, NReit- und Lafttiere, 
Achsfuhrwerke, Seilbahnen, Pferdebahnen, Eifenbahnen, 
Straßenbahnen, Fahrräder, Kraftwagen, Luftfchiffe und 
Flugzeuge. 

Transportkräfte ſind: Menſchen, Tiere, die Fall⸗ 
kraft des Waſſers, der Wind, der Dampf, die Elektrizität. 

Man erkennt leicht, daß, je nachdem dieſe vier Elemente 
ſich miteinander verbinden, eine Menge und Pielartig- 
feit von Formen der Beförderung entjtehen muß, bie 
fajt unüberjehbar ift. Die Sache vereinfacht fich, wenn 
zwei Elemente zujammenfallen, 3.8. Transportmittel und 
Zransportfraft beim Träger oder Boten, beim Neit- oder 
Laſttier. Es gibt fogar Fälle, in denen Weg, Transport« 
mittel und Trandportlraft eins find, 3.8. beim Flößen 
bon Hol; in Flüſſen und Bächen. In der Regel aber 
werden bejtimmte Transportmittel und Kräfte auf be- 
jonderen Wegen allein anwendbar fein. 

Der wirkliche Vollzug der Beförderung ergibt Die 
Zransportleiftung. Hier haben wir wieder zu unter- 
iheiden zwiſchen freien und organijierten Transporte 
leiftungen oder Transport-Anjtalten. 

Die freien Trandportleiftungen erfolgen jo, 
daß jedermann gewiſſe Wege zur beliebigen Benußung 
offen Stehen, mag dieſe Benußung auch immerhin an 
die Erfüllung beftimmter VBorbedingungen (3.8. Wegegeld) 
gefnüpft fein. 

Transport-Anftalten find Einrichtungen zu 
regelmäßigen (periodifchen) Transportdienſten für Per— 
jonen, Güter und Nachrichten, entweder gemeinfam oder 
einzeln, auf gemijjen Arten von Wegen zwiſchen be- 
ftimmten Orten. Die Erfahrung zeigt, daß die Transport— 
Anftalten einen viel größeren und meiter reichenden Ein— 
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Muß auf die Entwidlung des Verkehrs ausüben als jelbjt 
die vollflommenjten Erfindungen auf dem Boden der freien 
Transportleiftung, wie Fahrrad, Automobil oder Flugzeug. 

"Die Transport-Anftalten können wieder örtliche, 
zwifhenörtliche (innerhalb desſelben Landes) und inter- 
nationale fein. Ortliche Tranzport-Anftalten find Dienft- 
mann-Snftitute, Eilboten-Anftalten, Drojchlen, Omnibus- 
linien, Straßenbahnen, Fernſprecher, Rohrpojt. Zwiſchen— 
örtliche: Botenkurſe (für Nachrichten und Kleine Güter- 
mengen), Stellwagen, Boft, Eijenbahnen, Schiffahrt3linien, 
Zelegraphen, Fernſprecher, Automobilkurſe. Sie dienen 
meiſtens auch dem internationalen Verkehr, der als 
Beſonderheit nur etwa die überſeeiſchen Schiffahrtskurſe 
aufweiſt. 

Wie ſo oft in der Kulturentwicklung tritt auch beim 
Transport mit wachſender Intenſität eine Differen— 
zierung ein, der erſichtlich der weiteſte Spielraum offen 
ſteht. Allerlei Arten von Transportwegen werden im 
Laufe der Zeit angelegt, neue Transportmittel erfunden 
und die mannigfachſten Transportfräfte herangezogen, 
Menſchen, verjchiedene Neit-,, Zug- und KLafttiere: der 
Ejel, das Maultier, das Kamel, der Elephant, das Pferd, 
da3 Rind, der Hund, das Lama, dag Nenntier, ferner 
mechanifche Kräfte, wie Wafjer, Wind, Dampf, Elektrizität. 
Schließlich gelangt der Transport zu einem Formen- 
reihtum wie faum eine andere mwirtfchaftlidhe Tätigkeit, 
zumal feine volllommenere Art die früher gebräuchliche 
unvolllommenere vollftändig zu verdrängen pflegt. 

Wie bei feiner Entftehung der Transport feinen wirt— 
Ihaftliden Charakter Hat, fo madıt fi) auch in feiner 
Entwidlung das Prinzip der Wirtfchaftlichfeit nur in ab» 
geihmwächten: Maße geltend. Immer hat er den Menfchen 
Rätſel aufgegeben, zu deren Löfung fie erft allmählich 
haben gelangen können. Ja man fann vielleicht jagen, 
da beim Auftreten einer neuen Transporterjcheinung 
auch der Weiſeſte fajt niemal3 ihre Tragmeite und Ber 
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Deutung zu beurteilen imftande ijt. Es braucht aus neuerer 
Beit nur an dad Fahrrad und den Kraftwagen, das Flug— 
zeug und Luftjchiff erinnert zu werden. Wer hätte vor 
dem Weltkriege die Verwendbarkeit der Unterſeeſchiffahrt 
nicht unterfhägt? Wer bei der Entjtehung der Eilen- 
bahnen ihre Entwidlung3möglichkeiten geahnt? 

Unter diefen Umjtänden ijt Die Gewinnung eines 
Überblides über den Entwicklungsgang des Transport 
weſens nicht leicht, und man darf nicht Hoffen, dur 
die Aufitelung von Entwidlungsftufen der übergrofen 
Stoffmenge Herr werden zu können, bei der, es faft niemals 
genügt zu wiſſen, was in einer Epoche da war, fondern 
die viel wichtigere Frage ſich aufdrängt, melde Tray 
weite und Bedeutung für das damalige Wirtjchaftsleben 
eine beftimmte Transporterſcheinung gehabt Hat. VWie 
weit die Schiffahrt der alten Griedhen dem Warenhandel 
gedient und in ihre Wirtfchaft eingegriffen Hat, melde 
Bedeutung in der Kaijerzeit die Römerftraßen und ım 
Mittelalter die Alpenpäfje für Ein- und Ausfuhr gehabt 
haben, wie viel Perfonen, Güter und Nachrichten dor! 
zu Waffer und hier zu Lande befördert worden find, bleibt 
uns verborgen. Nur das wird mit großer Wahrjceinlid- 
feit vermutet werden dürfen, daß nirgends die Mittel 
falfcher Berallgemeinerung und übertreibender Modern 
jierung unbedentfiher angewendet worden find, als in 
der Gejchichte de3 Transportweſens. Wir müflen un 
darum damit begnügen, feither unbead,iet gebliebene Zar 
ſachen und Gefichtöpunfte möglichft in zeitlicher Auf 
einanderfolge hervorzufehren, ohne den Anfprud zu er— 
heben, au) nur allcs Wefentliche erjchöpft zu haben. 

Bei den Naturvölkern ift der Tranzport im 
wefentlichen öffentliche Angelegenheit. Da ki 
ihnen die gejchlojfene Hauswirtſchaft Regel ift, jo findet 
ein Warentransport und ein Perfonen- und Nachrichten 
verfehr zum Zwecke des Güteraustauſches Raum nur in 
Ausnahmefällen. Verkehrswege gibt e3 auf dem feſten 
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Lande nur da, wo jie der Fuß der Menfchen getreten 
hat; jie find aber nicht darauf berechnet, die kürzeſte 
Verbindung zwiſchen zwei voneinander entfernten Punkten 
herzuftellen. Zede3 Hindernis wird umgangen, und wenn 
ettiva ein umgejallener Baum die Richtung verfperrt, fo 
kann man erleben, daß noch nach Jahrzehnten an diejer 
Stelle der Pfad eine Schleife macht, obwohl das Hinder- 
nis längſt durch Fäulnis zerjtört worden ift. So bewegt 
ji beijpiel3mweije in Afrika jeder .Zrägerzug im Gänſe— 
marjche Jahr für Jahr auf ausgetretenem Geleije, ohne 
daß auch nur der Gedante an etwa mögliche Erleichte- 
rungen auffteigt. Die einzigen fünftlihen Vorrichtungen, 
um den Landverfehr zu erleichtern, find primitive Brücden, 
oft aus einem einzigen Baumjtamm beftehend, oder Fähren 
bei Flußübergängen. 

Nur wo die Natur jelbft im Waſſer den Verkehrs— 
weg zur Verfügung geitellt Hat, ift man auf die An— 
fertigung von Transportmitteln verfallen, die in der 
Regel über den Kahnbau nicht hinausgehen. Aber aud) 
diefe Waſſerfahrzeuge find viel eher als Produftions- 
mittel, denn al3 Transportmittel aufzufaffen. Sie dienen 
dem Filchfang, der Piraterie, dem Krieg und gewinnen 
faum vereinzelt einmal Bedeutung für die Perfonen- und 
Nachrichtenbeförderung. 

Dauernde Einrichtungen beſtehen überhaupt nur für 
das Nachrichtenweſen;) aber auch dieſe ſtehen nicht 
auf dem Boden der Wirtſchaft, ſondern auf dem der 
öffentlichen Gewalt und dienen hauptſächlich der 
Herrſchaft und der Kriegführung. Man kann ſonach ſagen, 
daß die Naturvölker das Transportweſen nur als poli- 
tiſche Einrichtung kennen, oder bezeichnender als fürſt— 
liches Machtmittel. 

Was wir von den Anfängen des Beförderungsweſens 
bei unſeren Kulturvölkern wiſſen, trägt keine anderen 


1) Über dieſes vgl. I. Sammlung, ©. 76 ff. 


Züge Zu einiger Entwidlung ift man nur da gelangt, 
two natürlihe Wafjermege zur Verfügung ftanden und 
der Menfch nur das Fahrzeug zu bauen hatte, während 
Die Natur die beivegende Kraft von felbit lieferte. Darauf 
beruht die gefchichtliche Bedeutung der jchiffbaren Flüſſe 
und der Binnenmeere ſowie die Weltjtellung Mejopotamieng, 
Ügyptens, Phöniziens, Griechenlands und Roms. 

Man irrt, wenn man bie Schiffahrt im Wirtfchafts«- 
leben der antiken Völker diejelbe Stellung einnehmen 
läßt, wie in demjenigen der Gegenwart. Heute bemegt 
fie fi auf der Grundlage der einheimifchen Güter- 
erzeugung und des zwiſchenſtaatlichen Güteraustaufches. 
Die Schiffahrt der Alten war nur etwa nebenbei auf 
die Gewinnung wertvoller Erzeugnifjfe fremder Länder 
gerichtet, um die Rüden der Eigenproduftion auszufüllen. 
In der Hauptjache folgt ſie dem Streben, andere zu 
unterwerfen und ausdzubeuten. Sie ift Seeraub für den 
einzelnen, Herrjchaftsmittel für ganze Volksſtämme. Die 
Phöniker, die Karthager, die Griechen, die Römer folgen 
dem Ziele, die Küjtenländer fich untertänig zu machen, 
und der attifche Bundesgenofjenftaat hat die gleiche Unter- 
lage wie das römische. Mittelmeerreid). 

Weit jpäter jebt der Straßenbau und einige Aug 
bildung der Landtrandportmittel ein. Aber auch Die 
Straßen werden nicht zu mirtjchaftlichen Zwecken an— 
gelegt. Die frühejten, von denen wir Kunde haben, dienen 
militärifch-adminiftrativen Abfichten. “Sie find recht 
eigentlid Heerftraßen. Co die große Strafe de3 
Darius von Suſa nad) Carde3, die ſamt der auf ihr 
eingerichteten NReitpoft al3 Regierungsmittel gedadjt var, 
Durch welches die Satrapen vom Reich3mittelpunfte aus 
überwadt, vielleicht auch nad) diefem die Naturalfteuer«- 
lieferungen befördert werden Tonnten. Hella hat nod) 
in gejchichtlicher Zeit Feine Überlandiwege, abgefehen von 
den wenigen Kultjtraßen nad Delphi und Olympia, 
und die Wagen, welde die alten Griechen bauten, 
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dienten religiöfen Umzügen!) und dem Wettjtreit der 
Kampfipiele, nicht etwa landwirtfchaftliher Benußung, 
wie denn überhaupt überall der Streitwagen dem Wagen 
al3 Transportmittel den Weg geebnet zu haben jcheint. 

Die römiſchen Reichsſtraßen, welche für die [pätere 
-Kaijerzeit auf 120000 km gejchäßt werden, geben fi) 
ſchon äußerlich dadurch als militärijhe Anlagen 
zu erfennen, daß jie nicht den Wohnpläßen folgen, jondern 
ber Sicherheit wegen auf den Höhen Hinführen. Indie gleiche 
Kategorie fallen die Straße des Kalifenreiches von Bagdad 
durch Nordafrifa nach Spanien, die altperuanifchen und 
merifanifchen ſowie die chinejiichen Reichzitraßen. 

Alle dieje großen Straßenanlagen waren nicht für 
den privaten Berjonen- und Gütertransport gebaut, jon- 
dern dienten al3 lUinterlage eine3 ftaatlichen Beförde- 
rungsweſens, das vermittelft Fronden der Untertanen 
bejorgt wurde. Pie NRömerjtraßen mwaren in Relais— 
jtreden zerlegt mit Umfjpannungen (mutationes) und Nacht— 
quartieren (mansiones) für die Zwecke der Staatspoſt 
(cursus publicus), welcher die Beförderung der Regierung» 
bepejchen und der Beamten oblag, während der Sendung 
bon Sriegsmaterial und Proviant befondere Einrichtungen 
(cursus clabularis) dienten. Beide Anjtalten fchlojjen fich 
an die altperfifche Reitpoſt an, die in den helleniitifchen 
Reichen meitergebildet worden mwar.?) Ihre Benutzung 
Durch) Privatleute war unterfagt oder konnte doch bloß 
mit‘ bejonderer faijerliher Genehmigung fjtattfinden — 
ein Beweis, daß das Bedürfnis dafür fich nur jelten 
einmal geltend machte. 

Für die Bmede des einzelwirtichaftlicden Güter- 


1) Vgl. E Curtius, Aur Geichichte des Wegebaues bei den Gricchen. 
Abhdlg. der Kgl Akademie d. Wiffenih. Berlin 1855. M. M. v. Weber, 
Vom rollenden Flügelrtade. Berlin 1882, ©. 43. E. Hahn, Die Ent- 
ftehung der Pflugfultur. Heidelberg 1909, ©. 45f. 

2) Über die Bofteinrichtungen der Ptolemäer in Agypten vgl. 
Preiſigke im Archiv für Poft und Telegraphie XXXVII (1909), 
©. 761 ff. 
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transporte3 bedurfte man noch lange feiner Landſtraßen, 

und ähnlich ftand es mit dem Nachrichtentransport. Wenn 
wir bei den Römern eignen Briefträgern (tabellarii) be- 
gegnen, jo handelte e3 ſich um Sklaven, die für Die 
faijerliche Familie oder andere große Herren die Nad)- 
richtenbeförderung bejorgten. Sie ſtanden ebenjo im- 
Dienfte großer Haushaltungen, wie e3 früher für die 
NRömerzeitungen gezeigt worden ijt.!) Vereinzelte Ejel- 
treiber und Betturine, die Neit-, Saumtiere und Fuhr- 
wert vermieteten, deuten wenigſtens darauf Hin, daß der 
private Perſonenverkehr nicht aller entgeltlichen Trans 
portdienfte entbehrte. 

Im früheren Mittelalter fehlt jelbjt von folgen 
Anzeichen jede Spur. Nur beim Staate finden wir Die 
Anfänge einer Transportorganijation. Das Straßenmejen 
ſcheint gänzlich unentmwidelt gemwejen zu fein; felbjt die 
viel begangenen Wallfahrtswege waren nicht Tunftmäßig 
au2gebaut, und ihre Benußung blieb immer ein Wagnis, 
da3 die Elendenherbergen der Kirche nur wenig zu mil- 
dern vermochten. Immerhin mangeln nicht alle Spuren 
einer privaten Objorge für das Transportmwefen. Ber 
zeichnendermweife finden fie fich auf den großen Grund- 
herrſchaften, wo gemiljen Höfen die Verpflichtung zu 
Botendieniten und Geſpannſtellung (scara, angaria) als 
Fronde auferlegt ijt. Vielleicht dürfen mir daran das 
Auftreten von Klofterboten und ſpäter Univerfitätöboten 
anfchließen: in beiden Fällen find es Großwirtſchaf— 
ten von halb öffentlichem Charalter, bei denen ein ge- 
wiſſes Verkehrsbedürfnis ſolche Einrichtungen jchafft, die 
ihrer Natur nach nicht über die gejchlojfene Hauswirt— 
ſchaft Hinaußreichen. 

Ähnlich beivegt fich, was wir von Transporteintich- 
tungen der Stadtwirtſchaft willen, ganz im Nahmen 
diejer Rirtjchaftsitufe. Das ftädtiihe Wochenmarkt— 
weſen fegt einen regelmäßigen Transport von landwirt- 

1) I. Sammlung, €. 235f. 
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richtungen dem Publikum zur Verfügung jtanden, Han- 
delte e3 fi um eine Art handwerksmäßigen Betriebs, 
bei dem auf Beſtellung von einzelnen gegen Meilenlohn 
perjönlihe Transportdienjte im Nacdhrichtenverfehr ge- 
leijtet wurden. Aus den fürftlichen Botenanjtalten jind 
am Ende des XV. Sahrhundert3 ftaatlihe Poſten 
entftanden — zuerft bloß Relaisketten berittener Brief- 
boten, ähnlich den altperfiihen und römiſchen Ein- 
richtungen, zu militärijch-adminijtrativen Zwecken, welche 
gelegentlih auch die Mitbejorgung von Privatbriefen 
übernahmen. Erjt gegen Ende des XVI Sahrhunderts 
bildet jich die Poſt als StaatSbeförderungsanftalt für 
jedermann in der Form des Regals auß. 

So ift alfo auch bei den Kulturvölfern der Nach» 
richten transport zuerjt entjtanden und in eine eigne 
Drganijation mit regelmäßiger Beförderung gebracht 
worden. Biel langjamer folgte der Perjonentransport 
‚und zuletzt der Gütertrangport, und zwar zuerjt zu Waſſer 
und dann aud) zu Lande. Der Flußverkehr war wenigſtens 
auf einigen belebten Streden in den jpäteren Jahr- 
Hunderten de3 Mittelalterd ſchon zur Ausbildung regel- 
mäßiger Transportdienjte für PBerjonen und Waren in 
den fogenannten Marktſchiffen gelangt,!) die grund 
herrſchaftlichen Urſprungs zu fein jcheinen, da fie häufig 
in Verbindung mit Pfalzen und Klöjtern auftreten. Etwas 
Ähnliches Täßt fi) beim Landtransport nur zur Beit 
der großen Mefjen in Frankfurt und Leipzig beobachten. 
Der gewöhnliche Warentransport der Kaufleute war mit 
dem Handel zur Betriebgeinheit verfcehmolzen. Eigne 
Frachtfuhrleute treten feit dem XIV. Jahrhundert auf, wie 
e3 jcheint in nächſter Verbindung mit den Meſſen.?) Für 
die Dffenhaltung des Leinpfades an den Flüffen und die 


1) Vgl. R. Betgenhäufer, Die Mainz Frankfurter Marktſchiffahrt 
im Mittelalter. Lpzg. 1855. 

2) Bgl. Bücher, Die Berufe der Stadt Frankfurt a. M. unter 
furman, humpeler, kercher, wagenman, waneknecht. 


| 


r Verfügung 
ndwerlsm:E 
inzelnen 58; 


im Nachtidu 
rlichen Bor: 


derts aa? 


aisketten ke a 


Hen und ME" 
niſtratiben 37° 
rgung Don a 


e des M we 


röberöre it · 


Yegals au⸗ 


yulmmalkt 
anden und I 


er Bernie 


der bon 


und zwar 


(uipperfebt mir? - 
in den m 


in zur Nu 


Perſonen m.“— 

en gelang! u 
. y® 

in ſcheinen. 


—— tt. 
zuöſtern au 


transdort 


und 


14 


Renten 
371 PR 


— 207 — 


nötigen Hafeneinrichtungen forgten die Inhaber der 
Slußzölle, für die Sicherheit der Straßen die Geleit3- 
herren. Beide fchufen menigjtend eine gemwijje Ber- 
antwortlichkeit auf feiten der herrſchenden Gemwalten für 
den Zuftand der Wafjerjtraßen und die Wegſamkeit des 
Landes. 

Erft der moderne Staat ift darüber Hinaus- 
gegangen, indem er im Intereſſe des Zujammenjchlufjes 
der einzelnen Zandesteile den zwiſchenörtlichen Verkehr 
befürderte und für ihn neue Einrichtungen ſchuf. Es ijt 
bezeichnend, daß der große Vertreter des Merkantilismus, 
Colbert, in Frankreich die Grundlagen eines Kanal- und 
Bajjerftraßenneges legte. Erft ſpäter folgten auch Land⸗ 
ſtraßen. Allmählich feßte jich der Gedanke Durch, daß ber 
Landftraßenbau zu den Aufgaben des Staates gehöre. 
Man begünftigte ihn, zunädjft noch aus politifchen und 
militärifchen Gründen wie auch mit finanziellen Reben- 
abfihten (Wegegelder), und gelangte erſt jpäter dazu, ein- 
jujehen, daß er der allgemeinen Landeswohlfahrt diene. 
Immerhin blieben die Straßen bi in das XIX. Zahr- 
hundert überall in Häglichem Zuſtande, bis die Erfindung 
eines befjeren Verfahrens des Straßenbau3 (Mac Adam) 
in Verbindung mit den militärischen Rüdfichten des Napo- 
leonifchen Zeitalter8 Wandel fchuf. Seitdem ging man 
überall darauf aus, ganze Straßennege anzulegen, um 
den politifchen und wirtichaftlichen Zufammenhang zwiſchen 
den verfjchiedenen Lanbegteilen zu befeftigen. 

Aber man erhob ji nicht über den Gedanken der 
freien Tranzportleiftung, ber e3 für genügend er- 
achtete, wenn bie ftaatliche Gemeinfchaft jedermann die 
Wege zur Benußung jtellte, ohne ſich weiter um den 
Zrangport zu fümmern, ähnlid) wie er Münzen jchlug 
oder Papiergeld ausgab und für deren äußere Sicherheit 
forgte. Die wirkliche Vollziehung de3 Transports blieb 


a ausjchließlich der Privatunternehmung überlafjen. Selbft 


die Eeefchiffahrt, deren Entwidlung feit dem Entdedung3- 
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zeitalter große Fortjchritte gemacht Hatte und durch ben 
Merkantilismus beſonders begünftigt worden war, erhob 
jid) nur über dieſen Standpunkt, wo jie den Schub der 
Kriegsflotte bedurfte. Die Poft, wo fie der Staat felbit 
betrieb, erjchien lediglich als Ausnahme, die man ſich 
nur gefallen laſſe, weil die hiſtoriſche Entwidlung es 
fo gewollt Habe. 

So fanden die großen Erfindungen des XIX. Zahr- 
hundert3 eine dem Staat3betriebe durchaus abgeneigte 
Stimmung, und dieſer ift e3 vorzugsweiſe zu verdanten, 
dal die Eijenbahnen, und in manchen Staaten aud 
. der Telegraph und Fernjprecher, zunädjft in private 
Hände gerieten. Was fie aber von den feitherigen "Trans 
portmitteln unterjchied, ivar der Umftand, Daß fie eine an- 
ftalt3weife Organijation erforderten, und daß fait 
ausſchließlich wirtſchaftliche Rückſichten ihre Ein- 
richtungen beſtimmten. An dieſen haben die ſpäteren Ver— 
ſtaatlichungen denn auch kaum etwas zu ändern vermocht. 
Mögen auch Eiſenbahn und Telegraph noch immer in 
hervorragendem Maße den Zwecken der Landesverwaltung 
und Landesverteidigung dienen, ſo treten dieſe Aufgaben 
doch ſehr zurück Hinter denen des privatwirtſchaftlichen 
Verkehrs. Durch die Transportanſtalten iſt das Beförde— 
rungsweſen der beiden lebten Drittel des XIX. Jahr- 
hunderts charakteriſiert; erſt ſeit dem Ende desſelben ſind 
im Fahrrad, dem Kraftwagen, teilweiſe auch dem Flug— 
zeug und Auftichiff wieder neue Transportmittel auf— 
gefommen, welche für die Zukunft eine Zunahme de3 Ge- 
bietö der freien Transportleiftungen in Ausſicht jtellen. 

Die Entjitehung und Entwidlung der Transport- 
Anftalten beruht auf zwei das ganze Beförderungsmejen 
beherrjchenden Geſetzen. Das eine kann man da3 Maſſen⸗ 
gejet de3 Transport3 nennen, dag andere ift dejjen Rich— 
tungsgeſetz. 

Das Maſſengeſetz des Transports beſagt, daß 
ſeine anſtaltsweiſe Ordnung nur unter der Vorausſetzung 


acht hatte il 
iſtigt monde z 
t, wo ſie F 
wo ſie BEE 
usnahme, De 
ſtoriſche c 






; 1 
N 
| 


dungen WE. 


he durda = | 


y la 4? smeife ; w 
manchen = “ 


CH) en 


pen ſeithera. 


ſtand, dab" 
orderten, I — 
uticten— 
nen die! 10% 
is zu undern: 
zraph ni” 
der Name 
— di 
gran 
‚[ten 1 © 


dere i 


zpotis 
der zur“ 


ne 


ra Ei 


t 
L) 
=] 
e 
i 


wirtichaftlich möglich ift, daß eine relativ Hohe Transporte 
menge gejichert ijt, daß aber von diefem Punkte ab mit 
der wachſenden Menge der Beförderung die Koften fich 
vermindern. Kürzer ausgedrüdt: die Koſten find der 
Transportmenge umgelehrt proportional. Es ift dasſelbe 
Gejeb, welches die indujtrielle Gütererzeugung beherrjcht, 
wo aud) das vofllommenere Herſtellungsverfahren fich erſt 
anwendbar ermweilt unter der Vorausſetzung, daß eine 
gewiſſe PBroduftmenge gleichzeitig erzeugt ‚werden Tann, 
bon da ab aber die Erzeugungsfojten fortgejegt ge- 
ringer mwerden.!) Auch im Handel tritt eine Vergütung 
der Generalunfojten (3. B. Miete, Heizung und Beleuch— 
tung) erjt von einem gewijjen Umſatz ab ein. So ver- 
gütet ein Eifenbahnzug feine Koften erft dann, ivenn eine - 
beftimmte Zahl Fahrgäfte ihn benußt oder eine gemifje 
' gaft Güter befördert wird. Bleibt die Menge darunter, 
fo ift gewöhnliches Fuhrwerk billiger. Überfteigt fie die 
| Nußfchwelle, fo werden mit ber wachfenden Ausnutzung 
deö Raumes die Transportkoſten für jede Einheit ge- 
; tinger. Diefe Abnahme Hört erjt auf, wenn der Zug 
voll bejegt ift und ein weiterer Zudrang von Perſonen 
oder Gütern die Stellung eine neuen Zuges nötig macht, 
e den jich wieder die Koften der Beförderunggeinheit 


"; nach der Ausnugung richten würden. 


Was vom Eifenbahnzug gilt, findet auch mutatis 
mutandis auf den Telegraphen, das Telephon, die ftädtifche 
Straßenbahn oder Dmnibuslinie Anwendung. Unter 
diefen Umftänden erlangen die Mittel der Bedarf3- 


" jammlung für die Transport-Anftalten die allergrößte 
A Bedeutung. Um eine volle Ausnußung der Transport« 
»Anſtalten herbeizuführen, hat der Betrieb drei Mittel: 


möglichſte Schnelligkeit, Bilfigfeit und Regelmäßigkeit des 
Zrandport3. Die Schnelligfeit vervielfältigt den Per— 


". fonen-, Güter- und Nachrichtenverfehr, die Billigkeit 
madt ihn weiteren Kreifen zugänglich, Die Regelmäßig- 


1) Bgl. unter Abjchnitt IV. 
Bücher, Entitehung der Bollawtrtichatt. II. 7. Aufl. (7.—10. T.) 14 
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feit ftaut ihn für beſtimmte Zeitpunkte auf: es richtet 
ji) jedermann danad), und da er Abgang und Anlunft 
genau berechnen Tann, jo benußt er häufiger die Ge 
legenheit, während bei unregelmäßiger Beförderung immer 
mit nußlofen Beitverluften zu "rechnen ift. 

Dem Zwecke der Benubungzfteigerung verdanken in“ 
befondere die großen Berbilligungen der Transportpreiſe 
und ihre Vereinfachung die Entjtehung: das Einheit“ 
porto der Bolt und dag Markenſyſtem, die Tarerleidte 
rungen des Telegraphen, der Zehnpfennigtarif unjerer 
Straßenbahnen. Man hat darauf geradezu den Sak be 
gründet: der Transportpreis bejtimmt die Transport 
tojten. 

Urſache der gewaltigen Bermehrung der Transport 
leiftungen ijt zweifellos die Bevölferungszunahme un) 
die durch die Volkswirtſchaft Herbeigeführte Umfchichtung 
der Menjchen auf dem Staatsgebiet; Folge berjelben 
it eine Beichleunigung aller wirtjchaftlichen Leben“ 
äußerungen der Gefellfehaft und größere Pünktlichkeit der 
jelben. Das koſtbarſte Gut des menschlichen Daſeins, die 
Zeit, wird bejjer benußt und ausgenugt unb damit bie 
Leiltungsfähigfeit jedes einzelnen gefteigert. 

Es ift nichts jo bezeichnend für das Wejen de3 Tran“ 
ports, al3 daß die Mittel des freien Transports neben 
dem gebundenen der Anftalten fortgefegt in Wirkſamlei 
bleiben, nur daß ihre Aufgabe eine andere wird und fie 
den Leiftungen ber Transport-Anftalten anpaft. Die 
feßteren erlangen die Herrichaft und zwingen oft meitki 
die freien Trandportleiftungen in ihren Dienft. Darin 
fommt da3 Richtungsgeſetz des Transports zur Öl 
tung. Das vollfommene Transportmittel der Anjtalt zie | 
den Transport an ſich und beftimmt die Richtung der 
felben auch für die Geitenorte bi3 zu einer gewiffen Grenze | 
Es findet alfo nicht bloß eine gegenftändliche, jonder 
auch eine örtliche Sammlung bes Bedarfes ftatt. Je: 
neue Eifenbahnlinie und jeder Kanal legt zunächſt du 





— 211 — 


jeither in gleicher Richtung gegangene Landjtraßen- 
beförderung lahm; dann aber entmwidelt fich jeitwärts 
ein neuer Straßenverkehr; es entjtehen Zufahrtslinien 
nad) den Bahnhöfen und Einladeftellen, und ihr Gebiet 
(Berfehrsrayon) reicht jo weit, al3 der Transport nad) 
den Hauptabjaßplägen in gebrochener Linie billiger zu 
ſtehen fommt al3 in gerader Linie bei freier Transport- 
leiftung.. Da3 wirkt wieder anregend auf die ganze Pro» 
duktion diefer Gegenden zurüd und läßt an günftigen 
Punkten neue Produktionszweige entjtehen. Zu gleicher 
Beit vermehren ji an den End- und Durchgangsorten 
der Tranzport-Anftalt die Zufuhren und fordern höhere 
Reiltungen der freien Beförderungsmittel. 

Ein voll audgebaute3 und wohl gegliederteg Trans- 
portneg hat zur Folge: 

1. eine Steigerung der Produktion, indbejondere die 
Ausnugung von Naturjchägen, Die der hohen Transport- 
toften wegen jeither nicht ausgebeutet werden fonnten; 


2. eine Verminderung der Produktionskoſten durch 
billigere Zufuhr von Rohſtoffen und rafcheren Kapital- 
umſchlag; | 

3. eine Erweiterung des Ubfabgebietes und die damit 
gegebene Bedarfsfonzentration, welche lebten Endes wieder 
niedrigere Herſtellungskoſten herbeiführt; 

4. eine Ausgleichung der PBreisunterfchiede verjchiede- 
ner Gegenden und ebenfo Der Arbeit3löhne und der Grund- 
rente; 

5. eine bejjere Verteilung der Bevölferung über die 
Bodenfläche entiprechend den Ermwerbögelegenheiten der 
verſchiedenen Landesteile. 


Alles zuſammen bewirkt eine ſtetige Steigerung der 
transportierten Güter-, Perſonen- und Nachrichtenmengen, 
und dieſe regt wieder zu fortgeſetzter Vervollkommnung 
der Transportmittel an. Indeſſen können dieſe groben 
Züge nur ungefähr andeuten, welche Gebiete der Wirt- 

14* 
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schaft von den Wirkungen des Trangport3 berührt werden. 
Im ganzen Tann man fagen, daß ein wohl entivideltes, 
aus anſtaltsweiſen Organijationen und freien Transport- 
leiftungen gemijchtes Transportſyſtem dem volkswirtſchaft— 
fihen Zufammenjchluß und der Ausnutzung der -natür- 
lichen Gaben des Bodens und der vorhandenen Menjchen- 
fräfte dient, die Produktion von ihrer örtlichen Gebunden- 
heit befreit und damit die Güterverjorgung jedes ein— 
zelnen reicher und ficherer mocht. Yortgejebt finden Ber- 
ihiebungen der einzelnen Trandportarten gegen einander 
jtatt, und da3 Auflommen eines neuen Transportmittels 
bedeutet keineswegs immer eine Beeinträchtigung der be- 
reits vorhandenen, das Zurüdtreten eines anderen nicht 

deſſen vollftändige Ausſchaltung. Wie meit Die heutige 
Volkswirtſchaft Urfache, wie meit ſie Wirkung unjeres 
Transportſyſtems ift, vermag niemand zu jagen; ficher 
ift nur, daß fie einander gegenjeitig bedingen. 

Aber man würde irren, wenn man die Wirkungen 
des Transportweſens auf die Volkswirtſchaft beſchränkt 
glaubt. Es ift, wie der Überblid! über feine allmähfiche 
Entwidlung gezeigt hat, von Haus aus gar nicht eine 
öfonomijche Erfcheinung, und daß e3 als Teil der Volks— 
wirtjchaftslehre behandelt wird, hat eigentlich den Ge— 
ſichtskreis nur verengert. Das geht ſchon daraus hervor, 
daß jene Entwidlung mit dem Nadjrichtentrangport be- 
ginnt, nicht mit dem Güter- oder Perjonentransport, und 
daß ihre erjten Veranftaltungen ausſchließlich ftaatlichen 
Bmeden dienen. Die Transporteinrichtungen der Natur- 
völfer find lediglich Regierungsmittel, der Transport bes 
Altertums: dient der Verwaltung, der Kriegführung, 
dem Naub, der Unterwerfung, vereinzelt auch religiöjen 
Zwecken, und das ganze erſte Jahrtauſend unjerer Zeit— 
rechnung Hindurch gewinnt er faum anderen Charalter. 
Die erjten dauernden Einrichtungen für den Transport 
Ihaffen in der antilen Welt und im Mittelalter üffent- 
fihe Körper und Großmwirtichaften lediglich für ihre eignen 
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Zwecke. Allgemeine Zugänglichleit des Transport3 bahnt 
zuerft der Merkantilismu3 an, und zwar zunächſt nur 
für die Transport wege, die er zu Waſſer und zu Lande 
Ihafft und für die er ein eignes Straßenregal begründet. 
Die erfte Transport-Anftalt, die Bolt, iſt zunächſt 
wieder allein dem Staate vorbehalten. Der freien Volks— 
wirtfchaft der Neuzeit gehören die Transport-Anſtalten 
der Eifenbahn, des Telegraphen, de3 Fernſprechers, der 
tädtichen Straßenbahnen, der Omnibuskurſe und. Dienft- 
mann-Snftitute an, welche die allgemeine Zugäng- 
lihteit auf Beförderungs mittel und -kräfte aus 
dehnen. Und gerade darin, baß der modernen Gejellichaft 
ein in allen feinen Teilen jedermann zugängliche3 Trans- 
portmwejen zur Berfügung fteht, liegt da3 Unterjcheidende 
gegenüber den früheren Wirtjchaft3perioden. 

Eine Geſchichte des Transportweſens müßte drei große 
Perioden unterscheiden. Die erfte, bei weitem längere, 
würde den Transport al3 ſtaatliche und kirchliche Er- 
iheinung betraddten müffen und ihn-jomit in die Ein- 
tihtungen der Staat3vermwaltung einzureihen haben. Die 
zweite, viel kürzere, würde ala die Zeit de3 privaten 
Transportweſens zu bezeichnen fein; die dritte al3 Periode 
des öffentlichen Transportweſens. 

In feiner urfprüngliden Bedeutung läßt fich der 
Transport noch heute überall erfennen, wo ſich bei Natur- 
bölfern größere ftaatliche Gemeinfchaften gebildet Haben. 
Der europäifche Neifende, der in Afrila ein Negerreid) 
betritt, findet dejfen Fürften in feinen Boten überall 
gegenwärtig, und wenn er jenen in der Reſidenz auj- 
judht, jo find ihm die genaueften Nachrichten über feine 
Perſon und die näheren Umftände feiner Reife voraus- 
geeilt. Hat er gejchichtliche Snterejfen, fo werden ihm 
Erfcheinungen mie die Schnellpoft der Ptolemäer, Die 
Senatsboten (legati) de3 Römerreiches und die Sendlinge 
(missi regis) der Karolinger nunmehr verftändlich fein, 
und vielleicht wird er fich verjucht fühlen, die Trans— 
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porte diejer Entwicklungsſtufe al3 Sonderzmweig der Staats⸗ 
verwaltung zu betrachten. 

Auf der zweiten Stufe wird der Transport meht 
und mehr in da3 Bereich einzelwirtfchaftlider Be— 
tätigung gerüdt. Nicht ala ob er feine Bedeutung für 
die Staatdregierung gänzlich einbüßte. Aber die fozialen 
Untriebe und Kräfte, welche feine weitere Ausbildung 
bedingen, find fo ftarf geworben, daß die Staatäinterejjen 
hinter ihnen zurüdtreten und ber Staat3leitung nur die 
Möglichkeit bleibt, von den privaten Veranftaltungen auf 
diefem Boden für fi Nuben zu ziehen, unter Umftänden 
auch fie durch Perftaatlichung ſich zu unterwerfen. 

Bu eignen Unternehmungen ijt der Transport 
zuerjt gelangt bei der Schiffahrt und dem Fradtjuhr 
mwejen des fpäteren Mittelalter8 und der gejchlofjenen 
Staatswirtſchaft des Merkantilzeitalters; aber dieje be 
wegen jich noch ganz auf dem Boden der freien Tran‘ 
portleijtungen. Sn der Neuzeit dehnt fich das pribat- 
wirtichaftliche Unternehmungsprinzip auch auf die Tran 
port-Anftalten aus, zu deren Errichtung folgenreide 
technifche Erfindungen und mifjenfchaftliche Fortichritte 
‚ Anlaß geben. Immer mehr Iöft fi) das Transportmejen 
bon anderen Wirtfchaften 108, die in älterer Zeit e3 für 
den eignen Bedarf fich Hatten angliedern müfjen, wir) 


zu einer felbftändigen Funktion der’ gefamten Volkswirt- W 


ichaft und bietet fo dem privaten Unternehmungageilte | 
immer reicheren Spielraum. Aber ſehr bald jegen Ber- 
taatlihungen und Berjtadtlichungen ein; fie er 
greifen zur Poſt den Telegraphen und das SFernipred- 
mefen ſowie die Eifenbahnen und in vielen Städten bie 
Straßenbahnen. Immer mehr jest ſich die Anfchauung 
durch, daß eine anſtaltsweiſe Organifation des Tran» 


port3 am beften in den Händen öffentlicher Körper ihre WE. 


großen Aufgaben zu erfüllen vermag und vor Mißbräuchen W 
gefichert ift. Zugleich weiſen dieſen Weg die beiden Recht— 1 
grundfäße, welche an den Transport-Anftalten zur Aus | 
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bildung gelangt find, der Transportzwang und die gleiche 
Behandlung aller, welche die Leitungen der Anjtalt in 
Anſpruch nehmen. 

Beide gelten ebenfomwohl für die von Anfang an in 
den Händen de3 Staates gemejenen al3 für die erjt in 
neuer Zeit verftaatlichten Transportzmeige; ja fie haben 
ſich auch auf die Privatunternehmungen ausgedehnt, jo- 
meit fie fich erhalten haben. Dieſe haben notwendig öffent- 
lichen Charakter angenommen.!) Wer in da3 Empfangs— 
gebäude einer im Privatbefit gebliebenen Eifenbahn ein» 
tritt, hat nicht den Gedanken, daß er fremdes Eigentum 
betreten habe. Er löſt am Schalter eine Fahrkarte; der 
Beamte muß fie geben; von einem freien Vertrag, unter 
den die Juriften das Gejchäft bringen, ijt feine Rebe. 
Irgendwelche Bedingungen und Frilten können nidt 
verabredet werden. Alles jteht ſatzungsgemäß fejt. Zur 
borausbeftimmten Minute jteigt man gleich vielen anderen 
in den Zug ein, wird auf feinen Ausweis hin befördert 
und langt wieder zur voraußbeftimmten Zeit am Ziele 
an. Wer unter den Mitreifenden denkt daran, er habe 
bon einer PBrivatgefellfchaft ein Fuhrwerk für feinen Zweck 
gemietet? Jeder weiß, daß er durch Entrichtung einer 
öffentlicherechtlich feitgejeßten oder genehmigten Gebühr 
einen Anſpruch auf Benußgung einer öffentlichen Ver— 
anftaltung erworben und ſich damit den reglementarijchen 
Beförderungsporfchriften unterworfen hat. Es ijt Dabei 
wenig angebradjt, von einer Delegierten Verwaltung zu 
jprechen. Auch die jtaatlichen Transport-Anftalten unter- 
liegen den gleichen Notwendigkeiten; aber auch jie jind 
unternehmung3meife organijiert und folgen den Ben 
Rückſichten der Rentabilität. 

Sit in den Transport-Anftalten privates Ehen 
öffentlich geworden, ohne darum Staat3- oder Gemeinde- 
eigentum zu werden, jo hat anderjeit3 in ihnen an öffent— 
lihem Eigentum (3.8. bei Boft, Telegraph, Staatsbahnen, 

1) Bgl. Renner, Marrismus, Krieg und Snternationale, ©. 51f. 
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jtädtifchen Straßenbahnen) ein privates Benußungsredht 
jich .entwidelt, und e3 jind Wirtſchaftsgebilde entjtanden, 
die fich in der gleichen öfonomijchen Sphäre bemegen 
ohne Rückſicht auf das bejundere Eigentumsrecht eines 
jeden. Sn dieſer gegenjeitigen Annäherung beider Arten 
von Transport-Anjtalten drückt jich der Anſchluß an die 
vorausgegangene Stufe des privaten Transportweſens 
aus; e3 find Privatbetriebe öffentlihen Charakters und 
Staat8- oder Gemeindebetriebe privatwirtichaftlichen Zu— 
jchnitt3. Bei beiden ift Die jtaatliche Richtung der erften 
Stufe vor ihrer Bedeutung für den privaten Wirtjchafts- 
verfehr völlig in den Hintergrund getreten. 

Da3 Heutige Transportweſen jegt ji au3 einer 
großen Anzahl und Mannigfaltigfeit privater Unter» 
nehmungen und öffentlicher Anjtalten zuſammen. Mit 
jeiner Verfelbftändigung und allgemeinen Zu- 
gänglidhfeit ift es erjt zu jener gewaltigen kultur— 
fürdernden Macht geworden, deren Wirkungen fo oft ge— 
priefen werden. Nicht bloß in der Wirtjchaft hat es um— 
gejtaltend gewirkt, Die Landivirtjchaft, das Gewerbe, den 
Bergbau, den Handel, da3 Bank⸗- und PVerficherungsmefen 
zu neuen Betrieböformen gebradjt, e3 hat bie ganze 
menschliche Gefellfchaft durchdrungen und enger zufammen- 
wachſen laſſen, die Leijtungsfähigfeit jedes einzelnen ge— 
fteigert, fein Gejicht3feld erweitert, den Denkt» und An— 
Ihauung3freis der Menſchen, ja ſelbſt ihre täglichen 
Lebensgewohnheiten umgewälzt, den Staat und die Familie 
umgebildet. Sein Beftehen bildet heute die Vorausſetzung 
jede3 Einzeldajeins; e3 treibt jozufagen da3 Blut rafcher 
durch den ſozialen Körper; es duldet fein ausjchließliches 
Yürjichfein mehr. Ob mir mollen oder nidyt, aud) 
die Heinfte unferer LZebensäußerungen unterliegt jeinem 
Einfluß. 

‚ Und damit ift eine unendliche Bereicherung allen 
menſchlichen Daſeins gegeben und eine Steigerung jeber 
Einzelfraft, die in ihrer Summe die ganze moderne 
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Sejelichaft über jede frühere emporhebt. Gerade dic 
Störungen des Transports, welche der Weltkrieg hervor- 
gerujen hat, empfanden wir am fchmerzlichjten, und wenn 
wir und die Segnungen vor Augen führen, welche der 
wiedergefehrte Frieden bringen fol, jo ift in unferen 
Vorjtellungen die oberfte ein frei ſich auswirkendes 
Transportweſen. 

Mit der Zeit hat bezüglich der Transport-Anſtalten 
eine ähnliche Auffaſſung Platz gegriffen, wie ſie ſich für die 
Landſtraßen zu Ende des merkantiliſtiſchen Zeitalters 
ausgebildet hatte: es wird zu den Staatsaufgaben ge— 
rechnet, ſie über alle Teile des Landes auszudehnen und 
allen Staatsangehörigen zugänglich zu machen. Der ge— 
ſtiegene Finanzbedarf dürfte nach dem Kriege dazu treiben, 
lie in viel weiterem Umfange den Staatseinkünften 
dienftbar zu machen, al3 dies früher gefchehen ift. Denn 
da3 dürfte fich doch kaum überfehen laſſen, daß bie feit- 
berige Entwidlung, wie fie durch den Abſchluß des Welt- 
pojtverein® und die TIelegraphen-Union -herbeigeführt 
worden ijt, eine ehr einjeitige Begünftigung der kapi— 
taliſtiſchen Verkehrsintereſſen enthält, daß die in Geltung 
befindlichen Telegraphen- und Telephontarife der Ge— 
techtigfeit wenig entjprechen, und daß fein Grund vorliegt, 
einzelnen Klaſſen auf Kojten der Gejamtheit Sondervorteile 
zuzumenden. So dürfte das Transportivejen der Zukunft 
in gewifjfen Sinne wieder zu feinem Urjprung zurüd- 
lehren und für. den Staat in ganz neuer Weife Be- 
deutung gewinnen. 

Auch die Publitation von Nachrichten Durch die Zei— 
tungen gehört in das Bereich des Transportweſens. Die 
Zuſammenkoppelung von Nachrichten öffentlichen mit 
ſolchen privaten Intereſſes in der Verlagsunternehmung 
hat ſich als überwiegend ſchädlich erwiefen!). Abhilfe iſt 
nur möglich durch Trennung des Anzeigenweſens von den 


1) Vgl. J. Sammlung, S. 258. 


— 218 — 


redaktionellen Beröffentlichunger der Tagesprejje. Durd 
jie allein dürfte jich die Gejundung eine3 unferer midtig- 
jten Kulturorgane herbeiführen lafjen. Das Anzeigenweſen 
muß öffentliche Angelegenheit werden; die Erörterung der 
Fragen allgemeinen Intereſſes Tann nad) mie vor ber 
Privatunternehmung überlafjen bleiben. So lange beide 
miteinander vereinigt find, kann im Ernjte von Preß 
freiheit nicht die Rede fein. 

AS Transportanſtalt betrachtet, gleicht die Zeitung 
der Poſt infofern, als fich auch bei ihr zur Beförderung 
bon Nadyrichten öffentlichen Intereſſes, der fie urjprüng : 
fid) allein diente, jpäterhin auch der Transport von Nach— 
richten privaten Intereſſes (Anzeigen) gefellt hat. Aber 
fie unterfcheidet fi) von der Poſt wieder darin, daf ihre 
Nachrichtenbeförderung nicht an einzelne bejtimmte Emv 
fänger, fondern an einen unbegrenzten Kreis von Abnel 
mern (da3 Publikum) gerichtet ift. Würde das Anzeigen 
weſen zur öffentlichen Angelegenheit und bliebe ber jeit 
herige redaktionelle Inhalt der Zeitung auch ferner der 
PBrivatunternehmung vorbehalten, fo würden öffentliche, 
Anftalten der Vermittlung von Privatnachrichten, Privat | 
unternehmungen aber der Beſprechung öffentlicher Im 
gelegenheiten dienen, und bald würde niemand mehr de | 
greifen, daß beide Einrichtungen der Nachrichtenveröfient 
lichung einmal miteinander vereinigt gemejen find. 








VID. 


Der Handel, 
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Der Handel gehört zu denjenigen volfswirtjchaftlichen 
Erjcheinungen, welche im Kaufe der gejchichtlichen Entwick—⸗ 
lung ihr Wejen und ihre Aufgaben von Grund aus ge- 
ändert haben. Wo fie von ihm fprechen, fußen Lehr- 
bücher und ähnliche Hilfsmittel!) noch immer auf Beob- 
achtungen, die einmal richtig waren, heute aber nur noch 
zu einem Teile richtig find. Sie jagen von ihm, daß er 
nah Raum und Beit Überfluß und Mangel an Ware und 
deren Preisunterfchiede ausgleiche. Güter, die an einem 
Drte gar nicht produziert werden, führe er von foldhen 
Drten herbei, an denen jie in einer den Bedarf überjteigen- 
den Menge erzeugt werden, und übertrage fie aus Gegen- 
den niedriger Produktionskoſten nach folchen teurerer Er- 
zeugung. Ingleichen jorge er zu Zeiten des Überflufjes 
für folche natürlihen Mangels. Auf alle Fälle verleihe 
er den Gütern höheren Orts- oder Zeitwert, und Daraus 
entjpringe fein Geminn. | 

Aufmerkjante Beobachtung könnte längjt gelehrt haben, 
daß es heute Handel gibt, auf den dieſe Merkmale nicht 
zutreffen. Wer als Kaufmann Waren vertreibt, die am 
DOrte ihrer Hervorbringung verbraucht twerden oder bei 


1) gl. 3.8. Philippovich, Grundriß der polit. Otonomie II, 2 
©. 111}. Mataja im Hdmwb. db. Stw. und Rathgen, Wtb. d. Volksw. 
u. d. W. Mit großen Hoffnungen habe ich die 1. Abteilung des V. Ban- 
des des „Grundriſſes der Sozialölohomie”, die den Sonbertitel „Handel“ 
trägt, zur Hand genommen, bin aber durch fie fo enttäufcht worden, daB 
ich mich zur Veröffentlichung ber nachfolgenden Skizze entichloß. — Wenn 
PhHilippovich unter den „Funktionen“ des Handeld auch Dinge auf 
führt wie beſſere Ausnugung der Naturgaben und Erweiterung ber 
Arbeitsteilung, fo braucht faum gejagt zu werden, baß es jich hier nicht 
mehr um jelbjtändige Aufgaben des Handels, jondern lediglich um Folgen 
der Erfüllung der angenommenen beiden Grundzwecke desjelben handelt. 
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4 . Warirn 


” 


denen das Zeitmoment nicht die geringfte Bedeutung hat, 
ijt nicht minder Händler wie derjenige, welcher Kaffee aus 
Brajilien importiert oder Weizen als Terminware kauft. 

Für Die Vergangenheit iſt Dagegen jene Auffafiung 
richtig. Im Mittelalter find Pelze, Salafijche, Wein, Cal, 
Gewürze und Sübdfrüchte die mwichtigjten Handelsartikel, 
aljo Naturprodukte, deren Produftionsgebiete beichränlt 
waren. Von Erzeugnijjen des Gewerbes fcheinen nur feine 
Zücher, wie fie in den Niederlanden gemebt mwurden, in 
den Vertrieb gefommen zu fein, und diejer pflegte auizu 
hören, jobald eine einheimijche Tuchmacherei ſich entwickelt 
hatte. Auch fcheinen die Wandfchneiber, die den Ausſchnit! 
beforgten, nicht zu den Händlern, fondern zu ben Hand— 
werfern gereihnet worden zu fein. Auf den Mejfen wurden 
wohl aud) feine Gewebe aus dem fernen Djten und allerlei 
“a Kleinfram vertrieben, der nicht durch eigne Meijter am 
nz Orte erzeugt wurde. Aber im allgemeinen jtrebte man 
doch nad) einer autonomen Produktion, und der Handel 
griff nur ein, wo dieje Lücken lie. 

Letzteres war bei der Stadtwirtichaft weit mwenige 
der Fall al3 auf der Stufe der gefchloffenen Hauswich— 
ihaft. Denn bei jener find die Gebiete und demgemäß 
auch die HilfSmittel autonomer Bedürfnisbefriedigung weit 
größer ala bei diefer, und jo findet auch ein Handelsſtand 
hier leichter Gelegenheit ſich zu betätigen ala dort. Mas 
darf darum auch nicht daran Anftoß nehmen, wenn di 
Völker des Haffifchen Altertums in der Entwicklung de 
Handeld dem Mittelalter allem Anfcheine nad vorau 
gewefen find. Es iſt dies fein Kennzeichen einer höheren 
öfonomifchen Entwicklung überhaupt. Die Stadtmwirtidel 
hat den Handel nicht begünftigt. Sie fuchte den unmitte 
baren Berfehr zwijchen Produzenten und Konfjumente, 
joweit al3 irgend möglich, aufrechtzuerhalten. 

Inſoweit fann man fie geradezu handelsfeindlid 
nennen. Wo ein Verkehr zwiſchen fremden Berfäufen 
und ftädtifchen Käufern nicht zu vermeiden mar, über 


r v [) 
. 
- * 
Su re 


ji ER 
* 
. 
* 
—A — 


+ 
- * - 
un at en 


u em > 
ar * 





— 23 — 


wachten obrigfeitliche Perjonen, wie Unterfäufer, Mejjer 
und Wieger die Vermittlung In Frankfurt a. M. war 
der Unterfauf für alle Taufchhandlungen in Vieh, Pferden, 
Bein, Heu, Eifen, Kupfer, Blei, Zinn, Leder, Wolle, Tud), 
Rauchwaren, Fäfjern, Salzfilchen, Spezereimaren von der 
Stadt vorgefchrieben; dem Meßzwang unterlagen Ge- 
treide, Salz, Leinwand, Garn, Flache, Hanf, Obft, 
Hopfen, Holz, Kohlen, Ralf, Ol; obrigfeitliche Wagen waren, 
für alle Waren vorhanden, die in Mengen von mehr ala 
25 Pfund zum Austaufche famen; für Wolle, Mehl, Eifen, 
Baid, Holz, Spinnjtoffe, Leinwand gab es befondere Ein» 
rihtungen.!) So war der Entwicklung eines jeßhaften 
Großhandels jede Möglichkeit abgejchnitten. 

Auch der ftehende Kleinhandel unterlag für feinen 
auswärtigen Warenbezug dem Unterfaufs-, Meß⸗ und 
Biegeziwang. Selbft vertrieb er nur „Pfennwerte“, d.h. 
Baren, die von der ärmeren Volksklaſſe in Eleinen Quanti— 
täten begehrt mwurden.?) Die wohlhabenden Bürger .be- 
durften feiner nicht; fie erftanden Vorrat durd) den Unter- 
fäufer und mit Vermittlung von Mefjern und Wiegern. 
So fommt e3, baß in einer Sammlung der im XIV. und 
XV. Sahrhundert vorhandenen Berufsarten?) zwar über 
ahtzig Vertreter des Handels gezählt werben konnten; 
aber die meijten find Angehörige des ſog. Hockenwerks 
(Butter, Käfe, Eier, Federn, Ejfig, Holz, Hühner, Tauben, 
Honig, Mehl, Obft), und an ihren Namen als Inhaber 
Heinfter Haufierbetriebe zu erfennen. Die wenigen Erzeug- 
nijje des Gemerbe3, welche durch den Handel gingen (Glas, 
Eijen, Heiligenbildber, irdenes Geſchirr, Holzſchüſſeln) find 
meilt an da3 örtliche Vorkommen ihrer Urjtoffe gebunden 
und fennzeichnen fich leicht ala Ausnahmen. 

Wenn von den Gejchichtichreibern des Mittelalters in 
hohen Tönen vom Handel geredet wird, jo offenbart ſich 


1) gl. meine Frankfurter Amtsurkunden ©. 211 ff., 256 ff., 288 ff. 
2) Erfte Sammlung ©. 125 f. 
3) Die Berufe der Stadt Frankfurt a. M. im Mittelalter, Wörterbud). 
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darin bie grenzenloje Übertreibung der Quellen, denen 
die Ausnahmen vor allem beachtenswert und preismürdig 
erjchienen. Wenn aber Moderne darin Erjcheinungen jehen, 
die der eignen Zeit gleich bedeutjam erjcheinen müßten, 
jo geraten fie auf Irrwege und machen die Ausnahme 
zu einer Regel, der das ölonomijche Denken des Mittel— 
alter durchaus widerjtreitet. 

Eine Änderung trat erjt zur Zeit des Merfantilis- 
mug ein. In diefer Zeit wuchs vor allem dasjenige 
Gebiet dem Handel zu, das von da ab jahrhundertelang 
als jein Grund- und Edftein angejehen wurde: die Kolo- 
nialmwaren. Sie famen au3 überjeeijchen Ländern und 
fügten fid) von Haus aus der beftehenden Wirtſchaftsord— 
nung nur fchwer ein. Erjt allmählich wurden Kaffee, 
Zuder, Tabak Welthandelsartifel. Sodann waren die Er- 
zeugnilje der Manufaflturen und Fabriken zu ver: 
treiben, die au3 Unternehmungen hervorgingen, melde 
auf Majfenproduftion eingerichtet waren. Nur fehr lang- 
Jam und nicht ohne mannigfache Hindernijje Eonnten ie 
den Weg zum Berbrauche finden. Überwog dod) aud) ba- 
mals bei weitem noch die unmittelbare Berjorgung der 
Konjumenten durd) das Handwerk, das feine Zwiſchen— 
hand duldete. 

Noch im Beginn des XIX. Zahrhunderts findet man 
in den erhaltenen Leipziger Adreßbüchern unter den Han— 
deltreibenden nur vereinzelte Zeichen der Spezialifation.!) 
Läden mit irdenem Geſchirr und Steingut, Rauch- und 
Schhnupftabaf, Konditoreiwaren, namentlich aber Schnitt- 
waren hoben fich allein aus der Maffe heraus, und allem 
Anjcheine nach Jind fie die einzigen, welcdye damals Erzeug- 
niſſe des Gewerbes vertrieben, dazu wieder folche, deren 
Produktion an beftimmte Ortlichfeiten gefnüpft mar. 

Um die Mitte des Jahrhunderts Hatten ſich aus dem 
alten SKramladen oder der Gemijchtwarenhandlung fünf 
verjchiedene Typen von Kleinhandelsgejchäften herausge— 


1) Vgl. meine Hochſchulfragen, ©. 102}. 
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bildet: die Kolontalwarenhandlung, das Manufaltur- 
warengeſchäft, die Glas-, Porzellan- und Steingutnieder- 
lage, die Eijenwarenhandlung und meijt auch noch der 
Öalanteriewarenladen — Unternehmungen, deren jede eine 
große Mannigfaltigfeit von Artikeln in jid) vereinigte und 
zugleich die Fähigkeit bejaß, neu auftretende Warengattuns 
gen ſich anzugliedern. Aber dieje Fähigkeit fand bald an 
der Höhe de3 Stapitalerfordernijjes eine Grenze, und da 
zugleich die Eigenproduftion in QYunderttaujenden bon 
Haushaltungen abnahm, während in der Induſtrie Die 
Spezialijierung fich vergrößerte, jo griff auch im Klein- 
handel eine weitgehende Arbeitsteilung Plaß. | 
Der Betrieb des Gewerbes war ein anderer geworden. 
Un Stelle de3 Handwerks war die Majjenproduftion in 
Fabrik und Verlag getreten. Die aus dem Haushalt au3- 
geichiedenen Teile der Produktion waren an eigne Unter» 
nehmungen übergegangen, und ihre Erzeugnijfe Durch» 
liefen, bevor fie zum Konſum gelangen fonnten, den Ver— 
triebSprozeß, der fire die Mafjenerzeugung von vornherein 
der gegebene war. Dieſe Vorgänge hatten eine getvaltige 
Vermehrung der dem Handel zugänglichen Waren zur 
Folge. Aber während bei der neueren Entwidlung der 
Sndujtrie die Abminderung des für eine Unternehmung 
nötigen Kapital3 durch eine Querteilung des Produftiong- 
prozejfes (Rroduftionsteilung!) erzielt wurde, erreichte 
man beim Handel da3 gleidye Ergebnis durch Berminde- 
rung der Zahl der von einem Betriebe umzufchlagenden 
Waren (Berufsjpaltung?). So iſt im Kleinhandel jenes 
bunte Gemijch von Spezialbetrieben entjtanden, daS uns 
die Auslagen zeigen, wenn mir eine der Geſchäftsſtraßen 
in einer unferer Großſtädte durchichreiten oder beim Vor— 
beifahren in der Straßenbahn die Firmenſchilder mujtern: 
das Grünmarengejchäft neben dem Portefeuillemarenladen, 


1) Vgl. I. Sammlung, €. 306 5. 
2) Dafelbit, ©. 308 f. 
Bücher, Entftehung der Voltswirtſchaft. II. 7. Aufl. (7.—10. T.) 15 
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das Möbellager neben der Papeterie, das Reiſeartikel— 
geſchäft neben dem Laden für Schneiderartikel. 

Überall find die Erzeuger von gewerblichen 
Maſſenprodukten außerftande, mit ihren Verbraudern 
in unmittelbare Verbindung zu treten, wie e3 das alte 
Handwerk vermochte. Sie geben ihre Fabrifate partien- 
weile an den Handel ab, der fie gewöhnlich in zwei Stufen 
(durch Groſſiſten und Petaillijten) an die Konfumenten 
bringt. Umgekehrt aber fommt die Tätigkeit des Händlers 
wieder der Yabrifation zugute: fie bejchafft dem Gewerbe 
die Rohſtoffe, weckt und jammelt aber zugleich auch die 
Bedürfnifje zahlreicher einzelner, um fie dem Produzenten 
vereint in Mafjenbeftelungen zuzuführen. Dadurch wird 
eine billigere Herjtellung ermöglicht, und es tritt eine 
gleichmäßige Beſchäftigung ein. 

Allerdings find infolge der Ausbildung von Induſtrie— 
ftaaten dem Handel aud) au3 dem Bereiche der Natur- 
produfte Stapelartifel, wie Getreide, Mehl, Vieh und Vieh— 
produfte zugewachjen. Bejonderg wichtig aber iſt der inter- 
nationale Vertrieb von industriellen Rohftoffen geworben, 
wie Baummolle, Flach, Wolle, Häute, Metalle, Stein- 
fohle, und fo werden wir auch hier auf den mächtigen 
Antrieb zurüdgeführt, den die neuere Sndujtrieentwid- 
fung dem Handel gebracht hat. 

Am wichtigſten ift er jedody auf dem Gebiete des 
inneren Abſatzes der Snduftrieprodufte, Die in feiner 
anderen Weife ihre Verbraucher zu erreichen vermögen 
al3 durch die fommerzielle Vermittlung. War in früherer 
Zeit der Handel eine Folge der ungleichen Berteilung der 
Naturgaben, fo wird er jegt zum notwendigen Bertrieb3- 
mittel der gewerblichen Güterveredlung und muß fidh in 
demjelben Maße ausdehnen, wie dieje die modernen For— 
men der Fabrik und de3 Verlags annimmt. Soweit das 
Handwerk diejen Betriebsformen meidht, rüdt er in die 
Borderlinie der Güterverjorgung. Er wird Schrittmacher 
und Bahnbrecher derfelben. 
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Die Gemerbe hinwieder kommen diefer Neigung des 
Handels entgegen, indem fie jich auf die Herjtellung von 
gleichartiger Dauerware verlegen, wie jie fich allein für 
den fommerziellen Vertrieb eignet. Man dente beijpiels- 
weile an die Fabrilation von Trodenbadwert, Obft- und 
Gemüſekonſerven. Gewiß fommen auf diefem Wege feine 
Mafjenmerte wie bei Baummolle, Tabak oder Getreide 
dem Handel zu; dafür erlangt er aber eine Mannigfaltig- 
feit von Artileln, die ihn in den Stand ſeßt. allen Bedürf— 
niſſen des Lebens zu genügen. 


Wie weit heute der Sabrifathanbel reicht, iſt 
ihmwer zu beftimmen. Nur das jteht außer jedem Zmeifel, 
daß die Zahl der durch den Handel vertriebenen gewerb— 
lihen Erzeugnijje bei weitem die Menge der durch ihn 
bindurchgehenden Rohprodufte überjteigt. Einer genauern 
Ermittlung fteht der Umftand im Wege, daß viele Betriebe 
Roh- und Gemwerbeprodufte zugleich führen, und daß ſich 
auch nicht entfernt feitjtellen läßt, in welchem Maße das 
eine und da3 andere gejchieht. In den nachfolgenden Zu— 
jammenftellungen find die Ergebniffe der Berufs- und 
Betrieb3zählung von 1907 derart geordnet, Daß drei Arten 
bon Unternehmungen im Handel unterjchieden find: Han- 
del mit Roherzeugnijjen, Fabrikathandel und gemifchter 
Handel. Das Ergebnis war bei Berüdfichtigung der von 
der Reichsjtatiftit unterfchiedenen Handelszweige folgendes: 


1. Handel mit Roherzeugniljen. 


Gegenjtände des Handels Betriebe Perſonen 
Schlahtvieh . . . 2.2.0. 28564 40631 
Andere Tiere . 2 2 2 2220 4019 7323 
Landwirtichaftliche Probulte . . . 102607 180 873 
Blumen und Samen . ..... 71673 16170 
Bau und Nuphol . . . .» .. . 5062 30 947 
6850 12788 
Rohe Wolle und Baummolle . . . 815 3 350 


zufammen: 155590 292082 
15* 


2. Sabrifathandel. 


Gegeuſtände des Handels Betriebe Perſonen 
Edelmetall und Edelmetallwaren.... 1714 4660 
Eifen und Eifenwaren. . ». x 2... 13 039 54442 
Andere Metalle und Metallwaren . . . 1016 5174 
Maſchinen und Apparate . . .. .:. 7024 25195 
Ceifen und Parfümerien... .... 4890 1842 
Diekı wa a ee 16 371 33562 
Schokolade, Zuderwaren.. . . .... 5327 9951 
Bad- und Konbitorwaren . . ».. . 8734 12434 
Fleisch und Fleifhwaren. . . .... 4949 9107 
Tabak und Zigarren . .. 2. 220. 22612 37.007 
Manufalturwaren -. . » > 2 2200. 43628 176187 
Pleidee m: 40 5294 22143 
TIOIME: aa wie A ee 6875 24.440 
Hüte und Müben. . » -» 2200. 3451 8017 
Kurz. und Galanteriewaren DER! 19 894 60 950 
Rofamenten -. - >» >» 2222 2532 9637 
Pußwaren . » > 2 2 220. 2512 11145 
Schuhwaren . . .: 2 2 20 nn. 14409 29479 
ſtorſetts........e 584 1535 
Schirme und Stöde. - -. .. 2... 1276 2391 
Manel:. u. 9569 16289 
Tapeten, Teppiche - - - >» > 222... 2157 9954 
Uhren u. 5 0 2 2 Sue Dan 3.087 6620 
Bapier, Bappe . . : >: 2 00 na 8378 22591 
Binjel und Bürften -. . . 2: > 220. 1323 2086 
Borzelan, Steingut . » . 6 71627 21145 
Antiquitäten - > > 2 0 nen 423 15 
Berfchiedene andere Waren . . . . . . 81581 : 174937 
Trödelhandel- » > > 22 20 6902 12096 


zujammen: 273178 811731 
Dazu wären nod) zu zählen: 


Buche, Kunfte und Mufilalienhandel . . 14249 65757 
Haufierhandel . 2 > 2 41801 48371 
Handelsvermittlung (Kommifjionäre ujw.) 45736 19 707 
Hilfsgewerbe des Handel . . .... 3264 26761 


insgejamt: 378228 1023327 
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3. Gemiſchter Handel. 


Gegenſtände des Handels Betriebe Perſonen 
Getreide, Mühlenfabrikate, Hülſenfrüchte 13930 38686 
Brennmaterialien (außer Holz). . . . 192831 53147 
Baumaterialien - - - 2 2 2 2 20. 3572 16877 
Drogen, Chemifalien -. . . 22 2.. 9624 34174 
Kolonial-, Eß⸗ und Trinkwaren . 197931 378711 
Delilatellen - - © 2 0 on 5205 14674 
Wein und Spirituofen . . » 2.2... 10659 36225 
Häute, Tele, Leder . . : 2 22. 6150 158839 
Rauhwaren -» 2 > 2 2 2 2 nn 997 2966 
Bettfedern und Betten . . . 2... 837 1192 
Ole und Fette 2 2 2 2 en 1869 7614 
Lumpen und Rnodhen . » . . ... 10699 19531 


zufammen: 2820463 619656 


Halten wir uns zunädjt an das, was Die Reichs 
jtatijtif al3 Warenhandeli. e. S. bezeichnet, jo ergeben 
jich in diejem folgende Zahlen: 


Betriebe Perſonen 
1. Handel mit Roherzeugniſſen 155590 292082 
2. Handel mit Yabrikaten 273178 811731 
3. Gemiſchter Handel . . . .. . 280463 619686 
zufammen: 709231 1723499 
Auf je 100 Betriebe entfällt: 

Verrtebe Perſonen 

o/ %o 

l. Handel mit Roherzeugniſſen 21.9 17.0 


2. Fabrifathandel. - » .. . . . 38.0 47.1 
3. Gemiſchter Handel 30 


Sn Beziehung auf die Zahl der Betriebe jteht jomit 
der reine Fabrikathandel allerding3 dem gemijchten Handel 
jehr nahe; aber die Zahl der in jenem bejchäftigten Per- 
jonen überragt diejen nicht unerheblich. Nehmen wir an, 
daß in den gemijchten Betrieben gleich viel Rohprodufte 
und Fabrikate umgejeßt werden, jo ergeben jich für den 
Fabrifathandel 58,3 v. 9. der Betriebe und 65 v. 9. der 


— 230° — 


beijchäftigten Perjonen, während auf den Handel mit Rob 
erzeugnijjen nur 41,7 v. 9. der Betriebe und 35 v. 9. der 
Terjonen zu rechnen mären. 

Diefe Zahlen fteigen noch erheblich, wenn mir die 
jenigen Tätigfeitägebiete, Die unzweifelhaft dem Yabrilat- 
handel zuzurechnen find, diefem beifügen. Die Prozent 
ziffern wären dann: 

Berriche Verſonen 
1. Handel mit Roherzeugniſſen . . . 19.1 15.1 


2. Sabrilathbandel . . » 22.2... 46.4 83.0 
3. Gemifchter Handel . . . .» 2...» 34.4 31.9 


Berteilt man die Zahlen für die gemijchten Betrieb: 
gleihmäßig auf die beiden vorausſtehenden Gruppen, ſo 
würden dem Fabrifathandel 63,6 v. 9. der Betriebe und 
68,9 v. 9. der befchäftigten Perſonen zufallen, währen 
dem PBroduftenhandel nur 36,2 bzw. 31,1 v. 9. verblieben. 
Man wird alfo faum meit von der Wahrheit abirren, 
wenn man. dem Fabrifathandel zwei Drittel der gejamten 
Handelstätigfeit zumeijt, ohne dabei überjehen zu können, 
daß die Menge der umgejegten Waren diefem Verhältnilit 
nicht entiprechen wird. 

Auch fol hier nicht unterfucht werden, wie weit ei 
Änderungen der Konjumtionzfitten dabei beteiligt ſind 
Dagegen wird e3 von Nuben fein, einen Gegenfaß, der if 
beim Vergleich des älteren Rohproduften- und des jün 
geren Fabrifathandel3 aufdrängt, hier zunächit hervorzu— 
heben. 

Dabei ift zu berüdfichtigen, daß die Vermittlung zw 
hen Produzenten und Konjumenten durch den Handel 
bei beiden aud; aus dem Grunde nötig wird, weil De 
Erzeugung quantitativ dem Verbrauche nicht entiprict. 
Bei den NRohproduften wird die Ware meijt in Hleineren 
Mengen erzeugt, in größeren aber verbraucht. Hier beginn! 
der Handel mit dem Auffaufen der in den Händen Mi 
Erzeuger verfügbaren Ware, die in größeren Mengen 


95, ze 


an Mühlen, Schlachthäuſer, Gerbereien, Konjervenfabrifen 
abgegeben werden muß. Die Handelstätigfeit ift aljo zu— 
nächjt eine jammelnde, vereinigende. Bei den Fabrikaten 
handelt es jich in der Regel um Zerftreuung von Produft- 
mafjen. Die Güter werden in großer Menge an einzelnen 
Stellen hervorgebracht und ſtückweiſe oder doch in Heinen 
Beträgen an vielen Orten verbraudt. Sie müfjen zu dem 
Ende verteilt, den einzelnen Verbrauchern zugeführt wer— 
den, und Die Handelstätigfeit hat die umgekehrte Richtung 
einzufchlagen. Sie beginnt mit der Ausjendung von Reijen- 
den, der Beftellung von Plabvertretern, der Errichtung 
von Fabriffilialen. Dort aljo Zujammenballung, bier 
Trennung, Vereinzelung. _ 

Eigenartig iſt die Rolle des Handels beim Verlag- 
Iyitem. Sie ift zunächſt eine fonzentrierende, indem der 
Verleger die Erzeugnijje zahlreicher Hausarbeiter bei fich 
fammelt und an Groſſiſten meitergibt, dann aber wieder 
eine zerftreuende, indem der Großhändler die Ware in 
Partien an Detailliiten abjebt, Die fie an die letzten Kon— 
jumenten verlaufen. So kann da3 Fabrikat, big e3 fein 
Endziel erreicht, mehrmals die Hand mechjeln; jeder Befih- 
übergang ift mit Handelögewinn verbunden, und fchließlih 
bleibt für den Produzenten nicht mehr viel übrig. 

Fabrikware ift Dutzendware. Se ähnlicher die ein- 
zelnen Stüde einander find, um jo leichter ift ihr Vertrieb. 
Nohprodnfte und Hausinduftrieerzeugnifjje find Dagegen 
bon Haus aus individuell verjchieden. Mag man durch 
Sortierung oder Mifchung oder Appretur immerhin gleiche. 
Qualitäten herzujtellen fuchen, in der Regel wird perſön— 
lihe Besichtigung und Auswahl bei ihnen eine große Be- 
deutung haben, und oft wird die Auktion an einzelnen 
Stapelpläßen ſich al3 PVertriebsform empfehlen, oder e3 
wird eine audgleichende Zurichtung (Pelze, Borften, Holz, 
hausinduftrielle Erzeugnijje) fich al3 notwendig ermweijen. 

Nicht jelten werden Erzeugung und Verbrauch deshalb 
einander nicht entjprechen, weil beide zivar in größern 
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Quantitäten fich vollziehen, der Verbrauch aber verjdie- 
dene Qualitäten erfordert, Die dom Handel aus einer 
Mehrzahl von Produftionsjtätten zuſammengebracht mwer- 
den miüfjen. So jollte man denken, daß der Maffenver- 
braudy von Leder in den Schuhfabrifen dieſe auf direkten 
Bezug aus den Lederfabriken hinweiſe. Da jedoch die 
Schuhfabrik verjchiedene Qualitäten gebraucht, jo bezieht 
jie lieber vom XLederhändler, der dieje Dualitäten aus 
mehreren fpezialifierten Produktionsſtätten vereinigt, als 
von diefen Fabriken direkt. Ihr gejamter Bedarf fann aus 
dem Lager de3 Händlers unter erheblicher Erjparung von 
Zransportlojten zujammengepadt ihr zugefertigt werden, 
während der Bezug aus den Betrieben der Erzeuger häufi- 
gere Sendungen und erhöhte Frachtſpeſen nötig machen 
wiirde. 

Überhaupt befördert der Fabrifathandel die Spe- 
zialijfation unter den Produzenten und jchafft Doch die 
Möglichkeit, den Konjumenten reihere Auswahl zu 
bieten Die erjtere pflegt gleichbedeutend zu fein mit der 
Berbejjerung der Erzeugnijje und der Abfürzung der bes 
ruflichen Lehrzeit; Die leßtere gejtattet auch die Dedung 
des bDifferenzierteften Bedarfs und kommt den. jtädti- 
hen Kaufgewohnheiten entgegen, die auf fofortige Be- 
friedigung jeder Art der Nachfrage hinauslaufen. In allen 
guten Kaufläden werden Ausmwahljendungen, Rüdnahme 
oder Umtaufch des Unpajjenden, Garantieleifturig für ber - 
ftimmte Zeit zur Regel; e3 ſchwindet die Kleinlichkeit der 
Händler alten Schlages; Betrug und Warenverjchlecdhte- 
rung werden als verwerfliche Bereicherungsmittel erkannt. 
Gerade in diejer zunehmenden Golidität des ftädtijchen 
Kleinhandel3verfehr3 Tiegt eine der hervorftechendften 
Richtfeiten der neueren Entwidlung. Natürlich) äußert der 
Vertrieb auch jeine Rückwirkung auf die Fabrifation, die in 
fteigendem Maße dazu übergeht, alles nicht Probehaltige 
zu vermeiden. Das Berjchleiern der eignen Bezugsquellen 
hört auf, bei den Kaufleuten Gefchäftsprinzip zu fein. 
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Mit dem Übergang zum Fabrilathandel und feiner 
weiteren Entwidlung hat fich zugleid) eine Veränderung 
in dem inneren Getriebe des Warenverkehrs vollzogen, 
die man nicht unterfchäßen Tann: der Handel ijt immer 
bankähnlicher geworden. Er ſchießt den Produzenten 
bei der Abnahme ihrer Erzeugnijje die Mittel zur Yort- 
jegung der PBroduftion vor, noch ehe die Waren an ihre 
legten Verbraucher gelangt find. Er verjorgt aljo die 
Produzenten, die einen Teil ihres Kapital3 in den von 
ihnen bezogenen Warenvorräten fejtgelegt haben, immer 
wieder von neuem mit Betrieb3fapital, jo daß: fie vor der 
Notwendigkeit bewahrt bleiben, aus Mangel an Mitteln 
ihre Produktion unterbrechen zu müſſen. Am wirkſamſten 
geijchieht das, wenn der Bezug vom Produzenten gegen 
Barzahlung des Kaufmanns erfolgt. Aber auch in dem 
Falle, wo der Berfäufer einen Dreimonatwechjel auf jeinen 
Abnehmer ausftellt, bleibt ihm die Möglichkeit, ſich durch 
Disfontierung der Tratte ſofort bares Geld zu verfchaffen. 

Minder erwünjcht iſt e3 dagegen, wenn ein Handels» 
zweig dem andern durch Kreditgewährung eine Schein- 
eriltenz ermöglicht.!) Auch dies kommt vor, und hat nicht 
wenig zu der ungejunden Vermehrung der Kleinhandel3- 
betriebe beigetragen, unter welcher die Gegenwart leidet. 

Bon welcher Wichtigkeit dieje Kreditgemährung von 
leiten des Kaufmanns für die Großproduftion ift, zeigt 
die merkwürdige Rajchheit, mit welcher der Sukzeſſiv— 
oder NRaten=-Lieferungsvertrag (Kauf auf Abruf) 
in neuerer Zeit jich über die Induſtrie verbreitet hat. 
Für den Broduzenten liegt fein Hauptnußen in der Dadurd) 
möglich gewordenen Sicheritellung einer gleichbleibenden 
Warenerzeugung für längere Zeiträume, für den Händler 
in der Möglichkeit der Verfügung über künftig zu be- 
fannten Bedingungen ihm zufließende Lieferungen. Da 
wie die Lieferung jo auch die Zahlung. fulzejjive zu er- 


1) gl. 3. Hirſch im Grundriß der Sozialölonomie V, 1S. 91ff. 


folgen Hat, jo erneuert fi für den Produzenten bie 
Kreditgewährung von jeiten des Handel3 mit jedem neuen 
Abruf. 

Aber nicht bloß den Produzenten gewährt der Handel 
in dieſer Weife Kredit, fondern auch den Konjumenten, 
indem er ihnen Waren gegen fpätere Zahlung verkauft 
Er ermöglicht alfo die Befriedigung von Bedürfiifjen, die 
fonft aus Mangel an bereiten Mitteln unbefriedigt bleiben 
müßten. Die neue Ordnung bedingt jomit zwei Stufen dei 
Kreditgewährung, ehe die Ware den Weg vom Produzenten 
zum Konjumenten zurüdlegen Tann. 

Im Fabrikathandel hat die Tätigkeit des Kaufmanns | 
eine meitere Aufgabe mit übernommen, indem e3 ihr zu— 
fällt, für neue Erfindungen und Moden ben Bedarf zu | 
meden und ihre Aufnahme in den Bedürfnistreis der de 
völferung zu erzielen. Dadurch erlangt fie eine hohe de 
deutung nicht bloß für die Entmwidlung der Induſtrie, 
fondern aud für die Hebung ber Lebenshaltung ber % 
völferung und die Bereicherung ihres Kulturlebens. Au 
wo bereits die Aufnahme eines folchen Fabrikats in du 
Bereich unferer Konfumtion erzielt ift, bleibt dennod die 
Mitwirkung des Handels auf die Dauer wertvoll. Er übt, 
wie die Reklame, die Bedarfsjammlung für die In 
duftrie, indem er die einzelnen Konjumenten einer Ware 
zu Gruppen zufammenfaßt, deren gleichartiger Bedarf die 
billige Majfenproduftion geftattet. Es ift alfo nicht blos 
die Ermöglichung der gewerbsmäßigen Herjtellung jener 
Neuheiten auf ihn zurüdzuführen, fondern aud die Jr 
nahme der Produktion auf höherer Stufenleiter und Die 
Erniedrigung ihrer Kojten. 

Dabei wird eine gewiſſe Unruhe, welche durd; den 
Handel in da3 Gewerbe gebracht worden ift, nicht über 
fehen werden dürfen. Der Handel fucht überall die Pre 
duftion anzuregen; er verlangt von der Fabrikation neut 
Mufter, welche die noch durchaus gebraucdhsfähige Vare 
früherer Lieferungen al3 veraltet erfcheinen lafjen und die 








— 35 — 


Konjumenten zur Wiederholung des Einkaufs veranlajjen 
fönnen. Während da3 alte Handwerk da3 Herkömmliche 
liebte und in dejjen Wiederholung feine Solidität betätigte, 
Ihafft die Fabrift und der Verlag Einrichtungen mie die 
Leipziger Muftermefje, die dem Erfindungsgeijte den größ— 
ten Spielraum gewähren, freilich aber auch nutzloſe Auf- 
wendungen verurjachen fönnen, die an anderer Stelle wie- 
der eingebracht jein wollen. 

Dies ijt nicht wenig bedeutungsvoll für die Tatjache, 
daß dem Handel mit der Zeit al3 fernere Aufgabe das 
Halten von Borräten erwacdjen iſt. Das VBorhanden- 
fein von fertigen und gebraucdh3bereiten Gütern ijt für 
jede Stufe der Wirtjchaft eine Notwendigkeit, auf der man 
Wert darauf legt, daß die Konfumtion nicht in3 un 
gerate. 

Solange die reine Eigenproduftion (gejchlojfene Haus- 
twirtjchaft) herrjchte, mußte jede Einzelwirtichaft von den 
in ihr zum Verbrauch gelangenden Gütern einen Vorrat 
halten, weil fie fi) nur Dadurch gegen Mangel und mwidrige 
Zufälle ſchützen konnte. Dies führte zu einer unmirtjchaft- 
lich großen Aufjpeicherung von Gütern und reizte Die 
Konjumenten zu planlofem Verbrauche derjelben. 

Auf ſpäteren Entwidlungzftufen, wo Produzenten und 
Konjumenten verjchiedene Perjonen find, entfteht Die 
Trage, in weſſen Händen die erzeugten Güter bis zum 
Verbrauche am vorteilhafteften bleiben können. Gegen die 
Lagerung beim Produzenten fpricht der Umſtand, daß für 
ihn dieje Gebrauch3vorräte totliegendes Kapital find, nad) 
dejjen Nealijierung erjt die Produktion don neuem be- 
ginnen kann, und außerdem die Rüdficht auf die unmittel- 
bare Bereitjchaft der Güter zum Verbrauch. Pie Auf- 
bewahrung beim Konjumenten hätte den Nachteil, daß fie 
leicht Verſchwendung herbeiführt, daß megen der Be- 
Ichränftheit jeines Bedarfs nicht jeder Verbraucher dafür 
die nötigen Vorrichtungen erftellen kann, welche die Güter 
vor Verderb jhüßen. Oft würde ihm auch der erforderliche 
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Naum dafür jehlen. Könnte er beides bejchaffen, jo würde 
doc) die Aufbewahrung fo vieler Eleiner Bedarfsmengen 
in zahlreichen Haushaltungen die Volkswirtſchaft im gan- 
zen mit unverhältnismäßigen Stojten belajten. 

Diefe Nachteile werden bejjer vermieden, wenn das 
Halten von Borräten zum eignen Gejchäfte wird, wie es 
durch den Handel geſchieht, der jich zwischen Produktion 
und Stonfumtion einfchiebt. Er nimmt beiden Teilen die 
Laſt der Aufbewahrung fertiger Güter ab und bejorgt jie 
mit größerem Geſchick und geringeren Stojten, zumal er 
ein Interejfe daran Hat, „Ladenhüter“ nicht entftehen zu 
laffen und Verlufte durch Modenmwechjel und neue Erfin- 
dungen zu vermeiden. Er jebt die Produzenten in den 
Stand, ihre Erzeugung ohne Unterbrechung fortzujeßen, 
indem er ihnen den Betrag für die gebraudhsreifen Er- 
zeugniſſe einjtweilen vorſchießt. Er bietet zugleich den 
Konſumenten, was fie bedürfen, in reicherer Ausmwahl, in 
beliebiger Menge und geftattet den Bezug immer auf 
die Yeiten wirklichen Bedarfs zu verlegen. Man Tann 
jedesmal die Entnahme auf diejenige Menge befchränfen, 
die man gerade nötig Hat, und fo wird im ganzen viel 
weniger durch Verderb und Überfonfum verloren gehen, 
als wenn die Borräte dauernd in den Händen der Kon— 
jumenten wären. 

Noch vor fünfzig Jahren mußte auch in unjern Städten 
jede Familie gar mannigfache Vorräte halten, die zur gün— 
jtinen Zeit auf einmal für längere Perioden angejchafft 
wurden: eingeſalzenes und geräuchertes Fleiſch, konſer— 
viertes Gemüſe, Leinwand uſw. Beute beichränft fich Dies 
anf Diejenigen Verbrauchsgüter, welche wirklich in größeren 
Mengen beſchafft werden müſſen und täglich nötig Find 
(Brennholz, Kartoifeln', während alles übrige in fleinen 
Mengen, ſo oft ein Bedarf auftritt, aus dem nächſten 
Vaden bezogen mid. Dieſer iſt wie eine Vorratskammer 
vieler benachbarter Haushaltungen. 

Som Standpuntte Der ganzen Volkswirtſchaft be— 
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trachtet, entſpricht dieſer Zuſtand noch am meijten ven 
Forderungen der Wirtfchaftlichkeit. Die Aufbewahrung der 
Vorräte bei den Produzenten oder Konfumenten würde 
nur teurer und fchlechter erfolgen können als bei einer 
verhältnismäßig geringen Zahl von Kaufleuten, und 
wird von dieſen mit größerem Geſchick bejorgt. Die Produ— 
zenten würden ein größeres umlaufendes Kapital halten 
müffen, und für die Konfumenten würde die Notwendigkeit 
der Anſchaffung größerer Vorräte in bejtimmten Jahres— 
zeiten die Ausgaben plößlid) jehr ſtark anfchwellen machen, 
was bei Leuten mit regelmäßig fließendem, dem Bedarj 
eben entfprechendem Einkommen Schwierigfeiten bereiten 
müßte. Beide, Produzenten wie Konjumenten, würden den 
Kredit weit ftärfer in Anfpruch nehmen müfjen und jo an 
Kapitalzinfen wohl mehr zu zahlen Haben, al3 der Kauf- 
mann für die Mühe der Aufbewahrung in Anfprud) nimmt. 
Allerdings muß auch dieſer das zum Ertverb der Handel3- 
vorräte nötige Kapital vorjchießen, aljo Zinjen dafür ver- 
langen. Da aber bei ihm jene Vorräte nie jehr lange Beit 
lagern, fondern regelmäßig an die Konfumenten abgejtoßen 
werden, um bei den Produzenten wieder erneuert zu wer: 
den, fo ijt der auf jedes Warenquantum entfallende Zins— 
betrag doch bei diefem Verfahren geringer, als er bei jenen 
fein würde. 

Was den Kaufmann veranlajjen muß, feine Lager— 
bejtände in möglichſt engen Schranfen zu halten, ijt nicht 
bloß der ihm drohende Zinsverluft, fondern auch die aus 
Modenwechjel und Preisſchwankungen zu befücchtende Ent- 
wertung, und fo treibt ihn jchon das Prinzip der Wirt- 
Ichaftlichkeit, Auffpeicherungen zu unterlajjen, welche der 
gejamten Volkswirtſchaft ſchädlich fein würden. 

Für die Produzenten hat der Yabrifathandel der Kauf- 
leute den Nachteil, daß fie die Fühlung mit den Kon: 
jumenten verlieren und deshalb die Anregungen entbehren. 
welche von dieſen für die Verbejjerung und Verſchönerung 
ihrer Erzeugnijje ausgehen. Auch kann die Verteuerung. 


welche die Fabrikate durch den Handelsgewinn erleiden, 
unter Umftänden beren Verbraud) beeinträchtigen. 

Es fehlt deshalb nicht an Verjuchen, jich diejen Nach- 
teilen zu entziehen. Schon die Entjtehung der Kartelle 
in der Induſtrie hat vielfach zu einer Einjchräntung der 
Macht des Fabrilathandels geführt. Ein Verſuch, ihn völlig 
auszuschalten, Liegt in der Erridtung von Fabrik— 
filialen, bei welcher der Produzent zahlreiche Verkaufs— 
läden in den Hauptorten ſeines Konſumtionsgebietes be— 
gründet, um die von ihm erzeugte Ware bis zum Klein— 
verſchleiß in eigner Hand zu behalten. Er erſpart dadurch 
den Handelsgewinn und erlangt wieder unmittelbare Be— 
ziehungen zu ſeinen Konſumenten, die ihm mit größerem 
Vertrauen entgegenkommen als den reinen Handelsnieder— 
lagen. Auch wirken zahlreiche Filialen wie eine ſtändige 
Reklame für die Firma. Aber die Verwaltung und deren 
Kontrolle verurſachen doch ſo große Schwierigkeiten, daß 
eine allgemeine Anwendung dieſes Mittels nicht in Frage 
kommen kann. 

Ein weiterer Ausweg iſt die Herftellung von Marlene 
artileln. Es werden die Erzeugnijje einer bejtimmten 
Unternehmung, foweit e3 fi) um Gattungsware handelt, 
in fejter Berpadung, ſoweit Flüfjfigfeiten in Frage fommen, 
in eigenartigen Gefäßen, jedesmal aber mit einer be- 
ftimmten Handelsmarke und unter Preisangabe in den 
Handel gebracht und die Händler durch den ihnen ge- 
währten Rabatt entichädigt. Dem Kleinhandel werden aljo 
feine beiden widtigjten Funktionen, die bei „loſe“ ver- 
fauften Waren übliche Quantität3zumefjung und die eigne 
Preisbejtimmung entzogen. Da die Markenartikel von 
vornherein den Handel3gewinn auf ein bejtimmtes Maß 
beifchränfen und die Verantmwortlichfeit eines feititehenden 
Erzeuger3 für die Güte der Waren befunden, fo haben fie 
nicht wenig dazu beigetragen, die Golidität im Waren- 
verkehr zu erhöhen und die Nachfrage zu jteigern. So ift 
auf zahlreichen Gebieten ein Mafjenverbraucdh erzielt wor- 
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den, der zur Erniedrigung der Fabrilationdkojten führen 
mußte. 

Schaltet die Errichtung von Fabriffilialen aus dem 
Umlauf der Waren den Kaufmann vollftändig aus, jo drückt 
ihn die Ausgabe von Markenartikeln zum bloßen Waren- 
bejorger herunter. Es wird ihm die Auswahl, das Auf- 
juchen der bejten Bezugsquellen, dag Abmwiegen oder Zu— 
mefjen der verlangten Mengen, die Feitjegung des Preijes 
entzogen; jeine Tätigfeit wird auf ein Mindeftmaß ein- 
gejchränft. Um die Markenartikel Tann er mit andern 
Unternehmern nicht in Wettbewerb treten: jeder hat fie 
zu gleichem Preiſe zu verlaufen, und für den Konjumenten 
verichlägt e3 nichts, welcher Kaufmann fie liefert. Ver 
Vorteil erhöhten Abſatzes fällt in der Hauptſache dem 
Erzeuger der Ware zu, deſſen Name und Marfe mit jeder 
verfauften Padung an Verbreitung gewinnt. Allerdings 
muß jeder Marfenartifel „eingeführt“ fein, und es mag 
oft große Mühe koſten, bis Diejes Ziel erreicht wird. Die 
Tabriffiliale Dagegen eignet fich bejonders dazu, Neuheiten 
in Aufnahme zu bringen, indem man fie an verjchiedenen 
Orten augftellt und anpreift. Auch wendet fich die Kund- 
Ihaft ihnen lieber zu als den bloßen Händlern; fie genießen 
bon vornherein mehr Vertrauen als dieſe. 

€2 iſt da3 ein Moment, da3 auch bei den Marken— 
artileln von nicht geringem Belang iſt. Der Name auf 
der Badung, die Fabrikmarke verpflichtet den Unternehmer 
zur Erhaltung feines guten Rufes, Täßt ihn Warenfäljchun- 
gen oder die Herjtellung geringerer Sorten ablehnen. Er 
tritt fozujagen in perjünliche Beziehung zu den Verbrau— 
chern jeiner Erzeugnijjfe über den Kopf des Händlers Hin- 
weg und wird nicht von dieſem abhängig. Denn e3 bleibt 
dem Händler feine Wahl, ob er den Marfenartifel führen 
will; er wird durch die Nachfrage feiner Kunden dazu 
gezwungen. 

Wird bei den Markenartifeln der Händler zum Diener 
des Produftionsbetrieb3, jo iſt auch der umgefehrte Fall 
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t, in dem er dejjen Herr wird und ihm jeine Be- 
ee diktiert. Es ijt dies insbeſondere bei — 
häuſern und ähnlichen großen ee — 
achtet worden, deren Bezug für einzelne Produzen en 
namhaft ins Gewicht fällt, daß ſie ſich die — 
ſetzungen des Handels, ja ſelbſt die Abwälzung von 
zugedachten Sonderſteuern müſſen gefallen laſſen. 
ſchränkt ſich auch nicht der Vertrieb der ——— 
den Fabrikathandel, ſo ſpielen doch die Rohprodu — 
ihm nur eine ſehr geringe Rolle, und man barj jagen, en 
ihre Ausbreitung im mwejentlichen der inbuftriellen Pro = 
tion zugute gelommen, vielleicht oft direkt Durch fie hervo 
gerufen ift. 

Für die Gefchichte des Handels ift mir nicht? jo lehr- 
reich erſchienen als das Auflommen ber non 
(Sortimenter) nad) der Erfindung der Buchbruder a t 
Damui5 Fam der erite gewerbliche Majjenartifel in Die 
Welt. Unternehmer wurde der Verleger, der im ee 
Druder das Wert herellen ließ. Aber um das Xer “ 
fapital zu vermindern, begnügte gr ih mit z ie . 
des Halbfabrifats, ber rohen Deuckbehen, = 
Verbrauder die Aufgabe zu, durch dena mdt 


| een Berleger 
Erzeugnis fertig madyen zu lafjen.!) Zwiſch tonnte mit 







mäßig an allen Orten verfauft werben mußte. Dag Ak 
der Geiſt der Kundenproduftion, der erit in den Mar iind 
artifeln unferer Zeit wieder lebendig geworden ift, pen 
dem zugetraut werden Darf, daß er bie Zukunft beherrfd,, 
werde Dem Handel var er früher nicht eigen. | 


At 
Wenn das Beitwort handeln die Bedeutung vor 


feilſchen, fchachern angenommen Hat, fo fchreibt fich das 
daher, daß jahrhundertelang das Vorſchlagen und Ab— 


1) Bl. ©. 116. 215. 
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dingen dem Handel eigentümlich war. Im Laufe des legten 
Sahrhundert3 ijt da3 vollftändig verſchwunden. Yejte Preife 
und für jedermann erfennbare Auszeichnung der zum Ber- 
faufe gejtellten Waren find zur Negel geworden; der Klein- 
handel bringt in Breistiften und Katalogen feinen Kunden 
die Bedingungen zur Kenntnis, zu welchen er feine Waren 
abgibt; der Inhaber eines Betriebes denkt nicht entfernt 
daran, im Einzelfalle davon abzumeichen. Wa3 das Mittel- 
alter und noch mehr der Merkantilismus durch obrigfeit- 
liche Tarifierung gewerblicher Erzeugnijje und Xei- 
tungen zu erreichen fuchte, hat fich im Verlaufe der Ent- 
widlung von jelbjt herausgebildet. Der gemerb3mäßige 
Verkäufer beftimmt im freien Verkehr, einfeitig aber nicht 
ohne Rüdjicht auf die vorhandene Konkurrenz, was Die 
Ware gelten fol und erachtet fi) und feine Kunden an 
diefe Feſtſetzungen gebunden. Ohnehin find fie ihm bei 
der großen Mafje der Artikel entzogen, da ihnen vom 
Erzeuger au3 der Kleinhandel3prei3 aufgedrudt ift. Dies 
geht noch weit über die eigentlichen Markenartikel hinaus, 
und jo fehen wir da3 Tarifweſen, melches fich bei den 
großen PVerfehrsanftalten der Poſt, Telegraphie, Eijen- 
bahnen und beim Zeitungsweſen aus innerer Notwendig- 
feit eingebürgert hat, für unjern ganzen Güteraustaufch 
maßgebend werden. Sn welchem Grade e3 den Handel 
bejchleunigt und erleichtert, bedarf faum noch des Hin- 
mweijes. Sein mwejentlicher Charakterzug bleibt aber immer, 
daß der Verkäufer einfeitig über die Bedingungen beftimmt, 
zu denen der Austausch jtattfinden fol, und daß der Kon— 
fument au3 einer wirtjchaftlichen Funktion ausgeschaltet 
ift, die ihm früher niemand ftreitig zu machen magte: 
um den Prei3 im einzelnen Falle dingen zu können. 

Faſſen wir zum Schluffe die Aufgaben des Handels 
in der Volkswirtſchaft überjichtlich zufammen, jo können 
wir deren folgende jieben unterjcheiden: 

1. Der Handel gleicht Überfluß und Mangel an 
verjchiedenen Orten und zu verjchiedenen Zeiten aus 

Bücher, Entitehung der Volkswirtſchaft. IL. 7. Aufl. (7.—10. T.) 16 
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und macht dadurch die Bedürfnisbefriedigung gleichmäßis- 
ger, reicher und mannigfaltiger. 

2. Er benugt die Ungleihheitder Broduftiond- 
bedingungen verjchiedener Orte und Gegenden, um an 
den begünjtigten die Produktion lohnender, an den minder 
begünjtigten die Bedarfädedung leichter und billiger zu 
machen. 

3. Er erjpart Produzenten und: Konjumenten Ar— 
beit, indem er die Vermittlung zwifchen beiden vollzieht; 
ja er ermöglicht nicht ſelten erft eine rationelle Produktion, 
inden: er Gütererzeugern, deren Produftmenge für Den 
eignen Vertrieb zu groß oder zu Klein ijt, die = dafür 
abuimmt. 

4. Der Handel übernimmt die Borrathaltung und 
bewirkt Dadurch bei Produzenten und Konſumenten Kapital⸗ 
erſparungen. 

5. Durch Vorſchußerteilung an die Produzenten und 
Stundung des Kaufpreiſes an ſeine Abnehmer erfüllt der 
Handel die Aufgabe des Kreditgebens. 

6. Durch Bedarfskonzentration ſchafft der Han— 
del die Möglichkeit rationellerer Produktion und macht 
das Fabrik- und Verlagsſyſtem in der Induſtrie erſt an— 
wendbar und lohnend. Zugleich übt er vermöge der Be— 
günſtigung neuer Muſter einen fördernden Einfluß auf 
den gewerblichen Fortſchritt aus. 

7. Der Handel beſtimmt die Preiſe, zu welchen den 
Konſumenten die Güter ihres Bedarfes zugänglich werden. 

Die drei letzten Aufgaben hat der Handel erſt im Laufe 
des letzten Jahrhunderts übernommen. Zugleich hat ſich 
Damit die Zahl der Handeltreibenden außerordentlich raſch 
vergrößert. Im Deutſchen Reiche entfiel je ein Handels— 
betrieb auf 

im Jahr Berlonen im Jahr Berfonen 
1875 101 1895 82 
1882 90 1907 74 . 
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Es hat fi) die Zahl der im jtehenden Warenhandel 
Ermerbtätigen vermehrt: 1882—1895 um 47,7 v. 9., von 
1895—1907 um 45,9 v. 9., während zu gleicher Zeit Die 
Bevölkerung 1882—1895 um 13,7, 1895 —1907 um 19,3 0.9. 
gewadjjen iſt. Von 1882—1907 nahm die Bevöllerung um 
35,8 v. 9., die Zahl der Beruftätigen im Handel aber um 
117,0 v. 9., oder mehr als dreimal fo jtarf zu. Demgemäf; 
it der dem Handel zugetvandte Teil der Bevölkerung von 
Zählung zu Zählung gewacdhjen. Im Jahre 1882 entfielen 
auf je 1000 Ermerbtätige 43 Handeltreibende i. e. ©., 
1895:55 und 1907:61. Von je 1000 Einwohnern trieben 
Handel 1882:18, 1895:22 und 1907: 26. 

Dieje rajche Zunahme des Handels ift vielen als ein 
ungejunder Borgang des Wirtjchaft3lebeng erfchienen. Sie 
nahmen an, daß fie ji) vorzugsmweife im Kleinhandel 
geltend mache, der in feinen untern Stufen feiner großen 
technijchen Vorbildung bedarf und mit Vorliebe von ſolchen 
ergriffen zu werden pflegt, die anderwärt3 im Ermwerb3- 
leben Schiffbruch gelitten haben. Man Tann in ihm ohne 
großes Kapital zur Selbftändigfeit gelangen, während das 
gleiche in der Induſtrie immer fchwerer wird. Der Klein- 
handel erfordert feine ſchwere förperliche Arbeit und hat 
in der Boll3meinung eine verhältnismäßig hohe joziale 
Geltung. 

Mögen auch folche Gründe den Zudrang vermehrt 
haben, jo wird doch nicht zu leugnen fein, daß jeine wich— 
tigſte Urſache in der Entwicklung der Induſtrie begründet 
liegt und daß dieſe die Sonderung des Vertriebs von der 
Produktion notwendig gemacht hat. Heute bildet der Han— 
del das große Reſervoir, in das ſich die Ströme der 
Maſſenerzeugung ergießen, um von da in die zahlloſen 
Rinnen und Bächlein der Konſumtion auseinanderzu— 
fließen. Nicht umſonſt verrichtet der Handel die Dienſte, 
welche er der Volkswirtſchaft leiſtet. In dem Preiſe, zu 
dem zahlreiche Bedarfsgegenſtände den Haushalten zu— 
gehen, tritt der Fabrikationsertrag hinter dem Handels— 
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geivinne oft vollitändig zurüd, und es ift darum nicht zu 
verwundern, wenn jchon die ältejten Sozialiften die Be- 
feitigung de3 lesteren verlangt haben. Auch die fonjtigen 
Nachteile dieſer Ordnung wird man nicht leicht nehmen 
Dürfen. Erjtrebt man heute im Ernſt die Sozialifierung 
des Wirtjchaftslebeng, jo wird beim Handel der Anfang 
gemacht werden müjjen. | | 


IX. 


Die Anonymität in den Zeitungen. 


Zeitſchrift für die gef. Staatswiflenfchaft, Ihrg. 1916/17. 


— 247 — 


1. Zur Geſchichte der Anonymität. 

Die moderne Zeitung iſt eine typiſche Erſcheinung des 
kapitaliſtiſchen Zeitalters. Alle mit ihr verknüpften Erſchei— 
nungen haben im Intereſſe des Unternehmers GVerlegers) 
den Dafeinsgrund, an dem fie haften, mag ji) auch nod) 
jo viel Dagegen fagen laſſen. 

Dies gilt vor allem von der Anonymität, die und 
faft ungertrennlich mit dem Wefen der Zeitung verbunden 
erfcheint. Dadurch, daß die Mehrzahl ihrer Veröffentlichuns 
gen heraustommt, ohne daß dabei. die Namen ihrer Urheber 
angegeben würden, tritt fie jelbjt fajt al3 unperjönliche 
Anftalt auf, die eine fonjt nicht übliche Autorität für ſich 
in Anjpruc nehmen kann. Nicht bloß die von der Redak— 
tion herrührenden Leitartikel und Tagesüberjichten, welche 
auf den Berjtand oder Willen des Leſerkreiſes beftimmend 
einwirken jollen, treten namenlo3 auf, jondern auch die 
Berfajfer von Aufjäben und die Lieferanten von Nach» 
richten bleiben dem Lefer perjönlich unbefannt. Er lernt 
fie höchſtens durch das Korrefpondenzzeichen, das ihren 
Artikeln vorgeſetzt wird, voneinander unterſcheiden, und 
die meiſten wollen auch darüber gar nicht hinaus. 

Aber entſpricht dieſe Einrichtung, die ſich deutlich als 
eine hiſtoriſch gewordene kennzeichnet, noch dem Weſen 
der modernen Zeitung? Liegt ein allgemeines Intereſſe 
vor, das ihre Aufrechterhaltung und folgerichtige Durch— 
führung gebietet? Oder beſtehen Gründe für ihre Ein— 
ſchränkung oder völlige Beſeitigung dergeſtalt, daß wir 
davon eine Verbeſſerung unſerer Zeitungszuſtände zu er— 
warten hätten? 

Die gedruckten Wochen- und ſpäter Tagesblätter, welche 
ſich im 17. und 18. Jahrhundert aus der geſchriebenen 
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Zeitung der vorhergehenden Zeit entwickelt hat ten, waren 
faſt ganz reine Nachrichtenzuſammenſt e ILungen. 
Sie kamen dadurch zuſtande, daß ein Herausgeber es über— 
nahm, die an gewiſſen Zentralpunkten, wie Rorrt, Venedig, 
Nürnberg, Köln, Antwerpen, gefammelten und Durch er 
mittlung der Poft ihm zugegangenen Nachrich ten 1 Der 
einigen und zum Drud zu befördern. Die gerjörliäte 
der Berichterjtatter mochte hier hinter dem rein ſtofflichen 
Intereſſe an ihren Mitteilungen ſo ſehr zurückt reten, daß 
es nicht von Belang ſchien, erſtere zu erwährtent- 
Darin einen Wandel eintreten zu laſſen, Ha 
Verleger ſpäter, als die Zeitungen dazu überg ingen, " 
Nachrichten zu beurteilen und auf die Berframdes!" 5 
Willensrichtung ihrer Leſer einen Einfluß auszuüben, e - 
jo weniger ein Snterejje, al3 die jo allmählich ſich en | 
bildende redaktionelle Tätigkeit lange Zeit N 
ganz gefahrlos war und darum die einfachſten tughe” 
rüdjichten gebieten mochten, die Urheber pofirifierei ; 
Artikel im Dunkeln zu halten. So vieles auch noch ge 
in diefer Periode de3 Zeitungsweſens der Forſ chung m 
zuhellen bleiben mwird, jo jchwer e3 fein wird, D = 
Organijation de3 Nachrichtendienftes und ihren Zulam" 
hang mit der Poſt aufzuflären: da3 wird ka um — 
Zweifel unterliegen können, daß der Uübergang —— 15 
modernen Parteipreſſe da liegen muß, wo zuerſt eine ſe 
ſtändige Schriftleitung von der Druckereiunterne Hmung 
abſcheidet und fernerhin für den Zeitungsinhalt — 
wortlich wird. Daß der Wandel in England ſich —— 
der großen Revolution um die Mitte des 17. Jahrhun 


ihte 1 


vollzogen hat, ſteht vollkommen feſt; wann er — 
übrigen Ländern eingetreten iſt, bleibt noch) zu urıtet! Eng 


Da3 aber ijt faum ernftlich zu bezmeifeln, daß Den 
land aus das Prinzip der Anonymität über den ST? re her 
vorgebrungen iſt und daß es mit der Ausbreitung hat 
Repräjentativverfajfung überall an Boden gewonnen 
Auch abgeſehen von den Intereſſen der Verleger— 


tten die . 
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den dem-in ben inneren politifhen Kämpfen, Die 
einen großen Teil de3 19. Jahrhunderts. Tennzeichnen, 
gute redaktionelle Gründe zur Seite. Es war die Beit, in 
welcher die bürgerlihen Grundrechte erfämpft wer— 
den mußten. Die Programme der Parteien erfchöpften ſich 
damals in einer verhältnismäßig Heinen Zahl allgemeiner 
Forderungen von fehr einfahem, mehr formalem Cha- 
alter. Leiter und Mitarbeiter der Zeitungen wiejen eine 
ſolche Gleichartigfeit der Anfichten auf, daß jie in der 
Perjon eines verantwortlichen Redakteurs unſchwer zu— 
jammengefaßt werden Tonnten. Viele fanden es bequem, 
daß ihnen aus ber literarifchen Vertretung ihrer Über- 
zeugungen feinerlei Nachteile und Berfolgungen erwachjen 
fonnten, wenn ihre Namen da3 „Redaktionsgeheimnis“ 
dedte. Die eigentlichen Parteiblätter wollten überdie3 gar 
nicht3 anderes fein al3 der Ausdrud einer bejtimmten 
Richtung im Öffentlichen Leben, und den Anhängern diejfer 
Richtung verſchlug e3 nicht3, ob fie mit ihrer Perjon in 
den Vordergrund traten, oder fie Tonnten, wo das Bedürf- 
nis dazu vorhanden war, ihm auf parlamentarifchem Wege 
genügen. 

E3 wird ſich nicht leugnen lajjen, daß die Stellung, 
welche jo die Prefje den Regierungen gegenüber gewann, 
für fie günftig war. Die Männer an der Spiße des Staates, 
welche mit ihren Namen für eine bejtimmte Richtung der 
Politik einftanden, befanden fich einer Macht gegenüber, 
die fozufagen unter einer unfichtbar machenden Tarnkappe 
fie befämpfte. Wieviel Menſchen Hinter einer Meinung 
ftanden, bie in einer Zeitung vertreten wurde, blieb un- 
fiher. Es konnte ſich ebenſowohl um eine verbreitete 
„Öffentliche Meinung” handeln, wie um die Unjicht einer 
Heinen Gruppe, deren Vertreter die eigne Schwäche da— 
durch geichidt zu verbergen mußten, daß fie den Mund 
recht voll nahmen. Damals ift auch der ſog. Pluralis maje- 
statis in der Prefje aufgelommen, der dem Leſer heute 
faum mehr auffällt. Man jagte: wir, und madıte Ein- 
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druck damit, wo man ihn nicht erzielt haben würde, wenn 
der Leſer erfahren hätte, daß er nur den Herrn Schulze 
oder Müller vor ſich habe. Und die Staatsmänner fügten 
ſich reſigniert in dieſe Unterſchiebung einer Maſſenanſicht, 
wenn auch oft nur mit Zähneknirſchen. Es gehört in ber 
Tat ein nicht gewöhnliches Maß von Selbftverleugnung 
Dazu, jich tagtäglich au einem dunklen Hintergrunde mit 
gerichtlich nicht faßbaren Anmwürfen verfolgen laſſen zu 
müjfen, ohne die Möglichkeit zu haben, dem en Aug 
in Auge gegenüberzutreten. 

In feinen leſenswerten Ausführungen über die Ano- 
nymität datiert 9. Wuttke den Niedergang der deutſchen 
Preſſe vom Jahre 1848 ab!); aber vieles mweift daraufhin, 
baß jchon damal3 das Elend der namenlojen Tagesſchrift- 
itelerei au) von jolchen erfannt war, welche nicht per 


jönlich unter ihr zu leiden hatten. Schon bei der Beratung : | 


des erſten preußijchen Preßgeſetzes im Vereinigten Landtag 
war 1847 durch den Abgeordneten von Thadden ein 
Antrag auf allgemeine Namenszeichnung geſtellt worden, 
und 1848 hatte in der franzöjiichen Natiovnalverfammlung 
der radikale Schöpfer der Nationalmerfijtätten Louis 
Blanc verlangt, daß alle Beitungsauffäße unterzeihnit | 
werden müßten. Keiner diefer gefeßgeberifchen Verſuche 
hat jein Biel erreicht. Aber am 10. Juli 1850 faßte die 
franzöjifhe Nationalverfammlung bei Beratung eine 
neuen Preßgejebes auf Antrag de3 Tegitimiftifchen Tepw 
tierten de Tigndy den Beſchluß, jeder in einer Zeitung 
veröffentlichte Artikel politischen, philoſophiſchen oder rel 
giöfen Inhalts müffe mit dem Namen feines Verfafier 
unterzeichnet werden. Der Bejchluß wurde mit 313 gegen 
281 Stimmen gefaßt, nachdem die Linfe durch Lavergue 
ihre Zuftimmung erflärt hatte. Zumiderhandlungen jollen 
mit einer Geldftrafe von 500 Franken und im Bieder 
holungsjalle bon 1000 Franken geahndet werden. 


1) Die deutfchen Zeitfchriften und Die Entftehung der öffen.liden 
Meinung, ©. 28. 
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Man hat dieſe Geſetz gewordene Beſtimmung oft als 
ein Mittel betrachtet, um die Widerſacher des dritten 
Napoleon perſönlich verfolgen zu können oder aber zum 
Schweigen zu bringen, und vielleicht mochte ſie auch in 
dieſem Sinne gehandhabt werden. Aber man überſieht 
bei dieſer Auffaſſung gewöhnlich, daß in der damaligen 
franzöſiſchen Preſſe die Anonymität keine unbedingte mehr 
war, und daß in der geſetzgebenden Nationalverſammlung 
der Antrag Tignys von Männern befürwortet worden war, 
die dem Napoleoniden nicht anhingen. 

Man wird ſich nicht wundern können, daß in anderen 
Ländern das franzöſiſche Geſetz lebhaften Beifall fand. 
Im Februar 1851 brachte in der Erſten preußiſchen Kam— 
mer der Sonfervative von Zander einen diefem ent- 
jprechenden Antrag ein, der nur dadurch von feinem Vor⸗ 
bilde abwich, daß er aud) Beitungsurteile oder Mitteilun«- 
gen über Perfonen dem Zwange zur Namhaftmachung des 
Urheber3 unterwerfen wollte. In feiner ausführlichen Be- 
gründung jagte der Antragfteller, er wolle die Prejfe nicht 
beengen, jondern fie von ihren Schladen reinigen und 
veredeln, fie nicht dem Publilum verleiden, fondern fie 
ihm lieb und mwert machen. „Wenn der PVerfajfer weiß, 
daß feine Geiftesprodufte an das Licht treten follen, wird 
er um jo vorjichtiger, um jo gründlicher fein; er wird fie 
jorgfältiger behandeln, er wird etwas Bollendeteres zu 
bieten fi) bemühen. Die Offentlichfeit wird dem wahren 
Talente zur Schule dienen, da3 gediegene Geiftesproduft 
wird ihm Ruhm und Anerkennung bringen. Da3 lejende 
Publikum ſowie derjenige, welcher durch dey Beitungs- 
artifel betroffen wird, werden imjtande fein, jogleich zu 
beurteilen, ob und welchen mehr oder minderen Wert fie 
auf das Inſerat zu legen haben. Wenn da3 Inſerat von 
einem ehrenmwerten Manne ausgegangen ijt, dann wird 
der Beichuldigte gedrungen fein, ihm entgegenzutreten und 
ji, wenn er e3 vermag, zu rechtfertigen. Iſt dag Snferat 
aber von jemand ausgegangen, dejjen Ruf fchlecht oder 
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zweifelhaft iſt, dann wird man es unbeachtet liegen laſſen 
können.“ Trotz dieſer Ausführungen wurde der Antrag— 
jteller von einem Teile feiner eignen Parteigenoſſen und 
der Regierung im Stiche gelafjen. In der Plenarverhand- 
fung |prad) der Berichterftatter von Jordan die Meinung 
aus, eine Zeitung müſſe der Gejamtausdrud einer Partei 
oder doch einer politilchen Anſchauung gemifjer Kreife jein. 
Verde verlangt, daß jeder Artikel mit der Namendunter- 
ichrift verjehen fein müjfe, jo befäme man eine Reihe von 
Broſchüren und Pamphleten, und es werde die Erforjchung 
der Wahrheit ober Unmahrheit eher, gefährdet, al3 wenn 
der nicht unterjchriebene Artikel von Anfang bi zu Ende 
ohne den Nebengedanfen an den Berfafjer gelejen oder 
geprüft werde. Natürlich wurde der Antrag daraufhin 
abgelehnt; und damit war fein Grundgedanke für Deutſch— 
land vorläufig erledigt. 

Aber vier Jahre jpäter wurde er in England wieder 
aufgenommen. Im Jahre 1855 veröffentlichte ein ein- 
fichtiger Schriftjteller bei James Ridgmay in London eine 
Slugichrift unter dem Titel Anonymous Journalism, in der 
er den Erlaß einer ähnlichen Vorſchrift für Großbritannien 
befürmortete. Bezeichnender Weile tat er es anonym; aber 
die Begründung jeiner Anfichten verdient noch heute Be- 
achtung, und darum fol fie im Auszug Hier miederge- 
geben fein. 

„Was würden die Kournalijten jagen,“ jchreibt er, „wenn 
ein Geſetz erlajfen würde, da3 die Veröffentlichung der 
Namen der Redner im Barlamente verböte? Die Reden 
felbjt Eönnten in voller Ausdehnung wiedergegeben wer— 
den; aber fie würden ftatt mit dem Namen de3 Redners 
mit den Worten eingeleitet: An Honourable Member rose 
and said. Man könnte leicht diejelben Gründe, die für Die 
Anonymität in der Preſſe geltend gemacht werden, auch 
hier anwenden. Sede Rede würde dann vom Publikum 
nur nad) ihrem inneren Gehalt gewürdigt werden. Wären 
die Argumente ſchwach, fo würde jie nur wenig Eindrud 
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maden; wären fie ftarf, fo würde die Bedeutung ihrer 
Gründe überwiegen. Das Publikum aber wäre damit nicht 
zufrieden. E3 will nicht bloß wiſſen, was im Parlament 
gejagt worden ift, fondern auch, wer e3 gejagt hat. Was 
das Volk von feinen Vertretern im Parlament verlangt, 
fann e3 doch auch von feinen Vertrauensmännern in der 
Preſſe erwarten.” > 

Sodann wird in der Schrift weiter ausgeführt, wie 
gefährlic) die Anonymität dem Ausland gegenüber wirke. 
Meinungen und Äußerungen einzelner Perjonen in der 
Preſſe würden dem ganzen Bolfe zuı Laſt gelegt, innerhalb 
dejjen fie Hervorgetreten feien. So diene die Anonymität 
der Bölferverhegung, mie ja auch Deutfchland vor dem 
Weltkriege erfahren mußte. 

Weiter greife die Prejje nicht bloß Maßnahmen de3 
Gtaate3 an, jondern auch Menſchen und Fritiliere deren 
Verhalten, Charalter, Berweggründe und Handlungen. So 
würden täglih Berfonen vor die Gerichtöjchranfen der 
Offentlichfeit gezerrt von Leuten, die ihre eignen Namen 
im Dunkeln hielten. Man müfje fordern, daß jeder da3 
Recht habe, zu wiſſen, wer fein Ankläger fei. Gerichtlic) 
fönne man gegen foldhe Angriffe nur vorgehen, wenn 
wirkliche Beleidigungen jtattgefunden hätten. „Aber welche 
Mittel des Sarkasmus, de3 Spottes und der Verdäcti- 
gung find möglich, bi3 e3 dazu fommt! Was man un- 
gejtraft tun zu können glaubt, tut man rüdjicht?- und 
jfrupellojer, al3 wenn man perfönlich dafür verantwortlich 
gemacht werden Tann. Die größten englifchen Blätter 
lehnen anonyme Einjendungen ab; fie wollen die Namen 
mwijjen al3 Garantie für die Wahrheit des VBorgebradten. 
Aber fie gejtatten ihren Zournalijten, den guten Ruf an- 
derer anzutaften ohne jolche Garantie.” 

Schließlich verteidigt jich Der Berfafjer gegen den nahe- 
liegenden Einwurf, daß er ja ſelbſt anonym fchreibe. 
Gerade das ſei der ftärkjte Beweis gegen den gegenmwärti- 
gen BZuftand. Er habe feine Luft, ſich den mütenden An- 
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träcdhtigt, und die tüchtigen unter den Sournalijten würden 
eine befjere, weil jicherere, Stellung gewinnen. Sie wür— 
den Weltruf erlangen, zu dem ihre Fähigkeiten jie berech- 
tigten, während jie zur Zeit felbjt in England niemand 
fenne. Gegen den Unmillen, den fie durch das Eintreten 
mit ihren Namen erregen fönnten, müfje jie da3 Bemwußt- 
jein wappnen, ihre Schuldigfeit getan zu haben. Nötige 
lie die Pflicht, verbreiteten Volksanſchauungen entgegen- 
zutreten, jo wäre das ein Zeichen moraliſchen Mutes, da3 
von jelbjt Achtung erzwingen müjfe, wie die Haltung 
J. Bright3 und R. Cobdens im Krimfriege. 

Die Hoffnung, welche der Verfafjer am Schluffe feiner 
Schrift qusfpradh, daß im Parlament ein Abgeordneter 
jich der Sache annehmen möge, ift zwar in Erfüllung ge- 
gangen; aber der gejtellte Antrag wurde unter dem Joe 
gelächter des Hauſes abgelehnt. 1) 

So iſt es nirgends in Europa zu einer Nachahmung 
des franzöſiſchen Beiſpiels gekommen. Selbſt in Frankreich 
hat man 1881 die Signaturvorſchrift wieder beſeitigt, und 
heute iſt Braſilien der einzige Staat, in welchem die 
Anonymität, bezeichnenderweiſe durch die Verfaſſung, ver— 
boten iſt. Bei uns hat man ſich ſo an den herrſchenden 
Zuſtand gewöhnt, daß ſeine Mangelhaftigkeit nur dann 
etwa weiteren Kreiſen zum Bewußtſein kommt, wenn 
irgendein größeres Ereignis daran erinnert. Vor noch 
nicht vielen Jahren hat der Deutſche Reichſtag einen Streit 
der Sournalijten erlebt, Der fich wie eine Probe auf da3 
oben mitgeteilte englijche Beifpiel ausnimmt. Als hier 
die Sournaliften fich plößlich gemeigert hatten, über Die 
Verhandlungen meiter zu berichten, ftellten Volks- und 
NRegierungsvertreter ihre Reden ein. Offenbar fam e3 
ihnen nicht jo ſehr darauf an, auf die Bejchlüffe der 
Vollövertretung al3 auf die Stimmung der Bevölkerung 
zu wirken. 

Man wird ſich nicht wundern Fönnen, dab in der 

1) Hatin, Bibliographie de la presse, ©. XC. 
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Brunhuber.!) Die praftifchen Journaliſten unter ihnen 
betonen dabei auf3 ftärkjte den Zufammenhang diejer Frage 
mit der fozialen Stellung ihres Berufs. Dem gegenüber 
will e3 wenig bedeuten, wenn andere aus dem gleichen 
Stande ben Snterejjen ihrer Verleger dag Wort reben.?) 
Gibt e3 Doch unter ihnen folche, welche es fertig bringen, 
in dem Gebrauche des Majejtätplurals ein Beichen der 
Bejcheidenheit zu erbliden und zu behaupten, die Ano— 
npmität „verbürge Freiheit und Objektivität der Preſſe“. 
Man kann daraus erjehen, was alles unter dem Syſtem 
der Anonymität gewagt werden Tann. 

Sreilich gibt e3 in der Preſſe auch andere, welche bie 
Gebrechen de3 gegenwärtigen Zuſtandes Kar erfennen und 
ausjprechen. Schon 1879 jagte ein amerifanijcher $our- 
nalift?): „Es ift fo ſicher feftgejtellt, al3 etwas durch die 
Erfahrung feitgeftellt werden kann, daß die Macht der 
Prejfe in geradem Berhältnis zu der Bewahrung der 
Namenlofigkeit ihrer Schriftfteller wächſt. Es gibt feine 
Ihredlichere Maſchine in der Welt ala wiederholte ano» 
nyme Angriffe auf Berfonen, Einrichtungen oder Miß- 
bräucdhe in einer weit verbreiteten Zeitung. Aber es ift 
wejentlich für den Erfolg diefer Art von Kriegführung, daß 
niemal3 befannt wird, wer die Urheber der Angriffe find. 
Es muß immer fcheinen, als ob e3 die laute, unverant- 
wortliche Stimme der öffentlichen Meinung märe und 
nicht diejenige irgendeine3 unternehmenden jungen Jour— 
nalilten, der eben in Yale oder Harvard einen alademi- 
ihen Grad erworben hat.“ 
| Auch in Deutichland fehlt e3 nicht in der Tagespreſſe 
an Männern, welche den jeitherigen Zujtand jcharf ver- 


1) Da3 moderne Zeitungsmwefen, ©. 81ff. und das beutjche Zeitung3- 
weſen, ©. 26. 161. 

2) R. Zacobi, Der Journaliſt, ©. 135 ff. Flach, Zeitungs- 
Verlag IV, Nr. 36. Frizenſchaf, Die Braris des Zournaliften ©. 747. 
Wehle, Die Zeitung, ©. 133 ff. 

3) Angeführt bei Holtzendorff a.a.D. ©. 155. 
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uxteilen.!) Aber größer ift in ihr doch die Zahl der der 
teidiger diejes Zuftandes, und man darf nach ben gemun 
denen Säßen, in denen Karl Marr die Anonymität der 
treten hat, fich nicht wundern, daß aud) Hier bie jozial 
demofratijche Preffe auf feine Worte ſchwört. Wo Dat 
zitiert werden Tann, findet eine andere Anſchauung 
ihr niemals Raum. Eigne Gedanken ſucht nur Dr. 
Braun zu entwickeln, der leitende Redakteur Der Ah 
ihen Tagespoſt“. Er hat in einem Artikel Det Annalen 
für joziale Politif und Gefeßgebung, der auch al z 
ſchüre erfchienen ift,®) die Frage ausführlid) 2 5 
und die Anonymität ala „Erjcheinung einer zwangen 
gen Entwidlung der Preſſe im Rahmen unferer kolleltwer 
Arbeit“ zu erweiſen geſucht. ie Ano 
Dabei iſt er von dem Satze ausgegangen, di lapi⸗ 
nymität ſei eine Erſcheinungsform der modernen 
taliſtiſchen Wirtſchaft. Der heutige Großbetrieb MI 
kollektiven Produktionsweiſe ſei etwas durchaus m 
liches. „Wo uns des Lebens Wogen umrauſchen um 
und Wandel, faft immer ftehen wir, wenn wir die 
ihrem Urfprung aurüdverfolgen wollen, vor geſell 1 


er jet 
ion ein— 


alien 
Uber ift er aud) richtig? Gewiß hat die moberrte Su 


produktion eine Tendenz zum Unperjönlicdhen. 
einem Menjchenalter ift dagegen eine ftarfe Reakt 
getreten. Sie findet fich in jener gewaltigen Zurt@ 
Marfenartifel, die darauf berechnet find, 
brauchern die Urheber der Waren mit Namen De a 
geben und für Dieje eine verantwortlihde Fe 1 ei 
ichaffen, die für Güte und Preismürdigfeit bergelP air 
fteht.:) Welchen anderen Sinn follte diefe auch ver 
——— 91 9 

1) Vgl. R. Friedemann im „Zeitungs-Verlag“ III, un“ 
und E. Cahn, „Teutiche Preſſe“ 1917 Nr. o. 18. 

2) Die Anonymität in der Preſſe. Berlin, 3. Springer 

3) Vgl. ©. 226 und ©. 304. 
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handelspreis der Waren zugute kommende Bewegung 
haben, als daß fie verrät, wie ſehr die Welt der Namen- 
lofigfeit müde ijt, welche Erzeuger und Verbraucher von 
einander trennt und beide zugleich benachteiligt? 

Es handelt fich alſo hier um eine jener doftrinären 
Zerallgemeinerungen, wie fie der Sozialismus liebt, ohne 
lie deshalb wahrmachen zu können. Es ijt nun einmal 
fein Glaubensſatz, daß der Kapitalismus für alles verant- 
wortlich gemacht werden müjje, was ſich Schlimmes in der 
Welt irgendwo findet. Perſönlichkeitswerte gibt e3 für 
ihn nicht, wie ſchon au3 der grenzenlojen Unterfhägung 
des Unternehmertum in der modernen Wirtſchaft hervor— 
geht. Allerdings ift die Anonymität in der Prejje aud) 
nach meiner Auffajjung ber kapitaliſtiſchen Produktions 
weile entmwachjen, da fie dem Unternehmerinterejje ent- 
Ipricht. Wäre dies nicht der Fall, jo wäre fie überhaupt 
nidt aufgelommen. 

Aber mit den tatjächlidhen Verhältnifjen des Zeitungs— 
wejens hat jie recht wenig zu tun, und ich folge darum 
dem Verfaſſer auch nicht in die Vorftellungen einer follef- 
tiven Produktionsweiſe, in denen feine mweiteren Au3füh- 
rungen jich bewegen, ohne überzeugen zu Tönnen. Auf 
dem Gebiete geiftiger Arbeit, um die e3 fich Hier allein 
handeln Tann, vermag ich eine ſolche nicht anzuerkennen. 
Mag die Mitwirkung von Setzern und Drudern bei der 
Entjtehung der Zeitung immerhin namenlo3 bleiben 
müjjen; e3 liegt dies in der Natur der Dinge. Aber bei 
der geiftigen Arbeit de3 Redakteurs und Mitarbeiters läßt 
ih die Sndividualität nicht unterdrüden, und warum 
jollte da3 einzige Mittel, das fich bietet, fie zur Geltung 
zu bringen, unbenugt bleiben? 

Sreilih Dr. U. Braun iſt mit der bloßen Anonymität 
noch nicht zufrieden, übertrumpft fie vielmehr noch. Er 
führt nämlich zu ihren Gunsten an, daß fie erlaube, durch 
„irteführende Datierung oder Ehiffrierung” eines Artikels 
„ven Verdacht der Täterfchaft von dem wahren Urheber 
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desjelben abzulenten“. Mag ein ſolches Verfahren immer- 
bin in den Redaktionen mancher Blätter vorfommen, er- 
laubt ift e3 darum nicht und fann zu Verwidlungen und 
Verdächtigungen führen, die der wirkliche Verfaſſer jelbit 
nicht wünſchen wird. Gerade meil dieſer Fall jo Klar zeigt, 
zu wie jchreienden Mißbräuchen die Anonymität in der 
Preſſe Anlaß geben kann, und mie unter ihr die Leiter 
der Prefje felbjt das Gefühl für die Verwerflichkeit einer 
Handlungsweiſe verlieren können, darf fie nicht länger 
geduldet werden. — 

In der franzöſiſchen Tagespreſſe war die Namens 
zeihnung 1850 nicht? Neues. Schon zu Anfang des 
XL. Sahrhundert3 Hatte da3 Aufkommen de3 Feuille— 
ton3 der literarifchen Perjönlichkeit Spielraum verjchafit. 
Die Berfajfer von Romanen und Novellen, die in der 
periodijhen Prejje durch zahlreiche Nummern hindurch 
erjchienen und dann noch in Buchausgaben verbreitet 
wurden, jtanden den Autoren von Büchern noch zu nahe, 
al3 daß fie nicht darauf hätten Wert legen follen, dem 
Publiftum mit Namen befannt zu werden. Waren fie da? 
bereits, dann lag e3 dem Zeitungsunternehmer nahe, ihre 
Kamen al3 Mittel der Reklame für das Blatt zu benugen, 
das jie ihrer Mitarbeiterfchaft würdigten. Auch bei klei— 
neren belletrijtifchen Arbeiten, Reifeberichten, fozialen oder 
literarijchen Auffäben, bei denen die perfönliche Auffaffung 
oder formale Geftaltung von großem Gewichte waren, 
ließen jich die Verfafjernamen nicht leicht unterdrüden. 
Sn der Theaterfritif, der Bejprechung von Büchern oder 
Kunftwerfen geboten Rüdjichten des Anftandes und der 
Wahrhaftigkeit die Nennung der Urheber. Noch Heute kann 
der Kenner in der franzöfifchen Prefje die in den Text 
um fchweren Sündenlohn aufgenommenen Rellamen von 
Theatern, Varietés und dal., in denen in der Form des 
Berichtes über den „ungeheuern Andrang” bei einer Vor— 
jtellung oder die Augftattung eines Stüdes gehandelt wird, 
dadurch von den durch die Redaktion veranlaßten Be- 


v 


— #1 — 


ſprechungen unterfcheiben, daß erjtere feine Unterjchrift 
tragen. Bon welchem Einfluß die Sitte des fignierten 
Urtifel3 für die Entwidlung der franzöſiſchen Preſſe ge- 
mwefen ijt, wie oft fie das Auffommen fpäter berühmt 
gewordener Schriftfteler ermöglicht oder doch erleichtert 
hat, ließe fih durch eine Reihe hervorragender Namen 
belegen. 

Da3 Geſetz von 1850 wollte aljo eine bereits für das 
Feuilleton bejtehende Sitte auch auf den politifchen Zeil 
ausdehnen, und e3 ijt ihm da3 auch bis zu dem Grade 
gelungen, daß jelbjt nach feiner Aufhebung eine Rückkehr 
zur abjoluten Namenlojigfeit nicht mehr möglich war. 
Wieviel da3 zur Hebung de3 franzöſiſchen Sournalijten- 
itande3 beigetragen hat, wie jehr die gefamte joziale Wür- 
digung der Preßtätigfeit darunter gemonnen hat, wird 
die Kulturgefhichte des Landes für die legten beiden 
Menfchenalter fchwerlich überjehen können. Es ift aber 
zmweifello8 ein nationales Anterefje, daß die Preſſe eines 
Landes die Talente anzieht und bi3 zu einem gepijjen 
Grade befriedigt. 

Ein Blid auf Großbritannien und die Ber- 
einigten Staaten von Amerifa zeigt da3 Gegenjtüd. 
Sn ihren Beitungen herrſcht die Sitte des namenlojen 
Artifel3; jede literarifche Sndividualität fehlt. Der Zei— 
tungSunternehmer bietet den Käufern jeine3 Blattes Stoff 
zur Belehrung und Unterhaltung. Das iſt die Ware, die er 
Durch jeine Arbeiter in Redaktion und Druderei fabrizieren 
läßt und an da3 Publikum abſetzt. Mehr fcheint dieſes 
auch nicht zu verlangen. Eine tiefe Kluft trennt den Ver— 
faljfer eines Buches von dem Mitarbeiter einer Zeitung. 
Es ift überaus bezeichnend, daß die Gejchichte des eng- 
lichen Journalismus mehr von gejdhidten Reportern und 
mutigen Spezialberichterftattern zu berichten weiß al3 von 
hervorragenden Redakteuren. 

Damit wird e3 auch begreiflidy, wie in England der 
Gedanke einer Bertruftung de3 Zeitungsmwejend ent- 
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jtehen konnte. In der Tat haben die Gebrüder Harm- 
worth und der Pearſon-Konzern recht, wenn fie behaupten, 
daß die zahlreichen Eleinen Zeitungsunternehmungen eine 
unendliche Kraft- und Kapitalvergeudung in jich jchließen 
und daß ein Zuſammenſchluß der bedeutendjten Zeitungen 
Londons oder Newyorks leicht dem gegenjeitigen Wett— 
bewerb ein Ende bereiten könnte. Kommt es nicht mehr 
auf den Individualwert der literariſchen Leiſtung, ſondern 
nur noch auf Reichhaltigkeit, Raſchheit und Regelmäßigkeit 
der Berichterſtattung, auf Nützlichkeit und Maſſenhaftigkeit 
des Leſeſtoffs, unter Umſtänden auf Senſation an, ſo iſt 
nicht abzuſehen, warum das Geſetz der Maſſenproduktion 
nicht auch auf die Zeitungsinduſtrie Anwendung finden 
fol. Alfred Harmsworth meint, der Truſt könne Eigen- 
drahtleitungen bauen oder das ausſchließliche Nutzungs— 
recht vorhandener Telegraphen- und Kabellinien erwerben; 
bie unbegrenzten SKapitalien, über die er verfüge, würden 
ihn in den Stand jeßen, die beſte Nachrichtenzufuhr und 
die vorzüglichiten Federn in jeinen Dienjt zu nehmen. 
Die Konkurrenzblätter würden dann eingehen oder Mit- 
glieder de3 Shyndifat3 werden müljen, und dieje3 würde 
nad) Art der großen Induftrietruft3 Amerikas jeden Wett- 
bewerb auszujchließen vermögen. Dabei verjpricht Harms» 
worth, — von feinem Standpunkte au gewiß mit Recht —, 
daß die Truftzeitung ein hohes Literarijches Niveau ein- 
halten und dadurch die denkbar größte erziehliche Be- 
deutung erlangen wücde. „Sie würde der gegenwärtig 
jo blühenden Schmußprejje ein Ende bereiten. Wie müßten 
die Mifjetäter und die Feinde des Gemeinwohls zittern, 
wenn die Prejfe des ganzen Landes mit der gleichen 
Stimme ſpräche, die gleichen Grundjäbe verträte und Die 
gleiche Politik unterſtützte!“ 

Für ein Land, in dem der Zeitungsinhalt an ſich 
wegen jeines fjtofflichen Gehalt allein Bedeutung hat, 
iind dieje Gedanken nicht jo unerflärlid. Warum jollte 
hier die Bevölferung nicht billiger und befjer mit der 
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Bublizität, auf die e3 ihr allein anfommt, verjorgt werden 
fönnen, wenn man den Betrieb auf der denkbar größten 
Stufenleiter organifierte? Harmsworth ſpricht davon, da 
der Truft „Herr des Marktes werden würde”, daß ihm 
das „Monopol der öffentlichen Meinung” zufalle, und er 
muß doch damit rechnen, daß feinen Leſern da3 gar nicht 
jo fchredhaft erjcheinen merde. Die Frage, ob der Staat 
eine ſolche Macht neben fich dulden könne, jcheint er jich 
gar, nicht gejtellt zu haben. 

Wil man ihm nicht unrecht fun, jo wird man zus 
gejtehen müfjen, daß auch bei und manches in diejer Rich» 
tung treibt. Sch rechne dahin insbejondere die fichtliche 
Abmendung des Publilums von der politifchen Partei- 
prejfe und die Zunahme der parteilojen Preſſe. Ein 
großer Teil de3 Zeitung3inhaltes ijt durch die telegraphi- 
ichen Agenturen und die zahlreichen Korrejpondengbureaur 
gegeben und trägt ſomit durch die ganze periodijche Preſſe 
hindurch denjelben unperjönlichen Charakter. Es ijt eine 
Erſcheinung, die einer gewiſſen Großartigfeit nicht ent- 
behrt, daß durch die ganze gebildete Welt alle Zeitungen 
iiber diejelben Dinge die gleichen Nachrichten bringen, 
und in einer Reihe von Ländern Hat fie zur Ent- 
itehung der fopflojen Zeitung geführt, d.h. eigner 
Unternehmungen, welche von einem gentralpunfte aus den 
ganzen allgemeinen täglichen Zeitungsinhalt an zahlreiche 
provinziale Zeitungsunternehmungen in Bordruden oder 
jtereotppierten Platten verjenden, die am Beſtimmungsort 
lofort gedruckt werden, nachdem ihnen der Titel de3 ein- 
zelnen Blattes vorgefeßt und Xoflalberichte und Annoncen 
beigefügt worden find. So werden zahlreiche Blätter aus 
wenigen Urzeitungen hergejtellt, und obwohl diejer Her- 
gang an Sich die Nennung bejtin mter Urheber für ein- 
zelne Artikel nicht ausfchließen würde, jo bringt e3 doch 
da3 ganze Verhältnis mit ſich, daß der unperjönliche Leſe— 
jtoff überwiegt. 

Auf eine ähnliche Entwicklung weijen die franzöfifchen 
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Soublätter Hin, die in Hunberttaufenden von Erem 
plaren erfcheinen und einen großen Teil der Zeitung‘ 
lefer de3 Landes verforgen. In ihnen Hat der fignierte 
Artifel von vornherein feine Role gefpielt und ift jet 
fajt völlig verſchwunden — ein deutliches Zeichen, daß 
die Gewohnheit der Zeitungsleftüre in Kreiſe hinabge 
itiegen ijt, welche da3 Bedürfnis nach individuellen lite 
rariihen Leitungen nicht empfinden. Und wer einmal 
. genauer auf die Rufe geadhtet hat, mit denen bie Kamelots 
auf den Boulevard3 von Paris oder die Verkäufer vor 
Ertrablättern in Berlin und Frankfurt Abnehmer anzu— 
Ioden fuchen, wird gefunden Haben, daß e3 immer ba: 
grob Stofflidhe ift (eine Schlacht oder Belagerung oder 
Parlamenteröffnung, ein Prozeß, ein Sciffsuntergang: 
und niemal3 irgendeine Art hervorragender fehrijtitele 
riſcher Leitung. 

Auch die Erfahrungen des nun verflofjenen Krieges 
weiſen in dieſe Richtung. Der Inhalt der verjchiedenen 
Zeitungen war nachgerade jo gleichartig geworden, dab 
e3 faft gleichgültig wurde, welche von ihnen man lei. 
Neben den Nachrichten von den verjchiedenen Kriegsſchau— 
pläßen Die mannigfachſten Außerungen ausmärtiger Blät 
ter, eine Paraphraſe der letzten Generaljtabsberichte, die 
dazu noch aus allen friegführenden Ländern an anderer 
Stelle in Fettjchrift mitgeteilt wurden, Briefe von Frieg* 
berichterftattern, von denen man manchmal denken konnte, 
fie wären am Redaktionstiſche entjtanden, einiges aus den 
PBarlamenten und das gewohnte Allerlei über Mafregeln 
der Nahrungsmittelverforgung — überall die gleiche Stoff 
fülle, felten einige Spuren ftattgehabter Redaktion und 
faft nie eine wirkliche Verarbeitung der rudis indigestague 
moles. Individuell ausgeftaltete Geifteerzeugnifje waren 
recht fpärlich geworden. Für ihre Abmefenheit follten kri⸗ 
tiiche Andeutungen tröften, welche dem Leſer zu Gemüte 
führten, was alle die Zenjur zu fagen umd zu erörtern ber- 
biete. Unter diefen Umftänden nahm das Publikum e3 nid 
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allzu tragijch, wenn eine allerdings oft übertriebene Zahl 
von Blättern unter der Not der Zeit einging, und die be- 
ginnende PBapiernot legte die Srage nahe, ob nicht von den 
übriggebliebenen noch eine Anzahl hätte verſchwinden kön— 
nen, ohne daß unjer Volk dabei Erhebliches eingebüßt hätte. 

Seit dem jammervollen Ende de3 Krieges und dem 
Ausbruche der Revolution ift da3 nicht bejjer geworden. 
Eine Flut von erjchütternden Ereignijjen hat un ſeitdem 
überſchwemmt, aber die Prejje Hat zu feinem derfelben 
eine klare und entſchiedene Stellung einzunehmen gewußt. 
Die Mehrzahl der Zeitungen taumelt faſſungslos von 
einem zum andern, und aus ihren aufgepeitichten Fluten 
taucht nirgend3 fejtes Land empor, auf dem der Xejer 
verweilen möchte. So darf man fich faum wundern, wenn 
auch jet noch das grob Tatſächliche überwiegt und dar- 
über hinausgehende Anforderungen nirgends erfüllt wer» 
den. Wie recht hatte Doch Goethe, als er jchrieb: 


„Wer hätte auf deutſche Blätter acht, 
Morgen, Mittag, Abend und Mitternacht, 
er wäre um feine geit gebracht.” 


2. Eininnerer Widerſpruch. 


Stellt man ich auf den Standpunft, welchen die Ent- 
widlung de3 deutſchen Zeitungsweſens zu Be- 
ginn des Weltkrieges erreicht hatte, fo kann man ſich faum 
verhehlen, daß mit dieſem die vorherrjchende Anonymität 
immer mehr in Widerſpruch geraten ijt. Die gemaltige 
Ermeiterung des Stoffbereiches, welche im Laufe des 
XIX. Jahrhunderts Platz gegriffen hat, hat die Fälle immer 
häufiger werden lajjen, in denen individuelle Kenntniſſe, 
literariiche Begabung, politifcehe Befähigung in ihren Spal- 
ten zum Ausdrud kommen müfjen. Die Fragen der inneren 
und äußeren Bolitif find zuſehends fchwieriger und kompli— 
zierter geworden. Okonomiſche, foziale, verwaltungspoli- 
tiſche Aufgaben verlangen gebieterijch eine jachfundige 
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Behandlung und Löſung; die Zeitungen ſollen und müſſen 
hier Regierungen und Volksvertretungen gegenüber die 
mitſprechenden, an maßgebender Stelle aber vielleicht bei— 
ſeite geſchobenen Intereſſen vertreten, überſehene Geſichts— 
punkte geltend machen, vielleicht die Rolle der altrömiſchen 
Volkstribunen ſpielen. Sie ſollen dem Ausdruck verleihen, 
was in der Seele des Volkes lebt, die Rückwirkung von 
Regierungsmaßnahmen zu den oberen Stellen zurückleiten, 
ihnen den Weg weiſen, ſie vor Fehlgriffen bewahren. Die 
Arbeitsteilung in den Redaktionen hat unter dieſen 
Umſtänden außerordentlich zugenommen; je mehr aber in 
ihnen die Aufgaben ſich ſpezialiſieren, um ſo weniger wird 
davon die Rede ſein können, daß die Artikel der Zeitung 
noch der Ausdruck einer gemeinſamen Grundanſchauung 
ſeien. Die Zeiten ſind längſt vorüber, in denen man auf 
Prinzipien, wie Preßfreiheit, Miniſterverantwortlichlkeit, 
Verſammlungsfreiheit, ſchwor oder die Löſung jeder auf— 
tauchenden volkswirtſchaftlichen Tagesfrage mit dem 
Grundſatze laisser faire, laisser passer in der Hand zu 
haben glaubte. Wa3 Heute der für eine Tagesfrage zu- 
jtändige Redakteur oder fachliche Mitarbeiter fchreibt, ift 
nah Inhalt und Form jo jehr ein Ergebnis bejonderer 
Sachkunde, fteht jo fehr unter feiner perſönlichen Verant- 
wortung, daß feiner feiner Kollegen für ihn eintreten oder 
mit feinen Ausführungen ſich völlig wird identifizieren 
fünnen. 

Über alle Dinge, die das öffentliche Xeben berühren, 
muß eine Zeitung Jich äußern, wenn jie aktuell werden; 
wen diefe Äußerung obliegt, dem bleibt nicht viel Zeit 
zum Bejinnen oder gar um Studien zu machen, Handbücher 
nadjaujchlagen, Sachlenner zu befragen. Er muß bereits 
orientiert fein, die Gelegenheit, ſich au3zujprechen, ift für 
ihn die Auslöjung einer Spannung, die Befiß von feiner 
Seele ergriffen hat. Wo dies nicht der Fall ift, da muß 
die Möglichkeit, anonym zu jchreiben, notwendig dazu 
führen, daß e3 in kritikloſer, oberflächlicher Weije gefchieht, 
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daß man über den Mangel an Sachkunde durch Schlag- 
wörter hinmwegzutäufchen fucht. oder daß die Stärke des 
Tones die Schwäche der Argumente verdeden fol. Statt 
fachlich aufflärender, auch in der Form auögefeilter Dar: 
fegung und Bemweisführung fomımt dann ein leichtfertiges 
Wortgellingel zu Tage, das weder den Lejer noch den 
Berfajjer ſelbſt befriedigen kann, eingehüllt in jenen un- 
jagbar füdeslichen Beitung3jargon, der mit gangbaren 
Redensarten arbeitet und erjichtlih jeit dem Auf- 
fommen der telephonischen Berichterjtattung an Boden 
gewonnen hat. 

Der anonyme Artikel iſt jomit dem heutigen Zus 
itande des Zeitungsweſens, wenigſtens jomeit die großen 
jelbjtändigen Preßorgane in Frage fommen, nicht mehr 
angemejjen. Er führt mit Notwendigkeit zu einer Herab- 
Drüdung des Niveaus der redaktionellen Leijtungen, ſo— 
meit jie auf die Eigenſchaft ſelbſtſchöpferiſcher Geijtes- 
tätigfeit Anjpruch erheben. Und noch mehr wird dies bei 
den felbjtändigen Beiträgen de3 großen Stabes von Mit- 
arbeitern der Fall fein, deren ein Blatt von Bedeutung 
nicht entraten kann, da unmöglich dile in Betracht fom- 
. menden Fragen von der Redaltion jelbjt bearbeitet werden 
fünnen. 

Unter diefen Umjtänden muß ein Aufjat des Chef- 
redafteur3 der „Kölnijchen Zeitung”, Ernſt Poſſe, der 
bor einiger Zeit in der „Deutichen Revue’ veröffentlicht 
worden iſt (Juni / Juli 1914), Befremden erregen, da in 
ihm mit Entjchiedenheit für die Anonymität der Preſſe 
eingetreten mwird.!) Er behauptet, die Zeitung jei ein 
„Inſtrument der öffentlihen Meinung”, und von Diejem 
ihrem Weſen ſei die Anonymität gar nicht zu trennen. 
Mit ihrer Aufhebung „würde die wichtigjte Obliegenheit 
de3 Redakteurs, nämlich die, Dolmetjch der öffentlichen 
Meinung zu fein, wegfallen und alle die für das öffentliche 

1) Inzwiſchen hat der Verjaffer ſich auch in einer Brofchüre: „Rber 
Weſen und Aufgabe der Preſſe“, Tübingen 1917, zur Sache geäußert. 
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Leben oft fo wichtigen Anregungen, die heute aus Furdt 
vor Strafe und Rache anonym gegeben werden, würden 
ausbleiben. In dem verantwortlichen Redakteur habe der 
Staat eine Mittelsperſon eingejegt, die ihm dafür Haften 
jolle, daß die unperjönlidhe, anonym auftretende öffent- 
liche Meinung in der Zeitung feinen Unfug treibe. Selbjt 
in dem äußeren Bilde der Tageszeitung fei die Anonymität 
befjjer zu ertragen al3 die Namenzzeichnung. „Stelle man 
jih einmal vor, daß in einer Zeitung immer diejelben 
Namen wiederlehrten. Das Publikum würde, fürdjte ich, 
jehr bald jagen, daß es den Schulze oder Müller, der da 
täglich in der Zeitung fchreibe, nun nachgerade in- und 
auswendig fenne und daß e3 unerträglich werde, immer 
wieder da3 Gefchreibjel derjelben Leute zu leſen.“ 

Aber ändert fi) Daran denn etwas, wenn die Artikel 
ohne Namen erjcheinen? Muß nicht dem Publikum das 
öde Einerlei de3 Gejchreibfel3 erjt recht auffallen, wenn 
e3 feine Urheber gar nicht kennen lernt, alfo alle Artikel, 
Die des geijtreihen Mannes mie die des ſeichten Schwätzers, 
mit demjelben Maßſtabe mißt? Daß die Anonymität daran 
etwas ändern könnte, ift Doch bloße Einbildung Wer 
hinter einem namenlojen Artikel fteht, weiß niemand; 
wüßte das Publikum, daß ihn der Schulze oder Müller 
geichrieben hat, den man vom Stammtifche her kennt und 
dort nad) feinem wahren Werte längjt einjchäßen gelernt 
hat, jo würde da3 gewiß in vielen Füllen dazu führen, 
daß dem gedrudten Worte weniger Reſpekt entgegenge- 
bracht würde. Und wäre da3 ein Schade? Würde das 
nicht in vielen Fällen zu einer Gefundung der jogenannten 
öffentlihen Meinung, zu einer kritiſchen Würdigung der 
Beitungsäußerungen führen? Die lebteren werden doch 
nicht3 anderes dadurch, daß ihre Urheber im Dunteln 
bleiben. 

Dabei braucht die ideale Berechtigung der Anfchauung 
noch gar nicht verfannt zu werden, weldye Poſſe über das 
Verhältnis des Redakteurs zur öffentlichen Meinung vor- 
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trägt. „Ihm vertraut ſie ſich an; er erlauſcht, erſpäht, 
errät ihre Empfindungen, und wie der Anwalt den unge— 
lenken Worten ſeines Klienten, ſo gibt der Redakteur den 
oft unklaren Empfindungen der öffentlichen Meinung 
Form, Farbe und Wirkungskraft.“ Gewiß jchön gedacht! 
Aber ſtimmt es auch mit der Wirklichkeit überein? Wer 
hat den Redalteur zum „Vertrauensmann und Dolmetſch“ 
der öffentlichen Meinung bejtelt? Wer Tann überhaupt 
ji) daS Recht anmaßen, in ihrem Namen einen Vertreter 
zu ernennen? 

Doc gewiß nicht der ae der 
den Redakteur anjtelt und von dem er abhängig wird. 
Der Unternehmer jtrebt nach Gewinn; er grajt zu dieſem 
Zwecke die Annoncenwieſe der Zeitung ab; für ihn iſt die 
Redaktion nicht? meiter als ein fojtenfteigerndes Übel. 
Je befjer die in feinem Dienjte jtehenden Redakteure ar- 
beiten, um fo größere Anziehungdtraft Hat der Annoncen 
teil. Zwiſchen ihm und dem redaktionellen Inhalt des 
Blatte3 jteht die Reklame, ein Zmwittergebilde, in welchem 
da3 Publikum abjichtlich in einem Zwielicht zwiſchen öffent- 
lihem und privatem Intereſſe gehalten wird. Und mie 
will der Redakteur verhindern, daß durch bezahlte „Entre— 
filet3” im redaktionellen Teile die Wirkung bon Reklame 
und Annonce verjtärtt werde? 

Aber gejebt, der Beitungsverleger gehöre zu jenen 
jeltenen Unternehmern, die in ihrem Geschäfte ideale Ziele 
verfolgen, oder er lebte de3 Glaubens, daß auch feine 
gejchäftlichen Interefjen am beiten gewahrt würden, wenn 
er feine Redakteure frei gewähren laſſe — bleiben die 
Redakteure nicht bejchränfte, irrende Menfchen, Leute von 
mehr oder minder begrenzter Einjiht und Erfahrung, 
die der ſchweren Aufgabe, auf den Pulsſchlag der öffent- 
fihen Meinung zu achten und nad) ihm da3 Volf zu führen 
und zu leiten, gewiß nicht immer in gleichem Grade ge— 
wachſen jein werden? In manchen Fällen werden gerade 
die beften unter ihnen e3 als ihre Pflicht erfennen, ſich 


der öffentliden Meinung mit aller Krajt entgegenzu- 
ftemmen, ftatt ihren unklaren Empfindungen, wie voſſe 
will, „Form, Farbe und Wirkungskraft“ zu verleihen. 

Übrigens ift der Grundgedanke feiner Ausführunger 
keineswegs neu. Er ift ſchon von den verjchiedenften Seiten 
vertreten worden, am geiſtvollſten vielleicht in einer Reit 
Emile Zolas, die er im September 1893 auf dem Inter 
nationalen Spurnaliftentongreß gehalten hat!) und in der 
er fid) bemüht Hat, den Engländern möglichſt viel 
Schmeichelhafte3 zu fagen. 

Zola preift die englifche Preffe wegen ihrer Einheit 
und Macht, die er der Anonymität zufchreibt, und Tel! 
ihr die franzöfifche gegenüber, in welcher „das Fieber der 
Smdividualität” herrjche; aber er will die Anonymität nur 
für den politifhen Teil zugeftehen, während er fie für di 
Beurteilung literarifcher und fünftlerijcher Leiftungen ab 
lehnt. Dabei hebt er gebührend hervor, welches Intereil 
der Verleger fid) an die Anonymität knüpft und melde 
Snterejje der Sournalijten an die Namensnennung 

Die Worte des großen Realijten find, wie alles Zer 
tung3gelichter, raſch verklungen; dem „Weltfrieden” un 
der „Verbindung der Völker” hat der Snternationale dou— 
nalijtenfongreß nicht gedient, und das perjönliche Element 
in der englifchen Breffe ift auch feit einem Xierteljaht 
hundert nicht ftärfer geworden. Darin hat Hola ger! 
Auch wenn er die Anonymität nur für den politiſcher 
Teil des Preßinhaltes ausſchließen will, macht er I 
eines logiſchen Fehlers ſchuldig. Denn auf dieſen till | 
Doc), wie jeß: die Dinge liegen, das meifte zu, was er DM 
den fritifchen bzw. Titerarifchen Beiträgen der Jeitun 
jagt, und deſſentwillen er für diefe die Anonymität au— 
Schließen will. Freilich Tonnte ihm das Schichal DE 
Standard, eines der angefehenften engliſchen BAHT 


| 1) Man findet den Abdrud diefer Rede in meinen Artifel in da 
Ziſchr. f. d. gef. Staatsw. 1916/17, ©. 299 fi. 





noch nicht befannt fein. Er ift zugrunde gegangen, als er 
die perfönliche Note verlor, welche ihm die teftamentarijche 
Weisheit feines früheren Beſitzers zu ſichern verfucht hatte. 
Im Februar 1916 follte er in London verjteigert werden; 
die Auktion mußte aufgehoben werden, weil fein einziges 
Gebot abgegeben wurde. 

Heute heißt e3 für diejenigen, meldye jich dem Dienſte 
der Preſſe widmen, faft immer: Laßt alle Hoffnung ſchwin— 
den! Der Eintritt in eine Redaktion ift wie der Eingang 
in die Höhle de3 Löwen: „viele Spuren führen hinein, 
aber feine heraus”. Die Befähigung und Tüchtigfeit eines 
Redakteurs lernt niemand fennen als ber Beitungsunter- 
unternehmer, und von dieſem ijt meiterhin jein Berufs— 
Ididjal abhängig. Er hat feine Gelegenheit, ji) auszu- . 
zeichnen; Tag für Tag verjchwindet feine Geiftesarbeit 
in dem namenlojen Brei des Zeitungsinhalts. Er front 
mit der Feder wie der Inſtmann des großen Gutsbeſitzers 
mit der Hade oder Senje. Für ihn gibt e3 fein Aufrüden, 
und wenn er feine. Stelle verliert, jo wird er froh jein 
müſſen, anderötwo wieder von vorne anfangen zu dürfen. 

In diefer hoffnungsiojen Abhängigkeit der Män- 
ner, welche den höchſten Intereſſen der Nation dienen, 
liegt eine der übelften Folgen der Anonymität in der 
Prejje. Würde der tüchtige Journaliſt dem Leſerkreiſe der 
Zeitung namentlich befannt, fo würde fich nicht bloß in 
der Prejje, jondern aud) noch auf manchen anderen Ge- 
bieten füs ihn eine Laufbahn eröffnen, die ihn allmählich 
emporführt und jeine Kraft der Geſellſchaft da nutzbar 
madt, wo fie am beiten vermwertet werden fann. Der eine 
würde vielleicht in der ftädtifchen Selbjtverwaltung eine 
jür ihn pafjendere Stelle finden; auf den andern würde 
man bei Barlamentsmahlen, bei afademifchen Berufungen, 
vielleicht gar bei der Beſetzung von Piplomaten- oder 
Minifterpoften zurücgreifen, für die es jegt nicht jelten 
an geeigneten Kräften fehlt. Wer im Dienſte der Offent- 
lichfeit jich bewährt hat, ift heute zu vielen Dingen nütze, 
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und eine Nation pflegt nicht jo reich an Talenten zu jein, 
daß jie auf die Ausnügung der vorhandenen verzichten 
und Einrichtungen beftehen laſſen könnte, welche den Wett- 
bemwerb lähmen und Brivatunternehmern die edeljte Geijte3- 
arbeit zur Ausbeutung überlajjen. 

Die Preſſe eine3 Landes darf die Talente nidt 
zurüdichreden, fondern muß fie anziehen. Penn für 
ihren Dienft ijt der Befte gerade gut genug. Der Menſch 
. hat nun einmal da3 Streben fich hervorzutun, jich perſön— 
li) vor andern auszuzeichnen, und wie man auch dieſes 
Streben, da3 man beileibe nicht mit dem Ehrgeiz ver- 
wechſeln fol, beurteilen mag: e3 ift die Quelle vieler der 
edeliten Taten und die Wurzel alles jozialen Vorwärts— 
fommen3. Selbjt der Unternehmer, deſſen rührige Betäti- 
gung man mit Unrecht auf da3 ödefte Plusmachen hat 
zurüdjühren mwollen, findet in dieſem Streben jeinen 
höhern Dafeinszwed und fügt ſich durch dasſelbe in den 
allgemeinen Zug des Fortichritts ein, der die Gejelljchaft 
jung und friſch erhält. Können, dürfen wir beim Jour— 
nalilten darauf verzichten, eine Triebfeder gejpannt zu 
erhalten, deren Wirkung auf jo vielen anderen Berufs— 
gebieten von jo zweifelloſer Bedeutung ift? 

Der Sournalifjtenberuf jteht zmifchen der Tätig- 
feit de3 Beamten und derjenigen de3 Geſchäftsmannes in 
Snduftrie und Handel. Mit dem Berufe des Beamten teilt 
er die Notmendigfeit umfajjender Vorbildung, entbehrt 
aber der Ehre der Stellung, welche da3 Amt mit feinem 
Einfluß, feinem Titel und feiner jozialen Geltung von 
jelbjt mit ji) bringt. Mit dem Gejchäftsleben verbindet 
ihn die Eingliederung in eine fapitalijtifche Unternehmung, 
ohne daß er direft an ihrem Gewinn und Erfolg beteiligt 
wäre. Läge e3 da nicht nahe, dem Beruf ein Element ein- 
zufügen, da3 für die Titel und Würden de3 Amtes ebenjo 
entfchädigen fönnte wie für die gefchäftlichen Geminne? 

Daß mit dem Wegfall der Anonymität der ganze Zei- 
tung3inhalt fi Heben würde, kann feinem Hmeifel 
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unterliegen. Es ijt nur zu leicht erklärlich, daß viele 
unter dem Schube der Anonymität weniger überlegt, ge- 
wijjenhaft und jorgfältig fchreiben, al3 fie tun würden, 
wenn jie mit ihrem Namen für ihre Behauptungen eine 
juftehen hätten. Die ganze Flut des Nativnalhafjes, die 
in den Heßartifeln der Prefje jich ergofjen hat und an der 
ber Weltbrand ſich entzündet hat, ift namenlos, und man 
wird einjt nicht wiſſen, wen man für all da3 Elend ver- 
antwortlich machen joll, das er über Europa gebracht hat. 
Darüber aber wird fein Zmeifel jein können, daß ohne Die 
Prejje den Nationen Ströme edeln Blutes erjpart worden 
wären. Gewiß werden leichtjinnige, von Haß erfüllte, 
phrajenhafte Artikel auch unter einem anderen Regime 
nicht unmöglich jein. Aber jie werden bei weitem nicht 
jo verderblich wirken, menn man die Berfönlichkeiten, von 
denen fie ausgehen, nach ihrem wahren Werte oder Un- 
werte ſchätzen Tann. 

Und damit fommen wir auf einen dritten Buntt, > 
bei der Frage der Anonymität in der Prefje mitjpridht: 
die Stellung de3 Publikums zu ben Zeitungen 
wird eine andere Für viele hat das gedrudte Wort an 
li eine fuggeftive Kraft; der Ungebildete nimmt e3 wie 
eine Art höherer Offenbarung auf, wenn ihm die Preſſe 
al3 eine unperjönliche Anftalt entgegentritt. Es ift nicht 
der Herr Schulze oder Müller, der von feinem Schreib» 
tiihe zu ihm fpricht, fondern gleichſam eine Höhere 
Stimme, die aus den Wolfen tönt und der niemand mwider- 
ſprechen kann. Selbſt auf da3 Hirn des Gebildeten legt 
lid) da3 Gewicht der Zeitungsargumentation wie eine Ver- 
tandeslähmung. Weil „die Zeitung” etwas als jelbit- 
verftändlich hinſtellt, kann fi ihm niemand entziehen; 
regt ji) im innerjten Herzen Widerſpruch, jo fommt der 
Sefer jich fajt wie ein Sonderling, ein anormal gearteter 
Menſch vor. Died alles, weil die Zeitung die Meinung 
des im bejonderen alle jchreibenden Redakteurs als 
„Ölfentlide Meinung” erjcheinen läßt und den Glauben 
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erivedt, daß alles, was er jchreibt, jelbjtverjtändlid je 
und nur ein Idiot anders denken könne. 

Wie würde fich da3 ändern, wenn man müßte, wer 
durch die Druderprefje zum Lefer redet! Das magiſche 
Gewicht de3 Gedrudten würde auf einmal verjchmwinden; 
jeder wüßte, daß er einen beſtimmten Menjchen vor jid 
hat, mit dem er fich in einen Meinungsftreit einlafjen kann 
Und e3 ijt Doch auch nicht jo, wie Pofje meint, daß du: 
Publikum des Herrn Schulze oder Müller in der Zeitung 
bald überdrüffig werden würde. Die würde nur ber zul 
jein bei denjenigen, die ihren Mitbürgern nichts Belany 
reiche2e zu jagen Haben und darum bejjer täten, zu 
ichweigen. Tüchtige Redakteure und Mitarbeiter aber wit: 
den auch im Leſerkreiſe zu perfönlihem Anjebe | 
gelangen; der Abonnent würde, wenn er den Namen ein | 
ſolchen unter einem Artifel ſähe, gleich wiſſen, was er zu | 
erwarten habe. Der Gedanke würde ihm gar nicht fommen 
fönnen, daß er den Herrn &. nun auswendig Tenne, jr | 
dern er würde fagen: „Aha, da fchreibt der Herr Soundin 
da3 muß man leſen.“ 

Sp würde der Übergang vom anonymen zum gezeit 
neten Artifel gewiß feine Vorteile haben. Er würde 
Wahrheit und Ehrlichkeit in den wichtigen Teil ur 
ſeres jozialen Geifteslebens bringen, in dem feither di 
Verftedipielen, dag Erregen irriger Meinungen, di 
bloße Vorfjpiegelung gewaltet haben; für Redakteure un 
Mitarbeiter wäre er ein Erziehungsmittel, dadlit 
anjpornen würde, inhaltlih und formal ihr Beites zu 
leijten; für dag zeitungslejfende Publikum eine Ernüdtt 
rung und ein Sporn zum eignen Nachdenken übt 
öffentliche Dinge Wie ſehr die Diskuſſion über lepier 
an Fruchtbarkeit gewinnen würde, wenn man die Stimmen 
wägen und nicht bloß zählen fünnte, Die hinter einer 
Meinung ftehen, braucht wohl nur angedeutet zu werden. 

Die einzigen, welche dabei zu verlieren hätten, wären 
die. 3eitungöverfeger, die „Typenbeſitzer“, wie ein 
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verjtorbener journalijtiicher Freund jie zu nennen pflegte. 
Sie würden einen Teil der Macht, die fie jeither über das 
Berufsichidjal ihrer Redakteure ausgeübt haben, verlieren; 
dieje würden aufhören, bloße „Tintenkuli“ zu fein, und 
an der Wertſchätzung innerhalb des Leſerkreiſes einen Rück— 
halt gewinnen, welcher der Würde der geiltigen Arbeit 
entjpridht. Die Bedeutung dieſes Teiled der Zeitungs— 
unternehmung zu verjtärften und das gejchäftliche Element 
zurüdzudrängen, hat aber gewiß feinerlei Bedenken. Aller- 
dings haben jüngjt die Verleger in ihrem Zentralorgan, 
dem Zeitungdverlag die Berantiwortlichfeit in bezug 
auf den gejamten Beitungsinhalt für fi) in Anſpruch ge» 
nommen.!); Die Redaktion fol nicht mehr durch ihre Ver» 
treter in der Hauptitadt von jeiten der höchſten Landes- 
behörden Informationen empfangen, fondern e3 jollen 
dieje den Verlegern allein zuteil werden, welche ihre aus— 
führenden Sournalijien injtruieren und nad) ihren Ans 
mweijungen arbeiten lajjen. In diejem Verlangen, das nur 
im Anfang in den Streijen der Sournalijten einiges böſes 
Blut gemacht hat, liegt, wenn ich recht jehe, doch daS An— 
erfenntni3, daß unjere Zeitungen an einem inneren Zwie— 
jpalt leiden, und die Unterjtellung, daß Diejer durch Unter— 
mwerfung des Ganzen unter eine einheitliche Führung über— 
brüdt werden fünne. Die Frage, weldyer Teil dieje Füh- 
rung übernehmen joll, der gejchäftlid)e oder der redaftio- 
nelle, wird zugunften des erjteren entjchieden. Die Redak— 
tion jol dienen, jich den Intereſſen des Verleger3 unter- 
ordnen. 

Das ftimmt nun freilich wenig zu dem Geſichtspunkte, 
unter dem da3 Publikum die Prefje zu betrachten pflegt. 
Für da3 Publikum ijt der redaktionelle Teil die Haupt- 
fache; die Annoncen werden al3 zwar nicht unerwünjchte, 
aber doch vom Abonnenten nicht verlangte Zugabe ange 
jehen, die man fich gefallen läßt, weil ohne jie die Nach- 
richten und Erörterungen über öffentliche Angelegenheiten 

u 1) Zeitungs⸗Verlag 1916, Nr. 2. 
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nicht zu haben jind. Auch die Redakteure pflegen ihre 
Arbeit al3 da3 Wefentliche an der Zeitung zu betradten. 
Sie werden ſich darum faum überall gutiillig dem gegen 
fie herausgefehrten Herrenftandpunftt fügen. Aber was 
wird ihnen andres übrig bleiben?!) 

Ceither Hat man mit der Frage der Anonymität in 
Diefen Kreifen auf verjchiedene Weije ſich abgefunden. Die 
einen jtüßen fich auf die Vorftelung, daß die Zeitung als 
ein unperfönliches Inſtitut der Offentlichleit ent- 
gegentrete, in dem nicht die Perjönlichkeit, jondern der 
al3 abgefchloffenes Ganzes nach außen tretende Gefamt- 
inhalt entjcheide. Wir haben bereit3 gejehen, daß Hinter 
Diejem Doc) Die Menſchen nicht verfchwinden, welche die 
verjchiedenen Artikel gejchrieben Haben. Sie berühmen ſich 
vielleicht im Belanntenfreife ihrer Geiltesprodufte, oder 
jie fommen ſich gar ähnlich vor wie ein kluger Arbeiter 
in einer Fabrik, für dejfen Erfindung der Unternehmer 
das Patent genommen hat. 

Sodann ift darauf hingemwiefen worden, daß manche 
Artikel nicht alleinige3 Erzeugnis ihrer Ber- 
fajjer feien. Sie entfprängen fremder Anregung, NRüd- 
jpradhen mit Kollegen, Barteigenofjen, Volksvertretern oder 
leitenden Perfonen der Staatsverwaltung; e3 widerſtreite 
aber dem Ehrgefühl des einzelnen, der fremden Ge- 
danten bloß die Form gegeben habe, dieſe als fein gei- 
ftige8 Eigentum in Anjpruch zu nehmen. Es mag dahin- 
gejtellt bleiben, ob follaborativen Arbeiten diejer Art ein 
bejonderer Wert beizumejjen ift. Jedenfalls aber bilden 
lie im Getriebe einer Zeitung, wo dad Gebot der Stunde 
hberricht, nicht die Regel, jfondern die Ausnahme. Und ift 
ein Artifel, der auf vorausgegangenen Beiprechungen mit 
andern beruht, nidyt auch freie Geijtesfchöpfung feines 
Berfaffers, der das ihm an die Hand gegebene fremde 
Material frei verarbeitet hat? Die ganze Gedankenentwick— 


1) Dan vergleiche die Artifel im Zeitungs-Berlag 1916, Nr. 4, 5, 6, 
und „Deutſche Preſſe“ 1916, Nr. 2. 
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lung, die Wortfügung, der ſtiliſtiſche Aufbau, Beweiſe, 
Belegſtellen, kurz die wirkſame ſchriftſtelleriſche Durch⸗ 
jührung gehören doch ihm, wenn auch einzelne Leitſätze 
auf fremde Anregung zurückgehen mögen. So wenig an 
einem Gemälde ſich wird ſcheiden laſſen, was freie Geiſtes— 
ſchöpfung ſeines Urhebers iſt und was auf Unterhaltungen 
mit Bekannten und Kunſtfreunden zurückzuführen oder 
kritiſcher Durchſprechung der Grundidee mit andern zu 
verdanken iſt, ſo wenig wird bei dem größten Teile des 
Zeitungsinhaltes eine Trennung deſſen angängig ſein, was 
die Verfaſſer der einzelnen Stücke dem eignen Hirn ent— 
nommen haben und was durch anderer Einfluß Hinzu- 
gelommen iſt. Das iſt bei feiner Geijtesjchöpfung ander2. 
Gelbft ein Buch bildet nur den Niederfchlag unjere3 ge- 
jamten geiftigen Erleben3; auch der größte Geijtesheld 
ſchafft nicht in der Weife jelbjtändig, daß er den jozialen 
Einwirkungen entrücdt wäre, die täglich und ftündlich auf 
ihn eindringen, auch wenn er fie nicht jelbjt jucht. 
Führt uns fo der hier gegen die Namensnennung bor- 
gebrachte Grund auf das innerjte Problem geiftigen Schaf» 
fens, feine unbewußte und unmerfliche Bedingtheit durch 
die Geſellſchaft, jo wird diefer Geſichtspunkt noch viel 
größere Tragmeite gewinnen in allen denjenigen Yällen, 
wo die Zeitung nur der Volksſtimmung und VBollsmeinung 
Ausdrud geben will und jie zur „öffentliden Meinung‘ 
zu machen beftrebt iſt. Gerade darin, daß fie für da3, 
was Tauſende bewegt, Die glüdlichjte Form zu finden 
weiß, daß fie aus dunfeln Empfindungen und Gefühls- 
jtrömen are Urteile und bejtimmte Forderungen madıt 
oder ihnen mit überlegener Bemweisführung entgegentritt, 
zieht dod) die Tagesprejje ihre Hauptnahrung. Was fie 
aber in diejer Richtung Schafft, Hat nichtsdeſtoweniger indi- 
viduelle3 Gepräge, und das Verdienjt der Formgebung 
allein begründet einen Anfpruch deſſen, der als Wortführer 
auftritt, mit feinem Namen für da3 Geſagte einzuftehen; 
ja es ijt jeine Pflicht, dafür die Verantwortung zu tragen. 
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duchbrodhen. Um dem Widerfinn der Gefeßgebung zu 
begegnen, hat man da3 Phantom de3 „NRedaltionsgeheim- 
niſſes“ konſtruiert und das PVerjchtveigen des wirklich 
Schuldigen zur Ehrenſache für den ganzen Journaliſten⸗ 
itand gemadt. Bon der andern Seite ift man mit dem 
Zeugniszmang vorgegangen, der, wie einmal die Dinge 
liegen, von den Beteiligten nicht mit Unrecht als Zu— 
mutung einer Unehrenhaftigfeit aufgefaßt wurde. Sicher 
ift, daß er nicht zum Ziele führte. Und gar das Elend der 
„Sitzredakteure“, dem oppofitionelle Blätter anheimfallen 
— iſt ed nicht eine tiefe Schmad für die ganze. Mit- 
arbeiterjchaft der Zeitung und der bitterjte Hohn gegen 
die wahren Abfichten des Geſetzes? 

Zu helfen ift Hier nur dadurd), daß jeder die Berant- 
wortung übernimmt für da3, was er mit der Feder ver- 
bricht, und daß die leidigen Fiktioren der preßgefeßlichen 
Brari3 ausgefchaltet werden. Dies gilt nicht bloß gegen- 
über der Gejellfchaft, die gegen die Leichtfertigfeiten der 
Zeitungspreſſe ebenfo de3 Schubes bedarf wie gegen die 
Übergriffe der Regierungsgemalt. Wehe dem, der heute 
einem mißgünftigen Urteil der Tagespreſſe verfällt! Was 
zuerjt bloß leiſer Tadel eines einzelnen war, vielleicht 
bon einer mißverftandenen oder fchief aufgefaßten Tatfache 
ausgehend, wälzt fi) von Blatt zu Blatt wie eine an- 
erfannte Wahrheit fort; die urfprüngliche Abtönung ver- 
ſchwindet, und es bleibt fchließlich nicht3 al3 da3 Harte’ 
Urteil, das eine ganze menjchliche Erijtenz vernichtet. Was 
helfen da Berichtigungen oder Erklärungen? Können fie 
nicht unter den engen Geſichtskreis von $ 11 des Preß- 
geſetzes gebracht werden, jo findet fich wohl faum irgendwo 
ein Raum für fie, und der urfprünglicdhe Veranlaffer de3 
ganzen Herenjabbat3 wundert jich vielleicht am meiften, 
wenn er eine Empfindung dafür. bejißt, über das, was er 
angerichtet Hat. Hätte er von vornherein mit jeinem Namen 
für feine Behauptung einftehen müjjen, fo würde er fie 
borjichtiger gefaßt, tiefer begründet haben, und alle an- 
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juriftifchen Autoritäten gerichtlich nicht zu fafjen ift, aber 
doch derjenige, der fie gelejen hat, den Eindrud hat: hier 
wird den Minijtern vorgeworfen, daß jie unredlich ge- 
handelt Haben — wenn ein jolches Blatt jo Handelt und 
in monatelangem Stillſchweigen verharrt, troßdem das 
alles Lügen find, und nicht ein peccavi oder erravi jpricht, 
.jo ift da3 eine ehrlofe Verleumdung, gegen die wir alle 
Front machen follten, und niemand jollte mit einem 
Abonnement jich indireft daran beteiligen.“ 


Den gleichen Gedanken hat der italientijche Soziologe 
Scipio Sighele in einem Xrtifel der römiſchen Tages— 
zeitung „La Tribuna“ ausgeſprochen. Er glaubt, die For- 
derung, daß jeder Artikel den Namen des Verfaſſers 
trage, wäre für die Sournalijtit „eine Schule der Sittlich- 
feit und eine Bürgjchaft der Antelligenz”. 


3. Die Reform. 

Das Publikum, um defjentwillen doch allein Die 
Zeitungen da find, hat bereit in unzmeifelhafter Weije 
fund gegeben, daß e3 der Prefje, welche in namenlojen 
Artikeln der Parteipolitif dient, müde geworden ift. Ein 
Anzeichen für dieſe Tatjache bietet der ſchon erwähnte Auf- 
ſchwung, den in neuerer Zeit die parteilojen Zeitungen (die 
Generalanzeiger-Preffe) genommen haben. Die Lejer fag- 
ten fi), daß, wenn nun einmal der Zeitungsinhalt nicht 
anders zu haben ijt al3 mit Berbergung der Berfajjer- 
namen, man fich überhaupt nicht der Beeinflujfung durd) 
Artikel ausfegen will, von denen man nicht weiß, mer 
hinter ihnen fteht, fondern fich Lieber damit begnügt, den 
täglichen Nachrichtenftoff und die Belehrung von Organen 
zu erhalten, die ji) auf das bloße Berichten und Be- 
(ehren beichränfen, ohne eine beftimmte Tendenz zu ver— 
jolgen. Ein anderer Beweis für diefe Tatjache liegt darin, 
daß ein kluger Zeitungöunternehmer auf den Gedanken 
tommen konnte, „die Anonymität in der Zeitung zu be- 
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feitigen und jeden Artikel mit dem Namen des erfalier? 
zu zeichnen“. Belanntlich ift dies der Grundjah, unter 
welchem der „Tag“ von Scherl ins Leben gerufen wurde 
In einem mir vorliegenden Projpeft diejes Blattes wird 
folgendes ausgeführt: 

„Hierbei läßt ſich der ‚Tag‘ von der Erwägung leiten, 
daß die wirtfchaftlichen, politijchen, wiſſenſchaftlichen und 
fünftlerifchen Aufgaben im Staate fo mannigjalttg und 
fompliziert geworden find, daß zu ihrer Behandlung die 
dauernde Mitarbeit ſachkundiger Autoritäten nicht zu en 
behren ift. Für die Meinung einer Autorität, aud wen 
jie eine aftuelle Frage behandelt, kann ein verantwort 
licher Redakteur‘ nicht in dem Sinne eintreten, daB et de 
Autor von feiner öffentlichen Verantwortlichkeit ab 
Die Mitarbeiter des ‚Tags‘ tragen felbjt die volle der 
antwortung für ihren Standpunkt. Das intellektuele I 
beau de3 ‚Tags‘ ilt jo hoch, daß er al3 Zeitung eint Kult 
für fi) bildet. Überall, auch beim Heinften Artifel, 1 ® 
die individuell gejtaltete literariſche Leiftung, pie al = 
Sefer wirken will. Wieviel geiftige Kräfte unſeret MU" 
durch den ‚Tag‘ zum PDienft in der Offentlichkeit a 
gezogen werden, bemeijt ein Blid auf den In halt ei 
Anzahl von Nummern.“ 

Daß dieſe Auffaffung vom Publikum geteilt MM 
beweijt der Erfolg, den da3 Blatt, im Anfang wenigſen 
hatte. Wenn dieſer Erfolg ihm, dem Anſcheine nach — | 
treu geblieben ift und es keineswegs eine neue M . | 
Zeitungswefens bei uns eingeleitet hat, fo ſcheinen i 
jenigen recht behalten zu haben, welche behaupteten. f 
das Auftreten von „Autoritäten, die in einer in 
mit ihren Namen für bejtimmte Anjichten einſtehen "\ 
nicht eine Art der Darſtellung verbürgt, wie ſie =: 
der Tagesprefje angemeſſen ift. Die Journaliſtik — 
beſonderen Stilformen, und die Güte des Inhalts 
kann Vertrautheit mit ihnen und Anpaſſung af ie 
dürfniſſe der Zeitungsleſer ‚nicht erjegen. 


daß 
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Und noch ein anderes. Im Jahre 1892 Hat der Ver— 
band deutfcher Journaliſten- und Schriftjtellervereine eine 
Rundfrage über die Anonymität veranftaltet. Damals er- 
Härten ji) gegen die Namensnennung noch ſehr zahlreiche 
Angehörige der Prefje, insbejondere Verleger. Inzwiſchen 
jind aber viele der damaligen Gegner, und zivar gerade 
Verleger, zum gezeichneten Artikel umgejchwenft, weil jie 
jich überzeugt Hatten, daß derjelbe auch für den Unter- 
nehmer vorteilhafter jei.!) Sa, gute Kenner de3 deutjchen 
Zeitungsweſens wollen beobachtet haben, daß unjere Tage3- 
prejje gerade in ihren bedeutendften Organen auf Die Aus— 
übung des Rechtes der Anonymität zu verzichten begonnen 
habe. 

In der Tat wäre es erwünjcht, wenn die Reform von 
innen herau3 fäme und es der Zwangsmittel nicht bedürfte. 
Aber e3 Tann kaum viel Hoffnung fein, daß die mittleren 
und Heinen Blätter dem Vorgehen einzelner großer folgen 
merden, und gerade in jenen wirft die Namenlojigfeit am 
verheerendften. Redaktionen und Rublifum haben ſich an 
den feitherigen Zujtand gewöhnt und finden ihn bequem. 
Hat fich doch fogar eine Stimme erhoben, welche im Gegen- 
jage zur offenfundigen Herabdrüdung des Beitungsinhaltg, 
die eine Folge der Anonymität it, behauptet Hat, fie jei 
ein Erziehungsmittel zur Gemifjenhaftigteit der Redak— 
teure. 

Man braudt die Schwierigkeit de3 Umlernens nicht 
zu unterfhhäben. Die allgemeine Namensnennung würde 
eine ganz andere Art des NRedigierens bedingen, als fie 
jeither üblich war, und auch da3 Publikum mürde feine 
Zeitung mit andern Augen lejen lernen müfjen, al3 e3 
jet zu tun pflegt. Für beide Teile würde eine Art Er- 
ziehungsmerf einjegen müfjen, da3 nur allmählidh zur 
Gefundung führen kann. Bon ausjchlaggebender Bedeu- 
tung wird dabei fein, ob e3 gelingt, die Quellen des 


1) Vgl. „Deutiche Preffe”, She. 1917, ©. 11. 18 und E. Schairer 
in „Das neue Deutichland“, 1917, S. 98. 
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ſchiedslos in den Kochtopf des namenloſen Materials ver— 
ſänke, aus dem die geiſtige Speiſung der Leſer erfolgt, 
ſowie es das Ermeſſen der Schriftleitung will. 

Manche Redakteure haben ſich angewöhnt, in fremden 
Aufjägen der Preffe nur nach Stellen zu ſuchen, über Die 
fie jich entrüften fönnen.!) Wer juchet, der findet natürlich, 
und diefer Umjtand trägt nicht wenig zu dem unjachlichen 
Tone mancher Zeitungen bei. Könnte man aus ihnen Die 
Ausflüffe Schlechter Laune entfernen, jo würde dabei un» 
. ftreitig die Sache gewinnen und Berftändigungen erleichtert 

werden. | 

Wie kann nun der Grundſatz möglichjt weitgehender 
Offenlegung der Quellen praktiſch zur Durchführung ge- 
bracht werden? Someit die Zeitung Nachrichten enthält, 
welche von Telegraphenagenturen geliefert wären, müßten 
die Bureaur, von denen fie jftammen, genannt und das 
Publikum von Zeit zu Zeit aufmerkſam gemacht werden, 
bon welchen Regierungen jie abhängig find und welches 
Ma der Glaubwürdigkeit ihnen zulommt. Die Artikel, 
welche Korrejpondenzen entnommen find, müßten durd) 
deren Xnitialen, wie vielfach ſchon üblich, Tenntlich ge- 
macht werden. Der ganze Nachrichtenjtoff, den jtändige 
Berichterjtatter einjenden, wäre mit Zeichen zu verfehen. 
Es wird fich ja nicht verfennen lajjen, daß vielfad) die 
Korreipondenten, welche eine Zeitung an fremden Pläßen 
dauernd unterhält, auch Stimmungsberichte und räjo- 
nierende Ausführungen über die politiihen Vorgänge 
bringen; aber die originale Geijtesfhöpfung tritt doch 
hinter der Tatjachenmitteilung fo fehr zurüd, daß lesterer 
wohl die ausfchlaggebende Bedeutung zuerfannt werben 
muß. Natürlicd würden Privattelegramme der Bericht- 
erjtatter in der gleichen Weife kenntlich gemacht werden 
müjfen. 


1) Beifpiele findet man in meiner Flugſchrift „Die deutſche Tages- 
preffe und die Kritik', Tübingen 1915. Vgl. aud) „Deutſche Preſſe“, 
ha 1917, ©. 10. 
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Nachrichten und Ausführungen, deren Urheber oder 
Bermittler beredhtigte Gründe hätten, im Dunkeln zu blei- 
ben, brauchten nicht volftändig ausgejchlojjen zu fein. 
Sie würden unter Berantwortlichkeit des leitenden Redak— 
teur3 (nicht etwa eines Strohbmannes) auch weiterhin er- 
iheinen fönnen; aber jie müßten auf jeltene Ausnahme- 
fälle bejchräntt bleiben, in denen nachweisbar ein höheres 
Snterejje für die Veröffentlichung vorhanden ijt und dieſe 
auf feine andere Weiſe erzielt werden fann.!) 


Soweit würde die Anonymität in der Prejie auch 
ferner bejtehen bleiben; aber die Durchführung der 
Quellenangabe würde doch dem Leſer Mittel der Kritik 
in die Hände geben, deren er vielfach feither entbehrt. 
Die Verpflichtung zur Namensnennung würde nur jo mweit 
gehen, als jelbftichöpferiiche geiltige Tätigfeit oder ein 
Angriff auf Perfonen oder Anfjlitutionen in Betradht 
fommt. Ich denfe mir aber nicht, daß ähnlich wie jeiner- 
zeit in Frankreich gejeßlich vorgejchrieben werden könnte, 
welche Artifel den Namen ihrer Verfaſſer angeben mülfen. 
Eine jolhe Vorſchrift würde fi an das Merkmal de3 
Inhalts halten müjfen und, formalijtijch gehandhabt, ge- 
wiß zu Umgehungen und Ungerecdhtigfeiten führen. Könnte 
man hoffen, daß die allgemeine Hebung de3 Sournaliften- 
itandes von jelbjt bewirfen merde, daß e3 unter Redak— 
teuren und Mitarbeitern, den jog. freien Scriftitellern, 


1) Nachträglich bemerfe ich, daß bereits der Verjaffer des Anony- 
mous Journalism, ©. 27 f. 30 diejen Fall berüdjichtigt hat. „The most 
acute pain may be inflicted by the question or innuendo of an 
anonymous correspondent in the columns of a widely circulated 
newspaper. If it be said, that private individuals would be thereby 
deterred from pointing out grievances which require redress, the 
answer is easy. They might, in all cases, where the were unwilling, 
from the fealing of modesty or any other cause, to come forward 
themselves in their own names, write privately to the editor, and on 
satisfying him that the case deserved or required such interference, 
he should in his own name bring the matter before the public, 
and deal with it upon his own responsibility.“ 


zu einem unabmweisbaren Gebot der Standesehre und 
Standesjitte würde, die Nennung der Verfafjernamen zu 
verlangen, jo wäre dies gewiß jedem anderen Auskunfts— 
mittel vorzuziehen, zumal wenn eine durchgreifende Be— 
rufsorganifation unterftüßend eingreifen würde. Die Ge— 
jeßgebung könnte dabei dadurch zu Hilfe kommen, daß fie 
namenlo3 erſchienenen Artikeln den Schuß gegen Nachdrud 
verjagte, der ihnen durch 818 des Urheberrechtsgejeßes 
auch ohne Vorbehalt ber Rechte gewährt wird, wenn e3 
ji) um Ausarbeitungen wifjenjchaftlichen, technifchen oder 
unterhaltenden Inhalts handelt. E3 würde damit ein 
viel ficherer Maßſtab für diefe Art der Pripilegierung 
gewonnen werden, al3 er jeßt beſteht. Namenlojes ‚‚gei- 
jtiges3 Eigentum” zu ſchützen iſt doch jaft ein Widerſpruch 
in ſich. | 

Ob freilich auf Diefem Wege auszulommen fein würde, 
müßte die Erfahrung lehren. Die Verleger merden ſich 
vermutlich nach Kräften gegen die Einbürgerung der vor— 
gejchlagenen Einrichtung jträuben, da fie von dem be- 
jtehenden Zuftande Vorteil haben. Wie mir einer von 
ihnen offen befannte, fürdhten fie, Daß die Namensnennung 
der Verfaſſer die Konkurrenten veranlaffen werde, ein- 
ander die talentvollen Kräfte abzujpannen. Darin aber 
liegt dod) wieder gerade ein Umſtand, der dieje lebteren 
veranlajjen müßte, nicht3 ohne Namensnennung erjcheinen 
zu lafjen. Bei der allgemeinen Unzulänglichleit der Jour— 
nalijtengehalte in Deutichland fann e3 faum etwas jchaden, 
wenn fich hier ein Weg zu ihrer Aufbefjerung eröffnet. 

Im ganzen würde ein Zeitungsweſen, in dem Die 
“ originale Geiftesfhöpfung von der Majje des bloß be- 
richtenden Leſeſtoffs für die Lejer erfennbar gefchieden 
wäre, zur Reinigung unjeres öffentlichen Lebens unendlich 
viel beitragen. Tas Publikum würde von den Zeitungen 
jelbjt dazu erzogen werden, ihren Inhalt mit Kritif auf- 
zunehmen, da es imjtande märe, alle einzelnen Teile de3- 
jelben auf ihren Urjprung zurüdzuführen. Es würde an 
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die unter beſtimmten Namen erſcheinenden Artikel einen 
andern Maßſtab anlegen als an die bloße Nachrichten— 
mitteilung. Bor allem aber würde der Arbeiter der Feder 
in der Achtung derjenigen, welche die Früchte jeines Geiftes 
fonfumieren, feinen Lohn mehr ſuchen lernen als in dem 
Beifalle des Unternehmers, der von ihm die Förderung 
jeiner Gejchäftsinterejjen allein erwartet, und gegen etwaige 
Willfür desjelben einen Rüdhalt gewinnen. Seine Stellung 
zum Publikum würde eine ähnliche werden wie diejenige 
des Berfafjers eines Buches, Hinter defjen Werk dag Map 
der von ihm zu leiftenden geiftigen Arbeit gewiß in vielen 
Fällen nicht zurüdbleibt. Haben wir wirflid ein Recht, 
ein Mittel zu verfchmähen, das den Adel diejer Arbeitsart 
zu heben vermag? 

Ale3 Geſagte bezieht ji) ſelbſtverſtändlich nur auf 
den Teil der Zeitungen, der Gegenſtand redaktioneller 
Arbeit iſt, alſo die Politik, das Feuilleton und den ſog. 
Handelsteil. Nun aber enthält die moderne Tagespreſſe 
außer diefem „allgemeinen Teil.” gewöhnlich aud) noch 
ein zweites Element, daS auf der Benukung des durd 
jenen gewonnenen Intereſſes der Leſer für die Publi- 
fationabedürfniffe von Behörden und Privaten und für 
Ermwerb3zmwede beruht. Man pflegt bier von einem An- 
noncenteile (Anzeigenteile) zu reden, meijt ohne zu be- 
achten, daß in ihm zwei jcharf zu trennende Elemente ent- 
halten find: Bekanntmachungen öffentlicher und privater 
Natur, bei denen lediglich Mitteilung an möglichjt meite 
Kreije erjtrebt wird, und Gejchäftsanzeigen, die auf Er- 
langung irgendeine3 Privatvorteil3 abzielen, jei es durch 
Kauf oder Verlauf, Mietung oder Pachtung, Stellengeſuch, 
Arbeit3angebot ujw. Auf jeden Fall fpielt der Anzeigen- 
teil in der Unternehmung des Verlegers eine ganz andere 
Role als der redaltionelle Teil. Während letzterer ihm 
Auslagen verurjadht, bringt jener ihm den Gewinn, und 
menn man annimmt, daß jene Kojten nur de3 bier zu 
erzielenden Geminnes wegen aufgewendet werden, jo wird 
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man in den meiſten Fällen nicht fehlgehen. Der Verleger 
verkauft den Leſerkreis, den die Arbeit ſeiner Redaktion 
dem Blatte geſichert hat, an jedes zahlungsfähige Privat- 
intereſſe. | 

Daß dies in der Tat die Auffafjung der Unternehmer 
it, zeigen die Anzeigen, mit denen fie da3 eigne Blatt 
zum Snjerieren empfehlen. Darin wird auch fchmerlich 
in näherer Zulunft eine Anderung herbeigeführt werden 
fönnen. Aber e3 liegt im allgemeinen Intereſſe, daß eine 
Iharfe Scheidung eintritt zwiſchen demjenigen Teile 
einer Zeitung, der öffentlichen Angelegenheiten gewidmet 
it, und demjenigen, in welchem e3 jedem Privaten frei« 
tteht, für Geld die Aufmerffamteit des Publikums zu 
jeinen Sondervorteile in Anjpruch zu nehmen. Der letztere 
wird wohl der Privatunternehmung nad) wie vor zur 
Ausbeutung überlajjfen bleiben. Daß feine Abtrennung 
vom redaltionellen Teile gejchäftlich möglich ift, zeigen 
die zahlreichen PBachtblätter, deren ———— an eine 
Annoncenexpedition überlaſſen iſt. 

Sodann ſollte es Ehrenſache fü: Redaktionen und Ver— 
leger werden, jene verfängliche Zwiſchenrubrik, die in den 
meiſten Zeitungen den Übergang vom Annoncenteile zum 
redaktionellen Inhalt bildet und den bezeichnenden Namen 
Rellameteil führt, völlig zu befeitigen. Denn die in 
diefer Rubrik erfolgenden Mitteilungen gehen erfichtlid) 
von der Abſicht aus, den Leſerkreis irrezuführen. Gie 
nehmen äußerlich die Form redaftioneller Verlautbarun- 
gen an und wollen al3 im Gejamtinterefje liegend er- 
iheinen laffen, mas durch private Erwerb3abfichten her- 
borgerufen ijt. Dem Zeitungsunternehmer kann hier nicht 
einmal der gute Glaube zugebilligt werden: er läßt jich 
dafür, daß er zur Täufchung des Publikums die Hand 
bietet, mit dem zwei- bis fechsfachen Breife der gewöhn— 
lichen Annoncen bezahlen. 

Das iſt ein unwürdiger Zuſtand, den die Preſſe längſt 
in ihrem eignen Intereſſe hätte beſeitigen ſollen. Leider 

Bücher. Entſtehung der Volkewirtſchaft. II. 7. Aufl. (7.—10. T.) 19 
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ergeben die jeitherigen Erfahrungen, daß dazu menig 
Hoffnung ijt, und jo erhebt ſich von ſelbſt die Frage, 
ob e3 nicht andere Mittel gibt, welche zu dieſem Ziele 
führen fünnen. Ohne die Gefekgebung wird dabei nicht 
auszufommen fein. Sie hat in 876 de3 Börjengejeges 
bom 22. Juni 1896 mit Gefängnis und Gelditrafe den- 
jenigen bedroht, der für Mitteilungen in der Preſſe, durd) 
welche auf den Börjenprei3 eing:wirkt werden ſoll, Bor- 
teile gewährt oder verfpricht, welche in auffälligem Miß— 
verhältnis zu der Leiftung ftehen. Der Paragraph richtet 
ſich bekanntlich gegen die fog. „Revolverpreffe‘, und es 
ift recht zweifelhaft, ob die Rechtſprechung ihn auf den 
NRellameteil anwenden würde, der befanntli auch Für 
Börjengejchäfte nur jelten in Anjprudy genommen wird. 
Ein Mißpverhältnis der dem Zeitung3bejißer durch den 
Preis der Neflamezeile gewährten Borteile zu der durch 
eine Bekanntmachung an diefer Stelle gewährten Leiftung 
dürfte zudem nie nachzumeifen fein. Es bedürfte aljo einer 
allgemeinen Vorſchrift, welche den Reflameteil in den 
Tagesblättern gänzlich würde verjchminden lajfen. 

Aber damit allein würde e3 nicht gelingen, jene Schei— 
dung wirkſam durchzuführen. E3 müßte eine weitere ge- 
jegliche Bejtimmung hinzutreten, welche die Förderung 
von Gejhäftsintereffen im redaktionellen 
Zeile der Zeitungen verbietet, und zwar nicht bloß im 
Tale direkter Bezahlung, ſondern auch als verjchleierte 
Nebenleijtung bei größeren Jnjertionsaufträgen. Die Zu— 
fage, welche mandye Annoncenerpeditionen ihren Kunden 
in diejer le&teren Richtung unter den „Gejchäftsregeln‘ 
ihrer Kataloge machen, ift ein wahrer Schandfled für die 
Prejje und fann nur verfchtwinden, wenn der 876 de3 
Börjengejeßes bedeutend ermweitert bzw. auf alle Fälle aus— 
gedehnt wird, in denen durch Mitteilungen im redaftio- 
nellen Zeile der Prejje private Vorteile gewährt werden. 

Wie Heute die Dinge liegen, wird nur eine durch— 
greifende Scheidung zwiſchen öffentlichen und privaten 
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Intereſſen in der Preſſe zur Beſſerung führen. Mit der 
Beſeitigung der Anonymität allein kann dieſes Ziel nicht 
erreicht werden. Daß ſie aber in Gemeinſchaft mit dem 
empfohlenen Reinigungsprozeß weſentlich dazu beitragen 
würde, den Einfluß der Redaktion zu ſtärken und zu heben 
und der geiſtigen Arbeit zu einer ihrer würdigen Stellung 
zu verhelfen, ohne daß die berechtigten Geſchäftsintereſſen 
des Unternehmers darunter zu leiden brauchten, kann 
kaum einem Zweifel unterliegen. 

Verwunderlich bleibt es jedenfalls, daß der nahe— 
liegende ideale Geſichtspunkt, welcher für Beibehaltung 
der Anonymität geltend gemacht werden kann, daß ſie 
nämlich bei jeder Frage die Berückſichtigung nur ſachlicher 
Momente erzwinge und darum auf die Leſer erziehend 
wirke, von der Gegenſeite fo ſelten vorgebracht worden ijt.!) 
Man muß ihm alſo dort doch nicht ſo recht trauen und 
wird darin wohl recht haben. Gewiß kann auch die 
Namensnennung mißbraucht werden, und es können ſich 
in ihrem Gefolge unerwünſchte Nebenwirkungen heraus— 
ſtellen. Aber ſie werden gegenüber den Nachteilen der 
Anonymität gering ſein. 

Alle Welt ſpricht heute von Preßreformen, und der 
deutlichſte Beweis für die Unhaltbarkeit der Anonymität 
liegt vielleicht darin, daß ſelbſt diejenigen nach Mittel— 
wegen ſuchen, welche im allgen einen geneigt ſind, den 
jeitherigen Zuftänden das Wort zu reden. So wird in 
einem beachtenswerten Auffate von U. Grabowsky?) 
zwijchen einer guten Prefje, die jich ihrer Kolleftivverant- 
mortung bewußt ift, und einer fchlechten Preſſe, welche die 
öffentlichen Intereſſen verrät, unterjchieden. Der guten 
Preſſe gebühre das Recht der Anonymität, ein Blatt, „das 
feitgejtelltermaßen die öffentlichen Intereſſen verrät,” ſoll 
„auch das Recht verlieren, unter dem Schuße der Ano- 


1) Eine darauf Hinauslaufende Yußerung von Karl Marr in 
den „Mitteilungen des Vereins Arbeiterprejie* XX (1919) Nr. 185. 
2) „Das neue Deutſchland“, V (1917), ©. 653. 
19* 
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nymität jeine Pfeile aus dem Dunkel zu fchießen‘. Aber 
wer fann es wagen, die Schafe von ben Böden zu jcheiden? 
Der Vorſchlag trägt das Zeichen der Unausführbarfeit 
auf der Gtirne. 

Andere wollen jedermann das Recht einräumen, gegen 
jede Behauptung einer Zeitung im gleichen Blatte Raum 
für einen Gegenartifel in Anſpruch zu nehmen. Als ob 
fih dadurd) die Wirkung einer Preßäußerung auätilgen 
ließe, daß gegen eine namenloje Behauptung ein einzelner 
Mann mit feinem Namen auftritt. Die Ungleichheit der 
Partie liegt auf der Hand. Wieder andere erwarten das 
Heil von einer Sozialijierung der Preſſe, ohne freilich 
jagen zu können, wie fic) diefe vollziehen fol. Überein- 
ftimmung herrſcht nur darüber, daß der gegenmärtige 
Bujtand unerträglich geworden fei. Dur Abjchaffung 
der Anonymität alle feine Gebrechen heilen zu Tönnen, 
wird fein Einfichtiger erwarten. Über die Verbefjerung, 
welche auf diefem Wege erreicht werden Tann, Dürjte 
jedoch faum gezweifelt werden Tönnen. 


X. 


Die wirtfchaftlihe Reklame. 


Zeitfehrift für die gef. Staatswiſſenſchaft Ihrg. 1917/18. 
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Es iſt eine nicht wenig auffallende Tatſache, daß die 
Wiſſenſchaft gerade mit denjenigen Erſcheinungen, welche 
uns täglich begegnen und unſer Nachdenken geradezu heraus- 
fordern, am ſpäteſten ſich beſchäftigt und am ſchwerſten 
fertig wird. Dieſes Schickſal teilt mit vielen andern auch 
die Reklame in ihren mannigfaltigen Formen. Man hat 
ſie wohl einmal angeknabbert, wie das Eichhörnchen eine 
Nuß, ſie aber als taube Frucht zu Boden fallen laſſen. 
Impotentes Äſthetentum Hat ung dann noch gejagt, fie 
jei eflig, widermwärtig und verdiene ausgerottet zu werden. 
Mit ſolchen Dingen bejchäftige fich eine Wifjenfchaft Höheren 
Stile nicht. 

Nichtsdeſtoweniger entwickelt jich eine immer reicher 
werdende Literatur über die Reklame; Rellamefachleute 
und Refllamefünftler treten auf, und der ftrebjame Händ— 
lung3gehilfe ftudiert bei der Lampe feines bejcheidenen 
Wohnſtübchens mit heißem Bemühen die Offenbarungen 
diefer Kunjt, welche der Buchhändler um meit teureren 
Preis, aber doch vielleicht mit mehr Erfolg vertreibt, al3 
die Grundriffe und Handbücher der Nationalöfonomie. 
An Handelshochjchulen beginnt man Sonbderporlefungen 
über die Reflame zu halten oder behandelt fie ald wich— 
tige3 Kapitel der Handelsbetrieb3lehre. Und in der Praxis 
treibt jie immer neue Blüten und wohl aud Früchte; 
die Zeitungen berichten, wieviele Millionen ein befannter 
Gefhäftsmann für Neflame aufgewendet habe. Wir be» 
gegnen ihr auf allen Straßen und Pläben. Kurz, wie 
eine läftige Fliege jebt jich die Erjcheinung immer wieder 
auf die Naje der Gelehrten und will fich nicht abwehren 
Injfen. 
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Da trifft es ſich denn gut, daß unſer Auswärtige 
Amt vor dem Kriege die deutfchen Konfuln über pie fellame 
im Auslande Hat berichten laſſen. Die eingelauftnen 
Arbeiten find vom Reichsamt des Innern in pen von ihm 
herausgegebenen „Berichten über Handel und Induſtie⸗ 
veröffentlicht worden.) Sie umfäſſen außer fäntllicen 
Staaten Europa ganz Nordamerika und Dei! ‚grogten 
Teil der ſüd- und mittelamerifanifchen Länder, " ten 
China, Japan, Britif Indien, Berfien, Syrie in, ten, 
in Afrifa jo ziemlich alles, was von europã i ſchem 
fluſſe berührt ift. Damit ift ein reiches Tatfachyermteru 
gewonnen, da3 zur Verarbeitung und guſam menilun Sa lönne 
einlädt. Da e3 durchweg Rohmaterial ift, dag Der geihätt win choe⸗ 
lichen Beobachtung entſtammt, ſo braucht der Bearbein WE," 
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über eine verdienſtliche wiſſenſchaftliche Bearbeitung des 
Gegenſtandes verfügen, die jüngſt in zweiter Auflage er 
ſchienen ift.:) Sie fucht der Reklame als Erſcheinung bed 


1) Band XVII (1912) Heft 11, Band XX (1913), Hefe 9, Band XXI 
(1914), Heft 2, 9, 13. s 

2) Biltor Mataja, Die Reklame. Eine Unterfudung über An 
kündigungsweſen und Werbetätigfeit im Gefchäftölchen. 1. Aufl. 1909, 
2. Aufl. 1916. Münden und Leipzig, Verlag von Dunder u. Humbiat, 
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Geſchäftslebens nad allen Seiten gerecht zu werden, 
und e3 gelingt ihr, für diefes in einer Neihe beachtens- 
mwerter Gedantengänge die wichtigjten Seiten ihres Weſens 
und ihrer Wirkungsweiſe aufzullären. Aber zu einer 
überjchauenden volkswirtſchaftlichen und entmwidlungs- 
geſchichtlichen Auffafjung und zu einer ftrengen Shitematif 
ift fie vor der Überfülle des Materials nicht gelangt. So 
ift es mir al3 dankbare Aufgabe erfchienen, den Verſuch 
zu machen, ob nicht eine von allem Beiwerke befreite 
Betrachtung gerade für das volkswirtſchaftliche Ber- 
ſtändnis der Erjcheinung zu befriedigenderen Ergebnifjen 
führen könne. Wa3 ich Hier vorlege, war in meinen Ge— 
danken abgejchloffen, ehe das Matajafhe Buch erjchien 
und ſcheint mir auch neben demjelben und al3 Ergänzung 
zu ihn Beftand Haben zu können. Sch bin mir wohl be- 
wußt, den Gegenstand einigermaßen zu ijolieren, um Die 
zu löjende Aufgabe zu vereinfachen, glaube aber hoffen 
zu dürfen, daß, wenn der Verjuch gelungen ift, eine fejte 
Grundlage gewonnen jein wird, von der aus aud die 
bier abfichtlicy) unberührt gebliebenen Seiten des Gegen- 
ftandes unter die Herrjchaft wiſſenſchaftlichen Denkens 
gebradyt werden können. 

Natürlich wird davon ausgegangen werden müjjen, 
den Begriff der Reklame feitzuftellen. Mit dem all» 
gemeinen Wortfinne bes franzöfifchen r&clamer fommt man 
dabei nicht meit. Auch die neuerding3 aufgelommene 
deutfche Überfegung „Kundenwerbung“ erjfchöpft Die Sache 
nicht. Denn böfe Menschen ſprechen auch da von Reklame, 
wo etwa ein Mediziner in dem LXofalblatte feines Wohn- 
ort3 die Wunderkuren, die er an feinen Mitmenschen voll- 
zoger hat, anfcheinend des fachlichen Intereſſes wegen, 
das fie für die Fortfchritte der Heilkunft bieten, in Wirk— 


495 ©. 8. Dort auch ein Schriftenverzeihnis ©. 479—491. Vergleiche 
außerdem: Die Reklame, ihre Kunft und Wilfenichaft, herausgegeben von 
Paul Ruben, Berlin, Verlag für Sozialpolitif, 1913, wo die ein- 
ichlägige Literatur S. 272—340 unter 512 Nummern verzeichnet iſt. 
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alfo einen Erfolg vorgibt, der in Wirklichkeit gar nicht da 
ift, jo fieht er das aud) als Reklame an, und wenn er den 
Roman in einem Proſpekt oder in einem an die Zeitungen 
verfandten „Waſchzettel“ angepriejen hat, jo wird er gewiß 
nicht zögern, der Berfafjerin einen Boften „für Reklame‘ 
al3 Bertrieb3koften in Rechnung zu ftellen. Wenn Dieje 
gar einen gefälligen Rezenjenten findet, der ihren Roman 
in einem Zeitung3artifel lobt, fo jagen die Freundinnen 
auch, e3 jei ihr „Nellame gemacht” worden. 
Bielleicht aber haben doch alle dieje Fälle einen ge- 
meinfamen Zug, nur daß er an einer anderen Stelle zu 
fuchen ift, al3 in der Abficht, Kunden zu werben. Überall, 
wo jemand bejondere Mittel. anwendet, um die eigne 
Berjönlichleit zur Geltung zu bringen, oder ſolche von 
andern anwenden läßt, fprechen wir von Reklame und 
fehen in der Häufigkeit ihres Auftretens einen Beweis 
für die dem jozialen Menfchen angeborene Neigung, ich 
aus der Majje emporzuheben, ſich auszuzeichnen, hervor- 
zutun. Es ift das Eigenlob, da3 die bejcheidene Tüchtig- 
feit vermeidet, die fich mit dem Bewußtſein de3 perſön— 
lichen Wertes begnügt und höchſtens ihre Taten für fich 
ſprechen läßt, daS aber vielen für ein wirkſames Mittel 
im Kampfe um den Erfolg gilt. 

Damit wäre die Reflame als Werkzeug de3 allgemeinen 
ſozialen Ausleſeprozeſſes erfannt, Durch welches der eine 
zelne einen Erfolg für jich erjtrebt, und in der Tat wird 
fie jo in demjenigen Lande betrachtet, in welchem fie 
die größte Berbreitung und Ausbildung gefunden hat. 
„In Amerika,“ jagt der deutſche Konful in San Francisto, 
„iſt Reklame ein Faktor, der überall da mit Erfolg an— 
gewandt wird, wo Empfehlung und Überredungstunft, 
Einwirkung auf Gemüt und Sinne der Erreichung de3 
gewollten Zweckes förderlich fein können. Der Kaufmann 
gebraucht fie, um feine Ware zu verlaufen, der Politiker, 
um Wahljtimmen zu gewinnen, Armee und Marine, um 
Soldaten anzumerben, der Geiftliche, um feine Kirche zu 
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Natürlich muß bei Beantwortung diefer Frage der 
deutſche Spradgebraud im Auge behalten werden, 
der erjichtlich einen Unterjchied macht, den die englijche 
Spradye nicht fennt. Wir nennen keineswegs jeden Ber- 
fud), die öffentliche Aufmerkſamkeit für eine Perſon ober 
Sache zu erweden, Reklame, jondern beſchränken dieſes 
Wort auf diejenige Art von Selbſtempfehlung, bei der 
"die wahre Abſicht durch die Art der Bekanntgabe ver- 
fchleiert wird. Es iſt alfo eine Täuſchung beabjichtigt; 
in dem Publikum, deſſen Aufmerkſamkeit man beanjprucht, 
fol die Vorſtellung ermwedt werden, daß nicht Sonder- 
interefjen eines einzelnen, jondern allgemeine Intereſſen 
vorliegen, oder daß fein eigner Borteil eine bejtimmte 
Urt des Handelns gebiete. 

Belehrend dafür ift Die engere Bedeutung, melde 
in Deutjchland da3 Wort Reklame auf dem Gebiete des 
Zeitungsweſens erlangt hat. Befanntlich bezeichnet es 
hier diejenigen Beröffentlichungen, welche an einer genau 
bejtimnten Stelle, nämlich zwiſchen dem redaktionellen 
und dem Annoncenteile erfolgen. Bei diejen mwaltet mehr 
oder weniger verhüllt die Abjicht ob, dem Lefer al3 Nach» 
richt der Redaktion, alfo als eine für die Allgemeinheit 
wichtige Angelegenheit erjcheinen zu Iafjen, ma3 durch das 
Privatinterefje eined Einzelnen hervorgerufen und von 
diefem teuer bezahlt worden ift. Die Reklame erfcheint 
beshalh durchweg in ber Form des Zeitungsartifelg, 
und wenn fie auch nur von Unerfahrenen dafür gehalten 
wird, jo ift Doch auf feiten ihres Veranlaſſers immer 
da3 Ziel der Täufchung vorhanden. Der Unternehmer 
der Zeitung treibt Gelegenheitsmacherei und hat nicht 
einmal den guten Glauben für fid. 

Natürlich ift Dies noch viel mehr der Yall bei lobenden 
Erwähnungen, die im allgemeinen Teile der Zeitung er- 
jheinen und nicht felten nur in Verbindung mit einem 
Inſerat im Anzeigenteile aufgenommen werden. Uber 
die bloße Geſchäftsanzeige, die ſchon durch die Stelle, 
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an ber fie gedrudt ift und durch ihre äußere Tor jede 
Täuſchung ausfchließt, nennen wir nit Rellame- gi 
Dennod) pflegt fie in der Reklameliteratux DANN m. 





rechnet zu werden, und auch die oben erwähnten Berichte Mit selanntichaft 3 
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von perjönlichem Ruhm oder Ehrenftellen von unſerer — | Iren 
trachtung aus. Auch jo noch bfeibt ung eine fast über U Gehüchtni a 
itd zu Mi Ne der 
große Menge von Formen der Reklame, und es WM > hundigen 
nächft verjucht werden müffen, einen Überblid über ji Maler w 
u gewinnen. \ i ſte 
 iefer Tann unmöglic alle Eingelheiten Erichhphn ei An 
wollen. Deren find unendlich viele; aber wenn mal bit Der . 7 
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jame Entftehbungdurjade. Sie liegt im unter» 
nehmungsmweifen Betriebe. Die Zeit der Runden- 
produktion bedarf ihrer nicht. Sie ruht auf der perſön— 
fichen Belanntjchaft zwiſchen Produzenten und Konjur 
menten, die eine VBerantivortlichfeit der erjteren für ihre 
Leitungen ſchafft und fie auf dauernde Beziehungen zu 
ihren Abnehmern hinweiſt. 

In der Stadtmwirtichaft de3 Mittelalters haben 
alle Erzeugnifje, welche bei ihren Produzenten voraus be= 
ftelt werden müſſen, ihren gemwiejenen Weg; jomeit 
folhe dagegen fertig zu haben jind, ift von Obrigkeits 
wegen für Erleichterung des Wettbewerb3 gejorgt: Die 
Handwerker desfelben Gewerbes wohnen in der gleichen 
Straße, deren Namen den Beruf Tundgibt, der in ihr 
betrieben wird, oder e3 wird den Meiſtern vorgejchriebeit, 
daß jie auf dem Markte nebeneinander jtehen. Höchiteng, 
daß die Hausnamen oder ausgehängte fymbolijche Zeichen 
dent Gedächtniſſe der Menſchen zu Hilfe famen. Den des 
Lefen3 Unfundigen halfen die anfchaulicden Abbildungen 
der Scildmaler mie noch heute in rufjiichen Städten. 
Nur bei fremdem Angebot, ſoweit e3 zur Ausfüllung der 
durch die örtliche Produktion gelajfenen Lüden nicht zu 
umgehen war, bediente diefe Wirtjchaft3ordnung fich des 
Marktſchreiers und ließ in beftimmten Fällen Unterfäufer, 
Wieger und Mefjer, dafür forgen, daß jede eingeführte 
Ware ihr Ziel finden konnte.) Diefer Zuftand dauerte 
jo lange wie die Gebundenheit de3 Gemerbe3, die das 
Recht des Betriebs und des Angebots gewerblicher Er- 
zeugnilje von der Zugehörigkeit zu einer Zunft oder von 
ftaatliher Verleihung abhängig machte. 

Der Geijt, der die alten Wirtjchaftsordnungen be- 
berichte, erhielt jich jogar noch eine gute Weile länger. 
Wie es in der mittelalterlichen Stadt verboten war, einen 
Kunden von de3 Handwerksgenoſſen Bude megzuloden, 
fo waltete auch im Konzefjiongzeitalter die Auffaffung der 

1) Vergleiche meine Frankfurter Amtsurkunden ©. 34 ff., 211 ff. 
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Arbeit auf Bejtelung nicht ausgejchloffen; aber die Be— 
ſteller ſind Wiederverkäufer und jolche, Die das Erzeugnis 
zur weiteren Produktion verwenden. Die Verforgung der 
eigentlichen Wonfumenten erfolgt Durch den Handel, ber 
die Aufgabe ber Bedarfsſammlung mit übernommen Hat. 
Der Produzent Hat zu ihnen feinerlei perjönliche Be— 
ziehung mehr, und. fomit fehlt der jittliche Einfchlag 
der Berantmwortlicdhfeit, der die ganze ältere Wirt- 
Ihaftsordnung durchzieht. In der Regel ftehen Maffen- 
produktion und zerjtreuter Einzelbedarf einander gegen- 
über. Der unmittelbare Verkehr zivifchen beiden ijt aus— 
gefchlojjen, und die Zwifchenglieber, welche ihn vermitteln, 
ind dadurch zur ökonomiſchen Notivendigfeit geworden. 
Fanden wir in den Zeitungen und Beitjchriften bes 
XVII. Jahrhundert noch feine Anzeigen, die der modernen 
Reklame ähnlich fehen, fo erleidet diefe Negel doch eine 
Ausnahme, die gleichmäßig in der deutſchen, franzöſiſchen 
und englifchen!) Preſſe auftritt. E3 find Anzeigen über 
neu erjchienene Bücher, die falt in jeder Nummer mie» 
berfehren. Ob fie von den Verlegern ausgehen oder ob fie 
durch die Redaktion im Intereſſe ihrer Leſer zum Drude 
gebracht find, kann manchmal zweifelhaft erjcheinen. Aber 
es liegen genug Fälle vor, in denen erftere3 angenonımen 
werden muß. Woher hier auf einmal die Reflame? Da3 
Bud tft Die erfte Ware modernen Stils. Es muß in 
größerer Menge (ganzen „Auflagen”) hergeftellt werden, 
wenn das Drudverfahren lohnend fein fol. Kundenproduf- 
tion, wie fie früher bei handfchriftlicher Herftellung mög— 
li war, ift nunmehr ausgefchloffen. Dadurch fommt ein 
Riſiko in die Produktion, das feinem der alten Hand- 
werte eigen mar, und e3 werden Mittel notwendig, um 
den ganzen latenten Bedarf zur Abnahme heranzuziehen. 
Dieſe Eigentümlichkeit ift im Laufe de3 XIX. Jahre 
hundert3 auf zahllofe andere Erzeugnifjfe übergegangen. 
Sie find Waren geworden, die alles Individuelle von fich 
1) In diefer fon um bie Mitte des XVII. Jahrhunderts. 
Bücher, Entftehung der Volkswirtſchaft. II. 7. Aufl. (.—10.T) 20 
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abgeftreift haben. Die fie hervorbringen, müfjen Rajlen 
verfaufen, wenn die Produktion lohnen fol. Yugleid 
find fie dem Wettbewerb zahlreicher anderer Produzenten 
ausgeſetzt und wollen nicht bloß neben ihnen jid be 
haupten, fondern fie, mo möglich, überflügeln oder gänz 
lich vom Markte verdrängen. Dies künnen fie aber nur, 
wenn e3 ihnen gelingt, für ihre Ware genügend Abnehmer 
zu gewinnen, und nicht wenige erfahren dabei, daß produ- 
zieren leichter ift als verkaufen. 

Bei allen Mafjenproduften ift es ausgefchlofjen, den 
Vertrieb der Ware in den Produftionsbetrieb mit auf 
zunehmen. Der gewöhnliche Weg zu ihrer Zerftreuung in 
den Konſum ift der Handel, und dieſem machen dur 
die Ausbildung der Unternehmung in der Krodub 
tion fortgefeßt neue Aufgaben zu feinem bisherigen % 
rufögebiete hinzu. Der Handel übernimmt aus den Fre 
buftionabetrieben die Ware in größeren Mengen, um jit 
im Konſum zu vereinzeln. Aber e3 müffen erjt die Handel* 
unternehmungen herausgefunden werden, die zum Tr 
triebe bereit find, und fo entjtehen zunächſt Mittels 
perfonen: Handlung3reijenbe, Agenten, Ber 
treter — Erſcheinungen des Geſchäftslebens, die man 
vorher nicht kannte und von denen fich feine vor di 
zweiten Hälfte des XVII. Sahrhundert3 nachmeifen läßl 
Der Handel ſeinerſeits verſucht zunächſt die weitert 
Unterbringung der Ware auf dem Boden der eignen Ber’ 
trieb3organifation. Pie Mittel, welche er anwendet. 
ſind: Schaufenſter, Firmenſchilder, Lockartikel, einladend 
eingerichtete Verkaufsräume, praktiſche und anſprechende 
Verpackung der Ware, raſche und entgegenkommende de 
bienung, Sorge für reichlihe Auswahl, Zuftellung bei 
Gefauften ind Haus, glatte Erledigung von Beſchwerden. 
Umtauſch oder Rücknahme gekaufter Waren, Zugaben und 
allerlei Nebenleiftungen, Rabattmarfen, Gewährleiſtung 
für beſtimmte Gebrauchszeit, auch wohl Ausnahme und 
Sonderverfaufstage, Inventurausverkäufe, feit dem MM 
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kommen von Warenhäujern die Bereithaltung von Er- 
friichungsräumen, Lefezimmern u.dgl. Kurz, es läßt ſich 
eine ganze Neihe von Gefchäftseinrichtungen nambaft 
machen, durch welche der Abjaß gefördert werden Tann, 
und fie haben feit der Entjtehung der Gemerbefreiheit 
auf den ganzen faufmännifchen Betrieb umgeftaltend ge» 
wirkt!) Bisweilen fucht der Kaufmann auch dadurd) 
Kunden zu gewinnen, daß er einen Zuftrom von Menjchen 
hervorruft, die er al3 Warenabnehmer gewinnen möchte, 
fei e8 durch irgendein anziehendes Schauftüd in feiner 
Warenauslage, jei e3 durch Arbeitvereinigung, indem er 
eine Agentur, den Berfauf von Theater- und Konzert» 
billetten oder einen ähnlichen Nebenbetrieb übernimmt. 
Endlich jucht er auf das Bertriebsperjonal einzumirfen 
durch Umſatzprämien, Ausjendung von Proviſionsreiſenden 
und Haufierern. Man könnte hier von milndlicher Reklame 
fpreden. Sogar die Ware felbft wird mobil: gemad)t, 
inden: zur Anlodung der Kaufluft Proben verjandt werden. 

Die Reklame ſetzt erjt ein, mo die Mittel verbejjerter 
Vertriebstechnif nicht ausreichen. Ob fie vom Produzenten 
oder Händler ausgeht, ift gleichgültig; auch wie im letzteren 
Falle die Koften aufgebracht werben, Tann uns hier nicht 
beihäftigen. Nur das dürfte der Hervorhebung bedürfen, 
daß alle Arten der Reklame fich der Schrift, gewöhnlich 
des Drudverfahren? bedienen und daß fie nur bei ge- 
höriger Berbreitung der Kunjt des Leſens wirken fünnen. 
Da aber niemand gezivungen werden Tann, diefe Kunſt 
auch angumenden, fo werden die Menfchen, auf deren Kauf 
fujt eingewirft werden foll, da aufgejucht, wo fie ſich aus 
anderer Beranlajjung zujammenfinden und Ermwedung 
ihrer Aufmerkſamkeit ohne allzu große Schwierigfeiten 
möglich erjcheint. 

Um un3 in der außerordentlich großen Mannigfaltig- 
feit der angewandten Mittel zurechtzufinden, fafjen wir 
jie in fünf Gruppen zujammen: VBertriebsreflame, Frei- 

1) Ausführlicheres über fie bei V. Mataja, aa. O, 6.123 F. 
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Iuftreflame, Raumrellame, Annoncenreflame und Demon» 
ftrationsreflame. Die Einteilung wird vielleicht nicht ganz 
bie Sache erfchöpfen; aber fie wird als erjter Verjuch einer 
Syſtematik auf nadjjichtige Aufnahme Anſpruch erheben 
dürfen. 

1. Unter Vertriebsreklame jeien alle Mittel der 
Gelbftempfehlung zufammengefaßt, die der "Warenhandel 
zur Geminnung von Abjat anwendet. Sie jchließen fich 
an die vorhin erwähnten Maßnahmen der Vertriebstechnit 
unmittelbar an. Man könnte darum vielleiht auch von 
innerer NRellame reden, indem man ihr die vier anderen 
Arten gegenüberftellt, die ein Hinaustreten des Angebot3 
und eine Geltendmachung desfelben außerhalb de3 eignen 
Betriebes vorausſetzen. 

Eines dieſer Mittel ijt bereits die Angabe feſter 
Preiſe in den Auslagen der Schaufenfter und die Ver- 
fendung von WPreigliften, durch die injofern Abnehmer 
gewonnen werden, al3 der latente Bedarf leichter herpor- 
gelodt wird, wenn dem SKaufluftigen die Vergleichung 
der Preisforderung mit andern Breifen und mit jeiner 
eignen Kauffähigfeit möglich if. Auch gewährt die An— 
gabe des Preifes dem Käufer ein gemijjes Gefühl der 
Sicherheit. Iſt Doch die Sitte gänzlich abgekommen, im 
inneren Qudenbetriebe die Waren in einer Weiſe „aus- 
zuzeichnen‘, Die dem Publikum unverftändlich fein fol. 
Auch die Beliebtheit der Markenartikel hängt ficher 
mit dem Imftande zufammen, Daß in der Regel auf ihnen 
der Preis angegeben ijt, zu dem fie im Kleinhandel ver- 
fauft werden jollen, der jelbft wieder Durch einen Rabatt 
abgefunden wird. Zugleich findet daS Publilum in der 
Angabe de3 Fabrifantennamen3 eine für die Bejchaffen- 
heit der Ware verantwortliche Perfönlichkeit, die fonft 
in der modernen Wirtſchaftsordnung fehlt. 

Verwandt damit ift die Verjfendung von Katalogen 
und Mufterbüdern mit Sluftrationen, in denen die 
Preisangaben jozujagen Leben gewinnen. Gie find ein- 
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dringlicher als die bloße Verſendung von Geſchäftskarten 
oder Offertbriefen, können aufbewahrt und bei Bedarf zu 
Nate gezogen werden. Eine Zerlegung der Kataloge in 
ihre einzelnen Elemente findet bei der Zettelvertei- 
lung auf der Straße ftatt, durch die entweder auf ein 
ganzes Unternehmen (Warenhandlung, Speijehaus, Gaſt⸗ 
hof) oder auf eine einzelne Ware aufmerkfam gemadjt 
wird. Das erftere gefchieht auch wohl durch auffallende 
Geſchäftswagen mit Aufichriften, die den Namen der 
Hirma dem Publikum fortgeſetzt in Erinnerung bringen, 
das Ießtere durch Plakate und Schilder aus dauerndem 
Rohſtoff (Glas, Porzellan, Metall), die in Schaufenftern 
und im Snnern der Berfaufsräume ausgehängt merden, 
um den Bejuchern den Namen einer Ware oder eines 
Fabrikanten für immer einzuprägen. Der Fabrilant ift in 
diefem Falle der Urheber, der Kleinhändler fein Werkzeug. 

Schließlich gehört hierher die Verjendung oder Ver— 
teilung von Geſchenkartikeln mit dem Namen der 
Zirma, die diefen dem Gebraucher täglich vor Augen 
führen und geläufig machen. Kalender, namentlich ſolche 
zum Abreißen, Notizbücher, Notizblöde, Schreibunterlagen, 
Brieftafchen, VBleiftifte find die am häufigften dafür ge 
wählten Gegenjtände Für den Auftraliihen Bund, in 
dem dieſe Art von Reklame beſonders beliebt zu jein 
jcheint, berichtet der Handelsfachverjtändige beim deutjchen 
Generaltonfulat in Sydney.) daß audh Thermometer, 
Mefjer, Maße und Lineale, Briefwagen, Tintenfäjjer und 
Löfcher, Riechkiſſen, Nezefjaires, Spiegel, Zigarrenetuig, 
Aſchenbecher, Brieföffner dafüc gebraudht werden. Auch 
zahlreiche andere Gegenftände täglichen Gebrauchs können 
ala ſolche Gejchenfe in Frage kommen. Belannt jind 
namentlich die Reflame-Afchenbecher der Borzellanhändler 
auf den Ziichen von Gajthäufern. 

2. Die Freiluftretlame bedient fich am häufigjten 

1) Berichte über Hanbel und Induſtrie, XXI, ©. 660. Eehr aus- 
gebildet audy in Japan: XXI, ©. 527 ff, Algerien XXII, ©. 649. 
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des Plakates, das auf befonderen Säulen (Litfaßſäulen) 
oder an Bauzäunen, Toren, Wandflächen aufgeklebt wird, 
aud) wohl der Mauerinjchrift, die felbjt an ben 
höchften Giebelwänden angebradht mird. Es maltet bei 
diefer Art der Reklame die Abficht ob, ben ftädtilhen 
Straßenverkehr für beftimmte Zmede abzufangen. Da aber 
die vorbeihaftende Menjchheit nur felten einmal Überjluß 
an Beit hat, jo müfjen die Plafate uſw. in äußerfter Kürze 
abgefaßt fein und fich auf das Weſentliche befchränten. 
Shre typographifche Anordnung ift von befonderem Br 
lang; SUuftrationen müfjen fich in fehr engen Grenzen 
halten. Alles ift darauf berechnet, den flüchtigen Ein 
drud, mwelchen ein Borübergehender mitnehmen Tann, zu 
einem leicht haftbaren und dauernden zu maden. 

Nicht bloß durch feftitehende Außerungen der Reklame, 
fondern auch duch wandernde Auffchriften um 
Bilder wird das ftädtifche Straßenpublitum in Anjprud 
genommen. Dahin gehören Aufichriften am Außeren der 
Straßenbahnmwagen und die jfogenannten Sandwichmen, 
welche im Gänſemarſche Plakate oder Nachbildungen von 
auögebotenen Waren in Pappe oder Holz umbhertragen 
und durch die Originalität ihres Erſcheinens zu wirken 
fuchen. Auch ganze Aufzüge find in manden Ländern 
üblich. Natürlich find die Eindrüde, welche die ambulantt 
Reklame hervorruft, noch flüchtiger als die der feftjtehen- 
den Plafate und Mauerauffchriften, und fie müffen, wenn 
jie wirken follen, bejonder3 auffallend gejtaltet fein. 

Diefe Eigentümlichkeit hat in hohem Maße die Lidt- 
reflame, welche durch Beleuchtungsmittel Firmennamen 
oder Warenbezeichnungen auf den Dächern der Häule! 
oder den Fußfteigen der Straßen hervorzurufen ſucht. Ei 
hat den Vorzug, ſich Aufmerkſamkeit zu erzwingen, haftet 
aber doch wohl am mwenigften im Gedächtnis der Menjden, 
die fich nicht einmal nad) Eintritt der Dunkelheit vor den 
auf fie eindringenden Zumutungen eine3 verkaufsluſtigen 
Angebot3 jchügen können. | 
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Unter allen Arten der Freiluftreflame hat am meiften 
von ſich reden gemacht und jchlichlich) auch ein Einfchreiten 
der Geſetzgebung hervorgerufen die Stredenrellame 
der Eifenbahnen, d. h. die Anbringung von Tafeln mit 
furzen Auffchriften und Zeichnungen oder Inſchriften auf 
den Wänden der nächjtliegenden Gebäude, auch wohl auf 
Felſen u.dgl. Der Gedanke, der ihnen zugrunde liegt, 
fcheint der zu fein, daß die müßig dahinbrütenden Eijen- 
bahnreifenden für Eindrüde, die beim Borüberfahren in 
ihr Geſichtsfeld treten, befonder3 empfänglich feien. 
| 3. Raumreflame ijt die Anbringung von Plakaten 
und Scdildtafeln in gejchlojjenen Räumen, in denen jich 
Menjchen zu irgendeinem Zwecke zeitiweije zuſammen— 
finden. So in den Gajftftuben der Wirtähäufer, in den 
Bartejälen der Bahnhöfe, auf den Vorhängen de3 Theater3 
oder Kinos, auch im Innern der Straßenbahnen, in Eiſen— 
bahnwagen, Untergrundbahnen, Omnibuſſen, Drofchken. 
Es ift auffällig, daß die Aufmerkſamkeit des Publikums 
gerade da beanfprucht wird, mo in der Regel itgend ein 
eiliges Intereſſe fie befchäftigt; man fcheint jich aber 
darauf zu verlajjen, daß immer auch ſolche vorhanden 
jein werden, welche Unterhaltung oder Zerftreuung ſuchen 
und fie in der Betrachtung des Reklameaushangs finden. 
‚ 4 ®ie Annoncenreflame unterjceidet fich von 
allen bis jeßt genannten Arten der Selbitempfehlung da— 
durch, daß jie räumlich nicht bejchränft ift. Ihr Typus ift 
die Anzeige im Annoncenteile der Zeitung. Gelegent— 
liche3 Übergreifen in den allgemeinen Teil ſowie Nach— 
richten, Auffäße, Erzählungen im jog. Reflameteil follen 
bier nicht weiter berüdfichtigt werden. Auch abgefehen 
bon ihnen ift der Annoncenteil im Laufe de3 lebten Jahr- 
hundert3 fo jehr der Tummelplak der Reklame geworden, 
daß man zunächſt immer an ihn denkt, jobald von dem 
Gegenftande die Rede ift. Oft genug wird dabei übers 
leben, daß die Anzeige an Ddiefer jedem Privatintereije 
gegen Bezahlung offen ftehenden Stelle in vielen Fällen 
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Mitteilungen enthält, die auch bei weiteſter Faſſung dei 
Begriffes nicht als Reklame angefehen werden kömen: 
Bekanntmachungen von Privaten und Behörden, Zamilien- 
anzeigen, Auslobungen u.dgl. Außerdem erjcheinen an 
diefer Stelle Nachrichten, die der Reklame nahe ftehen, 
zunächſt aber doch bloß dem fozialen Verkehr dienen. Eine 
Theateranzeige, ein Konzertprogramm, die Ankündigung 
eines Vortrags, einer mietfreien Wohnung, einer ofjenen 
Stelle, eines Fundes oder Verluſtes und vieles ähnliche 
wollen bloß bejtimmte Tatfachen fund geben, nad) bene 
fich das Publikum einrichten kann. Infofern aber beijpiel* 
weiſe die Mitteilung des aufzuführenden Stüdes, die Ur 
gabe der Stunde de3 Beginns, ber Preife der Pläbe da 
Theater füllt, können die Wirkungen ähnliche fein, wie ſie 
bei der eigentlichen Reklame erwartet werden. 

Die Zeitungsanzeige fteht unter der Vorausſetzung 
daß die Abonnenten und Lefer des allgemeinen Teile 
eine Blattes dem Annoncenteile gleichfalls ihre Aur 
merkſamkeit zuwenden werden. Sie ſchafft bloß die Miy 
lichfeit der Beachtung durch einen beftimmten Menjher 
kreis, vermag aber feine Garantie dafür zu bieten, dab 
dieſe Beachtung auch wirklich ftattfinden werde. Nah 
Berufs- und Vermögensſtand ihres Leferfreijes jchäpen 
Die Zeitungen jelbft den Reklamewert ihres Anzeigenteile 
ein. Um jene Beachtung zu erzwingen oder bod be 
ſonders mahrjcheinlich zu machen, hat man verſchiedene 
Mittel, zunächſt folche typographifcher Art, ZUuftrationen 
u. dgl., in manchen Ländern aud die Einfchiebung ber 
Annonce in den übrigen Zeitungsinhalt oder Doch den er 
fahrungsgemäß am meiften gelefenen Teil desjelben. Sit 
find dann wirkliche „Inſerate“, und mit ihrer Zulafjung 
ift wohl das Höchſte erreicht, was die Zeitungen erlaubte” 
weije dem Gefchäft3leben bieten können. 

Den Zeitungsanzeigen ähnlich ift das Anzeigenweſen 
der Zeitſchriften und Fachblätter eingerichtet. Bon 
leßteren werden manche lediglich der Annoncen wegen 
herausgegeben und an ihren Sntereffententreid grati! 
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verſchickkt. Auf gleiher Stufe ftehen Eijfenbahn- 
zettungen, die an. die Neijenden der einer Stadt 
zueilenden Züge verteilt werden, mande Theater- 
zeitungen, Badeblätter, Kurliften u. dgl. Aber 
die Annonce reicht weit über die Zeitungen und zeitung» 
ähnlichen Erfcheinungen hinaus. Gie findet jich bei jeder 
Art von Druckſchriften, die dafür ji) eignet, Adreß— 
büdhern, Kursbüdhern, Katalogen; ja fie mird 
auch auf den Umſchlägen der Bücher, auf Theater- 
zetteln und Straßenbahnbilletten angebradt, 
furz, bei jeder Gelegenheit, wo etwas Gedrudtes er— 
fahrungsgemäß durch viele Hände geht. Sie hat alfo die 
Eigentümlichkeit, immer Nebenzmwed zu jein und einem 
bejtimmten Kreiſe von Menjchen wider ihren Willen auf- 
genötigt zu werden. 

5. In den Fällen endlich, in welchen die Anwendung 
der Annonce wegen ihrer hohen Koften unvorteilhaft fein 
würde oder eingehendere Belehrung des Publikums zur 
Erreihung des erjtrebten Zweckes notwendig erfcheint, 
tritt die Demonftrationsreftlame ein. Sie ift ſchon 
borBanden, wenn da3 Herjtellung3verfahren einer 
Ware oder wichtige Abjchnitte desjelben durch Arbeiter 
oder Arbeiterinnen Hinter den Scheiben eine? GSchau- 
fenfter3 vorgeführt werden. Sie nimmt bei induftriellen 
Neuheiten nicht felten die Form eines Vortrages an 
unter Bormweijung der Fabrikate, für welche Abſatz gejucht 
wird, ſei es, daß e3 fih um ein neues Koch- oder Bad- 
oder Wafchverfahren handelt oder durch die Vorführung 
der Zubereitung der Verbrauch von Dörrobſt oder See— 
fifden gefördert werden fol. Wo auf eigne Anjchauung 
verzichtet wird, treten Reflamebrojhüren und Pro— 
fpefte ein, die meiteren Kreifen Belehrung und An« 
weijung bringen wollen. Auch werden Zufammenftellungen 
bon Zeugniſſen früherer Benuber oder von Äußerungen 
von Autoritäten, Sacdyverjtändigen, Rezenſenten als Ab- 
fagmittel gebraucht. Einzelne gewerbliche oder fommer- 
zielle Unternehmungen geben „Haudorgane‘ heraus, 
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dem Maße, al3 die Menge der herzuftellenden Ware zu«- 
nimmt. Die meijten Unternehmungen, welche jich der 
Neflame bedienen, pflegen eine bejtimmte Summe für 
Rellamezivede auszumerfen und e3 einer der zu dieſem 
Zwecke bejtehenden Bermittlungsanftalten (Annoncen 
erpeditionen, Reklameanwälte, PBlafatinjtitute, Adrejjen«- 
bureaur) zu überlaffen, Art und Umfang der damit mög- 
lihen Werbung zu bejtimmen. Nur ganz große Unter 
. nehmungen gliedern ſich eigne PBropaganda-Abteilungen 
an. Es gehört ein hohes Maß von Sachkenntnis, Ge— 
ihmad und Gefchidlichkeit dazu, jedesmal die richtigen 
Mittel für einen beftimmten Zweck auszumählen, und Die» 
jenigen mögen wohl recht haben, welche behaupten, daß 
mit der Reflame ebenfo leicht große Summen gewonnen 
al3 verloren werden können— 

Gerade weil e3 fo jchmwer ift, jedesmal das dem be- 
fondeten Falle Angemeſſene herauszufinden, bietet. das 
Reklameweſen eine Zuflucht für angeblide Sad- 
fundige, die weit mehr verjprechen, al3 fie halten 
fönnen, und der reflamebedürftige Unternehmer fommt in 
Gefahr, jeine Ware mit einem unproduftiven Aufwande 
zu belaften, den er nicht wieder hereinbringen’ kann. Im 
Vertrauen auf die mögliche Wirkſamkeit der Reklame ſucht 
er die Konkurrenz zu unterbieten und entdedt zu fpät, daß 
jeine Füße mit einem Bleigewichte gefejjelt find, da3 ihn 
am Borwärtäfommen hindert. Die Koften, mit welchen 
die Reklame das gefamte Tapitaliftiiche Syſtem belajtet, 
haben wir al3 außerordentlich Hoch anzujehen; aber fie 
müjjen al3 unvermeidlich betrachtet werden, da e3 fein 
anderes Mittel gibt, bei ihm die Zivede der Produktion 
zu erreichen und die Güterverjorgung der Bevölkerung 
ſicherzuſtellen. 

Ihre Lichtſeite für die Konſumenten liegt einer- 
ſeits darin, daß dieſe vermittelſt der Reklame in den 
Stand geſetzt werden, die Vorteile der freien Kon— 
kurrenz unter den Produzenten für ſich auszunutzen 
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und an allen mirtjchaftlihden Fortſchritten, welche 
die Technif hervorbringt, Anteil zu nehmen Wo eritere 
durch Kartelle ausgeſchaltet it, bleibt der Reklame wenig 
Spielraum. Was aber das Auflommen neuer Waren be- 
trifft, jo ift jeder Erfinder darauf angemwiejen, ihrer Ein- 
bürgerung die Wege zu bereiten, und e3 gibt dafür fein 
anderes Mittel als eben die Veranftaltungen der Reflame. 
Die Ware muß befannt gemadt, ihr ein Plab in der 
Konjumtion weiterer Kreije erobert werden. Daß jie fi . 
durch ihre innere Güte allein den Weg in den Berbraud) 
bahne, iſt nicht zu erwarten. Died um jo mehr, je mehr 
ihre billige Herftelung und damit ihre Bugänglichkeit 
für weitere Kreile vom Verbrauch einer größeren Menge 
abhängt. 

Die Belaftung, welche die Nellame für den Brodu- 
zenten und Händler bringt, kann und wird nicht 
jelten durch die Erweiterung des Abjaßgebietes und Die 
dadurch ermöglichte billigere Herftelung und den billigeren 
Vertrieb wieder wettgemacht werden. Die Befürchtung, 
welche wohl früher gehegt wurde, daß Die Reklame un— 
lauterem Wettbewerbe und ber Schundware Vorſchub 
leiſten könne, wird von allen Sachkundigen al3 un» 
begründet bezeichnet. Sie betonen auf3 ftärlite, daß Die 
Reklame für einen Artikel nicht lohne, der ſich nicht 
duch innere Güte auszeichne und daß gerade das Bes 
fanntwerden durch die Reklame eine Kritik jchaffe, Die 
jich mit aller Schärfe gegen das Eindringen von fchlecdhter 
und unfolider Ware richte Man wird alfo in dem 
Offentlichwerden eines beftimmten Angebot3 nicht bloß 
ein Mittel zu erkennen haben, die Produktion zu heben, 
jondern aud) einen Schuß gegen Warenverjchlechterung 
und Fälfchung. | 

Ein Beweis für die Wirkſamkeit der NRellame nad) 
diefer Richtung darf auch in der Zunahme der Marken— 
artifel erblidt werden, ganz abgejehen davon, daß jie 
da3 Gefühl der Verantwortlichkeit, da3 dem Zunftweſen 
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eigentümlich war, unter den Produzenten neubelebt haben 
und für die Preisgeſtaltung ſowohl wie gegen die Aus— 
fhreitungen de3 Handelsgewinnes fejte Normen fchaffen. 
Gerade daß durch fie ein Mittel gefunden ijt, um der 
Großproduftion auch einen Einfluß auf den Kleinverfaufs- 
preis zu jichern, gehört zu ihren hervorftechendften Licht- 
jeiten. Die Garantie, welche die Marke für die Aufrecdht- 
erhaltung einer gleichmäßigen Güte der Ware bietet, liegt 
auf der Hand. Dieſe wird zur Ehrenſache für die Firma, 
deren Namen auf engjte mit ihrem Erzeugnis ver» 
wachſen ijt. 

Der Handel wird allerding3 durch die Marken— 
induftrie zum Teil au3 feiner früheren Stellung herau3- 
gedrüdt, in der er dag Schidjal der Induſtrie im mefent- 
lihen beftimmen fonnte und jeinen Kunden die Waren 
bot, die ihm den größten Nuten ließen. Er ift zum bloßen 
Verteiler geworden, und die Warenkenntnis, auf welche 
ehemals fo viel Wert gelegt wurde, ift fehr an Bedeutung 
zurüdgetreten. Man wird e3 faum beflagen können, daß 
die neue Ordnung bie Stellung de3 Produzenten gehoben 
hat und daß an ihn die Reklame immer mehr übergeht. 
Die Zeit, in der der Urſprung zahlreicher Waren ſich 
hinter englifchen und franzöfifchen SUNENEN verſteckte, 
wird kaum jemand zurückwünſchen. 

In der gleichen Richtung wirkt die Gründung von 
Fabrikfilialen in zahlreichen Ronjumtionsmittel- 
punkten und die Beſtellung von Vertretern, denen der 
Alleinvertrieb der Erzeugniſſe einer Unternehmung vor— 
behalten wird. Die Zahl jener Filialen bildet an ſich ein 
Reklamemittel von nicht zu unterſchätzendem Werte; ſie 
ſtellen zugleich wieder unmittelbare Beziehungen zwiſchen 
dem Verbraucher und dem Produzenten her, die auf beide 
Teile nur wohltätig zurückwirken können. Der Fabrikant 
lernt die Bedürfniſſe des Verbrauchs kennen und ſucht 
ſeine Waren dieſem anzupaſſen. 

In vielen Induſtriezweigen, in welchen ſich Kartelle 
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gebildet haben, iſt das Beftreben hervorgetreten, in die Ord- 
nung der Vertriebsverhältniffe regulierend einzugreifen. 
Der Handel ift zwar nicht ausgefchaltet; aber er ijt be» 
fchränft und an die Beobachtung beſtimmter Regeln ge- 
bunden worden. Es würbe fchwerlicdy mit den Tatjachen 
übereinftimmen, ivenn man dieſe Vorgänge al3 einen 
Verſuch der Produzenten betrachten wollte, zu ihren Fabri— 
fationsgewinnen auch noch einen Teil de3 Vertriebs— 
gewinnes ſich zuzuführen. Aber ihr Bejtreben hängt ohne 
Zweifel mit der Notwendigkeit eigner Reklame zufammen: 
fie wollen nicht, daß andere ernten, mo ſie felbjt gejät 
haben, und es verbejjert doch auch ihre Konkurrenzſtellung, 
wenn fie fich die Möglichkeit jchaffen, auf die Bedingungen 
einzumwirfen, zu denen ihre Erzeugnifje jchließlich an Die 
Konjumenten gelangen. 

Sehen wir, wie in Diejen Fällen gerade die Neflame 
die Rollenverteilung zwiſchen Handel und Induſtrie zur 
gunſten der letzteren verjchiebt, wie jie ihre Yormen 
mwechjelt und teilweife ſogar ausgeſtoßen werden Tann, 
jo fehlt es auch nicht an einer entgegengefjekten Strömung. 
Sie geht von den großen Warenhäuſern und Ber- 
ſandgeſchäften aus,!) die für ihre Zwecke eigne Typen 
der Reklame ausgebildet Haben und deren Gtellung in 
der Volkswirtſchaft man aın richtigften bezeichnen wird, 
wenn man fie al3 Bedarfsfammlungsanftalten betrachtet. 
Als ſolche erlangen fie nicht jelten über die Produktions 
betriebe, denen jie ihre Lieferungen zuwenden, eine Macht, 
Die zum Nachteile diefer mißbraucht werden kann. Namente 
lich find e3 die Mittel der eigentlichen Geſchäſtsreklame, 
die fie zu großer Ausbildung gebracht haben und in 
deren Anmendung fie bisweilen eine hervorragende Ge— 
Ichidlichkeit entfalten. E3 mag dies damit zuſammen— 
hängen, daß bei der Größe ihres Betriebs für fie leicht 
die Möglichkeit der Errichtung einer eignen Propaganda- 


1) Ueber ihre Stellung zur Nellame vergleihe Mataja a. a. O. 
©. 373 ff. 
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abteilung eintritt. Auch iſt nicht zu überfehen, daß ihr 
bloßer Beſtand an und für ſich ihnen Käufer zuführt, wo 
ein ſchwächerer Betrieb durch EZoftjpielige Mittel fie erjt 
herbeiziehen muß. Übrigens ähneln ihnen in Diefer Richtung 
manchmal auch großftädtifche Spezialgejchäfte, und es ift 
nicht ausgeſchloſſen, daß ſie sur Produktion eine ähnliche 
Stellung gewinnen. 

Unter den Rellamefachmännern tritt nicht felten Die 
Beforgnis auf, daß die Reklame, wo fie erfolgreid) ift, 
ſchließlich ſich ſelbſt überflüffig machen könne. Gie 
pflegen deshalb aufs ſtärkſte zu betonen, wie wichtig es 
ſei, verſchiedene Formen der Reklame nebeneinander an— 
zuwenden und mit ihr nicht nachzulaſſen, ſondern ſie eher 
noch zu verſtärken. Aber es wird ſich doch kaum leugnen 
laſſen, daß die durch die Reklame gewonnene Stellung 
einer Unternehmung dauernde Abnehmerkreiſe ſchafft, die 
dem Produzenten eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Nach— 
frage ſichern. Man hat das Geſetz vom abnehmenden Er- 
trag der jpäteren Aufwendungen auch auf die Reklame an« 
gewendet, und es ift ja wohl leicht einzufehen, daß, wenn 
durch frühere Reklame bereits gewiſſe Schichten erreicht 
jind, denen die Ware zugänglich ijt, der fpäteren nur 
noch eine Nachlefe bleibt, die um fo fpärlicher ausfallen 
wird, je mehr der Artikel ſich dem Luxus nähert. Nicht3- 
deftomweniger mag e3 aus Gründen des Wettbewerbes emp- 
jehlenswert fein, von Zeit zu Beit fich bei den Kon— 
fumenten in Erinnerung zu bringen und mit den $ormen 
der Reklame zu mwechjeln, jobald die Abnehmer einer ber- 
jelben müde geworden find. So wichtig auch die ftete 
- Wiederholung für Die Gewinnung der Beachtung fein mag, 
jo darf doch nicht überjehen werden, daß eine Reklame» 
form ſich verbrauchen fann und dann nicht einmal den 
bereit3 gewonnenen Abfaß aufrecht zu erhalten vermag. 
Darum find gerade die erfolgreichjten Beranftalter ber 
Reklame in dem Ausdenken neuer und überrafchender 
dormen bderjelben beſonders fruchtbar geweſen. Pas 
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Verfahren verträgt aus pſychologiſchen Gründen feine 
ichablonenmäßige Behandlung. 

Es iſt unverfennbar, daß die Reklame da3 Kapital- 
erfordernis der Unternehmungen fteigert und daß jie 
den Großbetrieb fördert. Sie erfchwert den Beginn 
eine3 Gejchäftes und kann darum für den Anfänger hinder- 
lich werden, zumal derjelbe keinerlei Sicherheit gegen 
Mipgriffe Hat und der Fall gar nicht fo jelten ijt, wo 
erft durch Proben fejtgejtellt werden kann, welche Art der 
Reklame für einen beftimmten Artikel zum Erfolge führt. 
Die Reklamekoſten teilen mit dem übrigen Betriebsfapital 
feineöweg3 die Eigentümlichkeit, ſich ſofort im Ertrage 
wiederzuerjegen; oft tritt der Erfolg erſt nach einiger 
Beit ein, und e3 ijt von hoher Wichtigkeit, ihn abwarten 
zu fönnen. 

Bei der Einführung newer Erfindungen zeigt 
jih die Reklame in ihrem bejten Lichte Die Aufgabe, 
einem bisher nicht gefannten Gegenjtande im Konſum 
Bulafjung und Verbreitung zu verjchaffen, gehört zu den 
fchwierigften, die der Reklame geftellt werden können. 
Denn e3 gilt nicht bloß, die Vorteile de3 neuen Artikels 
zur Kenntni3 zu bringen, e3 müfjen aud) alte Gewohn- 
heiten befämpft, ®orurteile befiegt werden. Oft ift der 
Bedarf‘ überhaupt erjt zu mweden und einer Sade im 
Konſum breiterer Schichten Raum zu jchaffen, nach Der 
jeither faum jemand Perlangen getragen Hatte. Ohne 
Abnahme und wirkſame Nachfrage aber Teine Möglich 
feit der Produktion. Wo jene fich nicht fchaffen Täßt, 
fällt auch die fchönfte Erfindung wie eine taube Blüte 
zu Boden. Gelingt e3 aber, die Nüblichleit einer Neue- 
rung zu erweijen und ihr Abnehmer zu verjchaffen, jo 
genießen diejenigen, welche ſie zuerjt herjtellen, eine 
Priorität3rente, und wenn dieſe auch jpäter, bei nad) 
folgender Konkurrenz fintt, jo bleibt doch noch Die Möglich— 
feit von Betriebsverbefjerungen, welche gerade bei neuen 
Erfindungen jich oft überrafchend fchnell einftellen. 
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Wie bei dem Aufkommen ganz neuer Gebraud)s- 
gegenjtände die Reklame erjt die Möglichkeit ihrer Her— 
jtelung jchafft, jo regt fie unzweifelhaft auch zu Ver— 
befferungen an bereit3 gewohnten Dingen, zum Aus— 
denlen neuer Mufter und Gorten an, das ganze 
Induſtriezweige fortgejfebt in lebhafter Bewegung er» 
hält. Jener Zuftand technifchen Stillftandes und der Ber- 
Inöcherung, der in den legten Jahrhunderten der Zunft« 
verfafjung das Handwerk ergriffen hatte, ijt bei der indu- 
itrielen Unternehmung der Neuzeit nicht denkbar, und 
diefer Antrieb zu ſtetem Fortichritte gehört zu ihren 
größten Vorzügen. 

Am dankbarjten ift die Aufgabe der Reklame da, wo 
fid) der neue Gegenftand oder da3 neue Mujter zu jo 
billigem PBreife herjtellen läßt, daß ihn die Kauffraft 
der breitejten Bevölferungsjchichten noch erreichen Tann, 
und darum meift die moderne Induftriegefchichte jo viele 
Fälle auf, in denen an Zehnpfennigmwaren Millionen ver- 
dient worden find. Aber fie fchredt auch vor größeren 
Aufgaben nicht zurüd, und die rafche Verbreitung fo koſt— 
ipieliger Erzeugnifje wie des Automobil3 bemweilt, daß jie 
auch ihre Löſung zu finden vermag. 

Bedeutet die Gewöhnung an Neuerungen vielfach für 
die Konfumenten einen Rulturfortjchritt, fo bringt jie in 
die Erzeugung einen nimmer ruhenden Zug regften Lebens 
und läßt ihr Gewinnftreben in der Entwidlung der 
Produftivfräfte ausmünden, anftatt fie auf da3 meit 
bequemere Berharren beim Überfommenen und Altgemohn- 
ten zu vermeijen. Es ijt vollflommen richtig, wenn man be- 
hauptet Hat, daß in der modernen Wirtfchaft3ordnung 
nicht die Bedürfnifje der Verbraucher, fondern da3 Ge 
winnjtreben der Erzeuger vormärtstreibt, daß jie e3 find, 
die über die Geftaltung unjeres Lebens maßgebend be- 
ftimmen. Aber man überfieht dabei nur zu leicht, daß 
feine Rellame der Welt auf die Dauer Nicdhtigleiten zum 
Bedarf machen und Gegenftände zur Aufnahme in den 

Bücher, Entftehung der Vollswirtichaft. II. 7. Aufl. (7.—10. T.) 21 
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Konſum bringen kann, die feinen wirklichen Gebrauch— 
wert bejigen. 

So darf man in ber Begünftigung der Qualität“ 
ware, in ber Wiederbelebung des alten Berantwortlid- 
keitsgedankens bei der Produktion, ihrer Verbilligung, und 
in der Begünftigung des induftriellen Fortjchritt3 Vor— 
teile der Reklame erbliden, welche die mit ihr ver 
bundenen Nachteile und Mißbräuche weit in den Schatten 
ftelen. Die oft betonten Ausfchreitungen der Rellamt, 
ihre Dreiftigfeit, ihr lärmendes Treiben bringen fie leidt | 
in Mißkredit und laſſen wünſchen, ohne jie auslomme 
zu können; aber fie ift unzertrennlich mit dem Wirtſchafts 
iyftem verbunden, dem fie entwachjen ift und muß mi 
ihm ertragen werden. Zebenfall3 ziemt es der Viſſen 
ichaft, fie zu begreifen, ehe man fie tadelt, und über ihren 
Mängeln ihre Vorzüge nicht zu überjehen. 

Geile Auswüchſe der Reklame zu bejchneiden, wird ei 
ebenfo ſchwierige als dankbare Aufgabe der ftaatlicen 
Geſetzgebung bleiben, und fie hat bereit3 anfehnlide Cr | 
folge in diefer Richtung erzielt. Wo fie entbehrt werden | 
fann, mögen foziale Kräfte, wie Konſumvereine, öften 
liche Betriebe, Kartelle ihr entgegenwirken. Soweit |! 
in ethifcher Hinficht zu Bedenken Veranlaſſung bielt 
mögen Vereinbarungen ganzer Stände und Berufe fie be 
feitigen oder in die Schranken angemejjenen Verhalten 
zurüdführen. Cine allgemeine Hebung der Sittlichkei 
und der Bildung wird von jelbft dazu führen, daß Dr 
ftimmte Ausartungen berjelben der allgemeinen ger 
urteilung anheimfallen. Wo fie das engere Gebiet des 
Wirtſchaftslebens überfchreitet, Tann allein beijere Ein 
ficht und Erziehung helfen. In der Wirtſchaft aber mir 
fie fo lange Beftand haben mie die kapitaliſtiſche Ordnurg 
des unternehmungsweiſen Betriebes; ſie iſt entwidſung 
geſchichtliche Notwendigkeit, und es ift müßig, fi darüber 
aufzuregen. 
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1. Güterverbraud und Eintommen. 


Aler Güterverbraud (Konjumtion) beruht auf 
dem Einfommen. Uber in dem Augenblide wo die Güter 
al3 Einkommen in die zahllofen Sondermwirtfchaften ein- 
laufen, au3 denen jich die Volkswirtſchaft zuſammenſetzt, 
haben jie ihre Beitimmung noch nicht erfüllt. In der 
heutigen Wirtjchaftsordnung befteht dag Einkommen in 
der Regel in Geld. Diejes befriedigt an fich feine Be- 
dürfnijfe. Will der Wirt zum Endziele feiner Wirtjchaft 
gelangen, jo muß er e3 verwenden, und zwar nach bem 
Grundſatz der Wirtjchaftlichkeit in der Weije, daß er Damit 
ein Höchjtmaß von Wohlfahrt erzielt. 

Nun Tann die Verwendung eine dreifache fein. 
Man Tann das Geld 

1. au3geben, um Güter zu erwerben, melde un— 
mittelbar der Bedürfniäbefriedigung dienen, 

2. zurüdlegen für in Zukunft eintretende Be— 
dürfnijje, | 

3. anlegen, um neues Einkommen damit zu er- 
werben, mag man Probuftionsmittel damit faufen, mag 
man e3 im Handel benußen, mag man e3 auf Zinjen 
legen: in jedem Galle dient es als Erwerb3mittel, 
Iheidet aus dem Einfommen aus und wird ein Teil 
des Vermögens, und zwar Kapital, während die Güter, 
welche durch die beiden erjten Verwendungsarten erlangt 
werden, dem Gebrauchsvermögen zuwachſen. 

Nur in diefen beiden Fällen bildet die Verwendung 
des Geldeinkommens einen vorbereitenden Aft des Ver— 
brauchs. Diefer felbft ift dann die Verwendung der 
Sahgüter zur Bedürfnisbefriedigung, wenn 
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ſie dabei ihren ſpezifiſchen Gebrauchswertver— 
lieren. 

Mit dieſer Darſtellung des Verbrauchs ſoll nicht ge 
ſagt ſein, daß alle zum Verbrauche kommenden Güter aus 
dem Geldeinkommen erworben fein müſſen. Es gehen 
auch in der Verkehrswirtſchaft immer noch zahlreiche Güter 
aus der Erzeugung unmittelbar (ohne die Geldform zu 
durchlaufen) in den Konſum über; zahlreide ander 
müſſen durch menfchliche Arbeit erft verbrauchsfähig gr 
macht werden (Zubereitung der Speifen, Zerkfeinern de 
Brennholzes uſw.). Was unmittelbar aus dem Güter 
borrat der Nation zum fofortigen wirtſchaftlichen Ge— 
oder Berbraud in den Sonderwirtjchaften entnommen 
werben Tann, wird dadurch ‚wejentlich eingeſchränlt 

Die Güter, welche durch Eigenproduftion gemonnen 
werben, bilden nicht weniger einen Teil de3 Einkommen: 
der Wirtfchaften, in denen fie entftehen, wie deren el 
einnahmen. Die AZubereitungsarbeiten werden dagegen, 
wie bie auf Erhaltung und Reinigung der Berbraud? 
güter verwendete Tätigkeiten, nicht beſonders gewerk! 
und in die Konfumtion mit eingerechnet. Nur wo It 
nicht von den Verbrauchern felbft, ſondern gegen ve 
zahlung von andern geleiftet werden, pflegt der Aufvarl 
für fie den Koften der Konjumtion zugerechnet zu werder 

Die alte Begriffsbeftiimmung, nad der Eintommt 
da3 ift, was ohne Beeinträchtigung des Vermögensſtamme 
in der Wirtjchaft verbraucht werden fann, erleidet durt 
die Möglichkeit mehrfacher Verwenduyg von Einkommt! 
eine weſentliche Einſchränkung. Ze unſicherer und [ter 
fender das Einfommen ift, um fo ftärfer mird ber A" 
trieb fein, Teile desfelben für die Zukunft zurüdzulegen 
Die Anlegung von Einfommensbeftänden ift von ber Nr 
fichfeit der Kapitalifierunng abhängig und pflegt m! 
der Vermehrung der Gelegenheiten zu dieſer zuzunehmen 
Der Antrieb zu ihr entfpringt entiveder den gleichen Ir 
Sachen, die zum Zurüdlegen Anlaß geben oder dem ur 
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treten von, Überſchüſſen, die auch bei hochgeſtiegener 
Genußfähigkeit in der eignen Verbrauchswirtſchaft nicht 
mehr Verwendung finden können. Im erſteren Falle mag 
man wohl von Erſparung reden; im letzteren wäre dieſer 
Ausdruck nicht gerechtfertigt. 

Jedenfalls ergibt ſich aus dem Geſagten, daß die 
Geſamtſumme des Einkommens einer Nation nicht mit 
ihrem Verbrauche zuſammenfällt. Fortwährend finden 
zwiſchen den drei Verwendungsarten des Einkommens 
Verſchiebungen ſtatt. Ein Volk, das ſtändig ſein geſamtes 
Einkommen zur Konſumtion verwendete, wäre zum wirt— 
ſchaftlichen Stillſtande verurteilt, und ein ſolches, deſſen 
Verbrauch ſein Einkommen überſtiege, müßte zurückgehen. 


2. Vermögen und Verbrauch. 


Bekanntlich ſcheidet ſich das Vermögen jeder Sonder— 
wirtſchaft in zwei Beſtände: Gebrauchsvermögen und 
Kapital. Was vom Einkommen angelegt wird, wächſt dem 
letzteten zu, was zur Konſumtion erworben oder für 
ſpäteren Verbrauch zurückgelegt wird, dem erſteren. Es 
iſt noch zu wenig beachtet, daß jedes Gebrauchsvermögen 
ſich eigentlich aus unaufgebrauchten Einkommensreſten 
zuſammenſetzt, und daß vielfach die Wirkung von Ein— 
kommen, das der Konſumtion dient, ſich in ſpätere Ber- 
brauchsperioden hinein fortjebt. 

Ale Sadgüter, melde aus dem Einfommen zum 
Verbraucdhe erworben werden, treten in das Gebrauchs— 
bermögen ein, wenn auch mande nur für fehr furze ‘Zeit. 
Sein Beftand weift jeweils eine große Zahl von Gütern 
auf, und unter diefen wieder jolche von ſehr verjchiedener 
Konfumtionsdauer. SZedenfall3 wäre e3 eine falſche An- 
Ihauung, wenn man annehmen wollte, daß Eintommen3- 
perioden und Berbrauchsperioden zujammenfallen. Das 
Gebrauch3vermögen jeder Wirtjchaft jegt ſich aus Vor— 
täten (Verzehrungsgütern) und Nubßvermögen zufammen. 
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Die Vorräte gehen mit der Bedürfnisbefriedigung unter; 
das Nubvermögen meift Güter der allerverfdiedeniten 
Gebraudysdauer auf, von foldhen, die in wenigen Boden 
oder Monaten fich verfchleigen, bis zu denen, die unjer 
ganzes Leben vorhalten und vielleicht noch von einer 
zweiten oder dritten Generation benußt werben können. 
Wollte man alle diefe Güter nach der Länge ihrer Ver— 
brauch3perioden ordnen, jo würde man eine Neihe er 
halten, die von Null bis Unendlich reicht, und aus det 
Zufammenfeßung diefer Vermögensmaffe würde man auf 
die Lebensauffaffung, den Charakter, die Veſchäftigung 
und Gewohnheiten ihres Inhabers fchließen können. 2% 
Sndividuele im Menfchen, das nur im den Hödlen 
Leiftungen ber Produktion zum Ausdrude Tommt, findet 
bei der Konfumtion faft in jeder Einzelwirtſchaft ein 
bejondere Ausprägung, und wenn man fie für die ber 
ſchiedenen Einkommensklaſſen in gleichartige Gruppen hat 
zufammenfaffen wollen, fo ift das nur vermöge einer 
Abſtraktion möglich geworden, die von manchem ablieht 
was der Beachtung am meiften bedürfte. 

Während da3 Vermögen der Unternehmung größter 
teild immer von neuem der Geldform zuftrebt und I 
feinem Betrage normalermweife wächſt, kann das Gebrauß 
vermögen nur fo feine Beftimmung erfüllen, daß ed, ſowei 
es aus Nubungsgütern befteht, in feinem AZuftande er 
halten wird, ſoweit e8 Vorräte enthält, ftetig abnimmt 
Während der Wilde dem Toten die Habe, deren er IM 
im Leben bebient hat, mit in3 Grab gibt, wirtidaf 
der Kulturmenfch immer zum Teil mit dem Erbe früher 
Generationen. 

Man follte nun glauben, daß unter diefen Umſtänden 
das Streben obmwalten müffe, die Gebrauchadauer des 
Nußpermögens zu verlängern. Dies ift aber midt di 
Fall. Gründe der Produktionstechnik und der Mode führen 
vielmehr dazu, daß die Benutzungsdauer bei vielen 
Gütern in der Abnahme begriffen ift, und damit iſt eu" 
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Annäherung der Nutzvermögensbeſtände an die Vorräte 
in vielen Konſumtionswirtſchaften gegeben. 

Der Anſtoß dazu iſt von dem jeweils herrſchenden 
Verfahren der Produktion ausgegangen. Das mittel- 
alterlide Handwerk folgte in der Auswahl feiner Roh— 
ftoffe einem natürlihen Gefühl für das Angemefjene. 
Die geringe Entwidlung feiner Technik trieb dazu, dieſe 
nur an foldem Material zu betätigen, das die Koſten 
der Berarbeitung Iohnte, und daher find manchmal neben 
den Gewerbezweigen der Neuherjtellung noch ſolche auf- 
getreten, welche die Verarbeitung bereit3 gebrauchter 
Gegenftände ſich zum Ziele geſetzt Hatten.!) E3 fei nur 
an die Altreußen erinnert und an die Entmwidlung des 
Zrödelhandel3 auf den Wochenmärften. Noch heute Hat 
China, da3 bei der gleichen Stufe der Technik ftehen- 
geblieben ift, ein ausgebildetes Altwerf.?) Die moderne 
Snöduftrie dagegen ruht auf billiger Majjenfabrifation; je 
geringer die Gebrauchsdauer ihrer Erzeugnifjje, um jo 
häufiger wird ihre Erneuerung nötig, um jo bejjer findet 
der Unternehmer feine Rechnung. Dieje Umftände er- 
zwingen von felbjt eine veränderte Ordnung der Pro- 
dultion. Auf dem Lande folgt die Sitte nur zögernd 
diefem Zwange. 

Bu gleicher Zeit tritt das Beſtreben auf, die Bor- 
rathaltung einzufchränfen. Sie wird, wie an anderer 
Stelle gezeigt ift, zu einer eignen Funktion des Handels. 
Ein ftädtifcher Haushalt pflegt heute die Aufjpeicherung 
von Vorräten auf wenige Güter von großem Gewicht und 
Bolumen (Kohle, Kartoffeln) zu beſchränken und aud) in 
der Beſchaffung von Nubvermögen andre Rüdjichten ala 
die der Nachhaltigkeit de3 Gebrauch3 zu bevorzugen. So 


1) Bgl. meine Berufe der Stadt Frankfurt a M. im Mittelalter, 
Einleitung ©. 18. 

2) Thur, Die gewerblichen Betriebsformen der Stadt Ningpo (Er- 
gänzungsheft XXX zur Zeitjichrift f. Die gef. Staatsw.), ©. 58 ff. 
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ändert fi) daS Berhältnis des Gebrauchsvermögens zur 
Konjfumtion. Immer aber überdauert ein bald größerer, 
bald Teinerer Teil desjelben die Wirtfchaftperiode, in 
der das Einkommen erzielt worden ijt, daS zu feiner 
Beichaffung gedient Hat. | 

Während des Weltkrieges hat die „Rationierung” 
eines großen Teiles des Lebensmittelbedarf3 gezeigt, in 
welhem Maße die Sicherheit der Konfumtion durd) die 
Sitte der PBorrathaltung in den Brivathaushaltungen 
bedingt if. In den Gegenden de3 bäuerlichen Beſitzes 
und ländlicher Eelbjtverjorgung ijt nirgend3 die Erijtenz- 
not der Bevölferung bi3 zu ſolchem Grade gejtiegen, wie 
in Den volkreichen Städten, wo jedermann gewohnt ge- 
wejen mar, das für des Lebens Notdurft Noötige in 
Heinften Mengen aus den Läden des Detailhandel3 im 
Yugenblide des Bedarfs zu beziehen. Noch vor Hundert 
Sahren, wo jede Haushaltung im Winter ein Schwein 
zu Schlachten, ihren Jahresbedarf von Brotkorn aufzu- 
Ichütten, und Behälter mit fonjerviertem Gemüſe, ge- 
dörrtem Obft u.dgl. zu haben pflegte, wären ſolche Bil- 
der, mie fie das maſſenhafte „Anftellen” vor den Maga- 
zinen ergeben hat, auch in Zeiten de3 Krieges unmöglich 
geweſen. N 

Übrigens darf man fid) Gebrauchsvermögen und Er- 
werbsvermögen nicht als jcharf voneinander getrennte 
Gütermaffen vorftellen. Vielmehr ift der Übertritt von 
Gebrauchsvermögen in das Kapital eine nicht gerade 
jeltene Erjcheinung. In Zeiten allgemeiner Wehrhaftig- 
feit find Waffen ficher Gebrauchsvermögen, für den 
heutigen Berufsjoldaten jind fie Kapital. Und ebenjo 
werden Pferd und Wagen in der Hand des Kutjcherz, 
Schreibtifch und Tintenfaß im Kontor des Kaufmanns, 
Papier beim Schriftiteller oder Komponijten, ein Faſtnachts— 
anzug beim Mastenverleiher, deren Erwerbövermügen zu— 
zurechnen fein, mögen jie an jich immerhin dem Konſum 
dienen. 
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3. Güterzerftörung. 


Man hat wohl die Konfumtion als eine vom Menjchen 
beabfichtigte Bernichtung oder Zerſtörung der Güter be- 
zeichnet, welche notwendig fei, um ihren Nuben zu ge- 
winnen. Bon anderer Geite ijt Dagegen eingemwendet 
worden, daß, wenn Güter bei ihrer Verwendung zur Be- 
dürfnisbefriedigung untergehen, dies eine unbeabjichtigte 
Folge der Konjumtion, nicht ihr gewolltes Ziel jei. Das 
it vollfommen richtig; aber für die Volkswirtſchaftslehre 
it troßdem Die Tatjache der Güterzerftörung bei der 
Konjumtion ebenjfo wichtig, ja nach) gemwijjer Richtung 
wichtiger al3 die Tatſache der Bedürfnisbefriedigung. Denn 
nur dadurch wird die Konjumtion zu der ftet3 gejpannten 
Feder, Durch welche das ganze große Uhrwerk de3 volf3- 
wirtichaftlihden Erzeugungd- und Umlaufsprozeſſes im 
Gang erhalten wird, daß bei der ftetigen Erneuerung 
unjerer Bedürfnijfe überall, mo ein Gut verbraudt.ift, 
‚eine Lüde entſteht, die durch nachrüdende Produktion 
und Birfulation der Güter wieder ausgefüllt werden muß. 

Wirtſchaftlich aber ift ein Gut verbraucht, wenn e3 
jeine ſpezifiſche Gebrauchsform verloren Hat. Es braucht 
darum nicht völlig vernichtet zu ſein oder jeden Wert 
eingebüßt zu haben. Ein durch langiährigen Gebrauch 
baufällig gewordenes Haus muß abgebrochen werden; die 
Steine, welche dabei anfallen, benutzt der Beſitzer viel— 
leicht, um eine Gartenmauer aufzuführen; mit dem Holze 
heizt er ſeinen Ofen, die Aſche desſelben kann zum Düngen 
verwendet werden. Ein in Lumpen verfallenes Kleid 
mandert in die Papierfabrif. Ebenjowenig al3 die Pro- 
duftion aus dem Nichts Güter fchaffen fann, führt alfo 
die Konfumtion fie zur völligen Vernichtung; fie verurfacdht 
nur chemifche oder phyjifaliiche Veränderungen, die den 
Gütern den ihnen eigentümlichen Gebrauchswert entziehen. 

E3 gibt allerdings Güter, welche bei der Verwendung 
zur Bebürfnisbefriedigung, und mag dieſe noch jo lange 
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fortgeſetzt werden, an ihrem Gebrauchswert kaum etwas 
einbüßen, oder wenn ſie eine Einbuße erleiden, ſo iſt 
dieſe nicht Folge der Bedürfnisbefriedigung. Ein Diamant, 
ein goldenes oder ſilbernes Gefäß können jahrhunderte— 
lang gebraucht werden, ohne an Gebrauchswert merkbar 
zu verlieren. Eine Bildſäule, ein Gemälde können von 
Millionen von Menſchen betrachtet werden, ohne etwas 
bon ihrer Schönheit einzubüßen. Selbſt das Bergäng- 
lichite, ein Spiegel, eine Fenjterjcheibe, ein Trinkglas 
pflegen nicht durch den Gebrauch angegriffen zu werden. 
Wenn jie doch zugrunde gehen, fo erliegen jie entiveder 
der Unvorfichtigfeit oder den Einflüjjen des Sonnenlicht, 
des Hagelichlags, des Windes, des Feuers. 

Man könnte nun in den legten Fällen immer noch 
einen Zuſammenhang mit der Konjumtion Tonjtruieren 
dergeitalt, daß man jagte: wäre der Spiegel nicht ge- 
braucht morden, jo wäre er nicht zerbrochen; hätte die 
Scheibe nicht zur Belichtung eine Zimmers gedient, jo 
hätte jie nicht der Hagel getroffen und da3 Sonnenlicht 
fie nicht blind gemacht. 

Über es gibt doch auch eine Reihe von Fällen, wo 
Güter ihre Brauchbarkeit verlieren, ohne daß man 
die betreffenden Vorgänge dem Begriffe der Konjumtion 
unterordnen- Dürfte, auch bei der meitelten Faſſung de3- 
jelben. Solche Vorgänge find: 

1. die gewaltfame Zerftörung von Gütern durch 
Naturereigniſſe oder fonftige Unglüdsfälle: durch Froit, 
Hagelichlag, Sturmmind, Viehfeucdhen, Inſektenfraß, Seuer- 
und Wafjersnot, Bergftürze und Lamwinen, Krieg, Auf 
fände, Bo3heit, Mutwillen, Unwiſſenheit; 

2. die allmählidye Zerjegung von Gütern, durch 
Fäulnis, Vermwitterung, Orydation; 

3. der Berluft der Braudbarfeit infolge ver- 
änderten Gefhmades, wechjelnder geſellſchaft— 
liher Gewohnheiten, eingetretener techniſcher 
oder mwiffenfhaftliher Fortſchritte. Meijt geht 
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in dieſen Fällen nicht die ganze Braucdhbarleit des be— 
troffenen Gutes verloren, jondern e3 jintt bloß jein 
jpezififher Gebrauchswert. Eine neue Mode entwertet 
den Vorrat des Manufalturwarenhändler3; ein altes Lehr— 
buch wird zur Makulatur, jobald eine neue Auflage e3 
überholt; eine durch neue Erfindung verbejjerte Maſchine 
wird al3 altes Eifen behandelt; gewohnte Maß und 
Gewiht muß bei Einführung de3 metrifchen Syſtems 
außer Gebrauch gejeßt werden. Ihre objektive Brauch— 
barkeit haben alle dieje Dinge nicht verloren. Gie jind 
nur dureh Güter von größerem fubjeltiven Gebrauchswerte 
erjegt worden; wir haben unjere Meinung über fie ge- 
ändert. Storch hat deshalb dieje Art der Wertvernichtung, 
bzw. Wertverminderung, als Meinungsftonjumtion 
bezeichnet. Man könnte fie auch joziale Entwertung 
nennen, da es in der Regel gejellfchaftliche Veränderungen 
find, denen fie ihre Entftehung verdankt. Beſſer ift, fie 
als eigentümlichen volkswirtſchaftlichen Vorgang zu be- 
handeln; 

4. die Verwendung von Gütern in der Pro- 
duftion (technifche, mittelbare, reproduftive, Ermerb3- 
fonjumtion). Dieſer Vorgang, der nur Kapitalgüter treffen 
fann, wird von vielen Nationalöfonomen auf gleichem 
Zuße mit dem Verbrauh von Einfommensgütern zur 
unmittelbaren Bedürfnisbefriedigung behandelt. Allein es 
ift doch ein erheblicher Unterjchied. Das Mehl, welches 
zu Brot verbaden wird, die Mafchine, welche im Ge— 
brauche ſich abnußt, büßen zwar ihren fpezififchen Wert 
ein; alein dieſer Wert geht nicht überhaupt verloren, 
jondern erjeßt fich wieder im Werte des neuen Erzeug- 
nifjes. Pie Produftionsmittel haben in der Wirtfchaft 
feine jelbjtändige Bedeutung; fie find nur Vorerzeugniſſe 
bon Gebrauchsgütern, Zmwijchenprobufte, unreife Konſum— 
tion3mittel, die erjt durch meitere Arbeit zur Befrie- 
digung menſchlicher Bedürfnifje gefchidt gemacht werden 
tönnen. — Tatjächlich ift denn auch von dieſem „technischen“ 
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Verbrauch in den Lehrbüchern jener Nationalölonomeu 
nicht weiter die Nede; er wird in der Probultionälehre 
abgehandelt. Seine Gegenftände find Kapital, kein Ein 
fommen. 

Wenn fomit die Lehre von der Konfumtion auf den 
Senußverbraud zu befchränten ift, fo jind die er— 
mwähnten verwandten Vorgänge der Wertvernihtung für 
fie Doch nicht ohne Bedeutung. Denn fie jchmälern einer- 
jeit3 den zum Verbrauch verfügbaren Giütervorrat und 
haben für die Volkswirtſchaft die gleiche Folge wie der 
wirkliche Verbrauch: es entſtehen Lüden, die durch nad- 
rüdende Produktion wieder ausgefüllt werden müſſen. Es 
ift noch einmal diefelbe Arbeit nötig, um für die durch 
gewaltjame Zerftörung, Zerjegung, foziale Entivertung 
ihrer Beftimmung entfrtemdeten Güter die erforderlichen 
Erfagftüde zu fchaffen. Anderſeits ruft die Gejahr einer 
ſolchen Zerftörung gewiſſe Schugmaßregeln hervor, die 
zur Ordnung ber Konfumtion gehören, 3. B. das Ber- 
ſicherungsweſen, die Beterinärpolizei, Feuerlöfdeinrid- 
tungen, Konferveninduftrie. Gelingt es durch dieje Ein 
richtungen oft nur, den Berluft der Sonderwirtſchaften 
einzufchränfen, fo laſſen fi) anderfeit3 doch mande Ge— 
fahren auch für die Volkswirtſchaft vermindern. 


4. Ethik und Berbraud. 


Wenden wir uns nun zur Betradytung der eigent- 
lihen oder Genußfonfumtion, fo begegnen ung einige 
Schwierigkeiten. An feiner Stelle berühren ich die 
Probleme ber Nationalöfonomie mit denjenigen der Eihil 
und Pſychologie näher al3 an diefer. Ye nachdem man 
das legte Ziel des menschlichen Lebens in der Luſt oder 
in der Vervollkommnung, der Harmonifchen Entfaltung 
und Betätigung aller Kräfte erblicdt, werden die Er— 
Sheinungen der Konſumtion verſchieden aufzufaljen und 
zu beurteilen fein. 

Diejenigen, melche alles menſchliche Handeln durch 
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den einen Beweggrund bejtimmt jein laſſen, Luſt zu 
gewinnen und Schmerz zu vermeiden (Hedonismuß), 
werden fich dadurch die mifjenfchaftlidde Auseinander- 
legung der Verbrauchserſcheinungen bedeutend vereinfachen. 
Sie haben e3 denn auch bereit3 zu einer mathematifchen 
Theorie der Genüfje gebracht, die von dem Sabe aus— 
geht: „Es muß das Genießen jo eingerichtet werden, Daß 
die Summe des Genufjes de3 ganzen Lebens ein Größtes 
werde.” Praktiſch ijt aber dieje Theorie faum anzumenden. 

Diejenigen dagegen, welde dem Energismus 
huldigen, werden eine meit fTompliziertere Verurjachung 
in der Konjumtion anzunehmen haben. Sie werden neben 
egoiſtiſchen auch altruijtiiche Beweggründe gelten Lafjen, 
und fie werden ſich bei diefer Unterfuchungsmeije auf 
die Beobadhtung ſtützen können, daß die mirtjchaftlichen 
Handlungen des Menfchen nirgends auf einen fo feiten 
fozialethifchen Beurteilungsmaßftab ftoßen mie gerade auf 
dem Gebiete der Konfumtion. Die Begriffe Verfch wendung, 
Geiz, Luxus, Sparfamtleit, Genügſamkeit, Freigiebigleit, 
Schmarogertum find zu allen Zeiten nicht rein ——— 
ſondern vorzugsweiſe ethiſche Begriffe geweſen. 

Die beiden hier flüchtig bezeichneten Richtungen laſſen 
ſich deutlich auch in der nationalökonomiſchen Literatur 
verfolgen. Seit dem XVIH. Jahrhundert iſt immer mehr 
die heboniftifche zur Herrjchaft gelangt, und gegemwärtig 
ſcheint man, namentlid in England und Frankreich, faft 
den für den volfswirtichaftlich nüßlichften Menfchen zu 
halten, der am meiften fonfumiert. Noch in den achtziger 
Sahren des vorigen Jahrhunderts begegnete der Abjchnitt 
über die Ronfumtion in E. de Lapeleyes El&ments d’Eco- 
nomie politique, in welchem der Frugalität und einer 
antifen Bedürfnislofigfeit das Wort geredet war, dem 
heftigen Widerſpruche von Paul Leroy-Beaulieu, und feine 
Meinung ift in den bürgerlichen Klaſſen weit verbreitet. 
Raffalle Hat in die Maſſen -»da3 verfänglide Wort von 
der „verdammten Bedürfnisloſigkeit“ der Arbeiter ge- 
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ſchleudert, und weithin begegnen Beſtrebungen, den Luxus 
einzuſchränken, 3.8. den verderblichen Überkonſum alko— 
holiſcher Getränke abzuſtellen, einem ſehr nachſichtigen 
Urteil, das mit dem angeblich der Nationalökonomie ente 
lehnten Sabe gerechtfertigt zu merden pflegt, der Luxus 
bringe Geld unter die Leute und ohne den Mehrverbraud) 
der Reichen müßten viele Arbeiter darben. ' 

Dem gegenüber läßt ſich an dieſer Stelle nur mit 
Entjichiedenheit hervorheben, daß die Wirtjchaft ſich den 
Sorderungen der Gittlichleit zu unterwerfen hat. Es 
gibt feine wirtſchaftliche Tugend, die fittlid ein Lajter 
ift, und was moraliſch vermwerflich ift, da3 kann aud) 
wirtichaftlich nicht erlaubt fein. Wir beobadhten darum 
den unjittlihen und unverftändigen Konjum um nichts 
weniger jorgfältig, als den fittlichen; aber wir billigen 
jenen damit nicht. 

Diefer Auffafjung hat zu allen Zeiten auch die Gejeh- 
gebung gehuldigt, wie an anderer Stelle noch zu zeigen 
fein wird. Bon den antiken Bölfern bis zur Gegenwart 
zieht jich eine lange Reihe von Maßnahmen, durch welche 
die öffentliche Gewalt fittlich ſchädlichen Güterverbraudy 
zu bejchränften oder ganz zu verbieten verſucht hat, und 
wenn jie darin auch nicht immer erfolgreich geweſen ift, 
jo ift doch das Anerfenntnis ihrer Aufgabe nach dieſer 
Seite immerhin wertvoll. Allerding3 hat die Sorge des 
Staates, die jo lange den Konjumenten zugewandt war, 
in neuerer Zeit zugunften der Produzenten merklich nach⸗ 
gelafjen, und dies in einem Grabe, daß das bloße Aufe 
werfen der Trage: wer ift Konfument? verderblich werden 
fonnte; aber gerade nad) der fittlichen Seite des Konſums 
ift faum eine Änderung wahrzunehmen. 


5. Einteilung, Maß und Biel der Konjumtion. 

Bom volkswirtſchaftlichen Standpuntte laſſen fich Die 
Erſcheinungen de3 Güterverbrauchs verſchieden einteilen. 
Die wichtigſten Unterſcheidungen ſind folgende: 
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1. Mit Rüdfiht auf die Subjekte der Konjumtion 
ift zu trennen privater und öffentlicher Verbraud 
(des Etaate3, der Gemeinden und der zwischen ihnen liegen— 
den Verwaltungskörper). Die private Konjumtion fann. 
wieder von einzelrten Perſonen oder Familien und von 
freien Gemeinwirtichaften ausgehen. Se nad) der Aus— 
dehnung der öffentlichen und der freigemeinwirtichaft- 
lichen Tätigkeit wird der Bereich der privaten Bedürfnis- 
befriedigung eng oder meit fein. Im allgemeinen geht 
die neuere Entwidlung auf Ausdehnung des öffentlichen 
und des freigemeinwirtjchaftlichen Verbrauch, und dem— 
entjprechend erfolgt eine Entlajftung der konſumtiven 
Privatwirtjchaften. | 

2. Nah) der Dauer der Konfumtion unterſcheidet 
man zwiſchen VBerzehrung (eigentliden Verbrauch) 
und Nutzung (Gebraud). Erjtere bezieht fich auf folche 
Güter, die in einem Konſumtionsakte ihre jpezifijche 
Güterqualität oder ihren Gebrauchswert gänzlich ver— 
lieren, wie Speiſen, Getränfe, Heiz- und Beleudhtung3- 
jtoffe, perſönliche Dienftleijftungen, leßtere auf dauerbare 
Güter, die bei jeder Bedürfnisbefriedigung nur eine Ab- 
nußung oder Wertverminderung erleiden, wie ein Rod, 
eine Wohnung, ein Bud). 

3. Mit Rüdfiht auf ihr Objekt wird zwiſchen ma— 
terieller (Sachgüter-) und immaterieller (Dienft-) 
Konjumtion ein Unterfchied zu machen fein. Wir haben 
die menjchlihen Arbeitsleiftungen, welche andern uns» 
mittelbar zur Bedürfnisbefriedigung dienen, wie die Be— 
ratung eines Arztes oder Necht3anmwaltes, die Beförderung 
einer Botjchaft oder eines Briefes, die Verſchönerungs— 
leiltung eines Bartſcherers, ebenſowohl zu den Gegen— 
ftänden de3 Verbrauchs zu rechnen, wie da3 Brot, das 
wir ejjen oder die Kohle, die wir verbrennen. Auch die 
höchſten Leiſtungen der Wifjenfchaft und Kunft find davon 
nit ausgenommen. Wie die Leftüre eines Buches ijt 
auch da? Anhören eine3 Muſikſtückes oder eines Vortrages 

Bücher, Entftchung der Volkswirtſchaft. IL 7. Aufl. (7.—10. T.) 22 


— 338 — 


ein Konſumtionsakt. Man braucht ſich deshalb für die 
volkswirtſchaftliche Betrachtung noch nicht die derb ſinn— 
fällige phyſiologiſche Vorſtellung von Karl Vogt an— 
zueignen, daß die Studierenden in jeder Vorleſung ein 
Stück vom Hirn des Profeſſors aufeſſen. Aber eine Kon— 
ſumtion von Arbeit iſt auch das. 

Immerhin bleibt zu beachten, daß im Laufe der 
Kulturentwicklung immer mehr Güter auftreten, welche 
beſtimmt erſcheinen, als Erſatzmittel für den un— 
mittelbaren Verbrauch menſchlicher Arbeitsleiſtungen zu 
dienen.) Das Geheimmittel erſetzt den Arzt, das Plakat 
den Ausrufer, Schaufenſter und Annonce die perſönliche 
Anpreiſung, Brief oder Telegramm den Boten, der Fexn— 
Ipredher die mündliche Beltellung, die Wafjerleitung den 
Wajjerträger. In ſolchen Sachgütern werden perjönliche 
Dienjte zu einem Bejtanbteile des Gebrauchövermögens 
und treten damit an Bedeutung im Geſamtverbrauche 
zurüd. Aber völlig entbehrlich werden fie dadurd nicht. 

Überdies bleibt nicht zu überjehen, daß es fich eigent- 
lich bei jeder SKonfumtion um etwas SJmmaterielles 
handelt: um die Aufnahme de3 Nutzens, melden Die 
Güter uns gewähren können, durch unjre Perjon.?) Die 
Sachgüter und Dienftleiftungen werden in ihren wirt« 
Ichaftlich wefentlichen Eigenschaften unſerer Perſon ein- 
verleibt und jegen fich hier in perfönliche Arbeitsfähigteit 
um. Und umgefehrt ift die perjönlidhe Arbeitsfähigfeit 
wieder Bedingung weiterer Gütererzeugung. Die Kon- 
jumtion fchließt alfo den Ring des wirtſchaftlichen Kreis— 
laufes ab: fie zerjtört Arbeitäwirfung und erzeugt neue 
Arbeitsfähigkeit. 

Der Begriff der Arbeitsfähigteit ift Hier in ſehr 
weitem Sinne zu fajfen. Es handelt fich bei der Kon— 
fumtion nicht bloß um Erhaltung und Stärkung unjeres 

1) Vgl. Herrmann, Miniaturbilder der Wirtfhaft, S. 168. 


2) Genießen hängt fpradhlich mit Nupen zufammen: ſich den 
Nugen einer Sache zu eigen machen. 
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phyfijchen Urbeitspermögeng, um Bejeitigung der Hinder- 
niffe unferer Betätigung, fondern auch um Erhöhung 
unferer geiftigen und jittlichen Straft, unjerer Freude 
am Leben, unjeres Wohlbefindens, unferer Zufriedenheit. 
Das reicht über die einfache Xebensfürjorge weit hinaus. 

Sede riehtig geleitete Konfumtion muß fich dem 
Srundfage der Birtfhaftlichfeit unterwerfen: eg muß 
das Maß der durch den Berbrauch geivonnenen Arbeitd« 
fähigkeit der Größe der durch diefelbe zerftörten Arbeitz- 
wirkung mindeſtens gleich, two möglich aber größer jein. 
Nur fo ijt ein mwirtjchaftlicher Fortjchritt denkbar. Die 
Wirtjchaftlichkeit der Konjumtion dolumentiert ſich in der 
Einhaltung ihrer objeftiven und jubjektiven Grenzen. 

Für jede Wirtfchaft ift daS objektive Maß aller 
Konfumtion gegeben duch ihr Einkommen; ihr ſub— 
jeftive3 Maß bilden die Bedürfnijje des Wirt- 
ſchafters, bzw. der gemeinjam wirtfchaftenden Menfchen« 
gruppe. Die Überfchreitung des objeltiven Maßes der 
Konfumtion nennen wir Verſchwendung, die Über- 
fchreitung ihres jubjeltiven Maßes Luxus. 

Nun ift das objektive Maß des Verbrauches viel 
leichter feft zu bejtimmen al3 da3 jubjeltive Das Ein— 
fommen ijt eine der Menge nad) fejtftehende Größe. Wer 
über fein Einfommen hinaus konſumiert, taftet die Grund« 
fage feiner Rirtjchaft an, das Ermwerbövermögen. 

Viel ſchwerer ijt es, da3 fubjeltive Maß der Klone 
jumtion feft zu umgrenzen. Der Bedürfnisfreis der 
Menjchen ift nach dem Klima, der Landesfitte, dem Kultur» 
grad, der gefjellfchaftlichen Stellung, der individuellen 
Leben3aufgabe und Lebensauffaſſung außerordentlich ver— 
ihieden. Die Menjchen bedürfen darum zu ihrer Be— 
dürfnisbefriedigung eines verjchiedenartig zujammen- 
gejegten Verbandes von PBerbrauchsmitteln. Man Hat 
freilich dadurd innerhalb dieſes Verbandes fejte Abe 
grenzungen zu erzielen gejucht, daß man den Bedürfnig- 
frei jozujagen durch Tonzentrifche Ringe in Bedarfs» 
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gruppen von verjchiedener Wichtigkeit auseinanderlegte. 
Man kam fo zu den Begriffen: Eriftenzbedarf, Kultur» 
bedarf und Lurusbedarf. Aber auch das find relative 
Größen, wie jedermann leicht einjehen wird, der etwa 
verjucht, den Konjumtionsbedarf eine Bauern und eines 
Beamten von gleihdem Einfommen und bei gleichen Geld» 
wert des Verbrauchs in diefe drei Gruppen einzureihen. 
Nicht einmal der Eriftenzbedarf ift für Menfchen von ſehr 
verschiedener Bildungzftufe oder für Arbeiter verfchiedener 
Nationalität eine nah) Menge und Art gleiche Größe. 
Daher auch das Flüffige, Unbeftimmte, nad) Zeit und 
Ort Wechjelude, das dem Begriffe des Lurus anhajtet, 
während wir praftiih nie im Zweifel find, was als 
Verſchwendung zu gelten hat. 


6. Die Haushaltung. 


Die mwirtjchaftlihde Ordnung des Verbrauchs in der 
Sonderwirtſchaft bezeichnet maı a8 Haushaltung 
(Ofonomie). Zu der Gegenwart nimmt bei den höchſt— 
entwidelten Wirtfchaften die Haushaltung eine voll- 
kommen felbftändige Stellung ein. Sie ift formell und 
bis zu gewijjem Grade auch materiell getrennt von der 
Erwerbswirtjchaft, dem Geſchäft, der Unternehnmug. Die 
Geſamtwirtſchaft zerfällt in zwei Bereiche, von Denen 
jeder fein eigne3 Vermögen hat, jeinen eignen Güter- 
eine und -⸗ausgang, in gewiljem Sinne aud) feinen Güter- 
umlauf und feine Güterverteilung. 

Die Erwerbswirtſchaft Hat die Aufgabe, das 
Einfommen zu bejchaffen, die Haushaltung, es zweck⸗ 
mäßig zu verwenden. Die Ermwerbsmirtjchaft beruht auf 
den Kapital der Unternehmung, die Haudhaltung auf 
dem Gebraudhsvermögen der Familie. Normalerweife ift 
die Leitung der Erwerbswirtſchaft Aufgabe des Mannes, 
die Leitung der Haushaltung Aufgabe der Frau. Die 
Erwerb3öwirtichaft hat ihre Yohnarbeiter, die Haushaltung 
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ihre Dienjtboten. Die Haushaltung lehnt ſich an einen 
gegebenen Verband, die Familie an; die Erwerbswirtſchaft 
muß erjt einen folchen Berband auf vertragsmäßigem 
Wege bilden. Dieje ijt deshalb viel freier in ihrer Be— 
mwegung al3 jene. Den höchſten Grad der Berjelbjtändi- 
gung erreichen beide, wenn die Ermwerböwirtichaft eine 
eigne Rechtsperſon geworden ijt, die Firma. Der ein- 
ige wirtjchaftliche Zufammenhang, der dann nod) zwijchen 
‚ihnen beftebht, ijt Darin gegeben, daß die Erwerbätvirtfchaft 
aus ihrem Ertrage das Einfommen au die Haushaltung 
abzuführen Hat, da3 in diefer verbraucht werden Tanı. 
Aus diefem lohnt fie auch etwaige Dienjtboten; bejchäftigt 
aber die Unternehmung Arbeiter, jo werden fie aus Ihrem 
Kapital bezahlt. 

Dieſe Zmeiteilung entjprang einer gewiljen inneren 
‚Nötigung, die mit dem Eintritt der. arbeitsteiligen Ber- 
kehrswirtſchaft von felbjt gegeben war. Aber man vergißt 
nur au leicht, daß fie Hijtorijch eine verhältnismäßig junge 
Erjcheinung ift. Je weiter wir in der Wirtfchaftsgejchichte 
zurüdgehen, um fo enger jehen wir Ermwerbswirtjchaft 
: und Haudhaltung miteinander verbunden, und jchließlich 
fommen mir an einen Bunft, wo beide in Anlehnung an 
die Familie ununterjcheidbar ineinander fließen, wo jie 
einen einzigen gejelljchaftlichen Körper mit gemeinjanıen 
Sliedern bilden, wo e3 noch feine lUinternehmer, fein 
Kapital, feine Rohnarbeiter gibt, fondern nur Haushalter, 
Hausvermögen und Haudgenofjen (Sklaven oder Hörige). 
In unjerer Sprache hat diefer Zuftand feine Spuren damit 
bezeichnet, daß fie das Wort Wirt gleichbedeutend ge- 
braucht mit Hausvater, Ehemann; Wirtin ijt die Hase 
mutter, Ehefrau. | 

Er fällt zufammen mit der Wirtjchaftsitufe be ge— 
ſchloſſenen Hauswirtſchaft. Dieſe iſt reine Eigen— 
wirtſchaft. In ihrer typiſchen Ausgeſtaltung kennt ſie 
keinen Tauſch. Alles, was verbraucht werden ſoll, muß 
durch die Arbeit der Hausgenoſſen erzeugt ſein. Art und 
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Umfang des Verbrauchs iſt aljo bejtimmt durch die Mög- 
Iichleit der eignen Herftellung. Keine Haushaltung kann 
mehr und andre verbrauchen, als fie zu erzeugen vermag. 
Die Zahl und Gefchidlichkeit der Hausgenoſſen werden 
dadurch maßgebend für die Weite ihres Verbrauchd. Dem 
leßteren wachen die Güter in derjelben Form zu, in der 
lie erzeugt werden, und die Hände, welche fie jchaffen, 
bereiten fie auch für den Konjum zu. Die Produktion 
ift fozufagen in den Haushalt mit einbezogen. Daher die 
große Überlaftung der Frau auf diefer Wirtjchaftsitufe. 

Es ift Teicht einzujfehen, daß in der gejchlofjjenen 
Hauswirtſchaft der freien Bedarfägeftaltung ſich große 
Hinderniffe entgegenftellen. Jedem Wunjch ift gleich- 
ſam ein Hemmſchuh angelegt, der in der Notwendigteit 
bejteht, die Mittel zu jeiner Erfüllung felbit erjt erzeugen 
zu müfjen. Zmwifchen Begehr und Befriedigung fällt oft 
ein langer geitraum, und man kann nur genießen, wenn 
die nachrüdende Produktion es gejtattet. Da die Wirt- 
Ihaft zudem auf der Grundlage des Aderbau3 beruht, 
jo ift fie vielen elementaren Zufällen unterworfen und 
ganz vom Ernteausfall abhängig. Zeiten der Yülle 
mwechjeln in ihr mit Heiten des Mangels jäh ab. 

Dies zwingt zu einer audgebreiteten Borrats- 
wirtſchaft. Im Güterbeftand laſſen jih Einkommen 
und Vermögen, und in dieſem Verbrauchs⸗ und Ermwerbs- 
mittel nicht jcheiden. Spinnrad und Prefchflegel find 
ebenfo Hausrat wie Stuhl und Tiſch. Der Kornhaufen 
auf dem Speicher und der Obftvorrat im Keller find 
ebenjfogut Broduftionsmittel wie Gebrauchsvermögen. Was 
wir heute Einkommen nennen, ijt nur derjenige Teil des 
Vermögens, welcher die Genußreife erlangt hat. 

Wie im Vermögen zwiſchen Gebrauch3- und Erwerbs— 
gütern Fein Unterfchied zu machen ift, fo auch in der 
Tätigfeit der Hausgenoſſen nicht zwiſchen Be— 
Schaffung und Berwendung. deal diejer Wirtſchaftsweiſe 
iſt das niederfächfiche Bauernhaus; alles, Menjchen, Vieh, 
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Vorräte, befindet jich unter einem Dache, und die Frau 
fann vom Herde, two fie das Eſſen für den Haushalt mit 
dem Futter für das Vieh bereitet, die ganze Wirtjchaft 
überwachen. 

Aber die gejchlofjene Hauswirtjchaft wird noch durd) 
einen anderen Grund zur Vorratswirtſchaft veranlaßt. 
Es fehlt tn ihr die dritte eingangs angedeutete Ver- 
mendungsart von Einkommen. Diejes kann nicht Teile an 
den Erwerb abgeben. Was in ihr genußreif wird, muß aud) 
in ihr verbraucht werden. &3 gibt feine Kapitalifierung. 
Daher jene übermäßige Gafterei, Die wir beifpielämweije in 
den Homerifchen Gedichten finden, die Gefchenfe von Spei- 
jen, Waffen, Kleidern im Nibelungenliede, die meit ver— 
breiteten Sitten der Gajtfreundjchaft, der Preis der Frei- 
giebigfeit in den nordiſchen Epen, die Völlerei bei Familien- 
fejten, die allgemeine Borfchrift der Wohltätigfeit in den 
ülteren Religionsſyſtemen. Die letztere wird in der Weije 
ausgeübt. daß dem Armen unmittelbare Gebrauchsgüter 
gegeben werden. 

Die ganze Wirtſchaft lehnt jih au die Familie 
an, die für den Konſum ebenfo eine gegebene Gemein» 
Schaft ift wie für den Ermwerb. Fremde Arbeitskräfte 
werden als Sklaven oder Hörige dem Familienverband oder 
dem Familiengut angegliedert. Quodcumque per servum 
acguiritur, id domino acquiritur. Das dehnt ſich auch auf 
den Konſum aus. Gelbft in der Grundherrjchaft, mo 
die Hörigen am Boden haften, übernimmt der Herr die 
Fürſorge für Bedürfniffe, welche größere Aufwendungen 
erfordern. 

Die gejchlofjene Stadtwirtjichaft kennt bereits 
eine Übertragung von Gütern aus einer Wirtfchaft in 
die andere. Uber die letztere baut ſich noch immer auf 
der Grundlage der Familie auf. Die Güter gehen un- 
mittelbar, und anfangs noch in natura, aus der fie er- 
zeugenden in die fie ge- oder verbrauchende Wirtfchaft 
über. Der Bauer feht den Überjchuß feiner Ernte an den 
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Bürger ab und wird dafür Kunde des ftädtifchen Hand- 
werkers. Sobald fich diefer Verkehr durch die Vermittlung 
des Geldes vollzieht, kommt eine gemwifje Unficherheit in 
die Konfuntion. Der Wirt fann über denjenigen Teil 
ſeines Verbrauchs, den er nicht mehr jelbit erzeugt, frei 
verfügen; aber dieſe freie Wahl wird für den Bauern in 
den meiften Fällen dadurch eingejchränft, daß er ent- 
weder den Rohſtoff de3 Handwerkers ſelbſt bejchaffen 
muß; (Lohnwerk), oder daß er, wenn der Handwerker deu 
Stoff dartut, bei ihm in der Regel feinen Vorrat fertiger 
Erzeugnifje findet, alſo da3 Werk erſt bejtellen muß. Auf 
jeden Fall muß er warten, und dadurd tritt zwiſchen 
Begehr und Befriedigung: des Bedürfnijjfes ein zeitlicher 
Zwiſchenraum, der auf die Bejonnenheit bei der Bedarfs» 
gejtaltung nur mwohltätig zurückwirken Tann. 

Die Städter fcheinen der Gefahr, die der Geldgebraud) 
und die Möglichkeit, in feinem Rahmen den Bedarf be» 
liebig zu geftalten, mit jich führte, früh erlegen zu jein. 
Bei ihnen konnte der größte Zeil ihrer Produkte nicht 
im eignen Haushalte verbraudt werden. Der ftädtifche 
Markt bot Güter von mancherlei Art, welche die Begehr- 
fichleit reizten. Der Bezug des Eintommens in Geld 
ermöglichte jede Art der Bedarfögeitaltung, auch Die 
unzweckmäßige. 

Und bald begegnen wir mancherlei Klagen über Un— 
mäßigkeit, Uppigkeit, Leichtſinn und Verſchwendung. Schon 
am Ende des XII. Jahrhunderts treten in England und 
Frankreich die erſten LRUrusverbote auf, im XI. folgt 
Spanien, im XIV. die deutſchen und italieniſchen Städte. 
Man hat viel über die Entſtehung der mittelalterlichen 
Kleiderordnungen gerätſelt; die meiſten ſind heute der 
Anſicht, daß fie eine ſchärfere Ausprägung der Stände- 
unterjchiede zum Ziele hatten, und es mögen in jpäterer 
Beit derartige Rüdfichten mit unterlaufen jein. Allein 
zur Beit ihrer Entjtehung, in der noch feine fcharfen 
Stande3unterfchiede in den Städten bejtanden, fcheinen 
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ſie mir eher ein Verſuch zu ſein, den Verbrauch der 
Bürger zweckmäßig zu regeln. War doch die ganze 
ſtädtiſche Wirtſchaftsordnung darauf angelegt, die Be— 
dürfnisbefriedigung der Bevölkerung ſicher zu ſtellen. Die 
Luxusgeſetze erſtrecken ſich darum regelmäßig auf Dinge, 
die man um Geld kaufte, auf ausländiſche Kleiderſtoffe 
und Zierraten, fremde Weine u. dgl., nicht. auf das, was 
da3 Haus noch ſelbſt erzeugte. Erjt einer fpäteren Zeit 
mar e3 vorbehalten, die obrigfeitliche Fürjorge bis auf 
die Schüjfeln der Bürgerhochzeiten auszudehnen. Daß 
im Mittelalter alle Klafjen, in3bejondere die höheren, im 
Verbraude wenig wirtſchaftlich verfuhren, beweiſt aud) 
die jtarfe Inanſpruchnahme des Konſumtivkredits in Ge- 
jtalt der jüdifchen Pfandleihe, die im Jahre 1390 den 
befannten Schulderlaß des Königs Wenzel zur Folge 
hatte.!) Er bezog jich bejonder3 auf die Ritterfchaft, die 
ed im Luxus den reichen Stadtbürgern gleich zu tun ge- 
ſucht Hatte und dadurd) in Not geraten war. Kein Wunder! 
Sie Hatte Naturaleinnahmen und mollte Geldausgaben 

madhen., | 
Die Neigung zum Überfonfum in der Bevölkerung 
hängt vermutlich damit zujammen, daß fein Anreiz zur 
zinsbaren Anlage von Einfommensüberjchüjjen geboten 
war.?) War doch der Rentkauf herrſchende Verfehrsform, 
bei dem ein VBermögensteil in Grundbejiß dauernd feit- 
gelegt werden mußte, um das Recht auf jährlichen Bezug 
einer Zahlung zu erwerben. Nachweisbar haben an ihm 
nur bie geiftlihen Körperjchaften und die vornehmen 
Haushaltungen fich in größerem Umfange beteiligt; in 
der übrigen Bepvölferung fjcheint e3 Regel gemejen zu 
fein, daß fämtliche Einkünfte verbraucht wurden. Wejent- 
li dürfte dazu die Unficherheit de3 Lebens beigetragen 
haben, die durch Fehden und Seuchen herbeigeführt wurde, 
1) Vgl. Bücher, Die Bevölkerung von Frankfurt a M. im XIV. 


und XV, Jahrh., I, ©. 574 ff. 
2) Bal. die erite Sammlung, ©. 130. 


— 346 — 


und die raſchen Wechſelfälle, denen ſich der einzelne 
ausgeſetzt ſah. In der Eingangsformel mittelalterlicher 
Privaturkunden wird ſo oft der Hinfälligkeit alles Irdiſchen 
mit erſchütternden Worten gedacht, daß es wundernehmen 
müßte, wenn dieſe religiös gefärbte Grundſtimmung nicht 
auch im Güterverbrauch zum Ausdruck gekommen wäre. 
Sah ſich doch die Kirche ſelbſt veranlaßt, durch ihre 
Faſtengebote auf einen wichtigen Teil des Konſums un— 
mittelbar einzuwirken. Außerdem nimmt ſie ſich der 
Armen und Elenden an, deren Verbrauch ſie durch dauernde 
Wohltätigkeitsanſtalten ſicher zu ſtellen ſucht. 

In ihnen kommt jenes Dotations- oder Stif— 
tungsprinzip zur Geltung, deſſen Bedeutung für den 
öffentlichen Haushalt ich an anderer Stelle geſchildert 
habe!) und das nicht wenig dazu beitrug, den laufenden 
Güterverbrauh im Mittelalter zu entlaften. Man jonderte 
aus dem Bermögen gewiſſe Bejtände zur Befriedigung 
dDauernder Bedürfniffe aus und ftellte dadurd) die Er- 
fülung gewiſſer Zwecke für immer ſicher, daß man fie 
auf bejtimmte Bodenerträge anwies. Wie tief das in 
bie Konjumtion eingriff, läßt ſich noch aus unjern älteren 
Univerjitätöftipendien jehen, die den Bedürftigen unmittel- 
bar durch Gewährung von Freitiſchen oder Wohnung zu 
Hilfe kamen. 

Auch die familienhafte Natur der Produktion griff 
in die Konſumtion ein. Geſellen und Lehrlinge waren 
Glieder der Meiſtersfamilie, unterſtanden der Autorifät 
des Meiſters als Hausvater und empfingen von der Haus— 
mutter Koſt und Wohnung, wie ſie ſich auch ſonſt der 
Hausordnung zu fügen Hatten. Für Notfälle ſorgte Die 
genofjenjchaftliche Geſellſchaftsordnung in Zünften und 
Gejellenverbänden. So war der mittelalterlide Menſch 
in feinem Berbrauche vielfach unfrei, weil die Konſum— 
tionggemeinschaften mit den Produktionsgemeinfchaften 
in der Familie zufammenficlen. 

I) Beitfchrift für die gef. Staatswiſſenſchaft LIT (1896), S. 11. 
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Dies Hat fih in der Volkswirtſchaft von Grund 
auf geändert. Während in der Stadtwirtſchaft Güter- 


erzeugung und Güterverbrauch noch nahe beifammen lagen, ° 


find fie im modernen Leben durch eine weite Kluft von⸗ 
einander getrennt. Die Güter entjtehen in einer andern 
Wirtſchaft, als in der jie verbraucht werden. Zwiſchen 


beide jchiebt fich ein bald längerer, bald kürzerer Güter» 


umlauf. $n der Regel fommen die Erzeugnifje erft in 
den freien Warenverfehr, fammeln ſich in diefem nad) 
Bedarfsgruppen und laufen dann erjt in den Haushalt 
ein, der fie verbraudt. In diefem befteht das Einfommen, 
aus dem der Verbrauch beftritten wird, gewöhnlich in 
Geld, und die nächſte Aufgabe der Wirtjchaftäleitung ijt 
feine Berteilung auf die eingangs erwähnten drei Ver— 
wendungszwecke. Für das, was dem laufenden Konjum 
gewidmet wird, können fertige Gebrauchsgüter jederzeit 
dem Markte, bzw. den Handelsvorräten entnommen werden. 
Der Bedarfsgeſtaltung iſt jetzt der freieſte Spielraum er— 
öffnet. Jedem Wunſche kann ſofort die Erfüllung folgen. 
Für den Verbrauch hat ſich die Familienorganiſation er— 
halten, während ſie aufgehört hat, Grundlage des Erwerbs 
zu ſein. Der letztere hat ſeine eigne Organiſation in der 
Unternehmung, die wohl das Einkommen ihrer Mitglieder 
beeinflußt, nicht aber deſſen Verbrauch. Der Arbeiter 
ſteht nicht mehr im Dienſt- und Treuverhältnis zu einem 
Meiſter, ſondern im Vertragsverhältnis zu einem Unter— 
nehmer, zu deſſen Haushalt er keine Beziehungen hat. Er 
wird mit dem Arbeitslohn völlig abgefunden und beſtreitet 
davon die Koſten eines eignen Haushalts, für deſſen Be— 
darf er in vielen Fällen nicht das geringſte zu erzeugen 
imſtande iſt. 
Freilich ſind nicht alle Wirtſchaften auf der gleichen 


Stufe der Entwicklung angelangt. Sie trifft völlig nur 


den induftriellen Unternehmer, den Kaufmann, den Bankier, 
die ftädtifchen Handmerfer, die Staat3- und Privatbeamten, 
die Träger perfönlicher Dienfte, die gewerblichen Arbeiter. 


ie. DIR 


Aber der Bauer, der noch einen großen Teil feines Be- 
darfs jelbjt erzeugt, der Kandhandiverter, der neben feinen 
Gewerbe ein paar der baut, der Tandwirtjchaftliche 
Arbeiter in den Großgüterbezirken, der fein Deputat in 
Naturalien empfängt, fie alle wirtjchaften noch zu einem 
guten Stüde nad) den Grundſätzen der beiden früheren 
‚Entwidlungajtufen. Und fie find auch in ihrer Bedarfs- 
gejtaltung noch mehr von alter Sitte und nachbarlichem 
Urteile abhängig al3 der moderne Stadtbewohner, der 
ſolche Rüdfichten nicht zu nehmen braudt. Wo nod) eine 
Landestracht befteht, jchafft fie einen feiten Beftand von 
Gebrauchsgütern, ohne deren Befit feine foziale Eriftenz 
denkbar erjcheint. Und überdies gibt die „Selbſtverſorgung“ 
dem Haudhalt einen viel gebundeneren Zufchnitt auf dem 
Lande als in ber Stadt. 

Aber frei ift die Konfumtion aud in leßterer nicht. 
Es ſei nur an den vielfach für den Bedarf maßgebenden 
Einfluß der Standesrüdjichten, an die Forderungen ber 
©ejelligfeit erinnert. Soweit fie aber felbjtändig gejtaltet 
werden Tann, iſt ihr vielfuch der ethifche Einjchlag der 
früheren Entwidlungzftufen verloren gegangen. Die Braut 
der alten Zeit, welche die verjchiedenen Stüde ihrer Aus- 
ſtener durch langjährige eigne Arbeit felbjt zufammen- 
gebracht oder unter ihren Augen hatte entjtehen jehen, 
wird ihren, Leinenjchrant mit ganz anderen Gedanken 
betrachtet und benußt Haben, al3 die Stadtdame, melde 
die gejamte Hausausftattung in den Magazinen in we— 
rigen Tagen zujammenfaufen Tann. 

Auch geringere Feftigleit jcheint dent modernen Haus» 
halte eigen zu fein, und er ijt außergemwöhnlidhen An— 
forderungen weniger gewachſen al3 früher. Noch vor 
fünfzig Sahren Hatte er in feinem Gebrauchsvermögen 
allerlei Vorräte: Leinwand, eingepöfeltes oder geräuchertes 
Fleiſch, konſerviertes Gemüfe, gedörrtes Obſt. Heute wird 
alle3 das im Augenblide de3 Bedarfs im Kleinen gefauft. 
Wenn der Vetter vom Sande mit Kind und Stegel jeine 
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Verwandten in der Stadt bejucht, die nach jeiner Anficht 
„alles in Hülle und Fülle” Haben und e3 ijt gerade 
Sonntag, wo die Läden gejchlojjen jind, jo hat er feine 
Ahnung von der Berlegenheit, Die er bereitet und wundert 
ſich vielleicht noch, wenn die Gejellichaft zum Ejfen in 
ein Speiſehaus geführt wird, anitatt am häuslichen Tifche 
bewirtet zu werden. Es find verjchiedene Welten, die 
bier aufeinanderftoßen, und es bedurfte erjt de3 Krieges, 
um und zu zeigen, wie fünjtlich daS Gebäude der Güter- 
verſorgung ift, unter dem wir leben. 

Allerdings Haben die Erfindungen der Technit und 
die Fortſchritte der Wiffenfchaft im letzten Jahrhundert 
unjere Konſumtion außerordentlich bereichert. Auch der 
ärmſte Arbeiter verfügt heute über manches, was jelbft 
der reichjte Athener im Zeitalter des Perikles entbehren 
mußte. Bis zu einer beträchtlichen Höhe des Einkommens 
reiht der Betrag, der erforderlich ij, wenn man an 
allen Gütern der Kultur Anteil Haben mil. Aber e3 gibt 
Eintommen von einer folden Höhe, daß fie aud) bei 
größter Genußfähigkeit nicht aufgebraucht werden, zumal 
wenn ein Zurüdlege- und Anlagebedarf überhaupt nicht 
vorhanden ift, und daneben gibt e3 große Schichten der 
Bevölkerung, deren Verbrauch faum die Grenze des Not- 
wendigen erreichen kann. Diefe ungeheuren Gegenjäbe 
der Konſumtionsfähigkeit müfjen den Neid und die Be- 
gehrlichfeit reizen, und mo fie am offenften zutage treten, 
nähren fie eine nicht ungefährliche Unzufriedenheit. 

Daß unjere Konjumtionsordnung den Vorzug der 
Sparjamfeit für fi hat, und daß die frühere Borrat- 
haltung der Familien mit ausgedehnter Verſchwendung 
verbunden war, unterliegt feinem Zmeifel. Daß fie Die 
perjönliche Selbſtändigkeit und GSelbitentfaltung fördert, 
dürfte faum zu verfennen fein. Die ethifchen Vorzüge 
des eignen Haushaltes laſſen ſich ſchwerlich durch Befferes 
erſetzen. Trotzdem hat man behauptet, daß auch auf den 
Haushalt mit erheblichem wirtſchaftlichen Nutzen die Vor— 
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teile des Großbetrieb3 angewendet werden fönnten und 
daß durch gemeinfame Einrichtungen und genofjenjchaft- 
liche Organifation manche Bedürfnifje billiger als jeither 
befriedigt werden könnten. Eine gemeinjame Kochanſtalt 
fönne einer größern Anzahl Familien das Eſſen liefern, 
und zwar billiger, al3 wenn e3 in jeder Haushaltung be— 
jonder3 bereitet werden müßte. Ebenſo könne die Wäjche 
gemeinfam bejorgt, durch eine Yentralheizung alle Einzel- 
wohnungen erwärmt oder doch Brennmaterial für alle 
beijchafft und aufbewahrt werden. Man hat von gemein- 
jamen Leje- und Erholungsräumen, Bibliothefen, Bade- 
anjtalten, gemeinfamer Kinderbewahrung gejprochen. Aber 
die praftifche Durchführung hat felten den Erwartungen 
entfprodyen. Die gemeinfame Bedürfnisbefriedigung nahm 
mit innerer Notwendigkeit einen ſchablonenhaften Charafter 
an; e3 fehlte die Anpaſſung an individuelle Geſchmacks— 
rihtung und Wünſche. Nirgends fommt das Individuelle 
im Menſchen ſo zum Durchbruch als bei der Führung 
und Ausſtattung eines eignen Haushalts. Keine Frei— 
heit ohne eigne Bedarfsbeſtimmung. Mit der Führung 
eines eignen Haushaltes erhebt ſich der Menſch zuerſt 
über das Herdendaſein der Wilden; mit dem Zunehmen 
der Kultur wächſt die kleine Familiengruppe, die den 
Haushalt trägt, immer feſter zuſammen. Sollte ihre Auf— 
löſung am Ende der Entwicklung ſtehen? Die Familie 
hat denn doch wohl auch Zwecke, die dem Kapitalismus 
immer unzugänglich bleiben ſollten. Einſtweilen nehmen 
wir an, daß eheliche Lebensgemeinſchaft und Kinder— 
erziehung nur in einem wirtſchaftlich abgeſchloſſenen 
Familiendaſein gedeihen können. 

Es liegt im innerſten Intereſſe einer befriedigenden 
Wirtſchaftsgeſtaltung, daß die Frauen ſich der hohen 
Aufgabe, die ſie als Leiterinnen und Ordnerinnen der 
Konſumtion in der Haushaltung zu erfüllen haben, bewußt 
bleiben, und daß die Mittel für ihre zweckmäßige Aus— 
bildung zu dieſer Aufgabe verbeſſert und vermehrt werden. 


351 — 


Gerade je mehr ſich das Tätigkeitsgebiet der Frauen im 
Laufe des letzten Jahrhunderts verengert hat, und je 
ausſchließlicher es ſich auf den Haushalt im eigentlichen 
Sinne gerichtet hat, um ſo mehr ſollte ſie darauf bedacht 
ſein, den ihrer Natur ſo ſehr entſprechenden häuslichen 
Aufgabenkreis nicht weiter ſchmälern zu laſſen, zumal 
an einen gleichwertigen Erſatz nicht zu denken iſt. 


7. Die Arbeiterhaushaltung. 

Mit einer gewiſſen Vorliebe hat ſich die Forſchung 
geraume Zeit der Konſumtion der Arbeiterklaſſe gewidmet 
und ihrem Aufbau mit ſtatiſtiſchen Mitteln nahe zu 
kommen geſucht. Aber die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe, 
die man raſch greifen zu können glaubte, ſind ausgeblieben, 
und wo man ſie in zuſammenfaſſender Darſtellung ſchon 
ins Licht ſtellen zu können glaubte, muß ihnen mit großen 
Zzweifeln begegnet werden. Über die Gründe dieſes Er- 
gebnijfe3 wird im zunächſt folgenden Aufjate die Rede 
ſein. Hier fol nur von Pingen geſprochen werden, die 
man nicht zählen und mwägen Tann, die mir aber dod) 
ſchwer genug zu wiegen jcheinen. 

Ein großer Teil der Arbeiter unferer Städte und 
Snöduftriebezirfe ift nach ihrem derzeitigen Wohnort vom 
Lande eingewandert und leidet unter dem Gegenjaße von 
ſtädtiſchem und ländlihem Haushalt, der früher hervor- 
gehoben wurde. Die Wirtjchaften auf dem Lande, welche 
einen großen Teil des Ertrag3 ihrer Felder jelbjt ver- 
brauchen, beruhen in ihrem ganzen Zufchnitt, ihrer zeit- 
lihen und fachlichen Bedarfsverteilung auf der Sitte 
und auf einer buch taufendjährige Erfahrung befeftigten 
Gewohnheit. Art und Umfang der Konjumtion find dur) 
da3 Herkommen und den natürlichen Verlauf der Ge- 
jamtwirtfchaft ein für alle Mal vorgefchrieben. Nicht 
einmal ber Heine Teil des Konſums, der die Geldform 
durchläuft, kann frei geftaltet werden. Auch hier zieht 
die Sitte, die öffentliche Meinung der Dorfgenojfen enge 


ei. Se 


Grenzen und ftraft jede unwirtſchaftliche Ausfchreitung 
durch böfe Nachrede oder gar durch eine draftifche Äuße— 
rung der Volksjuſtiz. 

Diefe Menjchen fommen nun fozujagen in eine neue 
öfonomifhe Welt. Sie find an ihrem neuen Wohnort 
genötigt, auch da3, was jie auf dem Lande wenig zu 
ſchätzen pflegten, für Geld zu erwerben, in3befondere Nah- 
rung und Wohnung. Sie empfangen ihren Arbeit3lohn 
wöchentlich oder halbmonatlich und ſollen damit Bedürf- 
nijfe bejtreiten, welche in ganz ungleihen Frijten: täg- 
lich, monatlich, vierteljährlich‘ oder jährlich ſich wieder— 
holen, auch für außerordentliche Fälle einen Notpfennig 
zurüdlegen. Dazu lockt fie eine ganze Fülle ungemohnter 
Genüffe von dem Augenblid an, two fie mit der erjten 
Lohnauszahlung über eine Summe verfügen, wie fie 
nie jie auf einmal bejejjen haben. Iſt es da ein Wunder, 
daß jie ftraucheln, daß fie bei aller Einfachheit der Xeben3- 
haltung den Überblid über ihren Haushalt verlieren, daß 
jie die richtige Verteilung ihres Einkommens. auf die 
verjchiedenen Bedürfnijfe und Zeiten nicht zu finden ver- 
mögen? 

Fehlt es doch aud) an jedem Maßjtabe für eine 
jolhe Teilung. Nur blafje Theorie Hat eine Zeitlang Der 
Anſchauung gehuldigt, daß der Arbeiterhaushalt einen 
tppifchen Verlauf nehme, aus dem zu erjehen fei, mie 
viel bei einer beftimmten Einkommenshöhe für Nahrung, 
Kleidung, Wohnung und überhaupt jedes einzelne Be— 
dürfnis verwendet werden dürfe. Daß ſich in einem 
jolden die Bedürfniffe gegeneinander verjchieben und Daß 
immer nur die dringendften wirklich Befriedigung finden, 
wurde nicht in Anfchlag gebradht. 

Das Übel trat bejonder3 hervor bei Bedürfniffen, 
welche in größeren zeitlichen Zmwifchenräumen wiederkehren 
(3. B. Miete), oder bei Anfchaffung von Gegenjtänden, 
welche einen einmaligen größeren Aufwand erfordern, 
der nur durch eine allmähliche Anjfammlung aufgebracht 
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werden kann. Die ſtädtiſche Geſellſchaft Hat dieſem Übel— 
ſtande Rechnung zu tragen geſucht. Sie hat für Arbeiter- 
wohnungen wöchentliche Mietzahlung ſtatt der üblichen 
vierteljährigen eingeführt, und es iſt eine bejondere Art 
des Gejchäftöbetrieb3 aufgelommen (Abzahlungsgefchäfte, 
Natenhandel), bei welcher der Kaufpreis für Möbel, Betten, 
Kleider, Uhren, Bücher, Nähmaschinen u. dgl. in eine Reihe 
von Teilzahlungen zerlegt wird. Die Mißbräuche, melde 
dabei aus dem Cigentumsvorbehalte der Verkäufer ent- 
iprungen jind, haben ein Einjchreiten der Gejeßgebung 
hervorgerufen. Bei Lebensmitteln u. dgl. half die Ge— 
währung von Ronjumtivfredit, während die Pfandhäuſer 
und der Rückkaufshandel zur Verpfändung zeitweife ent» 
behrlicher Gebrauch3gegenftände Anlaß gaben, wenn drin- 
gende augenblidliche Bedürfniffe zu befriedigen waren. 

Der Mann vom Lande lernte fich diefer Austunft3- 
mittel nur zu jchnell zu bedienen, während ihm Spar- 
tajjen und PBerjonalverjicherung noch lange fremd blieben. 
Beftenfall3 wurde dadurch feine Haushaltung zu einem 
„Leben von der Hand in den Mund“; zumeift aber ge- 
riet fie in heillofe Unordnung. Das Kaufen von Waren 
auf Kredit (die Entnahme auf Büchlein) wurde Regel, 
und fo iſt im Kleinverfehr jene ungejunde Borgwirtſchaft 
eingerijjen, bei welcher der Ladeninhaber fich durch höhere 
Preije für das Riſiko, welches er läuft, ſchadlos Hält. Daß 
dadurch wieder die Befriedigung andrer Bedürfnifje be» 
einträdhtigt wird, die zu einer Erhöhung der Lebens— 
haltung führen fönnte, liegt auf der Hand. 

Natürli trägt nicht wenig zu dem bedauerlichen 
Zujtande vieler Arbeiterhaushaltungen der Umjtand bei, 
daß die Frauen für ftädtijche Wirtfchaftsweife noch weit 
weniger vorbereitet find als die Männer. Die Zahl der 
Frauen ijt Heute eine fehr große, die von Jugend an 
zum Erwerb in fremden Unternehmungen genötigt jind. 
Treten jie jpäter in die Ehe, fo haben fie nicht die er- 
forderliche Vorbereitung für die Verfehung einer eignen 

Bücher, Entitehung der Rollsmirtichaft. II. 7 Aufl. (7.—10. T.) 23 
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Haushaltung; jie haben weder fochen noch fjtriden und 
flicken gelernt, und fo fommt e3, daß in vielen Arbeiter 
familien der Lohnerwerb dadurd unzureichend wird, daß 
er nicht von den Frauen gehörig eingeteilt und fparfam 
zu Rate gehalten wird. Unter diejem Übelftande leidep 
nicht bloß die Zugewanderten, fondern die ganze Arbeiter- 
Hajfe. Beiſpielsweiſe ijt die ftarfe Bevorzugung von fertig 
oder halbfertig gefauften Nahrungsmitteln, von Wurft, 
Käſe, Bier im Ernährungsbudget vieler Arbeiter auf die 
Unfähigfeit vieler Frauen zur Zubereitung von Gemüfen, 
Suppe u. dgl. zurücdzuführen, wie namentlich die Er— 
fahrungen des Krieges gezeigt haben. 

Man hat aud) hier Abhilfe zu bringen gejucht durch 
Erridtung von Haushaltungsſchulen und durch Abend- 
kurſe für Sabrifarbeiterinnen. Der Erfolg mar meijt recht 
gering. Der kleine Haushalt läßt ſich eben nicht ſchul— 
mäßig erlernen. Die Fähigkeiten und Tugenden, auf die 
es dabei anfommt, müfjen in der Praxis felbft allmählich 
angeeignet werden, und zivar unter gleichartigen Ver— 
hältnifjen mie diejenigen, auf meldhe fie Anwendung finden 
follen. Das bloße Wiſſen nützt auch nichts, wo feine Ge— 
legenheit iſt es anzuwenden. 

Berhängnisvoller Zirkel! Weil die Frau von Der 
Haushaltung nicht3 verfteht, koſtet diefe unverhältiis- 
mäßig viel; weil fie viel Foftet, reicht der Verdienſt de3 
Mannes für den Aufivand nicht aus, und dies treibt auch 
Frauen und Töchter in die Fabrik, was das Übel erft 
recht Schlimm macht. Manche haben das Heil darin er- 
blickt, daß die Fabrifarbeit weiblicher Perſonen ftark ein» 
geſchränkt und für verheiratete Frauen ganz verboten 
werde. Aber da3 würde wenig nüßen, wenn der Arbeiter- 
frau nicht im Haufe eine Stätte geboten wird, wo fie 
volle Bejchäftigung und darum auch Befriedigung findet. 
Die Fabrilarbeit durd) hausinduftrielle Tätigfeit zu er- 
jeßen, ift nicht überall möglich und oft auch nur ein 
zmweifelhaftes Glüd. 


Unter diejen Umjtänden verdient eine in neuerer Zeit 
vielfach ſich vollziehende Ummandlung de3 Arbeiter- 
haushalt3 alle Beachtung, die darin bejteht, daß Der 
Arbeiter feine unverheirateten Genojjen als Schlaf- und 
Koftgänger aufnirmmt.!) Dadurch wird ein dreifacher Bor- 
teil erzielt: 

1. der verheiratete Arbeiter erleichtert ſich dadurch 
die Koften des Haushaltes; er kann felbft bejjfer wohnen 
und bei Koſtgängern auch jich reichlicher nähren; | 

2. die Frau findet im Haushalt volle Beſchäftigung 
und wird den Pflichten der ILDERSEHIENUNG nicht Durch 
Fabrikarbeit entzogen; 

3. der unverheiratete Arbeiter findet einen gewiſſen 
ſittlichen Halt in der Familie feines Schlafftellengebers 
und wird dadurd) vor dem Wirt3haußleben und mancher 
andern Verführung der Großjtadt bewahrt. 

Freilich jind in einem ſolchen lediglich auf den freien 
Vertrag gejtellten Verhältnis auch fittliche Gefahren ent— 
halten; aber e3 geht doch viel zu meit, wenn manche 


jeden Haushalt mit Schlafgängern als eine Stätte der 


Unzucht betrachten und mit ſcharfen PBolizeimaßregelu 
eingreifen wollen. 

Ühnlihe Wirkungen wie die Haltung von Schlaf 
und Koftgängern kann die Aufnahme von Zieh- und Koft- 
findern haben, Die nur zu oft zwingenden Umſtänden 
entipringt. 

Im allgemeinen hat der Arbeiter in bezug auf bie 
Sejtaltung jeiner Konſumtion einen anerfennenswerten 
Trieb der Selbftändigfeit. Er will nicht bevormundet 
und auch nicht beobachtet fein in diefer freieften Außerung 
der Perfönlichkeit. Darum heben Fabritmenagen, Volks— 
fühen u. dgl. einen ſehr beſchränkten fozialen und wirt— 
Ihaftlichen Wert, und diejenigen, welche den Arbeiter 
die Vorteile genofjenschaftlicher Haushaltungen anpreiſen, 


1) Bücher, Die Rohnungs-Enguete in der Stadt Bafel, ©. 173. 179. 
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haben nicht auf fein Berftändnis zu rechnen. Der Arbeiter 
will aus eignem Zopfe ejjen, wenn aud) noch jo br 
icheiden; er läßt fich lieber fein Mittagsmahl von ber 
Frau oder einem Kinde bringen, al3 daß er in die Speile 
anjtalt der Fabrik geht. Dieſen Zug jollte man nidt un 
verjtändig tadeln, fondern in jeder Weife pflegen. Tine 


Arbeiterfamilie, die das eigne Herdfeuer hat erlöjden und d 

laſſen, um im Wirtshaus oder der Volksküche zu eſſen I "ttädtigen. 

hat den gefunden Boden des Familiendafeins unter du WE ie Aufga 

Füßen verloren. Das Vermieten küchenlofer Wohnungs BE - ſich au 
&:den. 


an Yamilien jollte verboten fein. | 

Gegen die mandherlei Gebrechen des Arbeiterhaushaltd: 
wird wirffame Hilfe nur allmählid) gebracht werden lönnen 
durch Hebung ber Lebenshaltung und eine bejfere hau“ 
wirtſchaftliche Erzichung. An letzterer fehlt e3 jreilid 
aud) in anderen Klaſſen. Was in der Unternehmung längi 
üblich und fogar gefetliche Vorfchrift ift, follte aud hir 
die Haushaltung unverbrüchlicheg Gebot werden: genaut 
Buchführung. E3 wäre außerordentlich viel gewonnen 
wenn jede Haushaltung ihre großen und Heinen Cir 
nahmen wie Ausgaben regelmäßig zu Papier brädte 
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Nur dadurch läßt fi) ein Überblid über dem Haustalt Mi ndert den do— 
gewinnen. Und wenn ſich für den Unwirtſchaftlichen ſen Jlikenntnis for; 
Ausgabenverzeichni3 auch anfangs zu einem Sündenregiſter Veh 
geftaltet: der Weg zur Beſſerung ift doch immer, jem Wi kindestötun— 
Sünden zu erkennen. Es würde der als ein Wohltate: J uherfen * 
der arbeitenden Klaſſen geprieſen werden müſſen, di die gtöͤßte 
einen möglichſt einfachen Lehrgang der häuslichen Bud ehem S 
führung jchriebe, und noch mehr derjenige, der bieje zum fit der nn 
obligatorifchen Lehrgegenftande der Volksſchulen machte Tine Be 
"er inner; 

8. Statil des Güterverbrauchs. : (gemein ; 

Die wichtigſte Aufgabe auf dem Gebiete ber Nom * Dir ſch 
ſumtion beſteht in der Erhaltung des Gleichgewicht: RL un 


zwifchen Gütererzeugung und Güterverbraudh, und zmat 


=, BER 


gi ebenſowohl in der Einzelwirtichaft wie in der ganzen 
0... Bollswirtichaft. Güter, welche produziert worden find, 


— ohne konſumiert werden zu können, ſind wertlos; die 
— auf ſie verwendete Arbeit iſt verſchwendet. Und umgekehrt 
nn. werden Konſumtionsbedürfniſſe, die infolge ungenügender 
— x... Gütererzeugung nicht befriedigt werden können, das Wohl⸗ 
- .... befinden und den Kulturfortſchritt der Menſchheit ſchwer 
ns beeinträchtigen. 

nn Die Aufgabe der Erhaltung des Gleichgewid)ts ge- 
nn ftaltet fi) auf den einzelnen Entwicklungsſtufen ver- 


 Schieden. 
2 Das Dafein de Naturmenſchen iſt ein ewiger 
TB Mechfel zmwifchen Überfluß und Mangel‘) Mitmenjchen 
ET und wilde Tiere bedrohen fein Leben, pflanzliche und 
Im tierifche Parafiten feine Ernte, unzureichende techniſche 
ER Hilfsmittel hindern die Ausbeutung der Naturgaben. Er 

I tennt feine Schonzeit der Zagdtiere, fjammelt feine Vor- 
sit räte; feine Berftörungsluft und Gefräßigfeit führen nur 
IT zu oft zur Verfchivendung von Nahrungsmitteln. Aber- 
nie gläubifche Speifeverbote verſchließen ihm andere. Die 
oben In Sitte, den PVerftorbenen ihre Habe’ ind Grab zu legen, 
zu* Bindert den Fortſchritt, der überdies durd) Faulheit und 
sd Unfenntnid fortwährend beeinträchtigt wird. Schon ber 
ne Rannibalismus, die Ausfegung der Kranken und Alten, 
yinte die Kindestötung, bemeifen, wie ihn die LXebensnot zum 
‚ie Außerften treibt. Nomadifierende Völker Tommen 
ni in die größte Bedrängnis, wenn infolge von Dürre oder 
nt" UÜberſchwemmung die Weide verfagt. Auch in ber erften 
ad Beit der Pflugfultur ift oft nicht ohne gemwaltfame 
ms Mittel auszulommen. Es fei an ba3 Ver sacrum der 
 & Satiner erinnert. Ä 

Allgemein muß auf der Stufe der geſchloſſenen 

. . Dausmwirtfchaft jeder produzieren, was er bedarf; 
37T Yaußhaltung und Erwerb find eins. Wo lehterer nicht 
dem de 1) Qgl. Dimitroff, Die Geringſchätzung des menſchlichen Lebens 
ing #5 And ihre Urfache bei den Naturvölfern. Leipzig 1891. 
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zureicht, kann nachbarliche Hilfe in Anſpruch genommen 
werden. Das Betteln iſt feine Schande, Wohltätigkeit 
religiöſe Pflicht. Aber jede Wirtſchaft ruht noch ganz 
auf dem Boden, den ſie bebaut, und da auf dieſem die 
Gütererzeugung ſtark von der Natur abhängig ilt, ſo 
werden Störungen des Gleichgewicht3 gemöhnlich durd 
elementare Ereignifje wie Mißernten, Biehfterben u. dgl. 
herbeigeführt. Die Hungersnöte find darum eine bezeid- 
nende Begleiterjcheinung diefer Stufe, wie noch heute in 
Sndien und Rußland. Im Altertum ſucht man durd 
öffentliche Mahlzeiten und Getreideverteifung ausgleichen 
in den Konſum einzugreifen. 

Auf der Stufe der Stadtmwirtjchaft erzeugt jede, 
wa3 fein Nachbar braucht, und die ftäbtifche Obrigleit ii 
dafür beforgt, daß jedermanns Bedarf gededt werten 
fönne, daß aber auch die PBroduftionzfähigleit der Se 
völferung nirgend3 deren Bedarf überfteige Echließunz 
der Zünfte, Bejchränfung der Zahl der Handwerksgeſellen, 
der Nadhtarbeit uſw.). Sie jorgt, wo nötig, für gehörige 
“Angebot (Stapelredht, Vorfchriften über die Dauer dei 
Zumarfteftehens, Verbot des Vorkaufs) und verbietet die 
Ausfuhr von Brotfrüdhten. Ergänzend treten die Xobr 


tätigfeit3anftalten der Kirche und zahlreiche milde Zur | 


tungen zur Berteilung von Brot, Kleidung, Holz ein. ro} 
Betteln iſt allgemein gejtattet (Bettelorden, Bettlerbrüder 
Ichaften). Treten Notjtände ein, jo entjpringen fie der 
räumlichen Befchränftheit der ftädtifchen Wirtſchaft“ 


gebiete und der Unentmwidelheit des Verkehrs, die bei ein | 


getretenem Ausfall die Herbeiziehung von Erfah aus det 
Fremde erjchwert. In normalen Zeiten erleichtert die 
Überfichtlichfeit von Angebot und Nachfrage die Ter 
jorgung der Heinen Gemeinschaft. 

Sn der Volkswirtſchaft werden zuerft mande 
diejer Einrichtungen auf den ganzen Staat übertragen 
und umgebildet. Dem MerfantiliSmus Tiegt der Gedantt 
einer autonomen Verſorgung der geſamten Benöfferung 
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zugrunde. Er errichtet ftaatliche Getreidemagazine oder 
jchreibt fjolche den Gemeinden vor; er übernimmt die 
Berforgung der Bevölkerung mit Brennholz, Salz u. dgl.; 
er bildet eine jtaatlie Armenpflege aus. Im Gewerbe 
juht er durch die Aufrechterhaltung des Zunftweſens 
und da3 Konzeſſionsſyſtem der Entftehung von Über— 
Ihüjjen und Tehlbeträgen entgegen zu mirfen und ent- 
widelt ergänzend die Grundfäße einer eignen Zollpolitif. 

Aber mit der Vervolllommnung der Berfehrsmittel 


und der Einführung der Gemerbefreiheit ändert fich da3. 


Zwar die Hungerönöte verſchwinden, und die Zeiten 
Ihledhter Ernte werden leichter überwunden. Wenigſtens 
tritt nicht mehr abjoluter Mangel und die Vernichtung 
von Menfjchenleben ein, jondern höchſtens eine Steigerung 
der Lebengmittelpreife, die bei dem übrigen Bedarfe der 
Haushaltungen zu Einjchränfungen führt. So merden 
die ſchweren Zeiten leichter überwunden. 

Aber die entwidelte Volkswirtſchaft leidet an einem 
anderen Gebrechen. Konjumieren muß jeder, was er 
bedarf, und produzieren Tann jeder, was er will. Da ift 
e3 denn, zumal bei der Größe der Wirtjchaftsgebiete, 
völlig unmöglich, die geſamte Produftionzfähigfeit der 
Bevöllerung mit ihrem Bedarfe fortgejeßt im Einflange 
zu erhalten. Steigt in günftigen Zeiten die Nachfrage, 
jo wird der Bedarf leicht überjchäßt, und da jedermann 
der Zugang zu jeder Art des Erwerbs offen fteht, jo 
erfolgt leicht eine übergroße Vermehrung der Unter- 
nehmungen, jo daß Die gejamte Produktionzfähigfeit 
des Landes feine Konfumtionsfähigfeit überjteigt. Ins— 
befondere kann die Gründung großer Betriebe auf Aftien 
oder die Ermeiterung folcher Unternehmungen durch 
Sinanzinftitute, welche nur aus den Emijlionen Gewinn 
ziehen tollen, leicht diefes Ergebnis hervorbringen. Auch 
wenn der Umſchwung der Konjunktur bereit3 erfolgt ift, 
bleiben die zu viel errichteten Unternehmungen im Wett- 
bewerb; die Preiſe finfen; Dividenden fünnen nicht mehr 
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Mittel, den Bedarf zu reizen und zu fteigern, ihm immer 
neue Beftandteile einzufügen, Lurusbedürfnijfe zu Kultur 
bedürfnifjen und diefe zu Eriftenzbedürfniffen zu machen, 
eine immer größere Bedeutung; die Reklame wird zu 
einem notwendigen Behelf de3 Wirtjchaftslebens. Alle 
diefe Mittel gehen von der richtigen Vorausſetzung aus, 
daß fortgejett in den Einzelmwirtichaften eine Unter- 
tonjfumtion ftattfinde, und das macht e3 verftändlich, 
wenn man eine partielle Überproduftion Dadurch zu heben 
ſucht, daß man den latenten Bedarf aufjpürt und ihn 
zum wirklichen Bedarf zu machen fucht. Es befteht fein 
Grund zu der Annahme, daß dies nicht in vielen Fällen 
gelingen könnte. 

Borausjeßung des Gelingens bleibt freilich, daß das 
Einkommen breiter Schichten der Bevölkerung, Die big 
dahin nur eben ihren Verbrauch deden Tonnten, jo weit 
gejteigert wird, daß die Aufnahme neuer Bedürfniffe in 
ihre Lebenshaltung ftattfinden kann. Auch liegt die Mög- 
lichfeit vor, daß Diejenigen, welche feither einen Teil 
ihres Einkommens zu erübrigen pflegten, diefem Teile 
die Mittel zur Dedung der Koften neuaufgenommener 
Kulturgüter entnehmen, womit der Kapitalbildung eine 
leicht zu tragende Einbuße zugefügt würde. Endlich könn— 
ten Die. Konſumtionsverhältniſſe ſich dergeſtalt verjchie- 
ben, daß zugunjten eines neuen Gebrauchsgutes dem 
jeitherigen Konjum Mittel entzogen würden. Da das 
aber nur die Überproduftion an eine andere Stelle ver- 
legen hieße, jo fol diejer Fall Hier ausgejchaltet wer— 
den. Dies um jo mehr, al3 die beiden andern Fälle voll» 
fommen außreichen, um das Gleichgewicht zwiſchen Er- 
zeugung und Verbrauch wieder Herzujftellen. 

Sedenfall3 können die Folgen der Überproduftion zum 
Teil aufgehoben und allmählich dem wirtjchaftlicden Fort- 
ſchritt dienjtbar werden. Inſofern dies durch eine Hebung 
der Ronjumtion der Mafje und durch Aufnahme von 
Rulturgütern in die Tebenshaltung derjelben gejchieht, ift 
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es als ein Zeichen der Höherentwidlung zu begrüßen. 
Aber diefe Wirkung tritt nur ein, wo die Überprobuftion 
zu Broduftionsverbejjerungen führt, durch welche die Koiten 
herabgejegt und die Erzeugniffe weiteren Kreijen zugäng— 
lid werden. Allem Anfcheine nad) ift ber großen Pro 
duktionskriſe der fiebziger Jahre im Deutſchen Reihe 
eine nachhaltige Steigerung des Mafjenkonjum3 gefolgt, 
fo daß der Anteil der Ausfuhr an unferer induftrielen 
Gefamtproduftion weſentlich gefunfen und diefe auf feier? 
Grundlagen geſtellt ift. Man kann ſich diefes Ergebriſſes 
nur freuen. \ 
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Bor kurzem ift eine Sammlung von Vorträgen und 
Aufſätzen des verjtorbenen Frankfurter Privatgelehrten 
Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt herausgelommen.!) 
Das Buch Hat in mir wehmütige Erinnerungen gemedt: 
Erinnerungen an den Perfafjer, dem ich einjt perjönlidh 
nahegejtanden habe, Erinnerungen an feine wifjenjchaft- 
liche Lebensarbeit, die mit jeltener Ausdauer einem eng 
begrenzten Biele zugemwendet war, Erinnerungen aud) 
an eigne Beitrebungen und Erfahrungen, die längſt in 
meinem Bemwußtjein untergetaudt waren. Die dieſem 
Anfjape?) folgenden Wirtjchaftsrechnungen von Karl 
bon ®..... haben zur Wiederbelebung dieſer Erinne- 
rungen mejentlich beigetragen, und jo mögen fie im An— 
ſchluß an fie und als eine Art Einleitung für fie hier 
in Kürze tmiedergegeben fein. 

Es find jetzt reichlich) dreißig Jahre, da erzählte 
mir eine3 Tages mein damaliger Frankfurter Kollege 
Ludwig Deläner von einem feiner Belannten, der 
den dringenden Wunjch habe, mich perjönlicdh Tennen zu 
fernen und wegen feiner Studien zu befragen, mid) aber 
wegen Krankheit nicht auffuchen fünne. Sch folgte gern 
dem Wunjche de3 Kollegen und fand einen jungen Mann 
meines Alters, der durch ein Fußleiden jahrelang, wenn 
nit and Zimmer gefeijelt, jo doch in feiner freien 
Bewegung ſtark gehemmt, namentlid aber an regel» 
mäßigem Schulbefucdh gehindert gemejen war. Gottlieb 


1) Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt, Vorträge und Auffäge. 
Hrsg. von Dr. Leon Zeitlin. Mit einem Bilde. Tübingen, 9. Laupp’iche 
Buch. 1906. 320 ©. 8°. 

2) In der Zeitſchrift. 


RS ihn auf bie, A Kor. — ——— Ar 
| hndgels vor Ducnktianr ib auf. derer weitere \ 
‚arbeiting Durch, Girgei 


ırt ‘ 
WIE DIA 


‚Smnei — one, — —— pin nicht — 
berrachtuzches Biſſen Biterntur and. Sprachen worhen 
in depter. Seit auch. bie Haffiichen. Merfe der Rationabe 
* hlono nie des Soylatiänas jeikig. geleſen 3); atan 
lich eines. ‚Babeaujerihalies. ‚halte: SE; deu Tcjleihendeis> 
NReiftaub. fer, ſtart ‚hausindufiriellen. Dörfer im habil a - 
FR HE, ie inien. a u Rd, Re sur She er e 4 ——— 


; ae begannen, ——— SE 
wohlhabenden Stablfinde, ip beiremdluhes. intel ht. 
marheit. ‚Se hröngle es. ran, 
agratpreletanifhen Dafeins ‚eine 
Re Mer, 
Inge zu geben. 


ze #lays ‚bekannt. aewotben®). und. hatte ih bemill,. E 
— in feinem: Sim ‚Me ‚arbeiten. Bei’ ‚ber ufgeiung null a 
— —— Die er für yiſch glaubte Kalte ne. 
En lönnen, ' pie er aber. auf Schwietigleiten. etanen. 2 
Se Klap nicht deachtet hatte, Schwierigfeiten zeit 
© merifcher | Natur, bloße Bachhatunge fragen über bie 
TR, — ‚DEE ‚Rubapefler Tagung. dor an 


R ‚Methode 1 dj’ Hr egokter. Hieft, eaanlapte ide ® 
wu ape H t he 8 ‚perjontich | 






hlingshnelet, die Ber“ ‚Rufuerfanten, Feine 5 
a: ‚Slnuticus, Dürich, Deriags-Dogasın 187%, - 


tra De kergleiche: dort 8. ZH, und. ‚anherben. © 
= nel, —— dem —— Dunue aut, 


MERAN 





nor — u. 
ET! ER N 


= 2 landen 









i , ‚Stebtum: B 
2 — 






E37 ed — — 
BR En ————— 





; —J = u nicht 
un en. Eher — { — J—— 
N x. 0 And. 28 


‚biefens Miniaturbiben SE — per; 
wilfenfcaflfichen: m 4 Aa Dun 
Henehaft es weine — 
Zaruin fühle er meinen Hat. . er 
— — 
J ne m 
kette and wor 
bnen —— u. 
1=: — 




















Erhebungen eine eraftgtaniftifhe, Ban 


einen 





"Shnapper fon bereits At ten. og n: 












nes 
bett 











und Snspepres Hal — — 


— w 





a it ee — 
si Br ihre 
Beer fir den ii 
— — Be: “ m — 
cine. —— — — J — — 
re sa ! e * 
eran gebet a bo, — 


J ir "on ei ine: 
En * 








ag ce 


anipfuen. wi ale 


—— — se 





graphin  Heirlin. entgegen zu ferm Mbrintz. „Ein. rt FR 
Radıslafeit: ob ders beufichen: Widstinzlers shente BT 












— 
Bus Be een wen, SH über dieſen Kunfl: kant; a — 
Vrrurog {Ri em. „Rertränen Aud. SET er Pr wu Al 


and — 


Fi BAER Be 
— — 3 
wur yıh® 





= br 


Gefundheitsverhältniffe ſich bejjerten, ein planmäßiges 
Studium der Nationalöfonomie und Statiftif in Berlin 
zu beginnen und in da3 Engeljche Seminar einzutreten. 
Sn den Ferien jeßte er feine Erhebungen in den Taunus 
dörfern fort und bejprady mit mir die vielerlei Heinen 
Schwierigleiten und Zweifel, welche ihm dabei aufitießen. 

Die Aufgabe, den gefamten Verbrauch eines armen 
Haushalt3 in allen feinen Teilen ſtatiſtiſch zu erfafjen, 
it ja nicht jo leicht, wie jie vielen erfchienen ijt, die 
vor- und nachher „Arbeiterbudgets“ aufgejtellt haben. 
Schnapper war von einer minutiöfen Gründlichkeit, 
die jeine Freunde oft in Verzmweiflung gebradjt hat, und 
die jeine Arbeiten jo außerordentlich ſchwer fortjchreiten 
ließ. Für alles, was da3 tägliche Leben feiner Reifen— 
berger anging, hatte er Intereſſe; nach vielem fragte er 
jene einfadden Menfchen, über das fie nie nachgedacht 
hatten und worüber fie fich felbft feine Rechenſchaft geben 
fonnten. Und das alles follte auf einen zahlenmäßigen 
Ausdrud gebracht, zu einem additionzfähigen Budget- 
pojten verdichtet werden. Auch wenn man gegenfeitige3 
Mißverſtehen zwijchen Befrager und Befragten aujchließen 
dürfte, jo hatten dieje Erhebungen den großen Mangel, 
dab Schnapper jelbft praftifche Anjchauung und Er— 
fahbrung von den Lebensverhältniſſen feiner „Unter— 
ſuchungsſubjekte“ und den in ihnen vorhandenen Möglich" 
feiten nicht befaß und darum der Mittel unmittelbarer 
Kritik für ihre Antworten entbehrte. Ich erinnere mid), 
daß er für den täglichen Kartoffelverbraud) einer Familie 
bon 7 erwachlenen PBerfonen nad) deren Ausſagen eine 
Gewichtsmenge in ihr Budget eingeftellt Hatte, die ich 
mich erbot, allein auf einen Sitz aufzueffen, und daß idh 
ihn von feinem grotesfen Irrtum erjt überzeugen fonnte, 
als ich ihm da3 angegebene Quantum auf der Küchenmage 
meiner Hauswirtin vorwog. Viele Wochen hindurch er- 
fhien er fajt täglih am frühen Nachmittag in meiner 
Wohnung und verließ mich felten vor einbredyender Dunfel- 
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die ein bejtimmtes Einkommen gejtattet, — da3 war 
ſchließlich das Ergebnis, zu dem er ſich mit einiger 
Rejignation Hatte befennen müfjen. Der Unterjchied 
gegenüber Le Play war nicht gar groß. Auch diefem 
war e3 darauf angelommen, feitzujtellen, welche Lebens— 
haltung ein bejtimmtes Einfommen in einem Lande einer 
Urbeiterfamilie ermöglicde. Er ftrebte nah Durd- 
ſchnittszahlen, und für ſolche Aufjtelungen rechtfertigt 
ſich am Ende auch der Name Budget. Schnapper 
dagegen legte Wert darauf, daß die wirklichen Ein- 
nahmen und Ausgaben für einen bejtimmten 
näbhftvergangenen Zeitraum fejtgeftellt würden. 
Aber auch er hielt es für ausreichend, wenn die einzelnen 
Angaben durch möglichft eindringlidhe Befragung des 
Hauspvater3 und der Hausmutter ermittelt wurden, und 
gejtand eigenen Aufzeichnungen der Befragten höchſtens 
die Bedeutung eines ſekundären Kontrollmittels zu. 
„Budgets“ waren darum feine Aufitellungen um nichts 
weniger al3 diejenigen Ye Plays. Denn da fie größten 
teil3 aus der Erinnerung der Befragten fejtgejtellt wurden, . 
jo Eonnten fie niemals da3 genau wiedergeben, was dieſe 
wirklich verbraucht hatten, fondern was jie zu verbrauden 
für nötig hielten, was ihnen als da3 Normale erjdhien. 
Die mwichtigjten Poften der Ausgaben, in3bejondere die— 
jenigen für den Nahrungsaufmand, wurden durch Be— 
rechnung auf Grund des direkt ermittelten Wochen- oder 
Monatsaufwands gefunden. Mochte letzterer zehnmal 
durch Rrobeanjchreibungen und Wiegungen auf3 genaufte 
fejtgejtellt fein, jo blieb e3 doch immer die reine Yiltion, 
daß im Haushalt des Armen ein Monat dem andern 
gleiche oder eine Woche der andern. Und nun gar der 
Naturalverbraud) in der eignen Yandwirtjchaft germonnener 
Erzeugnijfe! Noch 1901 fchrieb Schnapper darüber: 
„Grundlage meiner bezüglichen Berechnungen in Nagel 
fchmiedbudget bildeten Auszüge aus den Katajterbüchern 
über. den Grundbejiß des Mannes, dejjen detaillierte An- 


Bücher, Entitchung der Volkswirtſchaft. IL 7. Aufl. i7.—10 T.) 24 
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gaben über feinen Anbau und die Erträge: die Ridtig- 
teit folcher Angaben ift durch Einziehung jachverftändiger 
Schäßungen über die Ernteergebniffe in ben verſchiedenen 
Bonitätsflaffen fontrollierbar”.:) Wer irgend Borftelung 
von den Einzelheiten eines Heinen landwirtſchafllichen 
Nebenbetriebs hat, wird ſich felber jagen können, welche 
Bedenken ein derartiges Verfahren hat, und er win mit 
Kopfſchütteln die Angaben des betreffenden „Budget 
burchmuftern, wo jedes Kilogramm Roggen, Mit 
Kartoffeln, jeder Kraut- und Salatkopf, jebe Port" 
Bohnen, Sellerie und Schnittlauch, die der Nagelihmie 
auf feinem Lande gewonnen hat, nad Naturalquanien 
und Geldwert nachgewieſen ift. Die Koftenberechnung 1 
leider nicht mitgeteilt. Sie hat ung ſ. 3. weiblich fchwiber 
machen. Jede Stunde Arbeit3- und Gefpannleiftund I 
Düngerfuhre, da3 erforderliche Saatgut, der Geroint au 
Nebenproduften u. dgl., alles war genau ermittelt in 
bewertet; viele jchien mir nach meinen land wirtſcheſr 
lichen Jugenderfahrungen zweifelhaft, und S ch napbe 
war unermüdlich darin, durch erneute Nachfra gen ur 
Bedenken zu heben. Aber wenn man fi alle 
einer folchen fomplizierten Rechnung vergegenwärti * 
alle Irrtumsmöglichkeiten, die ihn, den Laien in 
Landwirtſchaft, bedrohten, ſo ſagt man ſich leicht 1 
daß hier das Übermaß von „Exaktheit“ zum se 
werden mußte. Alles zujammengerechnet, hat ge er 
Aufftelung dieſes einen Budget3 den Verfaſſer nic) ir 
weniger al3 ein Jahr Arbeit gefoftet, und ein ppäter 
den Haushalt einer Näherin von ihm aufgeſtell tes 
noch mehr. Par 
Solchen Aufwand an Zeit konnte nur eif wi 
treiben, der über diefes koſtbarſte menſchliche = guide 
und unbehindert durch materielle Sorgen unD 
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1) Vorträge und Aufjäge, ©. 26. 
2) „Fünf Dorfgemeinden”, ©. 276. 
3) Vorträge und Auffäge, ©. 190 ff. 
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pflichten verfügte, und der in naiver Unſchuld auch die 
fojtbare Zeit anderer bis zur äußerjten Grenze Des 
Mögliden in Anjpruh nahm. Welche Verſuchung lag 
für die Opfer ſeines Forſchungseifers darin, den ge- 
lehrten Sünger der Statiſtik, der jede Kleinigkeit auf 
ſchrieb und tabellierte, der peinlich nachwog, mas "all» 
täglich in den Küchentopf wanderte, der den Wert und 
Die Gebraudysdauer jedes linterrod3 und jeder Schürze 
wifjen wollte, ein wenig Hinters Licht zu führen! 
„Nährikeles“ Tattunene Bettüberzüge können noch zehn 
Sahre Halten; der ihr von einer Kundin geſchenkte Spud- 
napf iſt 1 Marf wert, ihre ſelbſtgeſtrickten ſchwarzwollenen 
Winterhandſchuhe SO Pjennig und haben eine Gebrauchs» 
dauer von ca. 6 Yahren; Kamille und Baldrian, Die jie 
auf ihren Sonntagsſpaziergängen gejammelt hat, find 
mit 40 Pfennig in ihre Einnahme einzuftellen, ein wenig 
geſchenkte Bläue mit 3 Pfennig.) Alle Hochachtung vor 
der Statijtil; aber wo ijt ihre Grenze? Wenn Riekele 
beim Fliden ihrer Hemden und Handtücher für 30 Pfennig 
Arbeit geleijtet Hat; warum ift die Arbeit, die fie für 
das Wichfen ihrer Schuhe und das Wafchen ihrer Hemden 
aufgemendet hat, nicht beivertet??) Und könnte man nicht 
für Körperreinigung, Kämmen, Nägeljchneiden einen Poſten 
einjtellen? 

Ich bezieifle nicht, daß Gottlieb Schnapper alle 
diefe Fragen fich jelber vorgelegt und mit der ihm eignen 
logiſchen Schärfe und Gründlichfeit erwogen hat. Sch 
felbjt Hatte, noch ehe ich zu Anfang des Jahres 1881 
Frankfurt verließ und damit unjere Unterhaltungen ab- 
brachen, längjt den Eindrud gewonnen, daß feine Arbeiten 
den Boden der Sonfumjtatiftif, auf dem fein Lehrer 
Engel jtand, verloren Hatten, und ich habe ihm aud) 
meine Überzeugung nicht verhehlt, daß nationalöfonomifch 
verwertbare Ergebnijfe nur auf Grund forgfältig durch 


l) a. a. O., S. 201$. 2) Val. a. a. DO, S. 228. 
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eine längere Reihe von Jahren geführter Haushaltungs 
bücher zu gewinnen feien, daß nicht Hauzhaltung?- 
bubdget3, fondern Wirtſchaftsrechnungen ur 
geftellt werden müßten.!) Aber er hatte fich in ben 
Le Playſchen Ideenkreis und in deſſen von ihm au 
feinfte durchgebildete Methode fo eingelebt, daß er jelbit 
Die über eine lange Reihe von Jahren fi, erftredenden, 
mit peinlichjter Sorgfalt geführten Haushaltungsbücher 
einer Klavierlehrerin, die ich ihm vermittelt Hatte, M 
bearbeitet hat. Vielleicht finden fie ſich nod im jenem 
Nachlaß. 


weitern; wie mit magiſcher Gewalt zog es ihn imme 
wieder in den Bannkreis des Haushaltungsbudget3 3 
und damit der fozialjtatiftifchen Kleinmalerei, in a 
e3 allerdings zu einer faum von einem Zweiten erreich 
Virtuoſität brachte. Die Archive hat er dafür buchen 
die Bibliothelen durchjtöbert, den Gondoliere ir — 
die Strohflechterin in Fieſole, den Packträger in — — 
die Kinder in den Schwefelminen Siziliens ausgeſ 
Waren es auch nur Bruchſtücke von Budgets, die ie 
zuftande brachte, als Fulturgefchichtliche Slizzen cs 
fie interejjant. Der warme ethifche Hauch, der über ° 
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liegt, wird dem Leſer der geſammelten Portrag⸗ 

1) Der äußere Beweis für die Unrichtigkeit der „Budget“ T* —* 

der ſich jedem ſofort aufdrängen muß, liegt durin, daß die TIA ergehet 

machten Aufitellungen in den Endſummen faft immer ein De fisit Zoante 

Schnapper war geneigt, dies dem Umſtande zuzuſchreiben, Dob — 5 — 

Einnahmen, wie Almoſen, Geſchenke, Trinkgelder, Darlehen DE? ag dt 

würden, während id; überzeugt bin, daß der anfcheinende dehl pet? 
ichägungen auf Seite der Ausgaben zuzufchreiben ift. 
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Auffäge” auch als Menjchen den Verfaſſer lieb machen, 
wie wir in einem Bilde von Ludwig Richter, in einer . 
Novelle von Rojegger die Menjchen lieben, die fie ge- 
Ihaffen. Wenn aber fein Biograph von ihm jagt: „Das 
wiljfenjchaftliche Detail ward ihm nicht, wie jo manchem 
Tachgelehrten, zum Selbſtzweck, jondern nur ald Mittel 
ſah er e3 an, um mit feiner Hilfe hinaufzufteigen zu 
einer umfaſſenden Erfenntni3 großer Zuſammenhänge“, 
jo befchleichen uns Zmeifel,) und mir fragen uns, ob 
die joziale Miniaturmalerei, wo fie mit ſolcher Boll» 
endung ausgeübt wird, nicht an jich ſchon Verdienjt genug 
fei, und ob e3 jo haltloſen Ruhmreden3 bedürfe. 
Man braudht nur die von anderen nad) der Be- 
fragung3methode aufgeftellten Haushaltungsbudget3 mit 
den Schnapperjchen zu vergleichen, um den Wert der 
letzteren ſchätzen zu lernen. Es fchien jo leicht, jich Die 
Ritterfporen in der Wiffenfchaft zu erwerben; fein Wunder, 
daß Budgetftudien Mode wurden. Im Xahre 1881, als 
ih in München Privatdozent mar, brachte mir ein fehr 
fruchtbarer volföwirtfchaftlicher Schriftjteller 10 Arbeiter- 
budget3, die er mit Hilfe feiner Braut in verfchiedenen 
1) Selbſt den methodologifchen Erörterungen Schnappers, fomweit 
fie fih auf die Technik der Haushaltungsbudget3 beziehen, wird man nur 
einen beſchränkten Wert zuerfennen Dürfen, da fie über die logifche Natur 
diefer Aufftelungen im unflaren laffen. Denn eine „Brivatwirtichafts- 
ſtatiſtik“, wie er ſich ausbrüdt, kann durch fie nicht erzielt werden. Sie 
gehören überhaupt nicht der Statiftil an, fondern der längft unter. 
gegangenen Borläuferin diefer Difziplin, der politifchen Arithmetif, 
und bilden einen der verbreitetiten Behelfe diefer ftaatlichen Rechenkunſt. 
Schnapver hat felbit die engliichen Vorläufer Le Plays zufamnıen- 
geitellt (Vorträge und Aufſätze, ©. 50ff.); ihnen hätte Johann Heinrid 
Waſer angereiht werden follen, ber in feinen 1778 erfchienenen „Be- 
trachtungen über die Zürcheriſchen Wohnhäufer, vornemlich in Abficht auf 
die Brandfaffen famt einigen andern dahin einichlagenden öfonomifch- 
politiihen Bemerkungen” noch heute beachtenswerte Ausgaben-Budget3 
für verfchiedene Klaſſen ber Bevölkerung aufgeftellt hat und der im Zu— 
fammenhang mit diefen Aufitellungen ſich ähnliche wiſſenſchaftliche Ziele 


geſtellt hatte, wie fie Engel mit feiner Berechnung des Koſtenwerts des 
Menſchen verfolgt hat. 
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ih mir auch Mühe gegeben, gemeinnüßige Vereine zu 
bewegen, Rechenbüdjlein an Arbeiterfamilien zu verteilen 
und auf jorgfältige Führung derfelben Prämien aus- 
zuſetzen. Mir ſchien an ſich und fcheint noch heute für 
die Ordnung des Haushalts ftädtifcher Arbeiterfamilien 
ungemein viel gewonnen, wenn ihre Borjtände einen 
zahlenmäßigen Überblid über das Verhältnis ihrer Aus- 
gaben zu ihren Einnahmen erlangen, mie ihn die bejjer 
gejtellten Haushaltungen Doch Häufig bejiben. Für Die 
Statiftif wäre unendlich viel erreicht, wenn nur foldhe 
Wirtſchaftsrechnungen zur Grundlage von SJahresaufftel- 
lungen nach Bedarf3gruppen gemacht würden; fie allein 
gäben eine wirkliche Einjicht in die tatjächliche Bedarfs- 
geitaltung verfchiedener Volksklaſſen. 

Man braucht jebt, nachdem Ernſt Engel mit ge 
wohnter Klarheit ſich über die mijjenfchaftliden Ziele 
und die technifchen Methoden der Konfumtiongitatijtif aus— 
geſprochen Hat,!) darüber nicht mehr viele Worte zu ver— 
lieren. Zwölf Jahre vorher ſchienen alle meine Be— 
mühungen, im engeren reife der „Umfrage-Methode”, 
wie fie Engel genannt hat, das Waſſer abzugraben und 
- der „NRechenbuch-Methode” die Wege zu ebnen, fruchtlos 
bleiben zu follen. 

Da meldete fich eines Tages bei mir ein noch jehr 
jugendlicher Handlungsgehilfe aus einem Baſler Tuch— 
gefchäfte, der fich al3 naher Verwandter eines befannten 
fozialdemofratifchen Führers vorftellte und mir erflärte, 
daß er den brennenden Wunfch habe, fich der Wiſſenſchaft 
und zugleich der Bafler Arbeiterfchaft dadurch nüßlich 
zu machen, daß er in feiner freien Heit eine ftatiftifche 
Erhebung über die Lage der lebteren ausführe. Er habe 
jih gedacht, daß dies eine Lohnftatiftif fein ſolle. Der 


1) In feiner legten, leider unvollendet gebliebenen Arbeit: „Die 
Lebenskoſten belgifher Arbeiterfamilien, ermittelt aus Fami— 
lien-Haushaltrechnungen, Dresden 1895 und Bulletin de Institut 
international de Statistique, IX, im Vorwort und in der Einleitung. 
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zu machen. An den Sonntagen und in den Abendſtunden 
lonnte er immer noch ſeine Arbeiterbeſuche fortſetzen. 
Zwar klagte er, daß von ben etwa 80 Büchlein, die er 
verteilt babe, manche nicht ordnungsgemäß geführt 
würden; ja al3 bei den ihm Treugebliebenen der achte 
Monatsabſchluß gemacht werden Tonnte, verließ er un« 
erwartetermweife Bafel, und jo jchien diefer mit jo ſchönen 


Hoffnungen unternommene Berfuch refultatlos enden zu . 


jollen. 

Sn einem Gefühle der Enttäufchung und de3 auf- 
richtigen Bedauern über fo viel verlorene Arbeit jiedelte 
ih im Frühjahr 1890 von Bafel nad) Karlöruhe über. 
Aber ich jollte bald anderen Sinnes werden. Im dritten 
Quartalheft der „Zeitjchrift für ſchweizeriſche Statiftif” von 


1891 erfchienen „Zehn Bajler Arbeiterhaushaltungen” von 


Karl Landolt. Sch war erfreut, daß wenigſtens jo 
viele Arbeiter ausgehalten zu haben jchienen, wenn auch 
die vier lebten Monate ohne Kontrolle. Dieje Freude 
wurde auch nicht ſonderlich dadurch beeinträdhtigt, daß 
ber Berfaffer in ber Einleitung feines Aufſatzes da3 ganze 
Unternehmen al3 feiner eigenen Snitiative und der eigenen 
Einfiht in die Mangelhaftigfeit der feitherigen Verjuche 
entſprungen barftellte. Hatte er fi) doch am Schluffe bei 
mit und zwei anderen Herren „für ihre gefchäbten Rat— 
Ihläge und die gütigen Hilfeleiftungen” bedankt. Auch 
al3 Dr. Adolf Braun, ber jelbjt nad) der von mir 
empfohlenen Methode eine wertvolle Arbeit in Nürnberg 
ausgeführt Hat,!) öffentlich auf den wirklichen Sachverhalt 
aufmerffam machte, habe ich gefchmwiegen. Herr Landolt 
hatte den Unterfchied zmifchen Budget und Wirtſchafts— 
tehnung wohl faum begriffen. Er Hatte auch praftifch 
nur wenig und Problematifches geleiftet. Trotzdem fühlte 
er fich berufen, andern durch ein anfpruchvolle® Bud) 


1) Haushaltungs-Rechnungen Nürnberger Arbeiter. Bearbeitet im 
Arbeiter-Sefretariate Nürnberg, 1901. 
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mit dem Titel: „Methode und Technik der Haushaltungs- 
jtatijtif”) die Wege zu weiſen. So hatte auch diejer Ver- 
ſuch ftatt brauchbarer ftatijtifcher Feitjtellungen nur eine 
jener methodologijchen Diatriben gezeitigt, zu denen die 
wijfenschaftliche Unzulänglichleit nur zu gern ihre Zuflucht 
nimmt. 

Man wird mir nad) folden Erfahrungen nicht ver- 
denfen, daß ich für geraume Zeit die Luft an der Sache 
verloren Hatte, und man wird mein tiefe Bedauern be- 
greifen, Das ich empfand, al3 die groß angelegte, ver- 
gleichend kritiſche Bearbeitung aller feitherigen Budgets 
und Wirtfchaftsrechnungen, welde Ernft Engel be 
gonnen hatte, durch den Tod des Altmeifter3 abgebrochen 
wurde. Seitdem er die Rechnungsbud)-Methode für Die 
„weitaus beſte“ erklärt Hat, iſt mindeftens nicht mehr zu 
befürchten, daß die „Budgets“ ferner Unheil in der Wiſſen— 
haft anrichten. 

Sreilih wenn Engel das Vorwort de3 einzigen im 
Drud erjchienenen Teil feiner Arbeit mit den Worten 
beginnt: „Es ijt eigentümlih, daß man von einmal, 
namentlich in jüngeren Jahren, tief erfaßten Ideen big 
ins Späte Alter fich nicht wieder losmachen kann“, fo 
follte jich diefer Satz auch au mir bewähren. Vor einigen 
Monaten juchte mid) der Verfaſſer eines Beitrags zu 
meiner Beitjchrift auf und bot mir feine auf Grund zehn- 
jähriger forgfältiger Buchführung aufgejtelten Wirt⸗ 
Ichaft3rechnungen zum Abdruck an. Man wird begreifen, 
daß ich um jo lieber zugriff, al3 der Beitrag mir von 
einem Manne angeboten wurde, der von Haus aus mit 
der Buchhaltung genau und aud mit der ftatiftifchen 
Technik genügend vertraut war, um eine nach Ddiejen 
Richtungen fehlerlofe Arbeit zu liefern.) Die Gefahr, 
daß ich wieder einem fünftigen Schriftjteller über „Theorie 


1) Freiburg und Leipzig 1894. 53. C. B. Mohr. 
2) Abgedrudt in der Zeitfchrift F. d. geſ. Stw. LXII, S. 701ff 
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und Methode” in den Literarifchen Sattel helfen werde, 
ſchien glüdlichermweife ausgeſchloſſen. 

Meine Mitwirkung an der Veröffentlichung beſchränkte 
ſich darauf, daß ich den Verfaſſer zur Aufſtellung einer 
Reihe von Tabellen veranlaßte, die er anfangs nicht vor— 
geſehen hatte, und daß er auf meine Bitte eine Dar— 
ſtellung ſeiner Familienverhältniſſe und eine Erklärung 
verſchiedener auffälliger Rechnungspoſten beiſteuerte. 
Außerdem habe ich zur Beſprechung der Einnahmen einige 
Zuſätze gemacht. Auf der Ausgabeſeite war mir Gleiches 
nicht möglich, wenn nicht der verfügbare Raum über— 
ſchritten werden follte. 

Bielleiht wird man ſich wundern, daß ich zur Dar- 
jtelung der zehnjährigen Wirtichaftsgebarung eines Jo 
befcheidenen Haushalts fo viele Tabellen für nötig ge- 
halten habe. Der Grund Liegt einfadh darin, daß ich 
dem Wahne ein für ale Mal ein Ende machen wollte, 
al3 ob der Haushalt einer Familie eine völlig gleich" 
mäßig verlaufende Xebensbetätigung jei, der man ſtatiſtiſch 
Dadurch beilommen könnte, daß man die Einnahmen und 
die Bedarfsquanten für eine Woche oder einen Monat 
feftftellt. Die genaue Nachmweijung der Einnahmen und 
Ausgaben nad) Monaten zeigt ein Schwanten im Ganzen 
und in ben einzelnen Bedarfsgruppen, das viele viel- 
leicht bei einem fo einfachen Haushalt befremden wird. 
Dieſe Schwankungen gleichen ſich zwar etwas aus, wenn 
man den ganzen zehnjährigen Zeitraum zufammenfaßt; 
aber jie verjchwinden auch da keineswegs. Sekt man 
die monatliche Durchichnitt3ausgabe für da3 ganze Jahr— 
zehnt (120 Monate!) = 100, fo betrug die Ausgabe für 
den Monat 


Januar 110.37 Juli 136,23 
Februar 80.85 Auguft 70,99 
März 88.18 Ceptember 103,04 
April 113.51 Dftober 110,97 
Mai 95.52 November 82,38 


Juni 99.11 Dezember 108,85 


— 30 — 


Noch größere Schwankungen treten uns entgegen, 
wenn wir die einzelnen Jahresrechnungen und in ihnen 
die einzelnen Bedarfägruppen ind Auge faſſen. Dieje 
Schmwanfungen beruhen meijt auf gegenjeitigen Ber- 
Ihiebungen der einzelnen Rechnung3poften. Sie find aber 
nicht al3 etwas Abnormes, fondern als da3 Normale 
und Natürliche anzujehen, während das von den Budget» 
männern vorausgefeste Bcharren auf den gleidyen Sätzen 
in der Wirklichkeit wohl Taum vorkommt. Auch bei Stabil 
bleibender Zufammenfegung der Yamilie ändern ſich die 
Ausgaben; da3 Auftauchen eine3 neuen Bedürfnijjes oder 
die Erhöhung eine3 alten, der notwendig gewordene Erſatz 
von Kleidung und Hausrat wirken mit Notmwendigfeit 
bermindernd auf den Verbrauch an anderen Stellen, wenn 
das Einfommen ji) nicht fteigern läßt, und diefes Ber- 
ichieben der Laſt, dieſes Einfparen ber ölonomifchen Kräfte 
wird um fo deutlicher hervortreten, je wirtjchaftlicher im 
ganzen der Haushalt geführt wird. Gerade ein Haushalt 
wie der zur Unterfuchung ftehende, der in vieler Hin- 
fiht al3 ein mufterhafter bezeichnet werden Tann, ift für 
die Erfenntni3 der Konjumtionsporgänge in der ganzen 
Bevölferung lehrreich, indem er Beobachtungen ermöglicht 
über die Heinen PBerfchiebungen, welche ſich alljährlich 
in Zaufenden von Wirtjchaften vollziehen und in ihrer 
Sejamtheit auf die Güterbewegung in der Volkswirt— 
ichaft den größten Einfluß üben. 

Dieſe Verjchiebungen jind fchon bei den abfoluten 
Zahlen leicht erfennbar, und darum konnte auf die Be 
rechnung von weiteren Durchſchnitts- und von Verhältnis- 
ziffern verzichtet werden. Dies gilt in gewiſſem Sinne 
auch von dem Berhältniffe der großen Bebarfsgruppen 
untereinander, da3 in der Haushaltungsſtatiſtik immer 
eine jo große Rolle gejpielt hat. Dennody darf man 
den Durchſchnittszahlen für da3 ganze Jahrzehnt eine 
allgemeinere Bedeutung zuerfennen, und es wird darum 
nicht ganz ohne Intereſſe fein, wenn bier wenigſtens 
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die Möglichkeit einer Vergleichung geboten wird. Ich 
entnehme das Material dafür den Wirtſchaftsrechnungen, 
welche Dr. E. Hofmann für einen zwanzigjährigen Zeit— 
raum aus den Haushaltungsbüchern zweier ſchweizeriſchen 
Familien gewonnen hat.!) Die beiden Familien ſtehen wirt— 
Ihaftlicd) derjenigen meines Berichterftatters R. von ..... 
nahe. Der Borftand der einen (A) ift Kommis, während 
feine Frau einen Spezereihandel betreibt; die Kopfzahl 
der Familie ſchwankte in der Beobachtungsperiode zwiſchen 
2 und 6 Perfonen. Der Vorſtand der anderen (B) ift 
Selundarlehrer, die Kopfzahl der Familie meift 5. Ich 
entnehme die nachfolgenden Bergleichszahlen dem Ießten 
Sahrzehnt, für da3 foldye vorliegen (1876—1885). Die 
durchjchnittliche Sahresausgabe betrug in dieſer Zeit für 
bie Familie A Tr. 2445,81, für Die Familie B Tr. 2036,45. 
Obwohl diefe Zahlen erheblich geringer find als Die 
durchjchnittliche Sahresausgabe des Herrn K. von R..... 
(M. 2407,22), fo fann die Vergleichung daburd) doch faum 
beeinträchtigt werden, da es faum zweifelhaft fein kann, 
daß die beiden fchweizerifchen Familien an Eleinen Orten 
mit billigen Preiſen mindeftens die gleiche Stufe der 
Lebenshaltung erreichten wie die deutjche Familie. Im 
übrigen braucht nicht bejonder3 gejagt zu werben, daß 
jede ſolche Vergleihung nur auf die gröbjten Züge der 
Saushaltungsbilder gerichtet jein Tann. In den Bedarfs- 
fategorien habe ich mich dem Schena Hoffmanns an. 
zubequemen gehabt. Dies Hatte zur Yolge, daß, da die 
Bedarfsgruppen in den deutſchen Wirtichaftsrechnungen 
etwas abweichend gebildet find, der Rubrik „Verſchiedenes“ 
hier manches anbheimfiel, was in den jchiweizerifchen 
Rechnungen an anderer Stelle untergebracht fein wird. 
Smmerhin wird Dies den Aufwand für die ausjchlag- 
gebenden Bedarjsgebiete kaum berühren. 


1) Beröffentlit im Archiv für foziale An und GStatiftil VI 
(1893), ©. 49 ff. 
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Die prozentuale Verteilung der Gefamtausgabe auf 
die Hauptgruppen der Bedürfnifje war folgende: 
Schweizer. Haushaltgn. Haushalt 


Bedarfägruppen 1876—1885 des K. v. K. .... 
A B 1896— 1905 

I. Nahrungs⸗ und Genußmittel 46,3 44,9 81,3 
II. Getränke (Hausverbraud)) 1,2 1,4 1,3 
III. Hauswejen 21,1 22,1 23,1 
IV. Kleidung ° 11,3 9,2 9,8 
V. Pſychiſche Bebürfniffe 2,5 3,4 2,1 
VI. Bergnügungen 7,9 3,7 0,6 
VII. Reinlichkeit und Körperpflege 2,8 1,9 3,2 
VIII. Sranfenpflege und Geburtöhilfe 1,3 2,3 2,4 
IX. Borforglichleit (Verfiherunng) 1,1 1,1 16,9 
X. Steuern 2,6 7,9 2.1 
XI. Verſchiedenes (Geſchenke u. dgl.) 1,9 2,9 1,2 


Diefe Zahlen bedürfen faum eines Kommentars. Die 
reich entwidelte „Vorſorglichkeit“ der deutſchen Familie, 
“ihre relativ niedrigen Wusgaben für Nahrungsd- und 
Genußmittel, das völlige Zurücktreten des Poſtens „Ver— 
gnügungen“ bei ſtärkerer Betonung der Ausgaben für 
„Reinlichkeit und Körperpflege“ treten jedem ſofort ent— 
gegen, während anderſeits die annähernde Übereinſtim— 
mung in den meiſten andern Poſten überraſchen wird. 
Doch iſt bei dieſen nicht zu vergeſſen, daß in den um— 
faſſenden Sammelpoſitionen manche Unterſchiede bereits 
ausgeglichen ſind. So 3.8. in der Poſition „Hausmwefen“, 
welche die Ausgaben für Miete, Mobilar, Heizung und 
Beleuchtung einschließt. Die Miete allein erforderte bei 
der Familie A 11,8%, bei B 12,8% und bei von &..... 
1400 der Sahresausgabe. Noc viel größer werden Die 
Unterfchiede in den einzelnen Sahresrechnungen. In dem 
Sahrzehnt 1876—1885 ſchwankte die Ausgabe für Miete 
im Haushalt A zwilchen 9,6 und 14,5% der Gejamt- 
ausgabe, im Haushalt B zwijchen 9,2 und 17,8% und 
1895/96—1904/05 im Haushalt von ®..... zwiſchen 9,8 
und 21,7%. Es bedarf feiner Auseinanderjegung, daß 
diefe Beobachtungen den meitgehenden Schlüjjen, welche 
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ſeither oft an ein einziges Budget oder an eine Jahres— 
rechnung geknüpft worden ſind, unbarmherzig das Genick 
brechen.. 

Die Verhältniszahlen in den drei Beiſpielen 
bezeichnen keineswegs Typen, nach denen ein Einkommen 
von beſtimmter Höhe auf die verſchiedenen Konſumtions— 
zwecke in der betreffenden Menſchenklaſſe ſich tatſächlich 
allgemein verteilt, oder gar Normen, nach denen es verteilt 
werden müſſe. Sie geben nur Möglichkeiten, und es 
ſteht zu vermuten, daß dieſe in tauſend anderen Fällen 
im einzelnen nicht einmal annähernd erreicht werden. 
Es iſt ſehr die Frage, ob man, die gehörige Zahl von 
Beiſpielen vorausgeſetzt, ſelbſt für den Verbrauch des 
Exiſtenzminimums auf ſolche typiſche Verhältniszahlen 
würde zu rechnen haben. Das Individuelle im Menſchen 
läßt ſich in der Konſumtion am wenigſten auslöſchen. 
Die Erwartungen alſo, mit denen man ſeither an die ſo 
leicht ſcheinende Aufſtellung einer Konſumtionsſtatiſtik 
herangetreten iſt, werden bedeutend herabgeſtimmt wer— 
den müſſen. Nur das wird man zugeben können, daß 
der Spielraum der Verwendung in dem Maße wächſt, 
als das Einkommen größer wird, und daß der Bereich 
freier Geſtaltung vorzugsweiſe auf dem Gebiete der 
Luxusbedürfniſſe liegt. 

So groß die Veränderungen angenommen werden 
müſſen, welche in der Nachkriegszeit die gewohnten Ein— 
kommensverhältniſſe umgewälzt haben, ſo bedeutend wird 
auch der Einfluß ſein, den ſie auf die Verbrauchs— 
quoten der Haushaltungen ausgeübt haben. Lehrreich 
würde eine die verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen berück— 
ſichtigende Konſumtionsſtatiſtik für dieſe Zeit ohne Zweifel 
ſein, vorausgeſetzt, daß ſie auf die gehörige Zahl zuver— 
läſſiger Wirtſchaftsrechnungen ſich ſtützen könnte. Ob man 
aber die Lehre, welche ſie geben zu müſſen ſcheint, richtig 
würde verſtehen wollen, iſt eine andere Frage. 

Doch ich möchte nicht den Schein erwecken, als ob 


_ 384 — 


ich die Zeit ſchon für gekommen erachtete, um bereits 
zu ernten, wo noch kaum geſäet iſt. Ich wollte nur 
den von mir zur Veröffentlichung gebrachten Wirtſchafts— 
rechnungen einen kurzen Geleitäbrief mit auf den Weg 
geben und darauf hinweiſen, daß in jorgfältig geführten 
Haushaltungsbüchern ein nod) faft unaugsgejchöpftes Ma- 
terial für eralte Wirtſchaftsforſchung vergraben Tiegt. 
Engel Hatte in feiner legten Arbeit!) mitgeteilt, daß 
ihm eine große Zahl folder Bücher zur Benützung ane 
vertraut jei und einen Weg angegeben, wie es möglid) 
jei, von Familien aus allen Schichten der Geſellſchaft 
mehr oder weniger gut geführte Haushalt-« Rechnungs— 
bücher zur Aufbereitung zu erhalten. Sollte es nicht an 
der Zeit fein, daß feine Arbeit fortgefegt würde? liber 
„Methode und Technik” ift nun wahrlich) genug geredet. 


1) a. a. O. S. 18. 


XII. 


Die Intereffenvertretung. 


Bortrag, ' 


gehalten in der Generalverfammlung bed Zentralverbandes der 
Leberhändler Deutfchlands zu Leipzig am 22. April 1900). 


1) Ubgedrudt in „Schub und Leder” (Knopfmeyerſche Gerber-Beitung) 
43. Ihrg. Nr. 18. 5. Mai 1900. 
Bücher, Entftefung der Voltswirtſchaft. II. 7. Aufl. (.—10.T) 95 





— 387 — 


Sch Habe dem Wunfche Ihres Vorſtandes, Ihre erjte 
ordentliche Generalverfammlung mit einem Vortrage zu 
eröffnen, gerne entfprochen, weil mir es nüßlid) und 
für beide Teile erfprießlich erjcheint, wenn Männer der 
Prari3 und der Theorie einander im freien Meinungs 
austaufche näher treten und ſich bejtreben, voneinander 
zu lernen. Nicht als ob ich mir einbildete, Ihnen über 
da3, was Sie hauptfählih in Ihrer PVereinigung er» 
ftreben, gute Lehren geben zu können. Das müjfen Sie 
alles jelber mweit befjer wiſſen, als ich es Ihnen fagen 
fann. Wohl aber meine ich, daß es beim Beginn Ihrer 
Tätigkeit für Sie von Nutzen fein kann, wenn ich Ihnen 
von einer höheren Warte aus als der des unmittelbaren 
praktiſchen Nutzens zu zeigen verjuche, wie ſich der— 
artige Bereinigungen und Beltrebungen, wie Gie fie ver- 
folgen, im Lichte der großen volkswirtſchaftlichen Zu— 
fammenhänge auönehmen. 

Die DOrganifation der wirtſchaftlichen Anterefjen- 
vertretung, wie fie jeit einigen Jahrzehnten in Deutjch- 
fand ji in ſtets wachſendem Umfange vollzieht, iſt eine 
der großartigften und nad) meiner Überzeugung folgen- 
reichften Erfrheinungen des modernen Lebens. Und dennod) 
ift fie weder in der Preſſe noch aud) in der mwifjenjchaft- 
lichen Literatur bis jeßt genügend gewürdigt worden. 
Auch die Beteiligten felbit, welche die Träger und Treiber 
diefer Bewegung find, überjchauen oft nicht die Trag- 
weite und Bedeutung defjen, wa3 fie fun. Auf nicht 
wenige von ihnen wird da3 Wort zutreffen: „Du glaubit 
du jchiebeft und du wirst gefchoben.” Auch diefe Dinge 
im Leben unſeres Volles folgen, wie alle großen Be- 
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wegungen in der Gpjellfchaft, einer gejegmäßigen innern 
Notwendigkeit. Um aber die treibenden Kräfte zu er- 
fennen, wird es gut fein, einen Blid rüdmwärts zu 
werfen — etwa auf das nun abgelaufene Jahrhundert. 
| Ehe wir da8 aber tun, müjjen mir uns über das 
Weſen der Anterejjenvertretung kurz verjtändigen. 
Intereſſe iſt der Anteil, den wir an einer Sade 
nehmen. ®Diejer Anteil fann auf einem Nuben beruhen, 
den wir und von der Sache verjprecdhen, aber auch auf 
einem Schaden, den wir von ihr fürchten; jedenfall 
beutet er darauf Hin, daß die Sache mit unferm Wohl 
und Wehe in irgendeiner uns bewußten Weiſe verfnüpit 
ift. Seder Menjch Hat eine Fülle derartiger Snterejjen, 
und jeder Menjch ift infofern ein Snterejjfenvertreter, al3 
er dieſe feine individuellen Intereſſen nad) Möglichkeit 
zu ſchützen und zu wahren ftrebt. Uber die Anterejfen 
verjchiedener Individuen find einander nicht gleich, und 
wenn jeder ungehindert feine Interefjen geltend macht, 
jo Tann e3 nicht fehlen, daß die einzelnen feindjelig 
miteinander zujammenjtoßen, und daß im Kampfe der 
Snterejfen der Schmäcdhere dem Stärferen unterliegt. 
Nicht alle Intereſſen des einzelnen jind denen aller 
andern entgegengejeßt. Es gibt vielmehr Intereſſen, die 
wir mit anderen teilen, und alle, die das gleiche Intereſſe 
haben, bilden in der Gefellichaft eine Gruppe für fich. 
Wird eine folhe Gruppe ſich der Gemeinjamleit ihrer 
Intereſſen bewußt, jo jtrebt jie danach, ſich auch äußerlich 
in einer beftimmten Organifation zufammenzufchließen, 
um in der Bereinigung allen andern gegenüber dieſe 
gemeinfamen Sntereffen um fo wirkſamer geltend zu 
machen. Auf diefe Weife find im früheren Mittelalter 
die Vereinigungen der Kaufleute und der Handwerker 
entjtanden: die Bilden und BZünfte, und zwar ur- 
ſprünglich auf dem Boden der Selbjthilfe und Freimillig- 
feit. Ihr Wirkungskreis reiht in der Regel nicht über 
daS Gebiet der einzelnen Stadt hinaus. 
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Die öffentlide Gewalt Hat ſehr früh erkannt, daß 
diefer Zujammenjchluß der Berufsgenojfen der Gejamt- 
heit fchädlich werden kann, wenn fie ihre Snterejjen in 
jelbftfüchtiger Weiſe ohne NRüdficht auf das Wohl der 
übrigen Bevölferungsflaffen geltend maden. Sie hat 
jedoch nicht die Zünfte und Innungen verboten, fondern 
jie hat dieſe Organifationen in fehr kluger Weiſe benußt, 
um die Zwecke eines gedeihlichen fozialen BZufammen- 
lebens zu fördern, indem fie durch die Geſetzgebung einen 
Ausgleich der verjchiedenen in Betracht Tommenden 
Snterejjen herbeiführte Die Zunft ift nach mittelalter- 
licher Auffaffung eine Einrichtung zum allgenteinen Beſten; 
jie ſoll jedem feine wirtjchaftliche Eriftenz garantieren, 
indem fie dad Auflommen einer zu großen Konkurrenz 
unter den Angehörigen des gleichen Gewerbes verhütet; 
aber es werden ihr auch Pflichten auferlegt: Pflichten 
bezüglich der Güte und der Preiswürdigfeit ihrer Pro- 


dukte, und die Erfüllung dieſer Pflichten obrigfeitlich 


überwacht. Die freien Vereinigungen der Handwerker und 
Kaufleute werden auf diefe Weife zu einer Art obrigfeit- 
licher Organe, die Aufgaben erfüllten, welche der nod) 
unentmwidelte Staat nicht erfüllen konnte. Außerlich er- 
jcheinen jie al3 Zwangskorporationen, die jchließlich das 
ganze ſtädtiſche Ermwerb3leben beherrfchen; jeder Berufs— 
genofje mußte einer jolchen Korporation angehören; hatte 
er den Eintritt erlangt, jo war er gegen die Wedhjel- 
fälle des Lebens gejichert, hatte fich aber aud) felbjt den 
von der Obrigkeit geſetzten Schranfen zu unterwerfen. 
Dieſe Schranten bezivedten im mejentlichen den Schuß 
der Konjumenten. 

Als der moderne Staat entitand, Hat er Diejes 
Syſtem zwangsweiſer öffentlich-rechtlicher Intereſſen— 
organiſation und Intereſſenausgleichung einfach über— 


nommen; ja, er hat es ſelbſt noch weiter ausgedehnt, 


indem er auch die kleinſten Gewerbe ihm unterwarf und 
den neu entſtehenden Fabriken und Manufakturen be— 
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fondere Vorrechte einräumte, die ihre Exiſtenz und ihr 
Gedeihen ficherjtellen folten. So fehen mir am Ende 
des XVII. Zahrhundert3 ein wahres Privilegien- 
ſyſtem da3 ganze Erwerb3leben der Induſtrie und bes 
Handels beherrfchen. Aber der moderne Staat hatte nicht 
die Mittel, wie fie unter einfacheren Xerhältnifjen in 
Heinerem, gefchloffenem Wirtſchaftskreis die mittelalter- 
fihe Stadtobrigfeit beſeſſen Hatte, einer rüdficht3lojen 
Geltendmachung der Ermwerbäintereffen in diejen Korte 
porationen vorzubeugen, und fo konnte es nicht fehlen, 
daß jene anfangs mohltätige Einrichtung fchließlih zu 
einem Hemmſchuh der mwirtjchaftlichen Entwicklung wurde 
und feit der franzöfiiden Revolution überall unter 
dem Beifall aller Einfichtigen befeitigt wurde. Die Ge— 
werbefreiheit mwird eingeführt, die Zwangskorpora— 
tionen mit ihren Privilegien und Monopolen befeitigt; 
iede3 ermwerbstätige Individuum wird auf fich felbft ge 
ftellt; jedes follte in freiem Wettbewerb mit allen andern, 
ungehindert durch den Staat, jeine Intereſſen verfolgen 
dürfen. Die franzöfifche Nationalverfammlung jprad es 
1791 geradezu aus: „Es gibt feine Korporationen mehr 
im ‚Staate; e3 gibt nur das Sonberinterefje jedes ein. 
zelnen und das Gejamtinterefje!” 

Diefem Syſtem der freien Konkurrenz fchrieb man 
anfangs: eine faft mundertätige Wirkung zu. Man hojite, 
daß e3 bie in der Tiefe de3 Volkes fchlummernden Kräfte 
zu freier Entfaltung bringen und jeden an ben m 
diejer Welt werde teilnehmen lajfen, nad dem, wa. 
geleiftet Habe. Ja, man meinte, baß da3 freie Walter‘, 
lafjen de3 Selbjtinterejjeg aller einzelnen in ber Bolfsf | 
wirtſchaft fchließlich einen YZuftand der Yarmonic | 
erzeuge, bei welchem ale Klaſſen und Beruf3arten ſich 
am beiten befänden, weil jich das Ergebnis der Gejamt-f. 
arbeit dabei am geredhtejten verteilte. Dem Staate war 
dabei die Rolle des bloßen Zufchauers zugeteilt; am beiten 
jei es — jo meinte man —, wenn er ſich in das wirt- 
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ſchaftliche Leben gar nicht einmifche, jondern dieſes völlig 
ſich ſelbſt überlaſſe. E3 ijt alſo diefe Periode unjerer 
Gejeßgebung ſozuſagen eine Auflöjfung des gejellichaft- 
lichen Lebens in feine Atome, eine Bejeitigung aller aus 
älterer Zeit überlommenen Schranten, eine Aufhebung 
ber Organijationen, die fo lange die ftäbtijchen Erwerb3- 
ftände umſchloſſen Hatten. | 

Sehr bald erfannte man jedoch, daß die ungehinderte 
Verfolgung der individuellen Intereſſen nicht ausſchließ— 
ih Gutes ſchaffe. Es zeigten fi Übelftändbe von 
mancherlei Art. Weit entfernt, eine Harmonie der Anter- 
effen zu ergeben, erzeugte das Syſtem ber freien Kon- 
furrenz einen Kampf aller gegen alle, bei dem der Ge— 
wiſſenloſeſte Sieger blieb und namentlich die ſchwächeren 
Glieder der wirtjchaftenden Geſellſchaft unterdrückt wurden. 
So fam. man nach und nach zu der Erfenntni3, daß der 
Staat dieſem Kampfe im allgemeinen Intereſſe nicht mit 
verſchränkten Armen zufchauen dürfe, daß hie Pflicht der 
Gelbfterhaltung ihm gebiete, durch pofitive Maßregeln 
die Schwachen zu ſchützen und da, tvo die private Jnitiative 
verjagte, eigene Beranftaltungen zur Förderung des wirt- 
Ichaftlichen Lebens zu treffen. 

Bei diefen. Maßnahmen der Gejeßgebung und Ber- 
waltung befindet ſich aber der moderne Staat in einer 
ganz anderen Lage al3 die mittelalterfichen Stadtobrig- 
feiten. Bewegte ſich damals da3 mirtjchaftliche Leben 
in engen, für fich abgefchloffenen Kreifen, die in ihrer 
Güterverjorgung fajt ganz voneinander unabhängig waren, 
fo findet die moderne Volkswirtſchaft nicht einmal an 
der Grenze des Staatsgebiets eine Schrante. Im Staate 
jelbft Herricht eine vielgeftaltige Arbeitsteilung. Jeder 
produziert für den ganzen nationalen Marft, jeder arbeitet 
für alle anderen und zieht feinerjeit3 von der Arbeit 
aller anderen Nupen. Ein dichtes Netz von jehr voll» 
ftommenen Verkehrseinrichtungen überjpannt das ganze 
Gebiet, ſetzt alle Wirtfchaften miteinander in Verbindung, 
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febt aber auch jede dem Druck des Wettbewerbs aller 
anderen aus. Die verfchiedenartigften Beziehungen und 
Abhängigfeitsverhältniffe bilden ſich zwiſchen den ein« 
zelnen Wirtfchaften aus, und all da3 befindet ſich in der 
raſcheſten Fortentwidlung. Immer ſchwieriger wird eg, 
unter diefen komplizierten Berhältniffen da3 Ganze zu 
überfchauen; ja, es iſt für die Leiter der Staatäpolitit 
faft unmöglid, bei Maßnahmen der Geſetzgebung 
und Verwaltung im voraus die Folgen und Bir 
fungen zu ermefjen, welche dieſe für bie verjciedenen 
Gruppen der Gejelichaft haben werden. 

Diefer Erkenntnis ging eine zweite zur Seite. Bei 
manden Maßnahmen, die der Staat auf mwirtjchaftlichem 
Gebiete ergreift, ift es unmöglid), fie ohne tätige Mit- 
wirfung der Nächjtbeteiligten zur Ausführung zu 
bringen. Sein Beamtenfyften arbeitet dafür viel zu 
ſchematiſch; bei ihrer meift bloß juriftifchen Borbildung 
fennen die Beamten die Bedürfniffe des praftijchen Lebens 
zu wenig, und überdies bürgern fich jene ftaatlicden Maf- 
nahmen und Anftalten viel leichter ein, wenn man Die 
jenigen, denen jie zugute fommen follen, zu Trägern 
derjelben madt. 

So fam der moderne Staat Dazu, im feinem eigenen 
Intereſſe wieder _offiziele Körperjchaften zu errichten, 
denen Die Vertretung bejtimmter Berufsinterefjen an 
heimgegeben wurde. Bezeichnenbermweife mar e3 zueril 
der Handel3jtand, defjen verwidelte Berhältnifje am 
wenigjten ein rein obrigkeitliches Neglementieren ver 
tragen, der fo zu einer offiziellen Intereſſenvertretung 
gelangte. Die Snftitutionen, aus denen unfere heutigen 
Handelskammern entjtanben find, traten zuerſt am Schlufie 
des XVI. Sahrhundert3 in Frankreich auf; aber erft im 
XL. Jahrhundert find fie in anderen Staaten allgemeiner 
in Aufnahme gefommen. In ihnen findet der Handel 
und bie intereffenverwandte Großinduftrie ihre Ber 
tretung, nicht bloß gegenüber den Regierungen, fondern 
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auch gegenüber den anderen Berufsjtänden. Weit fpäter 
entjtanden ähnliche Snftitutionen für das Gemerbe, 
die Gewerbefammern. Eine Schöpfung der neuejten Zeit 
find die Landwirtſchafts- und die Hanbmerf3- 
kammern. Alle dieſe offiziellen und Halboffiziellen 
Körperfchaften find Snterefjenvertretungen der Unter- 
nehmer; um den Ring dieſes Syſtems zu fchließen, fehlt 
nur noch ein Glied: die Urbeitäfammern. 

Diefe SInjtitutionen ſtimmen ſämtlich darin überein, 
daß fie für beftimmte Bezirke die Anterefjen großer 
Berufögruppen zu vertreten haben, Wünſche und Anträge 
an die Regierung bringen, fie über die Zuftände 'auf be- 
ftimmten Wirtfchaftögebieten durch Jahresberichte unter- 
rihten und ihr gewiſſe Verwaltungsaufgaben zur jelb- 
ftändigen Durchführung abnehmen. Aber fie fönnen ſchon 
al3 beratende Organe der Regierung keineswegs allen 
Bebdürfniffen genügen, und fo Hat dieſe für beftimmte 
Zwecke noch bejondere offizielle Organe der Intereſſen— 
bertretung gejchaffen. Dahin gehören die jogenannten 
Beiräte einzelner Verwaltungszweige, wie die Eijen- 
bahnıräte, Bollbeiräte, der Kolonialrat u.a. m. 

Noch viel weniger. genügten fie al3 Organe der Inter— 
ejlenvertretung. &3 hängt dies mwejentlich mit ihrer terri- 
torialen Gliederung und mit der Tatſache zufammen, daß 
fie meift verfchiedenartige Verufsintereſſen in fich ver- 
einen. Bei der weitgehenden modernen Arbeitsteilung und 
dem nationalen Charalter aller Wirtfchaftserfcheinungen 
haben aber 3.8. die in einer Gewerbekammer vertretenen 
Baummollipinner oder Eifengießereibefiger viel mehr ge- 
meinfame Intereſſen mit den Baummolljpinnern und 
Eifengießern des ganzen Landes al3 mit den Kolonial- 
warenhändlern oder Bankiers ihres Gemwerbelammer- 
bezirks. Dies hat bei uns ſchon feit den vierziger Jahren 
zur Entftehung zahlreiher freier Bereine geführt. 
Zunächſt waren e3 ſolche allgemeinen Charakters, wie 
Gemwerbevereine, Fabrifantenvereine oder Snduftrievereine, 
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Hanbelövereine, Vereine für bergbaulicdhe Intereſſen, und 
die Snterefjenvertretung trat in ihnen noch gegenüber 
anderen Aufgaben zurüd; allmählich aber haben fie ſich 
immer mehr fpezialijiert; für jeden einzelnen Gewerbe— 
zweig entitanden nunmehr eigentlide Berufspvereine; 
diefe aber dehnten entweder fojort, oder bald nad) ihrer 
Entjtehung, ihren Wirkungskreis auf das ganze Deutiche 
Reich aus. Die erjten Diefer fpezialifierten Induſtrie— 
vereine waren m. W. der Verein für Rübenzuder-$nduftrie 
Deutſchlands (1850) und der Verein der Spiritug-\nter- 
efjenten in Deutjdyland (1857). In den fechziger Jahren 
hat jich ihre Zahl nur wenig vermehrt; aber nad) dem 
Eintritt der großen Wirtſchaftskriſis von 1873 ſchoſſen 
fie wie Pilze aus der Erde und fanden bald in dem 1876 
gegründeten Zentralverband Deutſcher Sndujtrieller einen 
gemeinfamen Mittelpunft und eine große Aktionsfähigkeit. 

mei Gründe waren e3, weldye dabei bejonder3 
mitwirften: 1. die allgemeine Geſchäftsſtockung, durd) 
welche viele induftriele Unternehmungen in Mitleiden«- 
ihaft gezogen wurden, und 2. die freihändlerijche Rich- 
tung unjrer Bollpolitit feit dem franzöſiſch-deutſchen 
Handelsvertrag von 1865, welche ihren Höhepunkt in ber 
Aufhebung der Eifenzölle 1873 fand. Es ijt befannt, 
mit welcher Energie dieſe freien Snterefjenvertretungen, 
namentlich der Zentralverband deutjcher Induſtrieller, in 
den folgenden Sahren die Schußzoll-Wgitation betrieben, 
und welchen Einfluß fie auf die Gefeßgebung gewannen. 
Sie erreichten ihr Ziel in dem Zolltarif-Gejeß von 1879, 
allerdingd nicht ohne den miderjtrebenden agrarijcdhen 
Intereſſen bedeutende Zugeftändniffe gemacht zu Haben. Es 
wurde ein fogenanntes Solidarität3-Schugßjyitem 
auf den Schild gehoben, nad) dem durch die Handels— 
politit alle produftiven giande in gleicher Weiſe begünftigt 
werden follten. 

In den achtziger Jahren nimmt die Organijation der 
Berufsinterefjen auf induftrielem Gebiete einen rafchen 


— 35 — 


Fortgang. Uber man bejchränfte ji) nicht auf Die 
Snterefjenvertretung nach außen; auch in das gegenjeitige 
Verhältnis der Berufsgenofjen und in das Verhältnis der 
Produktion zum Handel fuchte man regelnd einzugreifen; 
man befchräntte die Produktion, wo fie über die effektive 
Nachfrage hinausgewachſen war, man fegte Minimalpreije 
feft, man führte einheitliche Verkaufsproviſionen für den 
Kommiſſionshandel ein; jchließlidy) gelangte man zum Ab- 
ihluß von Kartellen, melde für ganze Induſtrie— 
gebiete die Produktion regulieren und die Preije in Die’ 
Höhe zu bringen juchen. Es mögen heute 250 big 300 
jolher mächtigen Vereinigungen in der deutjchen Induſtrie 
eriftieren. | 
Aber gleichzeitig regt ſich der Gedanke der freien 
Snterejfenvertretung in der Landwirtſchaft. Hier gab 
e3 zwar jeit dem XVII. Sahrhundert bereits ſehr zahl- 
reiche Bereinigungen von Berufsgenofjen; aber ihr Zweck 
beftand Hauptfählih in ber Förderung der Yandivirt- 
Ihaftlihen Technif, und jie wurden darin vom Gtaate 
unterftüßt. Nun entftand bier auf einmal unter dem 
Druck, welchen die billige landwirtſchaftliche Produktion 
überfeeifcher Gebiete auf den Preis unjrer Agrarprodulfte 
und damit auf die Lage zahlreicher Landwirte ausübte, 
eine mächtige Bewegung, zuerft unter dem Bauernftande, 
dann auch unter den Großgrundbefigern. Ihren Höhe- 
punkt erreichte fie, al3 im Anfang der neunziger Jahre 
die deutſche Hanbel3politit in Bollverträgen mit den 
Nachbarſtaaten behufs Träftiger Förderung des Erport3 
ih zu Zariflonzefjionen veranlaßt fah, die auch auf 
die landwirtſchaftlichen Produkte ausgedehnt murben. 
1893 kam e3 zur Gründung des Bundes der Landmirte. 
Was diefe neue Art der Iandmirtichaftlichen Snterefjen- 
vertretung von der induftriellen ſcharf unterfcheidet, 
liegt Hauptfählich darin, daß fie fofort politifchen 
Charafter annahm, daß fie unmittelbar auf die Zu- 
jammenjegung der Volfövertretung durch die Wahlen Ein- 
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fluß zu gewinnen juchte, während jich jene mit mittel- 
baren Einwirkungen auf Regierung und Verwaltung be«- 
gnügt hatte. 

Etwa fpäter regte e3 ji auf dem Gebiete des 
Handel3. Zwei Strömungen müſſen bier unterfchieden 
werden. Die eine offenbart fih in der Gründung von 
Spezialvereinen, hauptſächlich zu dem Zwecke, die kom⸗ 
merziellen Intereſſen gegenüber den mächtigen Induſtrie— 
Verbänden zu ſchützen. Ich nenne als Beiſpiel die Ber- 
einigung der deutjchen Eijenhändler, welche tmejentlich 
dem Entjtehen mächtiger Kartelle in der Eijeninbduftrie 
ihre Entjtehung verdankt. Die andere ift faſt ausjchließ- 
lich Detailliftenbemegung. Sie richtet fich gegen die Kon— 
furrenz der Warenhäufer und Konfumvereine und charakte— 
rijiert jich felbjt al3 eine Bewegung zum Schuge des 
Mittelftandes gegen die Übermadt des Großkapitals. Diefe 
Bewegung hat zur Gründung zahlreicher Lofalvereine 
und 1892 zur Errichtung des „Bentralverbandes deutjcher 
Kaufleute” geführt. 

So ſehen wir heute unfer ganzes volkswirtſchaftliches 
Leben erfüllt mit einer großen Zahl von Organijationen, 
die beitimmte Berufsinterejjen vertreten. Es ijt 
Dabei noch ganz abgefehen von den Snterefjenvertretungen 
der Arbeiter und ſolchen Vereinigungen der Unter— 
nehmer, welche lediglich für den fozialen Kampf beitimmt 
jind. Ebenjo find Vereine für bejtimmte Wirtſchaftszwecke, 
Kreditichußvereine, Erportvereine, Einfaufsvereine, Ver. 
jicherungsvereine u. dgl., ſowie die zahlreichen Genofjen- 
ſchaften beiſeite gelaſſen. Auch die Frage, wie weit dieje 
Snterefjenvertretung bereits zu ftaatlicher oder halbjtaat- 
licher Organijation reif ijt, wie weit fie zunächſt dem freien 
Belieben der Beteiligten zu überlajjen it, kann hier un— 
erörtert bleiben. Uns ſoll nur noch die Örundfrage be» 
ichäftigen: 

Was will, was bedeutet dDiefe mächtige Be- 
megung? 


v 
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Zweifellos und zunächſt einen Bruch mit dem 
Prinzip des ſchrankenloſen Wettbewerbs, 
der abſoluten Herrſchaft des Einzelintereſſes. Wer ſich 
mit ſeinen Berufsgenoſſen zu einem Verband zufammen- 
ichließt, erfennt damit an, daß er diefe nicht bloß als 
jeine Konkurrenten, als Feinde feines wirtfchaftlichen Ge- 
deihend zu betrachten hat, fondern daß er mit ihnen 
gemeinfame Sntereffen hat, deren Wahrnehmung die Lage 
aller Beteiligten zu verbejfern geeignet ift. 

Sodann eine Verbejjerung unferer wirt- 
ſchaftlichen Gejeggebung. Pie Regierung und die 
Volksvertretung werden ficherer auf dem fchwierigen Ge— 
biet der Volkswirtſchaft vorgehen, wenn fie durch ſach— 
fundige Berufstörperfchaften beraten werden. Freilich 
haben dieje Faktoren verjchiedene, häufig einander ent 
gegenftehende Snterejfen zu berüdfichtigen; jie müſſen 
jih allfeitig informieren und ausſchließlich nah den 
Nüdfichten de3 Gemeinmwohls entjcheiden. E3 iſt darum 
durchaus nicht zu wünſchen, daß die großen Intereſſen— 
vertretungen einen maßgebenden Einfluß auf die Wirt- 
Ihaft3politif gewinnen, und der von manchen befürmortete 
Gedanke, unjere VBollsvertretung im Sinne einer lom- 
binierten allfeitigen Intereſſenvertretung umzugeftalten, 
ift entjchieden zurüdzumeijen. Aus einem ſolchen Parla- 
mente würde die Pflege der idealen Güter der Menſch— 
beit verſchwinden, und nur der materielle Vorteil würde 
die Beratungen und Entjcheidungen beftimmen. 

Drittens . bedeutet jene Bewegung einen teiteren 
Ausbau der Selbjtverwaltung. Faſt alle Inter— 
ejienverbände haben mit der Zeit ihre Wirkſamkeit immer 
mehr nad) innen gelehrt, indem fie auf dem Wege der 
Selbithilfe Einrichtungen fchufen, welche der Förderung 
ihrer Berufsinterejfen dienen können. Die einen haben 
Fachſchulen begründet, andere veranftalten Ausstellungen, 
wieder andere bejchäftigen fich mit der Verbejjerung des 
Ausfunfts- und Kreditweſens, mit Maß und Gewicht der 
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Waren, andere ſchließen Kollektivverträge mit Verſiche⸗ 
rungsanſtalten. In der Weiterentwicklung dieſer berufs— 
genoſſenſchaftlichen Selbſtverwaltung liegt eine der er— 
freulichſten Seiten der modernen Intereſſenvertretung, 
und ich möchte es als eine gute Vorbedeutung für Ihren 
jungen Verband begrüßen, daß bie wichtigſten Gegen- 
jtände feiner heutigen erjten ordentlichen Generalverfamm« 
lung auf diefem Boden der Selbfthilfe Liegen. 

Denn das wird der Volkswirt Ihrem wie allen Inter— 
efjenten-Berbänden zurufen müjjen: erwarten Gie nicht 
zu viel vom Gtaate! Da3 mwirtjchaftliche Leben entwidelt 
fih viel zu rafch und feine Zufammenhänge jind viel 
zu fein und vermwidelt, al3 daß die Gefeggebung alle 
Schmerzen, Die e3 bringt, auf der Gtelle heilen könnte. 
Gegen jchledhte Sitten vermag fie überhaupt nichts. Die 
Erfahrungen, welche wir in neuejter Zeit 3.8. mit Dem 
Gejege über den unlauteren Wettbewerb gemacht haben, 
beweifen Härlich, daß ein anderer Geift erſt in dag Ge— 
Ichäftsleben einziehen wird, wenn die Beteiligten felbjt 
ihn durch eigene Kraft herbeizuführen wiſſen, wenn fie 
feine unlauteren Elemente unter fich dulden, wenn fie 
dem individuellen Egoigmus felber Schranken jeßen. 

In dieſem Sinne möchte ich aud) vom volkswirtſchaft⸗ 
lihen Standpunkte Ihren Verband willlommen heißen. 
Sie werden in ihm zweifellos eine Streitmacht gewinnen 
in dem voraugfidhtlich in den nächſten Jahren mit großer 
Schärfe entbrennenden Kampfe der verſchiedenen 
Snterefjengruppen untereinander. Biel wichtiger 
aber erfcheint mir der innere Zuſammenſchluß der 
Berufsgenoffen zur Befeitigung von Übelftänden und zur 
Förderung ihrer gemeinfamen Snterefjen durch eigene 
Veranjtaltungen, und wenn e3 fein muß auch zu einem 
Kampfe gegen Unordnung, Untreue, Unlauterfeit in ben 
eigenen Neihen. Durch ihn werden Gie nicht nur fi 
ſelbſt am meiſten nüßen, fondern auch der Geſamtheit. 
Im Ganzen aber haben wir in dem alljeitigen Zuſammen— 
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ſchluß der Intereſſenten einen Verſuch zu erfennen, das, 
was am Unfang des XIX. Zahrhundert3 in jeine fleinjten 
Beltandteile zerichlagen worden ijt, auf veränderter Grund- 
lage wieder aufzubauen, wieder Ordnung in die zerjplit- 
terte Gejelichaft zu bringen. Mögen nicht alle Verjuche 
der Snterejjenorganijation auf den erjten Wurf gelingen, 
mag einige Zeit mit taftenden Experimenten vergehen, 
die Zukunft gehört jicher einer Gliederung, in welcher die 
Einzelnen wieder Halt und Schuß finden, nicht dem zu- 
ſammenhangloſen Nebeneinander auf jich allein gejtellter 
Individuen. Vielleicht wird dadurch die Aufgabe des 
Staates in der Volkswirtſchaft nicht leichter werden; jicher 
aber wird er fie beſſer löſen. 


XIV. 


Die wirtſchaftlichen Aufgaben der 
modernen Stadtgemeinde, 


Bortrag, 
gehalten in den Hochſchul-Vorträgen für Xedermann, 1898. 
(Stenogramm.) 


Bücher, Entitchung der Voltswirtſchaft. II. 7. Auil. <7.—10, T.“ 26 
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Unter allen Veränderungen, welche da3 XIX. Sahr- 
Hundert der zivilifierten Menfchheit gebracht Hat, ift 
fchwerlicdh eine von größerer Tragmeite al3 da3 gewaltige 
Unmwadhjen der Städte Im XVII. Zahrhundert 
fhäsbte man, daß etwa ein Piertel der Menschheit in 
Städten Iebe; heute find e3 in Deutſchland genau drei 
Tünftel. Im Unfange de3 XIX. Jahrhundert? hatte das 
jegige Deutjhe Reich nur 2 Wohnpläge mit mehr al3 
100000 Einwohnern (Berlin und Hamburg); um 1850 
waren e3 5, 1875: 12, 1900: 33, 1910: 48, darunter eine 
mit über zwei Millionen und ſechs weitere mit mehr 
al einer halben Million. Über ein Fünftel ber Be— 
wohner Deutſchlands zählt zu den Großjtädtern. | 

Diefe rafche Zunahme der Stadtbevölferung iſt be» 
fanntli nicht eine Folge eignen inneren Wachstums. 
Sie geichieht vielmehr in der Hauptſache auf KRojten der 
ländlichen Wohnpläße, welche entweder nur fehr langjam 
oder gar nicht mehr an Bevölkerung zunehmen, an ein 
zelnen Stellen ſogar geradezu zurüdgehen. Es findet aljo 
eine Verjchiebung in der örtlichen Verteilung der Ein- 
wohner über da3 Staat3gebiet ftatt, die fich in der gegen- 
wärtigen Zuſammenſetzung unferer Stadtbevölferung deut" 
(ich widerfpiegelt: der größte Teil der Einwohner unferer 
großen Städte bejteht aus Zugemwanderten, in Berlin 
3.8. 59,3%, in Dresden 61,9%, in München 64,1%, in 
Charlottenburg jogar 77,9%, und e3 iſt fchon ein ſehr 
günftige3 Verhältnis, wenn etwa halb fo viele Eingeborene 
wie Zugewanderte fich in einer Stadt befinden. 

Als Diejes Wachstum begann, gab e3 nur Wenige, 
welche feine Urfache und feine Tragmeite verjtanden. Selbft 
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die Staatsregierungen gaben jich in dieſem Punkte großen 
Täuſchungen hin, und die PVerfaffungen, mit denen fie 
die Städte in der erjten Hälfte des XIX. Jahrhundert be- 
jchenften, jo freifinnig fie für ihre Zeit ſich ausnahmen, 
gingen dod) von Vorausjeßungen aus, die von der Wirk- 
fichkeit ji im Laufe der Zeit immer weiter entfernt 
haben. In den Städten ſelbſt behalf man jih darum 
vielfay mit den alten Einrichtungen eines behäbigen 
Heinbürgerlichen Zuſammenlebens meiter, ohne jehen zu 
wollen, daß fie immer unzulänglicher wurden. Al3 aber 
jeit der Mitte des XVII. Jahrhunderts der Menjchen- 
ſtrom immer jtärfer anſchwoll, alö da, wo früher Taufende 
zujammengelebt Hatten, Hunderttaujende Pla finden 
jollten, wurden immer neue und großartigere Beranjtal«- 
tungen notwendig, 3.7. jolche, die man früher gar nicht 
gefannt Hatte. Straßen mußten angelegt, Bebauungs— 
pläne für ganze Stadtteile entworfen werden; Kanalnetze, 
Gaswerke, Wafjerleitungen waren zu erbauen, Schulen, 
Spitäler, Schladhthäujer, Marfthallen zu errichten; das 
ſtädtiſche Verkehrsweſen mußte vervollkommnet werden; 
Schienen wurden durch die Straßen gelegt und die Dächer 
mit Fernſprechdrähten überſpannt — kurz, es ſah ſich 
die ſtädtiſche Verwaltung plöglih.vor eine Fülle von 
Aufgaben gejtellt, die in kürzeſter Frijt gelöft werden 
mußten; von Jahr zu Jahr wuchs die Zahl der ſtädtiſchen 
Beamten, die Höhe der Steuern, die Summe der Schulden. 

Viele diejer Aufgaben waren jo dringender Natur, daß 
man faum Seit fand, ſich über die zwedmäßigjte Art ihrer 
Grfüllung zu bejinnen; manches, was die Stadtgemeinde 
hätte leiten fünnen und jollen, blieb überhaupt ungetan; 
anderes wurde dem privaten Unternehmungsgeifte oder 
der freitvillig ji) betätigenden Gemeinnüßigfeit über- 
lajjen. Ein grundjäßliche3 Handeln, ein einheitliches, plan— 
mäßiges Vorgehen, ein bejtimmtes Biel, ein Ideal deſſen, 
was Die Gemeinde den Hunderttaufenden zu leijten Hat, 
Die fich in ihren Mauern aufammendrängten, fand man 
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nirgends. Man arbeitete nach fremden Mujtern, haupt. 
ächlich nach denjenigen der älteren Großſtädte Englands 
und Frankreichs, und war zufrieden, wenn den dringendften 
Bedürfniffen abgeholfen jchien, ohne fih um die Zu— 
funft große Sorgen zu maden. 

Ich bin meit entfernt Davon, zu leugnen, daß in 
unjern großen Städten während de3 legten Menjchen- 
alter3 Großes und Großartiges gefchaffen morden ift. 
Wohl aber glaube ich, daß heute, wo jenes jprungmeije 
Anwachſen einem ruhigeren Gang der Fortentiwidlung 
Tlat gemacht, hat, die Zeit gefommen ift, wo das grund- 
faglofe Arbeiten für den Augenblid. einem zielbewußten 
und planmäßigen Handeln weichen muß. E3 Tann die 
Frage nicht länger mehr umgangen werden, ob die Ber- 
fajfung und Verwaltung unjerer großen Stadtgemeinden 
fih noch im Einklang befinden mit den Kulturbedürf- 
nifjen der Nation und ob fie ebenfomwohl für ihre An— 
gehörigen mie für den Staat da3 leiften, was fie nad) 
den materiellen Opfern, die jie von ihren Einwohnern 
fordern, leiſten könnten und follten. Wir mollen un 
bei der Beantwortung diejer Frage auf da3 mirtfchaft- 
liche Gebiet beſchränken und dabei fo verfahren, daß mir 
zunächſt allgemein in gejchichtlicher Betrachtung die Auf— 
gaben der Stadtgemeinde feitzuftellen juchen. 

Verſtehen wir unter einer Gemeinde jeden öffent- 
ficherehtlihen Berband zur Befriedigung örtlicher Ge— 
meinbedürfnijfe, fo reicht die Gefchichte unjerer Gemeinden 
jehr weit zurüd: bi3 zur Einnahme fefter Niederlafjungen 
Durch vorher mwandernde Stämme. Die Anjiedelung er- 
folgte nicht in beliebig zufammengewürfelten Menjchen- 
haufen, fondern in durch das Blutsband verbundenen 
Gruppen (Sippen), und demgemäß iſt die ältejte Ge— 
meinde in erfter Linie ein perfönlidher Verband. Die 
Mitgliedfchaft erhält ſich, auch wenn der einzelne jich 
dauernd von dem Orte entfernt, an melchem die Ge— 
meinde ihren Siß hat, und die Gemeinde ihrerjeit3 iſt 
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verpflichtet, für ihre Mitglieder einzuftehen, wo fie fich 
auch aufhalten mögen. Die Gemeinde’ kann neue Mit- 
glieder aufnehmen, auch wenn Dieje fi nicht in ihrer 
Mitte niederlafjen, und jebes Mitglied kann von Fremden 
für Verpflichtungen der ı Gemeinde oder einzelner Ge— 
meindegenofjen in Anjprud) genommen erden. 

Aber zugleich war mit der feften Niederlajfung ein 
neues Element in das Gemeinjchaft3leben gefommen: der 
Grund und Boden, aus dem die Mitglieder der Gemeinde 
ihre Erijtenz frijteten, die Gemeindemarf. Der Boden 
mar nad) Stämmen und Sippſchaften in Befig genommen 
worden. E83 bildete ſich zunächlt kein Sondereigentum 
an ihm, jondern er blieb Gejamteigentum aller, und Die 
Bewirtfchaftung diefer gemeinjamen Liegenfchaften gibt 
den Anhalt der älteften Gemeindeverwaltung ab. Es 
müfjen Ordnungen aufgeftellt werden für die Benußung 
von Feld, Wald und Weide, Jagd und Fiſchfang; es 
müffen Zäune, Wege und Brüden erbaut, Ylurfhübßen 
und Viehhirten angejtellt, über die Einteilung der Felder, 
über Saat» und Erntezeit Bejchlüffe gefaßt werden. Das 
Aderland wird den einzelnen Hausſtänden durch das Los 
zugeteilt; jeder Tann feinen Holzbedarf au8 dem Gemeinde» 
mwalde entnehmen, fein Vieh auf der Gemeindemweide er- 
nähren. Die Gemeinde liefert alfo jedem aus den freien 
Gütern der Natur, über die fie verfügt, alles, was er 
bedarf, um von feiner Arbeit leben zu fönnen; aber fie 
trägt auch Sorge, daß fich feiner aus dem gemeinſamen 
Schate (der „Allmende“) vor dem andern bereichert: was 
der einzelne von der Gemeindemark erhält, darf er nicht 
nach auswärts verfaufen, jondern muß e3 felbft genießen. 
Die ältefte Gemeinde ijt fomit nicht bloß ein perjönlicher 
Schutzverband, jie iſt auch eine wirtjchaftlihe Gemein- 
ichaft, Die jedem ihrer Mitglieder feinen Nahrungzitand 
gemährleiftet. So ijt e3 freilich nicht immer geblieben; 
das AUderland wurde mit der Zeit Sondereigentum der 
Genojjen; aber Wald und Weide blieben in gemeinjamer 
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Nutzung, und in manden Teilen Deutſchlands ift das, 
wenigſtens für den Wald, noch heute fo. 


Bis etwa zum X. Sahrhundert gab e3 bei und nur 
jolhe Landgemeinden; von da fommt eine neue Art von 
Gemeinden auf: die Stadtgemeinden. Wa3 die Stadt 
bom Dorf unterjcheidet, drüdt dag Mittelalter mit zwei 
Worten aus: Mauer und Markt. Die Mauer macht jebe 
Stadt zur Feltung; der Markt erhebt fie zum Sitze bes 
Gewerbes, das damals ausschließlich die Form des Hand- 
werks trug. Ein eigentlicher Handel findet nur in ge- 
ringer Ausdehnung Plab: alles, was von gewerblichen 
Erzeugniffen in der Stadt angefertigt werben Tann, foll 
auch darin durch Handwerksmeiſter vertreten fein. Dan 
ftrebt aljo nad) einer Harmonifchen Ausbildung des 
ftädtifchen Gemerbe3. Und mit Recht; denn obmohl die 
Bürger ber mittelalterlichen Städte fortgefegt auch Land— 
wirtichaft trieben, fo beruhte doch ihre Eriftenz in der 
Hauptſache auf dem Gewerbe. Stadt und Land müſſen 
bei den damaligen unentwidelten Verkehrsverhältniſſen 
einander ergänzen: die Stadt empfängt vom umliegen- 
den Lande an Nahrungsmitteln, was fie bei der größeren 
Einwohnerzahl nicht mehr felbft hervorbringen kann, da3 
Land hinwieder wird von der Stadt mit gewerblichen 
Erzeugniffen verforgt. Stadt und Land ftehen alfo in 


‚einer Urt von gegenfeitigem wirtfchaftlichen Zwangs— 


verhältnis, das mit der Zeit jogar ein rechtliche3 Zwangs⸗ 
verhältnis wird, indem den meilten Handwerkern ver— 
boten wird, auf dem Lande fich anzufiedeln. 

Der Verkehr zwiſchen Bürgern und Bauern vollzieht 
ih auf dem Markte. Dieſer ftädtifche Marft aber ift 
ein eigentümlich Ding. Er beſchränkt fich nicht auf den 
dazu freigelaffenen Platz, fondern erftrect ſich nad allen 
Seiten ftrahlenförmig in die Straßen hinein, wo die 
einzelnen Handwerker reihenmweije nebeneinander mohnen, 
Immer die Meifter des gleichen Gewerbes nebeneinanber. 
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Wir haben ja noch heute in unſeren alten Städten manche 
dieſer Straßen, welche nach Handwerken benannt ſind. 
So bildet faſt die ganze mittelalterliche Stadt einen 
großen Markt, und hier ſetzt der Handwerker in offenem 
Wettbewerb mit ſeinesgleichen alles ab, was er auf Vorrat 
gearbeitet hat oder nimmt die Beſtellungen ſeiner länd— 
lichen Kunden entgegen. Aber ſein Verhältnis zu dem 
Markte iſt ein ganz anderes, als es heute das Verhältnis 
eines Handwerkers ſein würde, der mit ſeiner Ware am 
Markt ſteht. Dieſer ſteht im Wettbewerb mit allen Händ- 
lern ber Stadt und auch mit jedem fremden Gewerbe— 
treibenden, der den Markt beziehen will. Im Mittel- 
alter durften Handwerksartikel, die in der Stadt an- 
gefertigt wurden, nicht von Händlern geführt werden, 
und fremde Handiwerfer waren für gewöhnlich vom Markte 
ausgejchloffen. Die Stadt gab alfo ihren Handwerkern 
ein ausfchließliches Recht auf den ſtädtiſchen Markt. Und 
nicht genug damit. Die genojjenjchaftliche Verfaffung, in 
der fich da3 Handwerk in diefer Zeit befindet, die Yunft- 
verfafjung, fügt diefem Grundſatz einen zweiten Hinzu, 
der für die Eriftenz der Meijter von größter Bedeutung 
fein mußte. Es ift der Grundſatz, daß ſich ein Meijter 
jo gut nähren folle wie der andere. Daher verbietet 
man, daß ein Meifter mehr Werfjtätten oder Stände auf 
dem Marfte hält al3 der andere; man befchränlt die 
Zahl der Gefellen auf ein bejtimmtes Maß, das feiner 
überfchreiten darf; man unterjagt, daß einer länger in 
die Nacht hinein arbeitet als der andere, furz, man 
bringt eine ganze Reihe von Maßregeln, welche die Gleich— 
heit unter den einzelnen Meijtern gemwährleiften follten, 
zur Anwendung — alles dies mit dem Biele, daß jeder 
die Vorteile der ftädtifchen Wirtjchaft in gleidem Maße 
genießen jolle. 

&3 ergibt ſich daraus, daß in der mittelalterlichen 
Stadtgemeinde doch. etwas Ühnliches war wie in ber 
alten Marfgemeinde. Der bäuerlichen Nahrung auf dem 
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Dorfe entjpra die bürgerlihde Nahrung in der 
Stadt. In der alten Landgemeinde ftellte Die ganze Ort- 
haft jedem Bauer Grund und Boden, die Nubungen 
des Waldes und der Weide zur Verfügung, damit er 
davon lebe, und in der Stadtgemeinde garantierte die 
Gefamtheit jedem Bürger die Erijtenz, indem fie ihm 
ein bejtimmte3 Unrecht auf den ftädtifchen Markt gemähr- 
leiftete. Ja e3 geht da3 fomeit, daß, wenn etiva eine 
Überfüllung eines Handwerkes einzutreten drohte, indem 
der Meifter zu viele murden, die Stadt erlaubte, daß die 
Zahl der Meifter einer Zunft gejchloffen würde, damit 
jeder feine Nahrung finden könne, und nicht einer dem 
anderen „das Brot vom Munde wegnähme”. 

gene mittelalterliche Stadt Hat e3 in Laufe der 
Zeit zu einer außerordentlich großen Selbjtändigfeit ge- 
bradt. Wie die alte Landgemeinde, hatte fie in der Ber- 
mwaltung ihrer inneren Angelegenheiten nad) niemanden 
zu fragen. Aber während die meilten Landgemeinden 
adeligen und geiſtlichen Grundherrfchaften unterftanden, 
haben viele Städte ſich davon freigehalten oder doch bei 
einiger Erftarfung frei gemacht. Über ihnen ftand nur 
der Sejamtjtaat, das Reich. Aber der Staat ift in dieſer 
Beit nicht jo meit ausgebildet, um in da3 Leben Diejer 
Heinen örtlichen und territorialen Gemeinjchaften ein- 
greifen zu fönnen, und jo findet man denn, daß das 
ganze Mittelalter hindurch die königliche Gewalt eine 
fehr geringe ift, daß fie ſich darauf bejchräntt, die zahl- 
Iofen Gemeinden und Grundherrfchaftsverbände zufammen- 
zufajjen zu einem größeren Ganzen für die Zwecke des 
Kriegs, des allgemeinen Landesfchuges und noch einige 
verwarldte Zwecke. Die Städte felbjt gewinnen unter 
diefen Verhältniſſen geradezu eine politiſche Stellung; 
viele von ihnen werden freie Städte, wie man da3 jpäter 
genannt hat; fie erlangen eine Bertretung in den Reichs— 
tagen, genau wie die großen Grundherren des Lande3, 
die geiftlichen und weltlichen Fürften. Sie ſchließen Bünd- 
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niffe untereinander und ermehren ſich Durch dieſe de3 
Adels, der auf ihre Macht eiferfücdhtig ift. 

Diefe jelbjtändige Stellung der Städte beruht im 
Mittelalter aber darauf, daß fie wirtjchaftlich jelbjtändig 
jind. Es bildet ſozuſagen die Stadt mit ihrer Umgebung 
ein geſchloſſenes wirtjchaftliches Ganzes, das ber übrigen 
Welt faft gar nicht bedarf, und die Städte tun alles, um 
Dieje eigentümliche Einrichtung fortzuerhalten. Sie ver— 
bieten 3.8., daß jich in der nächſten ländlichen Umgebung, 
der ſog. Bannmeile, Handwerker anjiedeln, Damit die 
Landbevölkerung genötigt ijt, in der Stadt zu kaufen. 
Hie und da bringen fie die Dörfer der Umgebung jogar 
duch Kauf und Pfandſchaft in ihre politiſche Gemalt. 
Wichtiger aber als dieſes alles ift die innere Gejchlojfen- 
beit ihrer Bevölkerung. Alle Stadbtbürger bilden eine fefte 
Gemeinjchaft, in. der einer für ale und alle für einen 
einftehen. Die Stadt ſchützt jeden einzelnen in feinem 
Nechte auf ftandesgemäße Eriftenz, und jeder einzelne 
it nach außen für jeden Mitbürger und für die ganze 
Stadt haftbar. Im Innern herrjcht eine Art ariftofratijch- 
republifanijcher Verfaſſung, bei welcher die Bürgerjchaft 
nach ihrer genofjenfchaftlichen Gliederung an der Ver— 
waltung des Gemeinmwejens teilnimmt, und bei welcher 
die Grundgedanken der allgemeinen Wehrpflicht, der all« 
gemeinen Steuerpfliht und der Gleichheit aller vor dem 
Geſetze zum Ausdrud fommen. 

Diefe innere und äußere Gelbftändigfeit und Ge- 
ichlofjenheit der Stadtgemeinden fommt feit dem XV. Jahre 
Hundert ins Wanken. Es bildete jich der moderne Staat, 
und dieſer fonnte nicht ferner dulden, daß die Grund- 
herren und die Städte innerhalb feines Gebiekes ein 
jelbftändiges Dafein führten, ohne Rückſicht auf die Ge- 
jamtheit. So kam man dazu, allmähli die Selbjt- 
verwaltung der Städte zu bejchränten unb den Grund- 
fat aufzujtellen, daß die Gemeinden von ſich aus feine 
obrigfeitlichen Rechte hätten, fondern daß alle Befugniiffe, 
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die fie in diefer Richtung ausübten, fich ableiteten von 
der Souveränität der Yürften. Diefer Grundfag iſt dann 
im XVIIL Jahrhundert bi3 zu jeiner äußerften Höhe aus— 
gebildet worden, und aud). die franzöfifche Revolution 
hat noch zu feiner Weiterbildung beigetragen. Wir werben 
heute jagen müſſen: es ift das eine notwendige Ent-. 
widlung geweſen, eine Entwidlung, die darauf Hinaus- 
lief, jedes Sonderrecht und jedes Sonderintereſſe zu beugen 
unter da3 höhere Necht des Staate3 und das allgemeine 
Intereffe der Gejamtheit. Es mar eine ſolche Beugung 
aber durchaus notwendig, um die höheren Biele, die der 
Menfchheit gejtedt waren und die nur in ftaatlichem 
BZufammenleben: erreicht werden können, zu erfüllen. Die 
franzöfifche Revolution hat geradezu die Stadtgemeinde 
in ihrer Selbftändigfeit vernichtet; jie wird wie ein Ver— 
waltungsbezirk behandelt. Der Stadt wird zwar der eigne 
Beamte, der Maire, belaffen; aber dieſer Maire ift nicht3 
anderes al3 ein Unterbeamter des Präfekten, des oberften 
ftaatlichen Provinzbeamten, und ebenjo tft der Stadtrat, 
den ber Präfekt zu mählen gejtattet, durchaus abhängig 
bon der Negierung, und die Befugnijje, die ihm geblieben 
find, laufen faft nur darauf hinaus, daß er die Mittel 
zu bewilligen hat, die zur Verwaltung der Stadt not- 
wendig find. 

Bei ung in Deutfchland ift man nicht jo meit ge- 
gangen. Aber immerhin wurde die Gemeinde in ihren 
obrigfeitlichen und gemeinwirtfchaftlichen Betätigungen 
befehräntt, und nur die Verwaltung ihres Vermögen, 
die fie ja aus alter Zeit befaß, hat man ihr einigermaßen 
ungefräntt gelajfen. Auch bei uns bildete fich die Auf 
fafjung au3, die Gemeinde fei nicht3 weiter als ein 
Organ des Staates, dem von diefem feine Funf- 
tionen innerhalb enger Grenzen zugemiefen würden. 

Man hat nun bald eingejehen, daß mit Diejfer Aufe 
fafjung eine der beiten Seiten der alten Gemeinde» 
verfaffung preißgegeben wurde, und jo hat man, zuerit 
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in der preußijchen Städteordnung von 1808, welche der 
Freiherr von Stein gegeben Hat, und dann in einer 
Reihe von verwandten Städteordnungen, die bi3 in Die 
dreißiger Jahre de3 XIX. Jahrhundert3 hinein erlajjen 
worden Jind, den Gemeinden unter Fejthaltung ihres 
Charakters al3 Staat3organe wieder gewiſſe ihnen eigen« 
tümliche Obliegenheiten und eine Art von Selbftverwaltung 
und felbjtändiger Betätigung gejichert. 

Vie fommt ed nun aber, daß man die Gemeinde 
von ihrer früheren Selbjtherrlichleit jo vollftändig Hat 
herunterdrüden können? Es liegt da3 darin begründet, 
daß die Gemeinde auch ihre mwirtichaftliche Selbjtändig- 
feit verloren hat. Heute ift eine Stadt mit ihrer Um— 
gebung nicht mehr ein abgejchlojjenes wirtjchaftliches 
Ganze3, jondern fie ift nur ein dienendes Glied in dem 
größeren Ganzen der Volkswirtſchaft. Gewerbetreibende 
befinden ſich nicht mehr bloß in den Städten, jondern 
auch) auf dem Lande; ſoweit jie fich aber in der Stadt 
angefiedelt haben, bringen fie nicht Waren hervor aus— 
Ichließlih für den ſtädtiſchen Markt, fondern für Die 
ganze Nation, ja fehr Häufig für den Weltmarkt, und 
umgekehrt fühlen wir uns durchaus nicht verpflichtet, 
etwa ausſchließlich von den einheimifchen Handwerkern 
unjeren gejamten Bedarf zu deden, jondern wir nehmen 
die Waren von überall her, von mo fie in entjprechender 
Güte und angeboten werden. Die Stadt ijt wirtjchaft- 
lih alfo auf eine Stellung der Unterordnung zurüd- 
gedrängt. Es fommt nun darauf an, die Bedürfnifje 
eines Volkes von vielen Millionen zu befriedigen, und 
in dem großen Getriebe, welches dazu notwendig ift, 
ift die Stadt fozufagen nur ein Heine Rädchen. 

Dazu fommt nun noch, und e3 entſpricht dem durdy- 
aus, daß die Städte ihren Charafter heute außerordent«- 
lich verfchiedenartig durchgebildet Haben, man mödjte fait 
lagen, daß fie viel einfeitiger geworden find als ehedem. 
Im Mittelalter gleicht eine Stadt der anderen, jede bildet 
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in ji alle Einrichtungen und alle Gewerbe aus, Die 
für die Befriedigung ihrer Angehörigen notwendig find. 
Heute jehen wir die eine Stadt als Nefidenzitadt, die 
andere als Provinzialhauptitadt, eine dritte al3 einen 
Badeort, eine vierte als Induſtrieſtadt in einer ganz 
bejtimmten Richtung fich betätigen; eine fünfte wird zum 
Eifenbahntnotenpuntt, eine jechjte ift Grenzfejtung — e3 
find durchaus nicht mehr alle Städte befeftigt. Überall 
ſehen wir ſchon in diejen Eigentümlichkeiten ausgeſprochen, 
wie jede Stadt eigentlich für die Nation da iſt, und oft 
prägt ſich das ſchon in ihrer äußeren Erſcheinung aus. 

Mit der veränderten Stellung der Gemeinde zum 
Staat bat ſich aber auch die Stellung der Gemeinde 
zu ihren Bemohnern geändert. Im Mittelalter Hat 
der Staat mit dem einzelnen Stadtbewohner eigentlich 
nicht3 zu Schaffen; er zieht ihn nicht als Untertan zur 
Steuer oder zum Krieg3dienjt heran; es kann nur die 
Gemeinde al® Ganzes dafür in Anſpruch genommen 
werden; die Gemeinde hat ihr Steuerfontingent zu zahlen 
und ihr Truppenfontingent zu jtellen. Heute ergreift der 
Staat über den Kopf der Gemeinde hinweg jeden ein- 
zelnen Bürger, legt ihm Steuern auf, zieht ihn zum 
Kriegsdienft heran, befiehlt ihm und verbietet ihm. Das 
iſt das eine. 

Dazu kommt nun aber, daß auch jene engeren ge— 
noſſenſchaftlichen Verbände, in die ſich die alten Stadt— 
bevölferungen gliederten, und die jahrhundertelang Jo- 
zufagen die Menſchen in den Fährlichleiten des Lebens 
zujammenbhielten, jchüßten und trugen, mit der Zeit zer- 
falfen find. Insbeſondere gilt dies von den Zünften. 
Heute ijt die Bevölferung einer großen Stadt mie ein 
zufammengemehter Haufe von Sandkörnern; es jind lauter 
zuſammenhangsloſe Einzelne, Die aneinander vorübergehen 
und einander nicht kennen, ja oft in dem gleichen Haufe 
wohnen, ohne ſich um einander zu fümmern. Dieg wäre 
an ſich nicht jo fchlimm, hätte nicht die Stadtbevölferung 
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durch den mafjenhaften Zuftrom von außen eine völlige 
Ummandlung in ihrem inneren Gefüge erlebt. Das raſche 
Wachstum unferer Städte beruht, wie ſchon angedeutet, 
zum größten Teile daraus, daß die Landbevölferung fort- 
geſetzt an die ftädtifche Bevölferung mehr Menjchen ab- 
gibt, als fie von ihr empfärgt. So fommt e3 denn, daß die 
jtädtifche Einwohnerſchaft fich au jehr verjchiedenartigen 
‚ Elementen zufammenfegt, und dies brüdt fich deutlich 
auch in ihrer Verfaffung aus, welche ja nur einem ganz 
begrenzten Zeil der Stadtbemohner das Recht gibt, zu 
der ftädtijchen Vertretung zu mählen, alſo an der ftädtijchen 
Verwaltung indirekt teilzunehmen, während drei Biertel 
biß vier Fünftel der gefamten Bewohner der Stadt von 
diefem Nechte ausgeſchloſſen find, obwohl fie die Pflichten 
der Gehneindegenoffen, namentlich die Pflicht, Steuern zu 
zahlen, in vollem Umfang Dejiten. Es kann das nur 
al3 ein Übergangszuftand ertragen werden, der ſich er- 
Härt aus der ganzen Art, wie die gegenmärtigen Ber- 
bältniffe geworden find. 

Vergleicht man da3 Mittelalter mit der Gegenwart, 
jo erfennt man, warum das jo fommen mußte Im 
Mittelalter arbeitete der eingermanderte Handwerksgeſelle 
für Die ſtädtiſche Kundfchaft feines Meifterd, und dieſer 
mar durch Hausbefiß und Zunft aufs engfte mit dem 
Gemeinweſen verbunden, in dem er lebte. Der moderne 
Snduftriearbeiter lernt die Verbraucher der Erzeugnifje 
jeiner Fabrif gewöhnlich gar nicht fennen; es ift ihm auch 
ganz gleichgültig, ob die Ware, von der ein Kleines Stück 
durd) jeine Hände gegangen ijt, nach) Amerifa oder Japan 
geht oder in der Stadt bleibt, wo fie erzeugt worden ift. 
Die Wirkungen feiner Arbeit kann er nicht wahrnehmen. 
Der Ort, wo fich feine Wohnung befindet, wird ihm feine 
Heimat; er verläßt ihn leichten Herzens, wenn ihm 
anderswo mehr geboten wird. Und fein Unternehmer 
ſucht auch nur die Gtelle, mo er mit feinem Kapital den 
höchſten Gewinn erzielt. Ähnlich ift es mit den übrigen 
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Klaſſen der ftädtifchen Benölferung, dem Rentner, den 
Beamten, den Handeltreibenden. Der notleidende Hand» 
werfer jieht jich einer übermädtigen Konkurrenz; aus— 
gejegt und weiß faum die Miete für fein entlegenes Ge— 
ichäftslofal aufzubringen. Miteinander haben diefe Schich- 
ten erft recht feine Gemeinjchaft. 

Aus der eigentümlichen Berjplitterung der ſtädtiſchen 
Bevölkerung ergeben fich gewiſſe Schwierigfeiten für ihr 
inneres Bufammenleben, Schwierigfeiten, Die jich nament— 
ih dann auch geltend macden für das eigentliche Leben 
der Gemeinde, die Wahrnehmung der Snterejjen der Ein- 
mwohner, die Pflege ihres Gemeinmwohld, dad Bujamnıen- 
wachſen und Bujammenjtehen bes örtlichen Verbandes, 
der in der Tat in feiner Hauptbetätigung heute nur noch 
ſtaatliche Aufgaben erfüllt. 

Es fragt ſich nun aber, ob nicht denn Doch aud) Heute 
noch die Möglichkeit und Veranlaſſung, ja die dringende 
Beranlaffung vorliegt, das innere Leben der Ge— 
meinde felber in der Unabhängigfeit auszugeftalten, 
daß die Gemeindebehörden den Einwohnern mwieder als 
etwa anderes erjcheinen denn al3 bioße Polizei- und 
Berwaltungsdinftrumente des Gtaate3,. 

Es fragt fi), ob die Gemeinde nicht auch heute noch: 
dem einzelnen wirtjchaftlic) etwas fein fann, ob jie nicht 
imftande ift, eine ftraffe Zufammenfafjung diefer zahl- 
loſen zufammenhang3lofen Einzelnen und ihrer Betäti- 
gung zum allgemeinen Bejten zu bewerfijtelligen. 

Die Schwierigkeiten find ja allerdings jehr groß, die 
einem jolchen giele entgegenftehen. Zunächſt ift da3 eine 
zu beachten, daß die Zugewanderten vorzugsmeije ben 
ärmeren Klaſſen angehören, wenn audy nicht ausjchließ- 
lid} dem Arbeiterftande, daß jehr viele von ihnen vom 
Lande Hereinlommen aus Berhältnifjen, die durchaus 
andere find als die ftäbtifchen Verhältnijje, daß fie weder 
in ihrer geiftigen Bildung noch in ihrer mwirtjchaftlichen 
Erziehung voljtändig mit der ftädtifchen Bevölkerung 
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übereinjtimmen, ihr volllommen gleichwertig find. (3 
findet da fortgejet durch dieſes YZuftrömen von Kräjten 
vom Lande in der Stadt etwas Ähnliches ftatt, wie es 
in Amerika etwa jtattfindet bei der Einwanderung ber 
Chinefen gegenüber den einheimijchen Arbeitern. Frei— 
lich ift der Gegenſatz nicht jo groß. Aber dag eine ilt 
doch nicht zu leugnen, daß diefe vom Lande zuftrömenden 
Arbeiter Menjchen find mit viel geringeren Bedürfnijjen, 
mit ganz anders gearteter Lebensweiſe, Die fich außer 
ordentlich ſchwer an ſtädtiſche Verhältnifjfe gewöhnen, die 
namentlich auch imjtande find, wegen ihrer geringeren 
Lebenshaltung die ftädtifche Arbeiterjchaft zu unterbieten. 
Das muß die leßtere in ihrer Entwidlung niederhalten, 
und darin liegt an und für fich für die breitefte Schidt 
der Stadtbevölferung eine Seenland. zu fortgejehter 
Unzufriedenheit. 

Als eine Art Gegenjtüd zu dieſer Art der Zu 
mwanberung und ihren Wirkungen ift zu erwähnen, daß 
die in der Stadt feit langem anſäſſige Klaffe der Eim 
wohner eben im Anſchluß und aus Urfache der Ent- 
wicklung, die ich eben gefchildert habe, an Wohlſtand 
außerordentlich zugenommen hat. Wir haben zum Teil 
ja felbjt miterlebt, wie innerhalb eines Menfchenalters 
der Wert der Häufer im Inneren der Städte fich ver 
doppelt, verbreifacht, vervierfacht Hat, wie Gärten umd 
Ader, die früher vor der Stadt gelegen haben und bort 
nur einen fehr bejcheidenen Ertrag abmwarfen, heute das 
Zwanzigfache an Ertrag ergeben als Baugrund ober 
aber zu Preifen verkauft werden, die den Beſitzer jozujagen 
über Nacht und ohne. fein eigenes Zutun zum reiden 
Manne madyen, ber al3 Rentner von feinen Zinfen lebt 
oder als Hausherr feinen zahlreichen Mietern gegenüber 
iteht wie ein früherer Gutsbeſitzer feinen Hörigen. Fügt 
man noch hinzu, daß neben dieſer durch die gejamte Ent 
widlung der Stadt hervorgebradhyten Bereicherung dei 
Grundeigentümer die Städte noch als Sig ber Groß— 
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indujtrie, des Großhandels, des Bankiwejens eine beträcht- 
lihe Zahl von Kapitalbejigern heranziehen, und daß diejer 
Unternehmerftand bei der Entwidlung unferer fozialen 
Zerhältnijjfe in einen Gegenjaß geraten ift zu der großen 
Maſſe der arbeitenden Bevölkerung, fo haben mir in 
diefem Gegenjabe des Bejites und der Inter— 
ejjen eine neue Schwierigfeit aufgededt, die einem Zu- 
jammenhange, einem Zujammenmirlen, einem Bujammen- 
leben und Zufammenarbeiten diefer ſtädtiſchen Bevölke— 
rung entgegenijteht. 

Diejer jchroffe Gegenjaß von Arm und Reich, welchen 
unjere Millionenjtädte häufig in jo jcharfer Weiſe hervor- 
treten lajjen und melcher hier die fozialen Fragen in 
ihrer jchwierigften Form auffommen läßt, wirkt auf das 
gejamte innere Leben der Stadt zurüd. Es gibt ja aller- 
dings noch Leute, die fich für das öffentliche Leben, für 
die gemeinjamen Angelegenheiten der Einwohnerſchaft 
interejjieren; aber e3 gibt eine viel größere Zahl, Die 
überhaupt fein Berftändni3 und auch feine Teilnahme 
dafür bejigt. Man Tann nun in verfchiedener Weiſe 
Intereſſe haben, man Tann ein rein ideales, ein jitt- 
liche3 Intereſſe befißen, man kann aber aud) ein privat- 
wirtschaftliches, ein materielle3 Intereſſe verfolgen, und 
wo da3 letztere in Gemeindeangelegenheiten zur Geltung 
fommt, da ijt ja zweifellos, daß es der Gemeinjchaft 
feindlich werden muß, daß es dem Gemeinjinn entgegen- 
gejegt ijt und daß es dem Zuſammenwirken der Gemeinde- 
angehörigen zum allgemeinen Bejten die ſchwerſten Hinder- 
nifjfe bereitet. Wehe der Stadt, in der Intereſſen diejer 
Art die Herrjchaft führen! 

E3 fragt fi nun: weldde Aufgaben erwadjen aus 
dieſen Berhältniffen der ſtädtiſchen Gemeinde? Gibt e3 
feine Möglichkeit, um den Nachteilen des heutigen ftädtijchen 
Bufammenleben3, die ich vorhin hervorgehoben habe, ent- 
gegenzumirten? Gibt es feine Möglichkeit, um diefen, 
man möchte fat jagen, über Nacht aus der Erde empor- 
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gewachfenen folofjalen Menjchenanhäufungen ein neues 
Gemeinſchaftsleben einzuhauchen, damit fie in Der 
vereinten Berfolgung des Gemeinwohls wieder lernen, 
miteinander friedlich) zu verfehren, einander in ihren 
Beitrebungen zu achten? Ich glaube, es gibt in der Tat 
einen derartigen Weg. Er liegt allerdingd nicht aus» 
ſchließlich auf mirtjchaftlichem Gebiete. Aber ich Habe 
mir für dieſen Vortrag vorgenommen, bloß eine Anzahl 
bon wirtichaftlichen Aufgaben der Gemeinde zu bejprechen, 
weil gerade an dieſen am deutlichjten gezeigt werden 
fann, was etwa da3 allgemeine Ziel bilden muß. 

Darüber wird man nad) Zage der Dinge einverftanden 
fein, daß dieſes Ziel darin beftehen muß, wieder den 
Gemcindeangehörigen auf wirtjhaftlihem 
Gebiete etwa3 zu bieten. Allerdings ift die Ge- 
meinde nicht imftande, heute noch dem einzelnen ſeine 
Griftenz zu verbürgen, wie da3 die uralte Landgemeinde 
und die mittelalterliche Stadtgemeinde getan haben; wohl 
aber. ijt jie imjtande, ihm jeine Erijtenz zu erleichtern, 
die Befriedigung gewiſſer Bedürfniffe felbjt zu über- 
nehmen oder den einzelnen zu fjchüßen, mo er wegen 
Anderer Celbitfucht dieje Bedürfnifje nicht in eier Weije 
befriedigen Tann, die einem Kulturmenſchen angemeſſen ift. 

Zwei Grundfäße werden aber alle Maßnahmen der 
Gemeinde in diefer Richtung leiten müfjen: der eine 
wird darin liegen, alle® zu vermeiden, was die joziale 
Scheidung der Klaſſen vergrößern könnte, und der andere 
wird darin beftehen, alles zu tun, was den Gemeinjinn 
‘in der Bevölferung mweden und ſtärken Tann. 

Gehen wir daraufhin die verjchiedenen Gebiete wirt- 
Ichaftlicder Betätigung der Gcmeinde durch, fo fällt ung 
zunädjft ins Auge die Stadt felber und ihr Äußeres 
Wachstum, ihre baulidhe Aus- und Umgeftaltung. 
Diefes Wachstum erfolgt befanntlich in der Weile, daß 
fortgefegt neue Straßen, neue Stadtteile angelegt werden. 
Die Anlage diejfer Stadtteile zu beftimmen, Bebauung 
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pläne zu entwerfen, die Baumeife vorzufchreiben, iſt Sache 
der Gemeinde. Hier wird man zweifellos zu bemerfen 
haben, daß die jeitherige Baupolitif unjerer Städte eine 
im höchſten Maße für die Wohlfahrt der Bevölkerung 
bedenkliche gemwefen ijt. In den neuen Stadtteilen unferer 
Großftädte jehen wir überall die Mietkaſerne vorherrſchen; 
überall bemerken wir, wie die Straßen zwar gradlinig 
und breit angelegt find, wie aber dabei die Häufer vier, 
fünf Stodmwerfe hoch emporfteigen, wie Hinter ihnen dann 
noch ein wintelige3 Durcheinander von Seiten- und Nüd- 
gebäuden ſich Hinzieht, jo daß meift nur jchmale, dumpfe 
Höfe zwiſchen den gewaltigen Mauermajfjen übrig bleiben. 
Es iſt das eine Einrichtung, die geſundheitlich und auch 
jozial nicht: von Vorteil gemejen ift, eine Einrichtung, 
deren Hauptgebrechen aber in wirtjchaftlichen Nachteilen 
liegen. Dadurch, daß es möglich wurde, den Grund und 
Boden bis zum äußerften auszunugen, Stodmwerf auf 
Stockwerk zu türmen, um immer mehr an Miete heraus- 
zubringen, ift der Verfehrämert des Grund und Bodens 
jelbft in der ungefundeften Weife gefteigert worden. Denn 
diefer richtet fi) nach der zu erwartenden Nente Es 
hatte meiter die Folge, daß ſich die Spekulation mit 
einer gemwifjen Vorliebe auf den Anlauf von joldhen 
Ländereien warf, die noch in die ftädtifche Baulinie fallen 
fönnen, ihren Preis fünftlih in die Höhe trieb und jo 
das Bauen verteuerte; das führte ferner zu einem durch— 
au3 ungefunden Kreditmefen. Ich brauche hier nicht auf 
das einzelne einzugehen; e3 genügt, dieſe Dinge an« 
zudeuten; fie find ja befannt genug. 

Die Stadtfiedelung als Ganzes bietet den unerfreu- 
lichen Eindrud einer unorganifhen Entmwidlung. Sie 
ift ja jehr in die Breite gegangen; nad) Maßgabe de3 
» Menjchenzumachjes hat man Außenquartiere und Vor— 
tädte angelegt, reine Zufallsgebilde ohne jede innere 
Einheit. Die Straßen, deren fünjtlich erjonnene Namen 
Thon ihren Urjprung verraten, zeigen, wie hilflos die 
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Stadtbehörden dem immer ftärfer werdenden Weniger 
zuwachs gegenüberftanden. Die Bodenſpekulanten hatten 
zu entjcheiden; da3 Bauen überließen fie abhängigen 
Baumeiftern, die jeden Quadratmeter des koſtbaren dau- 
plage3 auszunutzen verjtanden. Man baute auf Vorrat, 
die einzelnen Häuſer murden marktjchreierijch hervor 
gehoben; an fünftlerifche Geſamtwirkung murbe nicht ge 
dacht. Die Stadtbehörden mußten einfach zufehen; in 
höherem Stile Baupolitif zu treiben, daran konnten ſi 
nicht denken. 

Für die Bevölferung ergibt fich aus diefen Umjtänden 
mit innerer Notwendigkeit eine fortgefeßte Steigerung 
der Wohnungsmiete in den Städten und aus bieitt 
wieder eine Beſchränkung der Wohnräume, ober die Aul 
nahme von Schlafgängern und Zimmermietern, dur 
die man fich die hohe Miete erträglich zu machen ſucht 
zugleich aber die Innigkeit und Gefchlofjengeit de 
Samilienleben3 preisgibt, ja felbft die Gefundheit und 
Sittlichfeit fchweren Gefahren ausfegt. So leiden breit 
Schichten ber ftädtifchen Bevölferung unter einer Dauett 
den Wohnungsnot: die Arbeiter, die kleinen Beamten. 
die Handwerker, die Kleinhändler — die beiden zul 
genannten Klafjen auch noch unter den unerſchwinglichen 
Werkſtatt- und Ladenmieten, welche einen großen Lei 
ihre3 Wrbeit3ertrage3 verjchlingen. Viele Taufende in 
unjeren großen Städten müjjen in Wohnungen hauſen 
in welchen eine menſchenwürdige Exiſtenz überhaupt nid! 
mehr möglid) ift. 

Die Übelftände, Die aus der Überfüllung ber Bob 
nungen, aus der großen Häufung derjelben in dem gleicht" 
Gebäude hervorgehen, und die im mefentlichen auf Mi 
falfden Maßnahmen der Bebauung3pläne zurüdgefübtt 
werden müffen, Yaffen fich nicht etwa dadurch bejeitigen. 
daß man allgemeine Vorſchriften trifft über die Zahl det 
Berfonen, welche in einem Raume untergebracht werden 
Dürfen, iiber Schlafgängereien u. dgl. Das heißt bie armen 
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Mieter jtrafen, die Doc) nicht jchuld find an dem Elend. 
Und was fol damit gewonnen fein, wenn man den Armſten 
jo viel Luftraum auf den Kopf in ihren vielleicht noch 
feuchten und verwahrlojten Räumen garantiert, wie etwa 
für Nachtaſyle und Gefängnifje vorgejchrieben ijt? Alle 
diefe Leute würden gern bejjer wohnen, wenn fie nur 
fönnten. Hilfe kann nur gebradht werden, wenn die Ge- 
meinde aufhört, da3 Bauen als reines Privatgefchäft zu 
betrachten, wenn fie den Grund und Boden ihres Weich- 
bilde2 der Gemwinnjpefulation entzieht und wenn fie den 
Grad der Ausnutzung, welchen diefer Boden für Wohn- 
zwecke erfahren darf, ein für allemal vorfchreibt. 

Wie aber kann jie da3? Zunächſt dadurch, daß bei 
ven Bebauung3plänen unterfhieden wird zwiſchen 
Verfehräftraßen und Wohnftraßen. Die Verkehrsſtraßen 
fann man in der bisherigen Weife anlegen. Hier hat 
auch die höhere Mietfaferne Plab. In den unteren Stod- 
werten befinden fich in der Regel Gejchäftsräume, in 
den höheren Wohnungen. E3 ift für zahlreiche Menjchen 
notwendig, in der Nähe ihrer Arbeitzjtelle zu wohnen, 
e3 jind Werfjtätten und Lagerräume erforderlich; alſo 
ein gewiſſes Bedürfnis, Hier das größere Haus zu be- 
vorzugen, liegt vor. Anders dagegen bei feitlich in dieſe 
Hauptadern des Verkehrs einmündenden Nebenftraßen. 
Diefe können unbedenklich in viel geringerer Breite an- 
gelegt werden, und mit der geringeren Breite der Straße 
ſchwindet natürlich auch die Möglichkeit, zu fehr in die 
Höhe zu bauen. Es wird dann hier das eigentliche Wohn- 
haus für eine oder zwei Familien: feine Stelle finden 
können, und es wird möglich fein, dieſes Haus zu einem 
erſchwingbaren Preife herzustellen, weil jene ungefunde 
Steigerung der Bauplaßpreife, die aus der alten Miet- 
fajerne hervorgeht, Hier in Wegfall kommt. Freilich 
billiger würden die Wohnungen in dieſen Straßen nicht 
bergejtellt werden können als diejenigen in den Verkehrs— 
ſtraßen und in den jeßigen Mietfafernen. Aber ein wie 
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großer PBorteil läge jchon darin, daß jene gewaltigen 
Steinkoloffe, welche jet ganze Stadtteile bededen, daß 
jene zahlreihen Hinterhaus- und Erdgejchoßmohnungen, 
in Die das ganze Jahr fein Sonnenftrahl eindringt, ver 
ihmwänden, daß der Spekulation eine Grenze gejett wäre, 
die fie nicht überjchreiten Tönnte! 

Gewiß nur eine Grenze, kein Ende! Böllig befeitigen 
ließe jich diefes Krebsübel des ftädtifchen Bauweſens, das 
mit feinem giftigen Hauche bi in die an der Spiße der 
Stadtverwaltung jtehenden Körperjchaften eindringt, nut 
dann, wenn ber Grundbefig und feine Bebauung, ſoweit 
e3 ji) um die Neuanlage von Straßen und Stadtteilen 
handelt, zur Gemeindefache würde. Sch halte die be 
jtehenden Übelftände für fo groß und ſchwer, daß id zu 
ihrer Befeitigung geradezu die Ausdehnung des Ent 
eignungsrechte® auf ben gefamten, für Bauzmede ge 
eigneten Boden für gerechtfertigt halten würde. Die Stadt 
fol natürlich diefen Boden zu feinem vollen Werte, det 
ſich nach dem feitherigen Ertrage bemißt, bezahlen; ie 
fol ihn aber dann entweder um ben Ankaufspreis zu 
züglich der Koften für Straßenherjtellung, Kanalijation 
ufw. an folche abgeben, welche für den eigenen Bedarf 
zu bauen beabfichtigen (affo nicht an Bauunternehmer‘) 
oder, was ich noch mehr empfehlen möchte, ſelbſt bauen, 
um die Wohnungen zu angemefjenem Breife zu vermieten 
und fortgefegt einen mäßigenden Einfluß auf ben Bol- 
nung3marft ausüben zu fünnen. 

Das ift ein fehr meitgehender Vorſchlag, ber dem 
Beftehenden und Gewohnten ſchroff entgegentritt, um 
ih würde ihn gewiß nicht machen, wenn ich irgendeine 
Hoffnung hätte, daß e3 auf andere Weife bejfer merden 
tönnte. Seine Ausführung feßt das Eingreifen der Staat— 
gefeßgebung, feßt ein anderes Gemeindeleben in den 
Städten, ſetzt andere Menfchen voraus. Heute fipen nicht 
felten Bauintereffenten als Sachverftändige in ben Bau 
ausſchüſſen der Stadtvertretung; jpefulierende Immobilien⸗ 
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gefellfchaften üben einen maßgebenden Einfluß auf die 
Stadtverwaltung und ihre Befchlüffe in Bebauungsſachen; 
Magiftrat und Stadtverordnete bemühen jic) um die Wette, 
die Preiſe der Baupläße in die Höhe zu treiben, melche 
die Stadt etwa felbjt zu verlaufen hat. Sch kann nicht 
umhin, bier an den Entrüftungsjturm zu erinnern, der 
ın Diejen Kreiſen ausbrach, als im SGahre 1897 das 
tal. ſächſiſche Minifterium de3 Innern eine Verordnung 
über Bebauungspläne und Bauvorjchriften erließ, welche 
die zu weitgehende Ausnußung des ftädtifchen Baugrundes 
verhüten follte und in der diefe Behörde eine erfreuliche 
Höhe jozialer Einjicht bewieſen hat. Fch bin nicht jicher, 
ob nicht demnächſt diefe jo notwendige und fo weije Ber- 
ordnung jenem Anjturm erliegen wird; es mürde das 
beweijen, daß die Macht der Finjterni3 und der Yab- 
judt in den Städten ftärfer geworden ijt, al3 daß fie 
mit den gewohnten Mitteln der Staat3verwaltung nod) 
bezwungen werden fann. 

Ich Tomme zu einem zweiten mit dem Baumefen 
zujammenhängenden Punkte: der inneren Umgejtal- 
tung, die ji in den älteren Stadtteilen überall als 
notwendig ermweift. Eine alte Stadt befindet fich fozujagen 
in fortgefeßter Mauferung. Es werden immer wieder 
alte Häufer eingerifjen und neue an deren Stelle. gebaut, 
die den Zeitbedürfniffen beſſer entjprechen. Das hat ja 
an und für fi) gar nidht3 zu jagen. E3 ift ein ganz 
natürlicher und münfchenswerter Prozeß. Aber e3 wird 
dieſer Prozeß befördert und ift in einem ungejunden 
Maße gefteigert worden durch die zahlreihen Durch— 
brüdhe von Straßen und Erweiterungen von jolchen, 
die zum Teile au3 gemeinnüßigen, zum Teile aber aud) 
aus jpefulativen Gründen ind Werk gejeßt worden find. 
Es wird natürlich Hier jeder fagen: Luft und Licht in 
da8 Innere der Stadt zu bringen, ift ja überall ein Be- 
dürfnis gewefen. Aber vielfach ift man über dieſes Be- 
bürfni3 weit hHinausgegangen, und indem man die älteren 
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kleineren Häuſer zerſtörte, in welchen das Kleingewerbe 
und der Kleinhandel ſeit Jahrhunderten gehauſt und ſein 
leidliches Auskommen gefunden hatte, indem man dieſe 
beſcheidenen Bauten erſetzte durch große Prachtgebäude 
mit geräumigen Läden, prächtigen Schaufenſtern u.ſ.j, 
hat man auch die Mieten der Geſchäftslokale und Wobh— 
nungen zu einer jolchen Höhe emporgefchraubt, daß jene 
Heiner Leute hier nicht mehr bleiben fonnten. Sie wurden 
hinauägetrieben in die Vorftädte, wo ihnen die Eriften; 
viel ſchwerer wird, und mit ihnen jene zahlreichen Per 
jonen au3 dem Arbeiterftande, die ihres Berufes wegen 
im Inneren der Stadt eigentlich wohnen müjjen, wenn 
fie dort gedeihen follen. Ich glaube, man follte bei ber 
artigen Vorgängen nicht bloß die glänzende Vorderſeite, 
fondern auch die trübe Kehrfeite etwas mehr beachten 
und den Kampf, den heute der Heine Mittelftand ohnehin 
um fein Beftehen fämpft, nicht durch eine derartige Br 
günftigung der großen Gefchäfte noch verjchärjen. 
Was dann die Wohnungzfrage fpeziell betrijit, 
jo verfteht fich, daß hier die Gemeinde nicht müßig zw 
jehen kann. Sie wird durch ftrenge Bauordnungen ge 
wiſſe Braftifen in der Ausnutzung von Wohnungen hintan 
halten können, indem fie von vornherein fenfterlofe Räume 
mit indirefter Beleuchtung, feuchte Gelaffe ohne Unter 
fellerung u. dgl. verbietet. Sie wird aber weitergehen 
müffen und ftrenge Vorfchriften über die Bejchaffenhei 
von Wohnungen, die zur Vermietung gelangen, geben 
müſſen, Vorſchriften, die das mirtfchaftliche und geſund— 
heitliche Moment in den Vordergrund ftellen. Ich würd 
e3 für vollfommen berechtigt halten, wenn eine Wohnung? 
infpeftion errichtet würde, welche überall verpflichtet iſt 
wo Klagen einlaufen, nachzuſehen und bei jeder Ver— 
mietung erſt die Wohnung in Augenſchein zu nehmen 
hat, ehe die Genehmigung zur Vermietung erteilt wird. 
Man muß, glaube ich, endlich einmal aufhören, das Ge— 
ihäft der Vermietung in unferen Städten zu betrachten 
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wie jedes andere Geſchäft. Denn der Vermieter beſtimmt 
über die ganze ſittliche Exiſtenz derjenigen, an die er 
vermietet, durch das, was er ihnen bietet, und wenn es 
erlaubt iſt, etwa Wohnungen ohne Küche an ganze Familien 
zu vermieten, jo ijt Doch damit eigentlich [yon gejagt, 
daß hier eine Familienexiſtenz, die fchließlich in der Küche 
ihren Mittelpunft Hat, unmögli gemadt wird. Ein 
Haudbejiger, der eine derartig für ihren Zweck unbraud)- 
bare, oder durch Feuchtigkeit, Mangel an Luft und Licht 
gejundheitsjchädliche Wohnung vermietet, ift m. E. genau 
jo ftrafbar mie der Berfäufer unreifen Objte3 oder ver- 
fälfchter Butter. Daß natürlich auch durch gemeinnüßige 
Baugejellfchaften mancdherlei im Wohnungswesen gebefjert 
werden kann, bin ich weit entfernt zu leugnen. Sch möchte 
indefjfen fehr Davor warnen, anzunehmen, daß etwa durch 
den Bau Meinerer Einfamilienhäufer, die durch Abzahlung 
in den Bejit von Arbeitern gebradht werden, dem ftädtifchen 
Wohnungsbedürfnis abgeholfen werden könnte An und 
für fi) bleibt der Grund und Boden auch bei veränderten 
Bebauungsvorjcehriften in der Stadt immer noch zu teuer, 
um eine derartige Benußung zu geftatten, und auf der 
anderen Geite Haben die Erfahrungen gelehrt, daß, ſowie 
diefe Wohnungen in da3 Eigentum übergehen, fie dann 
auch vielfach einer Benutzung ausgejeßt find, melde Die 
Überfülung und die Entftehung gefundheitsgefährlicher 
Zuftände durchaus nicht verhütet. Will die Gemeinnüßig- 
feit hier eingreifen, jo fann jie da3 nur durch zweckmäßig 
eingerichtete Miethäufer, die fie fortgejett in eigner Ber- 
waltung behält, und niedrigen Mietzind, mit dem ſie 
dem Wohnungsmwucher entgegenarbeitet. 

Da3 ziveite Gebiet, auf welchem Die Gemeinde ſich 
zu betätigen hat, beſteht in der Errichtung von ge— 
meinwirtſchaftlichen Anſtalten; ich meine ins— 
beſondere Waſſerleitungen, Gasanſtalten, Markthallen, 
Schlachthäuſer, Straßenbahnen, Elektrizitätswerke und 
ähnliches. Solche Einrichtungen ſind ja in ziemlicher 
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Zahl innerhalb des letzten DMenjchenalter3 hervorgerufen 
worden. Allein in der Regel ift dies in der Weiſe ge 
ichehen, daß man bei allen derartigen Anftalten, bei denen 
ein Gewinn zu erwarten mar, die Sache Privaten über 
lafien Hat, in der Regel Aftiengefellichaften, und daß 
man zu ihren Gunften den Lehrſatz aufgeftellt Hat, die 
Gemeinde al3 ſolche fei nicht imftande, dieſe geſchäft— 
lihen Unternehmungen in3 Leben zu rufen und zu be 
treiben. Es hatte fich früher eine ganz ähnliche Yeind- 
haft ausgebildet gegen die mwirtjchaftlichen Betriebe des 
Staates, wobei man merkwürdigerweiſe immer überfehen 
bat, daß der Staat von jeher da3 Bojt-, Telegraphen- un 
neuerdings auch das Eifenbahn- und Ferniprechwejen ohne 
jeden Einjprud und zur Zufriedenheit der Bevölferung 
veraltet. Die Gemeinden „ſind infolge biejer grundläh 
lichen Gegnerjchaft gegen bie Ausführung und Übernahme 
wirtfchaftlicher Unternehmungen oft felber für die Dedung 
ihres Bedarfs an Gas, Waffer ufm. in Abhängigleit ge 
raten von den Ermwerbögefellichaften, und die Befriedi- 
gung des Bedürfniſſes der Einwohnerſchaft iſt nicht in 
der Ausdehnung erfolgt, wie fie unter anderen Umjtänvden 
hätte erfolgen fönnen. Man hat wohl gejagt: e3 fol die 
Gemeinde mit ihren, Bürgern in feine Konkurrenz treten; 
fie fol diefen Erwerb ihren Bürgern zukommen laſſen, 
und man hat dann Hinzugefügt: an und für fich wirk 
ichafte die Gemeinde immer teurer als Private das 
tönnten. Beide Einwendungen find nun überaus jaden 
jcheinig. Die meijten diefer Einrichtungen find ja unter 
nommen von Aftiengejellichaften, oft ſogar nichtdeutſchen. 
Eine Aftiengefelfchaft muß aber ganz genau wirtſchaften 
mie eine Gemeinde, nämlid) durch Beamte, durd br 
auftragte PBerfonen. Weshalb Privatbeamte ſparſamer, 
wirtichaftlicher verfahren follen al3 die einer fortgejehten 
Kontrolle unterworfenen öffentlichen Beamten, ift ſchwer 
einzujehen. 

In neuerer Zeit hat denn auch biefe Einficht durch— 
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geijchlagen und — merkwürdig genug — vom Lande ber 
„freien Konkurrenz”, von England ausgehend, ift immer 
mehr der Ruf erhoben worden nad Berftabtlichung 
aller derartigen, für das gemeine Wohl in erjter Linie 
beſtimmten Einrichtungen. In Deutjchland Hat man ' 
wenigſtens Die Gaswerke, die ja vielfach auch in privaten 
Händen ſich befanden und zum Teil nod) befinden, in 
da3 Eigentum der Gemeinden übergeführt und ijt voll- 
kommen zufrieden damit. 

Die Vorteile, melde der Betrieb ſolcher Unter- 
nehmungen durch die Gemeinde gewährt, find leicht ver- 
ſtändlich. In erjter Linie verfchafft er der Gemeinde 
Einnahmen, die nicht auf dem Wege der Bejteuerung 
aufgebradjt zu werden brauchen, der ja immer für Die 
Bevölferung etwas Schmerzliches hat. Sodann muß er 
zweitens im Intereſſe des Gemeinmohl3 verwaltet werden. 
63 fommt alfo nicht ausſchließlich das private Gewinn— 
jtreben bei ihm zum AWusdrud. In dritter Linie find 
die meiſten diefer Einrichtungen billiger von der Ge— 
meinde herzuftelen und zu verwalten, weil fie vielfach 
Beamte, die ſie ohnehin unterhalten muß, für Die- 
jelben verwenden fann, meil fie überhaupt ihrer Natur 
nach den Betrieb einheitlicher und im großen ausführen 
fann, wobei die Koften fich erniedrigen. Viertens fünnen 
bei der Verwaltung mehr Rüdjichten genommen werden 
auf die Bedürfnijfe der armen Bevölkerung. Privat- 
gefellichaften werden ja überhaupt die Wünfche.der Be- 
völferung nur berüdfichtigen, wo ihr Nuten dabei nicht 
in Frage fommt oder mo jie eben gerade einen Borteil 
Darin ſehen, durch billigere Preiſe ihre Kundjchaft und 
damit ihre Gefamteinnahne zu fteigern. Endlich darf 
wohl fünften? nod) da3 Moment eine Rolle fpielen, 
daß die Stadtgemeinde al3 foldhe verpflichtet ift, ihren 
Arbeitern größere Fürforge angedeihen zu laſſen, als 
das von jeiten von Privatgejellfchaften in der Regel 
gejchieht. 
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Ein bezeichnendes Beiſpiel für den Gang dieſer Dinge 
bilden die Straßenbahnen. Hier haben wir eine Ein- 
richtung, bei der e3 eigentlich auf der Hand liegt, daß 
fie nur, wennn fie in einer Hand fich befindet und wenn 
fie unter gemeinwirtichaftlicher Verwaltung fteht, voll 
das Bedürfniz, dem fie zu dienen bat, erfüllen kann. Es 
ijt bei der großen Ausdehnung, die unjere Städte räum- 
fich gewonnen haben, ein Dringendes Bedürfnis für billige 
und präzife Beförderungsmittel vorhanden. Die Befriedi- 
gung dieſes Bedürfnijjes, joweit jie durch die Straßen- 
bahnen erfolgt, hat zur Vorausſetzung, daß die öffentliche 
Straße, das Eigentum der Gemeinde, für die Schienen 
anlage und den Transport benupt wird. Daran Tnüpft 
fih die Folge, daß für die Benubung dieſes Gemeinde- 
eigentum3 da3 private Fuhrweſen bejchränkt wird. Es 
ift alfo ein Eingriff in die Bemwegungäfreiheit der mit 
den Straßenbahnen im Wettbewerb ftehenden Privat- 
unternehmungen notwendig. Endlid) darf wohl auch an 
die Befchränfung de3 allgemeinen Verkehrs, auch des 
Fußverkehrs, der durch ſolche Straßenbahnen eintritt, 
hier erinnert werden. Hat man doch in einzelnen Städten 
die eleftrifchen Linien der Straßenbahn durch die innerften 
Stadtteile Hindurchgeführt, durch Straßen, Die jo eng 
find, daß in ihnen ber Straßenverlauf verboten werden 
mußte, weil nad) Anjicht der Polizei ein hier ſich be- 
mwegender Haufierer den Verkehr ftören fünnte. Derartige 
Beichränfungen aber zum Beften von privaten Gejell- 
ichaften vorzunehmen, hat meines Erachtens die Gemeinde 
nicht das allermindefte Recht. Es Liegt hier bejte Ver- 
anlaffung vor, das Recht der Straße, da3 ehemal3 in 
den deutſchen Städten ein faijerliche3 Recht war, wieder 
zu Ehren zu Bringen und den Gewinn, der aus dem 
Betrieb folcher Verkehrsanſtalten gezogen werden kann, 
der Gemeinde voll und ganz zuzuführen. Denn es iſt 
das ein Gewinn, den bie Gefamtheit .fchafft, und der 
darum auch der Gejamtheit zugute fommen muß. 
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Man Hat wohl gejagt, daß auch Hier die privaten 
Geſellſchaften billiger arbeiten, daß fie — man meilt 
wohl auf den Einheitstarif Hin, der in einer Reihe von 
deutſchen Städten jet eingeführt, it — dem Publikum 
entgegenzulommen mit der Zeit ſelber in ihrem Snter- 
ejje fänden. Die Gefchichte der Straßenbahnen in Deutjch- 
fand bemeift Deutlich das Gegenteil. Als jeit den jechziger 
Sahren dieſes neue Verkehrsmittel gejchaffen murde, 
waren es in den meijten Städten fremde Unternehmer, 
englijche, belgiſche Gejellfchaften, denen die Gemeinden 
die Benußung ihrer Straßen zu dieſem Zwecke konzeſſio— 
nierten. In der Negel murden mit ihnen Verträge ger 
fhlofjen, Verträge meift von äußerjt Turzjichtiger Art, 
die bei Der weiteren Entwicklung dieſer Dinge, die nie— 
mand damals vorausjehen fonnte, danı zu mancherlei 
Gtreitigfeiten mit den Stadtvermwaltungen führten. In der 
Negel bauten die Geſellſchaften nur einen Teil der Linien, 
zu denen fie durch Vertrag verpflichtet waren — natur= 
gemäß die beiten. Spliten dann die entlegeneren Stadt- 
teile ebenfall3 mit Straßenbahnen verfehen mwerden, jo 
bedurfte e3 wieder ärgerlicher und langer Verhandlungen. 
Die Gefellfchaften mußten das bis auf da3 Außerfte hinaus 
zuziehen. Sie jtellten inzwijchen die Geduld des “Publi- 
kums durch umftändliche und hohe Tarife, durch Über- 
jülung der Wagen, durch jeltened Laufenlajjen derjelben 
auf die härteften Proben. Seder, der einmal in Wien 
gewejen ijt, wird eine derartige Mifere, die eine große 
Stadt betroffen Hat und nicht losläßt, dort beobachtet 
haben. Noch jüngjt Hat der Vertrag, den die Stadt Berlin 
mit der Straßenbahn gejchlojien Hat, in meiteften Kreiſen 
das peinlichite Aufſehen erregt, weil es faft unmöglid) 
war, da3 Intereſſe des Publikums mit dem Snterejje der 
Sefellichaft in Übereinftimmung zu bringen. 

Es liegt da3 in der Natur der Dinge. Jede derartige 
Unternehmung hat ein Monopol. Wenn man dem ent- 
gegengejegt hat: man könne ja mehrere Gefellfchaften kon— 
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zejlionieren und fo eine Konkurrenz hervorrufen, fo ift 
dad ein Widerfpruh in ſich. Eine Konzefjionierung 
mehrerer Gefellichaften für diefelbe Straße verbietet Doch 
wohl der gefunde Menfchenverftand, ift auch meistens 
ihon durch die der erjten Gejellfchaft bemilligten Ber- 
tragöbedingungen ausgeſchloſſen. E3 werden alfo in 
verjchiedenen Stadtteilen verjchiedene Gejellichaften: fon«- 
zejlioniert, und dag hat wieder den großen Nachteil für 
das Publikum, daß nicht das gejamte Net als einheit«- 
liche3 Ganzes bewirtſchaftet wird, daß Umfteigefarten von 
den Linien einer Gejellfchaft auf die Linien der anderen 
Gejellichaft nicht ausgegeben werden uſw. An Gtelle 
eine3 Monopoles entjtehen nun zmei oder mehrere 
Monopole, und fchließlich finden in der Regel diefe Gejell- 
ihaften es in ihrem Intereſſe, ſich miteinander zu ver— 
einigen, um dann gegen die Behörden und oft genug 
auch gegen das Publikum zufammen zu wirken. $ch fehe 
Dabei aus leicht begreiflidhen Gründen von jenen an— 
jheinend jo menfjchenfreundlichen Gejelljchaften ab, für 
die die Anlage einer Straßenbahn nur ein Mittel ijt, 
um in den durch die Bahn erjchlofjenen entfernten Stadt- 
teilen die Grundſtücksſpekulation im großen zu betreiben. 

Was ich hier von den Straßenbahnen gejagt habe, 
gilt eigentlich von jeder ähnlichen Verfehräunternehmung 
in den Städten. Es ift zu verwundern und mag als 
ein Beweis mehr für die Kurzjichtigfeit, mit der man 
diefen Dingen gegenübergeftanden hat, angeführt werben, 
daß meines Wiſſens in Deutſchland feine einzige Stadt 
den Verſuch gemacht Hat, die Fernſprechleitungen 


auf ftädtifchem Gebiet in ihre Hand zu nehmen, oder 


‚ aber wenigſtens einen Anteil an den Erträgen, die dad 
Zelephon abmwirft, vom Staate zu erlangen. Ich glaube, 
da3 märe in der Zeit, al3 die Perftaatlichung Des 
Telephonweſens bei ung gejchaffen wurde, ſehr mohl er=. 
reichbar geweſen. Es mwäre auch durchaus gerechtfertigt 
gewejen. Denn es Handelt ſich auch Hier um bie Be— 
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nußung jtädtifchen Eigentums oder mwenigjtens des Eigen- 
tum3 der Bürger (Straßen, Dächer u. ſ. f.) von feiten 
einer Staat3anitalt. 

Man könnte aud die Erridhtung von ftädtifchen 
Briefbeförderungdanitalten bierherziehen, zu 
deren Aufkommen die unbegreiflide Zarifpolitif der 
Neichspojt den Anlaß gegeben Hat; ja man könnte nod) 
meiter gehen und das gefamte Iofale Annoncenmwejen 
den Städten vorbehalten, nicht bloß dasjenige, melches 
an den GStraßenjäulen auftritt, fondern das viel ein— 
träglichere, da3 in unferen geitungen zur Geltung fommt 
und hier dem Bedürfnis dient, die jtädtifche Bevölkerung 
für Kauf und Berlauf, für Angebot und Nachfrage mit- 
einander in Verbindung zu bringen. E3 ijt leicht cin- 
zujehen, daß das Beltehen von 5 oder 6 verjchiedenen 
Beitungen, welche ftädtifche Annoncen veröffentlichen, für 
die Bevölferung eine ungeheure jährliche Belaftung bildet, 
und daß den Geichäftsleuten, die ihr Angebot an den 
Mann bringen wollen, daß den Privaten, die Wohnungen 
ſuchen oder außbieten, vollfommen nur gedient fein fann 
durch ein einziges großes Blatt, da3 in der ganzen Stadt 
gelejen wird. Dadurch, daß der einzelne gezwungen ift, 
in verjchiedenen Blättern zu annoncieren, wenn er eine 
Anzeige allgemein verbreiten will, wird der ganze ftädtijche 
Berfehr verteuert, ganz abgejehen von den fonjtigen Nach» 
teilen, die eö hat, wenn auf der Borderjeite der öffent«- 
Organe anfjcheinend die höchſten Güter der Menjchheit 
vertreten werden, während auf der NRüdjeite die ſchmutzige 
Selbſtſucht ungeftört ihr Wefen treibt. Hier würde Die 
Einrihtung eine3 allgemeinen ſtädtiſchen Nachrichten— 
Blatted, wie e3 3. B. die Stadt Genf befißt, dag aus— 
ſchließlich die Bekanntmachungen der Behörden und Die 
Anzeigen der Privaten aufnimmt, von außerordentlicdyem 
Nutzen fein. Ja, ich gehe fomeit, daß; ich behaupte: es 
liegt ein allgemeine3 Intereſſe vor, daß geradezu für 
dieje lofalen Anzeigen ein ſtädtiſches Monopol gejchaffen 
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wird. Es liegt das nicht bloß in dem vorher erwähnten 
wirtſchaftlichen Vorteil des Publikums, ſondern auch darin 
begründet, daß derjenige, der über den Annoncenteil eines 
Blattes verfügt, geradezu imſtande iſt, gewiſſe Perſonen 
von der Offentlichkeit vollkommen auszuſchließen, indem 
er die Aufnahme von Anzeigen verweigert. Es iſt das 
eine Tatſache, die bei Wahlen u. dgl. in ſehr ſtörender 
Weiſe hervortritt. 

Ich komme zu einem dritten Punkt. Es iſt das die 
Fürſorge für die arbeitenden Klaſſen, ſoweit 
ſie unmittelbar der Stadt etwa obliegt. Dieſelbe hat 
natürlich zu beginnen bei den ſtädtiſchen Betrieben 
ſelber, bei den Arbeitern, die die Stadt unmittelbar in 
ihrem Dienſte Hat. Sie ſoll für dieſe geradezu Mujter- 
einrichtungen fchaffen, die den Privatunternehmern zur 
Nachahmung empfohlen werden fünnen. Sodann ift Die 
Yürforge der Gemeinde auszudehnen auf die Arbeiter 
derjenigen Betriebe, welche für die Stadt Lieferungen 
und Arbeiten übernommen haben. Es darf nicht ge- 
ftattet fein, daß die Unternehmer, die im ftädtifchen Dienjte 
ftehen, die Überlegenheit, die fie in Geftältung der Wrbeits- 
zeit, der Arbeit3löhne und der fonftigen Arbeitsbedingungen 
beſitzen, bis auf3 äußerjte ausnutzen. In vielen Fällen 
werden die Gemeinden auch hier gut tun, zu prüfen, ob 
fie nicht feither in der Vergebung ftädtifcher Arbeiten 
auf dem Wege der Submifjion zu meit gegangen find 
und ob fie nicht auch finanziell fich befjer ftellen könnten, 
wenn fie Bauarbeiten, Straßenpflajterung und ähnliches 
als Gelbjtunternehmer ausführen. Dazu können manche 
jeither jchon jtädtifche Betriebe ihre Tätigkeit zum Nußen 
der Bevölferung weiter ausdehnen und damit die Zahl 
der von ihnen direkt beichäftigten Arbeiter vermehren. 
Es mwiderfpricht denn doch in hohem Maße den Forde- 
rungen ber Wirtjchaftlichfeit, wenn eine Stadtgemeinde 
3.8. Gas- und Waſſerwerke betreibt, die Anbringung der 
Yeitungseinrichtungen in den Häuſern aber völlig auf 
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die Privatindujtrie vermweilt. Kein verjtändiger Privat 
unternehmer würde jo verfahren, und dem Publikum 
fönnten bier oft jehr große Koften und Unbequemlidh- 
feiten erjpart merden. 

Endlich ift noch die Fürforge der Gemeinde auf die 
Arbeiter derjenigen Unternehmungen auszudehnen, die 
von der Stadt konzeſſioniert find. Namentlich rechne 
ich hierher die Beamten der Straßenbahnen. Speziell 
beim eleftrifchen Betriebe ift die lange Arbeitszeit, mefthe 
die Wagenführer und Schaffner haben, wenigſtens was 
die erjteren angeht, eine fortgejeßte Gefahr für die Sicher- 
heit de3 Publikums. Es ift nicht möglich, wie e3 vor 
fommt, 10 und 11 oder gar 13 Stunden angejpannt in 
der Weije tätig zu jein, wie es der Dienſt auf dem 
Borderperron des Motorwagens erfordert, und es liegt 
deshalb ein öffentliches Anterefje vor, daß die Gemeinde 
derartige Dinge ihrer Obhut mit unterjtelt. Auch darf 
e3 ihr nicht gleichgültig fein, wie die Beamten einer 
jolhen Berfehrsanjtalt bezahlt werden. Es ift in hohem 
Maße befhämend, nicht bloß für die Straßenbahngejell- 
Ihaften, Deren manche regelmäßig 7—12% Dividende ver- 
teilen können, jondern für die betreffenden Städte jelbit, 
wenn jene Beamten auf die Trinfgelder des Publikums 
angemwiefen find oder wenn gar zur Weihnachtszeit Samm- 
lungen unter den Fahrgäften veranjtaltet werden müſſen, 
deren GErträgni3 die Direktoren der Gejellichaften ſich 
nicht entblöden, zur Verteilung anzunehmen. 

Eine weitere Maßnahme, die hierher gehört, Tiegt 
in ber Übernahme und Organijation der Arbeit3- 
vermittelung durd die Gemeinde Das ijt ja ein 
Punkt, ber in neuerer Zeit außerordentlich viel bejprocdhen 
worben ift. Es foll, mit anderen Worten, in der Stadt 
nicht derjenige, der arbeiten möchte und arbeiten Tann, 
deshalb arbeitslos auf dem Pflajter bleiben, mweil er die 
Arbeitsgelegenheit, die tatſächlich vorhanden ijt, nicht 
zu finden weiß. Die ganze Bermittelung von Arbeits- 
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angebot und Nachfrage, wie jie heute bejteht, mag ſie 
dur Zeitungsanzeigen, mag fie durch einen Innung⸗— 
nachmweis, mag fie durch Arbeiter-Fachvereine erfolgen, 
ift eine außerordentliche Zerjplitterung der Kräfte umd 
fehrt jich in ihren Nachteilen ebenſowohl gegen den Unter 
nehmer wie gegen den Arbeiter. Unjere Berhältnijje ver- 
langen unbedingt, Daß die ganze jtädtifche Arbeitsnachfrage 
auf einem Punft konzentriert wird, und zwar deshalb, 
wetl heute die Teilung der Arbeit dahin geführt hat, 
daß jehr viele gelernte Arbeiter in Den allerverjchieden- 
artigften Betrieben Verwendung finden. Wie zahlreid 
jind die Fabrifen und Werfftätten, in denen Tifcher, 
in denen Sclofjer, in denen etwa Eifendreher, Fraiſer 
u.dgl. Verwendung finden! Durch einen Arbeitsnachweis 
bloß für ein: bejtimmte3 Handmerf, wie das der Schloffer, 
ijt diefen Leuten nicht geholfen. Dazu fommt die große 
Maſſe der ungelernten und unftändigen Arbeit, die Arbeit 
der gewöhnlichen Tagelöhner, der Erdarbeiter, der Lohn 
ichreiber, Scheuerfrauen uſw. Es find ja für dieſe legteren 
meiſt Einrichtungen vorhanden. Da aber der Arbeit“ 
nachwei3 hier lediglich als Wohltätigfeitsfache gilt, jo 
leiftet er nicht dag, was er leijten fönnte und follte Es 
ift denn auch, ausgehend von Frankreich, das in Paris 
eine jog. Urbeitsbörje von feiten der Gemeinde gefchaffen 
hat, dann überfpringend auf Belgien, wo ebenfalls ſolche 
Arbeitsbörjen eingerichtet worden find, auch in Deutid- 
land eine große Bewegung entftanden, und eine Reihe 
von Städten ijt auch bei uns dazu übergegangen, bon 
jeiten der Gemeinde jolche Arbeitsvermittelungsanftalten 
oder Arbeitsämter zu jchaffen. Schon Hat man begonnen, 
die Vermittelungsftellen der Städte eines ganzen Landes 
(3. B. in Württemberg) in eine innere Berbindung zu 
jeßen, dergejtalt, daß fie einander die Arbeitsnachfrage 
und das Arbeitsangebot, die fie felber nicht zu befriedigen 
imjtande find, mitteilen. Aber das hier vorhandene Be 
bürfnis ift in feiner ganzen Stärke und Dringlichkeit 
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bei mweitem noch nicht genügend erfannt; namentlich 
bleibt noch faft überall die Vermittlung von Dienjtboten, 
Sajthofsperjonal uſw. privaten Stellenvermittlern, oft 
jolchen von jehr zweifelhafter Moralität, überlajfen, zum 
ichweren Schaden nicht bloß der arbeitfuchenden Bevölfe- 
rung, jondern auch der Arbeitgeber. Gerade auf dieſem 
Boden harrt der Tätigkeit der Stadtvermwaltung die aller- 
danktbarjte Aufgabe, und ich würde, um jie ſachgemäß 
löfen zu können, nicht zurüdjchreden vor dem Erlaß 
eined Verbots jeder Art von privater Stellenvermittlung. 

Im Bufammenhange mit diefem Gegenjtande fteht 
Die Fürſorge für die Arbeitsloſen, zu der ja 
jet fchon die Gemeinde eine Verpflichtung in beſchränktem 
Maße anerkennt, die aber in einer viel vorbedachteren 
und planmäßigeren Weije betätigt werden müßte. Ins— 
bejondere könnte jehr wohl die in jedem Winter ein— 
tretende Arbeitslofigleit ber Bauhandiwerfer. bedeutend ab- 
geſchwächt werden. Die Vornahme von Abbruchsarbeiten 
in den Sommermonaten, mie jie in den großen Städten 
überall zu beobadıten ijt, follte ſchon aus gejundheit«- 
lihen Rüdjichten verboten werden, indem jene Arbeiten 
den Staub und die Miadmen von Jahrhunderten auj- . 
wirbeln, welche durch die offenjtehenden Fenjter in Die 
Wohnungen eindringen. Im Winter vorgenommen, würden 
dieſe Abbrüche der Bevölkerung kaum läſtig, und mie 
viele Arbeiter, Die jest in Diefer Zeit feiern müſſen, 
fönnten dabei Beichäftigung finden! Bei’ zmedmäßiger 
Verteilung würden gewiß aud) manche jtädtifche Arbeiten 
in dieſer Weife auf den Winter verlegt werden fünmen, 
zumal wenn die Gemeinde den Eigenbetrieb in der vorhin 
geichilderten Weife auf allen Gebieten eintreten ließe, 
wo er ihr finanzielle Vorteile verjpriht oder im Inter— 
eſſe des Publikums liegt. 

Endli liegt der Stadt wohl auch nod) die Auf 
gabe ob, die ftaatlihe Arbeiter-VBerjiherung zu 
ergänzen und zu vervollkommnen. Sie bejigt, jo groß 
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ihre Wohltaten find, mancherlei Lüden. Sch kann Dieje 
jebt nicht im einzelnen aufzählen. Ich will nur das 
eine erwähnen, daß eine Berjicherung gegen Arbeits 
fofigfeit, wenn fie auf den Boden der Gemeinde jidh 
durchführbar erweift,/gewiß von fegengreichen Folgen be- 
gleitet fein würde. Sie ift mehrfach in der Schweiz ver- 
judht worden. Ich möchte aber im Anſchluß daran noch 
eins hervorheben, was auch in den fchweizerifchen Städten 
jegt immer mehr Xerbreitung findet. Es ift das die Über- 
nahme des gejamten Beerdigungsmejend auf Die 
Gemeinde. Süngft hat man in den Seitungen eine Zu- 
fammenftellung Iefen können über die geringften Koften, 
welche die Beforgung einer Leiche in den größeren Städten 
Deutſchlands verurfacht, und es hat jich ‚dabei heraus- 
gejtellt, daß es Städte gibt, in denen 70, ja 90 und 
mehr Markt dazu verwandt werden müjjen, um Dieje 
fette Fürſorge auch nur in befcheidenen Formen dem 
Menichen angedeihen zu lajjen; meine3 Erinnern Hat 
jih nur eine Stadt gefunden, in der die Koften unter 
30 Mark betragen. Wenn man nun bedenkt, meld) eine 
gewaltige Summe da3 ift für eine arme, vielleicht eben 
ihre3 Ernährer® beraubte Yamilie und mie gerade in 
diefem alle jeder, auch der ärmſte, noch jein Beſtes 
zu leiften jucht, um zu bemeijen, wie jehr er den Ber- 
jtorbenen geliebt Hat, jo wird man fich überzeugen, daß 
hier Wandel gefchaffen werden muß. Es darf da3 aber 
nicht in ber Weife gejchehen, daß etwa die Einrichtung 
der Armenleiche verallgemeinert würde. Jeder, der über 
einiges gejunde menſchliche Empfinden verfügt, wird zu«- 
geben müfjen, daß vom wirtichaftlichen und vom all» 
gemein menschlichen und jittlichen Standpunkte aus jene 
Einrichtung der Beerdigungsklaſſen, die wir leider bei 
uns in allen Städten finden, im höchſten Maße une 
berechtigt und anftößig it. Da kommt nody einmal die 
ganze Torheit und Eitelkeit des Menfchen gegenüber dem 
Grabe zum Vorſchein; es werden für den Leichenprunf 
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Unſummen verſchwendet, und wie oft ſteht dieſer Auf— 
u in fchreiendem Widerfpruc zu Er > Be 
= Toten und zu dem unabmweisbaren Rechte der 
E enden! Wenigſtens an biefer Stelle ſollten alle gleid) 
lein, und ich möchte darum eine Einrichtung, wie fie u.a. 
I nn befteht, wo von Gemeindewegen für jeden Ver— 
— Arm oder Reich, der Sarg geliefert und in 
öffentlich. aber einfacher Weife die Leichenbeftattung auf 
Besei — Koſten beſorgt wird, geradezu als eine ideale 
* a Sie würde ung iß allen als jelbftverjtänd- 
Mibert; ommen, wenn Mensch ſich nicht auch an dag 

berfinnigfte gemößgfen könnte. 
ne Mregeln, welche bie Stadtgemeinde auf 
fich anfeh biete ergreift, follte jie als ſelbſtverſtänd— 
wirfung die arbeitenden Klaſſen jelbjt zur Mit- 
. heranzuziehen. Die günjtigen Erfahrungen, 













Her Krantenverjicherung gemacht hat, fünnen nur 
‚ ermuntern, diefen Weg meiter zu verfolgen. Leider 
gekif” vielfach die Klaſſengegenſätze zu einer Schärfe aus— 
be ildet, daß e3 ſchwer Hält, wieder zurüdzulenten auf 
In Boden, der nie hätte verlaffen werben follen, den 


ar de3 gegenfeitigen Vertrauens. Hier haben Die 
ti 


errſchenden Klaſſen viel wieder gut zu machen, und ſie 


Prerden ſich bei einiger Selbſterkenntnis ſagen müſſen, 


— Daß an der beklagenswerten Verbitterung in den ärmeren 


Bevölkerungsſchichten nicht am wenigſten das Mißtrauen 
Schuld trägt, mit dem man fortgeſetzt dieſe Schichten 
behandelt. Mißtrauen erweckt Mißtrauen. Und iſt es 
denn ſo unrichtig, wenn weithin die Meinung ſich ver— 
breitet hat, daß die ſtädtiſche Verwaltung vielfach nur 
den Intereſſen zu dienen befliſſen iſt, denen ihre Leiter 
perſönlich nahe ſtehen? Man braucht nur einen Teil dieſer 
Verwaltung ins Auge zu faſſen, deſſen die Träger der heu— 
tigen Ordnung ſich ſelbſt am lauteſten zu rühmen pflegen, 
und der in der Tat, wenn es auf finanzielle Leiſtungen 
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diefer Gebrechen geht auf die Tatſache zurüd, daß die 
Berfajfungen unjerer modernen Stadtgemeinden ſich 
nicht mehr im Einklang befinden mit den Zeitbedürf- 
nijjen. Und darüber bitte ich Sie, mir noch ein paar 
Worte zu geltatten. 

Unjere Städteordnungen — mie wir wiſſen, meijt aus 
dem erjten Drittel de3 XIX. Jahrhunderts jtammend — 
unterfcheiden eigentlich zwei Stadtgemeinden: eine für 
die Tflichten und eine für die Rechte. Zur Pflichtgemeinde 
gehören alle, welche jich länger al3 drei Wionate in der 
Stadt aufhalten. Sie alle müſſen Gemeindejteuern zahlen. 
Zu der mit Rechten begabten Stadtgemeinde gehören 
dagegen nur diejenigen, welche das Gemeindebürgerrecht 
erworben Haben. Sie allein wählen die Gemeinde- 
vertretung. Allerdings fteht nad) dreijährigem Aufenthalt 
in der Gemeinde der Erwerb des Bürgerrechte3 jedem 
frei; aber tatjächlich erfolgt er in jo geringem Maße, 
daß in unjern Großftädten zwei Drittel bi3 vier Fünftel 
der Einwohner in Gemeindeangelegenheiten völlig recht- 
[03 find. Während auf je 100 Einwohner im Deutjchen 
Neiche 22 Perſonen fommen, die zum Neichstag wahl— 
berechtigt find, fönnen in Berlin und Leipzig von je 
100 Einwohnern nur 7 bei den Stadtverordnetenmahlen 
mitwirfen, in Breslau bloß 5 und in Dresden noch nicht 
einmal fo viele (4,5). | 

Diefe Ausfchliegung der großen Mehrzahl von der 
Mitwirkung bei den Gemeindeangelegenheiten Hat die be- 
klagenswerte Folge, daß die Maſſe der ftädtiichen Be— 
völferung an diefen Angelegenheiten nicht da3 mindejfte 
Snterejfe nimmt. Sie bleiben der bevorrechteten Minder- 
heit zur Entjcheidung ohne jeden Einjpruch überlajfen. 
Aber. auch in diefer die Gemeinde regierenden Minder- 
heit it da3 Maß des Einflujfes, den der einzelne Durch 
feine Wahlftimme auszuüben imjtande ift, wieder jehr 
ungleich verteilt. Wir wollen hier noch ganz vom Drei«- 
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klaſſenwahlſyſtem abjehen; jchlimmer als dieſes iſt Die 
im größten Teile von Deutjchland bejtehende gejehliche 
Vorſchrift, daß mindeftens die Hälfte der Stadtverordneten 
aus Hausbeſitzern beitehen muß. In der Zeit, al3 dieſe 
Beſtimmung getroffen wurde, Hatte fie ihren guten Sinn. 
Damal3 beftand in der Tat die Mehrzahl der Bürger 
aus Hausbefitern, db. h. aus Perfonen, melde ein be- 
jcheidenes Haus zum eigenen Gebrauche bejaßen und etwa 
überfchüffige Räume vermieteten. Heute ift in vielen 
Städten faum noch der fünfte Teil der Wahlberechtigten 
(der fünfzehnte Zeil aller Einwohner!) Haudbefiger, und 
die Häufer find vielfach große Mietfafernen, welche dem 
Ermwerbe dienen. Es ijt aljo jedem Mitgliede diefer Heinen 
Gruppe, welche in ihren gemeinfamen Intereſſen als 
Grundeigentümer und Vermieter der ganzen übrigen Be- 
völferung entgegengejebt ijt, ein verhältnismäßig vielfach 
größerer Einfluß gefichert ala jedem anderen Bürger — 
von den Nidhtbürgern gar nicht zu reden. Dieſe Be- 
borzugung haftet aber nicht am Hausbeſitz ala folchem; 
denn der Haußbefiger, welcher nicht Bürger ift, hat ebenfo- 
wenig ein Wahlrecht wie jeder andere Nichtbürger. 

Es braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, welche 
großen Bedenken diefer Zuſtand Hat in Gemeintvefen, in 
welchen 90 und mehr Prozent aller Einwohner zur Miete 
wohnen, und in welchen die grunbbefigenbe, mit fo großen 
Vorrechten vom Geſetze audgeftattete Minderheit fait nie 
mal3 den Anfpruch erheben Tann, die übrigen burch Gaben 
des Geiſtes und des Herzens zu überragen. Eine furz«- 
fihtige Interejjfenpolitit erlangt bier nur zu leicht in 
den Gemeindevertretungen die Herrichaft; die Laften der 
Gemeinden mwerden von den ftärkiten Schultern auf bie 
ſchwächern abzumälzen verjucht; es wird geflijfentlich die 
Tatſache verduntelt, daß ber größte Teil der ftädtifchen 
Aufwendungen dem Grundbejiß zugute fommt, daß diefer 
hauptfächlich die Früchte der modernen ftädtifchen Ent- 
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widlung geerntet hat; jede ernfthafte Maßregel auf dem 
Gebiete des Wohnungsweſens wird hintertrieben, alles 
Dagegen, was die Grundwerte und die Mieten in die 
Höhe treiben kann, gefördert. Aber nicht genug damit, 
auch die Intereſſen de3 beweglichen Kapitals, für das 
nach der Perftaatlihung der Eifenbahnen die großen 
ſtädtiſchen Anlagen — in neuejter Zeit beſonders Straßen- 
bahnen und Elektrizitätswerke — ein willlommenes Spefu- 
lation3feld abgeben, ſuchen und finden nur zu leicht in 
den jtädtifchen" Bertretung3tlörpern Eingang; die großen 
Arbeiten und Lieferungen endlich, welche die Gemeinde 
zu vergeben 'hat, reizen wieder andere Kreiſe an, ſich 
durch das Amt der Gemeindevertreter Hinduch Einfluß 
auf die Vermaltung ‚zu verjchaffen. 

. Hier liegen Gefahren bedenklichjter Art, und daß jie 
met bloß eingebildeter Natur find, zeigen die in den 
letzten Sahren in jehr zahlreichen deutſchen Städten aus 
der Mitte der ſtädtiſchen Vertretungsförper jelbjt hervor— 
getretenen Beftrebungen, Garantien zu jchaffen gegen 
eigenfüchtige Ausbeutung de3 Stadtverordnetenamtes. Bis 
jet jind dieſe Beftrebungen nicht zum Ziele gelangt, 
"und das in weiten reifen gegen jene Körperjchaften 
verbreitete Mißtrauen wuchert meiter, die einen in 
ihrer Abneigung gegen jede Mitarbeit an Den Gemeinde- 
angelegenheiten beftärfend, die andern in ihrem Haffe 
gegen das Beitehende überhaupt. Wie tief das öffentliche 
Leben in ben großen Stadtgemeinden herabgefunfen ift, 
geht wohl am deutlichſten daraus hervor, daß in den 
meilten Städten die politifche Parteirichtung bei den 
Wahlen zur Gemeindevertretung den Auzfchlag gibt, ob- 
wohl der Gemeinde mit unbefangener Hingabe an ihre 
Intereſſen, Sachlunde, Unabhängigkeit weit bejfer gedient 
lein würde al3 mit den hochtönenden Schlagwörtern der 
Barteiprogramme, die nur zu oft zum Deckmantel privater 
Selbftfucht‘ werden. Einfichtige, von wahrem Gemeinfinn 
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bejeelte Männer müſſen jich die Frage vorlegen, vb Die 
Selbitverwaltung der großen Städte ſich unter Diejen 
Umjtänden überhaupt noch al3 ein Segen betrachten läßt 
und ob es nicht bei der gewaltigen Bedeutung Diejer 
Gemeinweſen für den modernen Staat an der Zeit wäre, 
ihre Verfaſſung entjprechend den durchaus veränderten 
Bevölferungsverhältnijfen umzugeftalten. In der Tat 
bleiben nur zwei Dinge möglich: entweder man hebt dieje 
zu einem Serrbild ihrer jelbjt gewordene Selbjtvermwaltung 
auf und jet an Stelle derjelben die Verwaltung durch 
unabhängige, uninterejjierte, lediglich dem öjfentlichen 
Wohle dienende Staat3beamte, oder man verjudt in 
unjeren Städten tpieder ein wahres Gemeindeleben zu 
erweden, in welchem der Gemeinjinn zu feinem Rechte 
gelangt und da3 eigenfüchtige Treiben der Grundftüds- 
jpefulanten, Aftionäre und Lieferanten feine Stätte mehr 
findet. Ein folche3 Gemeindeleben aber kann niemals aus 
einer Minorität der Bevölkerung erwachſen; e3 ijt nur 
möglich, wenn e3 gelingt, eine Rechtsform de3 ſtädtiſchen 
Bujfammenleben3 zu finden, welche alle zur Mitwirkung 
bei den Gemeindeangelegenheiten heranzieht, die dauernd 
in der Gemeinde ihren Wohnfig Haben und menn für 
alle ein lebendiges Bewußtſein der Snterejjengemeinjchaft 
in den Aufgaben der Gemeinde gegeben ift. 

Nicht3 bindet die Menſchen fejter aneinander als 
gemeinjame Intereſſen. So unerfreulich auch das Bild 
ijt, welche? die Bevölkerung unjerer Großſtädte zurzeit 
bietet, jo jehr uns in ihr auch die moderne Gejellichaft 
in ihre Atome aufgelöjt erjcheint, unjere Betradytung hat 
und Doch gelehrt, daß e3 für fie ein ziemlich meites 
Gebiet der Interejjengemeinfchajt gibt und dap 
ein noch viel mweiteres ich für diefelbe jchaffen läßt. Die 
Stadtgenteinde fann uns allen wirtichaftlidy auch Heute 
nod) etwas jein — freilidy nicht jo, wie Die mittelalter- 
liche Stadtgemeinde, daß ſie jedem ihrer dauernden Mit- 
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glieder feinen Nahrungsſtand garantiert, jondern fo, daß 
jie uns die Exiſtenz erleichtert, ung gegen ſchlimme Formen 
der Ausbeutung durch unjere Mitmenjchen jchüßt, unjer 
Dafein bereichert, verjchönert, zu einem fulturgemäßen 
gejtaltet. Auch die ärmijten ihrer Einwohner fönnen an 
diefen Wohltaten teilnehmen; ja ihnen follen fie vorzug3- 
tweije zugute fommen; fie bedürfen ihrer am meijten. In 
dem Maße, al3 die Gemeinde dieſen Aufgaben mehr ge- 
recht wird, wird auch der Gemeinfinn wachſen, die Gleich. 
gültigfeit jchwinden, wird die Teilnahme an dem öffent» 
lihen 2eben der Gemeinde zu einer Schule werden, aus 
der gute, dem hohlen Phraſenſchwall der Parteien ab- 
holde, zur Mitarbeit an den großen Aufgaben der Nation 
befähigte Staat3bürger hervorgehen. | 

Und darüber fei noch ein Wort gejtattet. Wenn in 
neuerer Beit Anjehen und Bedeutung der Volksvertretung 
im Staat3leben zurüdgegangen find, jo hängt da3 gewiß 
damit zujammen, daß ein Beruf3parlamentari3- 
mu3 entjtanden ijt von Leuten, Die nicht3 al3 Abgeordnete 
ind und von ihrer Partei einem beliebigen Wahlkreiſe 
zugewiejen werden, al3 deijen Vertreter fie dann in den 
wichtigften Angelegenheiten des Staate3 mitreden. Der 
Volk3vertreter ijt nimmermehr Vertreter de3 ganzen 
Volkes, ſondern Bertreter eines beftimmten Wahltreijeg, 
und das Vertrauen, da3 er beanſprucht, jollte ihm nur 
dann zuteil werden, wenn er bereit3 feine Tüchtigfeit 
im öffentlichen Leben einer engeren Gemeinfchajt be« 
wiefen Hätte und der Mehrzahl jeiner Wähler perjünlich 
befannt wäre. Es follte Deshalb die Verleihung des Amtes 
eine Abgeordneten an alle, die nicht im Wahlfreife jelbft 
feit einer nicht: zu niedrig gegriffenen Mindeſtdauer 
wohnen, fjchlechthin verboten fein. Damit würde jener 
üble Haufierhandel der Parteien mit Wahlmandaten un» 
möglich gemadt, und die Zujammenjeßung der Ber» 
tretung3förper würde viel mehr ein Gejamtbild der im 
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ganzen Volle vorhandenen Meinungen und Willenzftröme 
bieten, al3 dies jeßt zumeift der Fall ift. Zugleich würd: 
die Betätigung als Stadtverordneter, Kreistagämitglied, 
Gemeinderat, oder wie jonft der Name de3 heimijden 
Vertretungskörpers lautet, gehoben und jener unjadliden, 
lediglicd) auf Parteiprogramme geftügten Behandlung der 
Staat3gejchäfte ein Riegel vorgefchoben, unter der mir 
jegt leiden — gewiß nicht zum Schaden des Baterlandes. 





XV. 


Die Handelshochſchulbewegung in 
Deutſchland. 


Vortrag, 


gehalten auf dem Kongreß für das kaufmänniſche Bildungsweſen 
zu Leipzig am 2. Juli 1914. 
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Sch beabfichtige nicht, Ihnen Heute ein Ausſtellungs— 
objeft vorzuführen. Nicht al3 ob ich die Plaßmiete 
fürchtete, die dafür durch die Direktion Diejer inter- 
nationalen PBeranjtaltung von mir gefordert werden 
fönnte. Wir haben ja gehört, daß für Sachen de3 kauf— 
männijchen Unterrichtömwefens ein Erlaß erfolgen fann. 
Sch bin vielmehr der Anficht, daß das Handelshochſchul— 
wejen nur zu oft vom Standpunkte der Austellung be- 
handelt worden ijt, und möchte Gie in diejer Hinjicht 
nicht enttäufchen, indem ich Ihnen die Gedanten vor— 
trage, die ein nachdenfjamer Beobachter bei der ganzen 
Entwidlung, die er aus nädjter Nähe Hat verfolgen 
können, gehabt hat und noch jetzt hat. 

E3 find beinahe zwei Sahrzehnte verflojjen, ſeit bei 
un3 in Deutjchland der Gedante der Handelshodjjchule 
praftilche Gejtalt gewonnen hat. Er war aber damal3 
keineswegs neu; ließ ſich Doch fein erjtes Auftauchen 
etwa zweihundert Sahre zurücdverfolgen. Vermirklicht war 
er jedoch erjt in den Bereinigten Staaten von Amerifa, 
und an einigen Stellen in Europa hatte er Anftalten 
gejchaffen, die dem Hochjchulcharafter mindeſtens nahe- 
famen. Sedenfall3 hat er in Deutichland das Reijeftadium 
erft Dadurch erlangt, daß der Verband für das fauf- 
männifhe Bildungswejen ſich zum Träger desjelben 
machte. Im Jahre 1896 Hat er durch eine umfaſſende 
Enquete und ein Gutachten von Chrenberg das Bedürf- 
nis feſtzuſtellen gejuht und 1897 auf feinem zweiten 
Kongreß in Leipzig den Gegenjtand in Rede und Gegen- 
rede behandelt. Es ijt damals zu einem einmütigen Be- 
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ſchluß gelommen, der für die ganze fernere Entwidlung 
bedeutungsvoll geworden ift. 

Leipzig Tann aljo die Geburtsſtätte der Handels— 
hochſchule genannt werden. Unfere Stadt iſt auch die 
erſte gemefen, die den Gedanken in die Praxis über- 
geführt Hat, indem im Frühjahr 1898 Hier die erſte 
Handelshochfchule gegründet wurde. Ihr folgte im Herbft 
1898 eine ähnliche Einrichtung an der Techniſchen Hoch- 
Schule in Aachen. Sm Frühjahr 1901 wurde dann Die 
Handelshochſchule in Köln eröffnet, im Herbſt desfelben 
Sahres die „Akademie für Sozial- und Handelswiſſen— 
Ihaften” in Frankfurt a M. Dazu kam 1906 Berlin, 
1908 Mannheim und 1910 München. Da die Aachener 
Beranftaltung inzwiſchen wieder eingegangen ijt, jo hat 
Deutſchland zurzeit ſechs Handel3hochjchulen. Dazu mwer- 
den in einigen Städten, wie Königsberg, Pofen, Eſſen, 
jftändig, in anderen zeitweife „Handelshochſchulkurſe“ 
veranjtaltet, fo daß alfo auch in dieſen mit meiteren 
„Gründungen“ gerechnet werden muß. An einem Ab- 
ihluß der Bewegung find mir gewiß noch keineswegs 
angelangt. 

Dennoch wird vielleicht der Kongreß für das fauf- 
männijche Bildungswejen auf die ftet3 fich vermehrende 
Schar der Kinder, die er gezeugt hat, nicht mit voller 
Befriedigung bliden können. Denn er wird ſich jagen 
müffen, daß mit der wachjenden Zahl unaußdbleiblich die 
Bedeutung der einzelnen Anjtalten ſinken muß. Da liegt 
ed denn für ihn beſonders nahe, daß in feinem Kreiſe 
einmal die Stage aufgemorfen wird: Was haben mir 
jeinerzeit erftrebt, ala wir Die Errihtung von 
Handelshochſchulen befürmorteten, und was 
ift in Wirflichfeit erreiht worden? Es ijt nur 
natürlich, daß diefer Akt der Selbjtbejinnung von der- 
jelben Stelle ausgeht, welche die Anfänge gejehen bat, 
und daß jemand ihn vornimmt, der von Beginn ber 
Entwidlung mitten in ihr gejtanden und einen großen 
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Teil derfelben perfönlich mit erlebt hat, ohne an ihr 
im gewöhnlichen Sinne interejliert zu ſein. 

Wenn man zunädit nad) den Gründen fragt, 
die vor jechzehn Jahren zur Errichtung von Handel3- 
hochſchulen geführt Haben, jo wird man guttun, auf deu 
Kongreß von 1897 jelbit zurüdzugehen, auf dem in den 
Referaten der beiden Berichterjtatter und in der nad)- 
folgenden Diskuſſion die Motive wohl volljtändig vor» 
gebracht worden find. Da tritt und denn zu allernädjit 
die Tatfache aufs beftimmtefte entgegen, daß e3 zwei 
verjchiedene beruflihe Ausbildungsbedürfnijfe 
gewejen find, für deren Befriedigung gejorgt erden 
jolte: daS Bedürfnis des Kaufmannes nad einer 
wijlenjchaftliden Ergänzung der jeitherigen praftijchen 
Lehre und das Bebürfnis der Handelsſchullehrer 
nah einer zmwedmäßigen Borbildung für ihre Berufs- 
aufgaben. 

Was zunächſt das Bedürfnis des Handelsſtandes jelbjt 
betrifft, jo leitet jich diefes Her aus der Tatjache, daß 
da3 verfloſſene Sahrhundert eine Reihe von großartigen 
Drganijationen gefchaffen Hat, die alle auf die wirtjchaft- 
lichſte Art der Berforgung großer Bolfsfreife berechnet 
jind und bei ihrer Begründung und Leitung die menjch- 
lien Wrbeitsfräfte in ganz neuer, mindeften3 aber in 
ähnlicher Weife in Anſpruch nehmen wie die alten jfozialen 
Organijationen, für welche die afademijche Berufsbildung 
immer al3 notwendig erachtet worden ijt: die Anftalten 
der Kirche und des höheren Unterrichts, der Rechtspflege 
und des Gefundheitämefens. Nicht bloß die eigentlichen 
Yandel3unternehmungen, die Warenhäufer und Groß- 
handel3gejchäfte, fondern auch die Banken und Zerfid)e- 
rung3gejellichaften, die Berg- und Hüttentverfe, die Eijen- 
bahn« und Schiffahrt3unternehmungen, die Fabrilen und 
die vielen Bermittlungsanftalten des großftädtifchen Ber- 


fehr3 bedürfen zu ihrem Gedeihen der faufmännijchen 
Bücher, Entſtehung der Vollswirtſchait. II. 7. Aufl. (7—10.T) 99 
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Geichäftsführung, wie fie denn auch in ihrer formalen 
Ordnung gleichmäßig dem Handelsrecht unterworfen find.) 

Dazu hat der eigentliche Handel fein Wirfungsgebiet 
fortgejegt ermeitert; er hat feine Verbindungen unter 
der Einwirkung unjerer vervolllommneten Bertehrämittel 
über den ganzen Erdball ausgedehnt und beginnt aud) 
die äußere Bolitif der Völker in einer Weife zu be- 
berrjchen, von der man früher feine Ahnung hatte. Vor 
allem aber hat die Veränderung der induftriellen Ber 
triebsformen für ihn eine neue Aufgabe gejchaffen, 
die unter der alten Kundenproduftion de3 Handwerks 
und ähnlicher SKleinbetriebsformen megfiel. Er ift zur 
Liquidation3anftalt für die induftrielle Grof- 
probduftion gemorden, die den Verbrauder ihrer Er- 
zeugnifje nicht mehr erreichen fanı. Während der ältere 
Handel faſt ausſchließlich Handel mit Naturproduften ift, 
genügt heute ein Gang durch unjere Hauptverfehrsftraßen, 
um ſich zu überzeugen, daß der überwiegende Zeil der 
Schaufenjter Fabrikate anbietet. 

Damit hat der Handel feine Stellung zur nationalen 
Gütererzeugung von Grund aus geändert. Er iſt zu einem 
feinfühligen Tafjtapparat geworden, zu einem Fühler, Durd) 
welchen die Produktion den Bedarf anreizt und aufjpürt 
und zugleich die fortgejegte Bereicherung und PVerfeine- 
rung des Bedürfnislebena bewirkt, auf welcher der menſch⸗ 
liche Fortjchritt beruht. Der Handel ift nunmehr der 
Bedarfsfammler und PVorrathalter für das ganze Bolt 
und ermöglicht allen Gliedern dezjelben, ihren Haushalt 
zu vereinfachen und öfonomijcher zu geftalten. Aber aud) 
darüber hinaus ftellt der internationale Wettbewerb der 
„Induſtrieſtaaten“ ihm vielfach Aufgaben, zu deren Löjung 
ein höheres Maß von Können und Wiſſen unbedingt er- 
forderlich ift. 

1) ®gl. darüber die von mir bei Eröffnung des neuen Handeld- 


hochſchulgebäudes zu Leipzig gehaltene Feſtrede: „Der beutiche Kaufmann 
und die Handelshochſchule“ (Leipzig 1910), ©. 7ff. 
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Bei dieſer Betrachtung joll aber keineswegs über- 
jehen fein, daß zur Erfüllung der gewöhnlichen Funk⸗ 
tionen de3 Handels, die doch immer der großen Maſſe 
der Kaufleute obliegen wird, bie fjeitherige Ausbildung 
in der praftiichen Lehre und ein eng an das Tages 
bedürfni3 angejchmiegter Hilfs» und Ergänzungsunterridht 
in mittleren und niederen Handel3fchulen und fachlichen 
Fortbildungsſchulen auch für die Zulunft genügen Tann. 
Nicht darum alfo Handelt es ji, dem ganzen Handels- 
ſtand die Wohltat afademijcher Ausbildung zuteil werden 
zu laſſen, jondern darum, der führenden Schicht, einer 
„Elite des Handelsperjonalg, höhere Geiftesbildung zu 
vermitteln, die fie in den Stand jeßen Tann, leitende 
Stellen, verantwortung3polle Poften in einer 
den Beitanforderungen entjprechenden Weije zu befleiden. 


Daneben hat dann wohl auch noch der Gejichtspunft 
eine Rolle gejpielt, daß für den Kaufmannzjtand gejell- 
ſchaftlich ein Anjchluß gefunden werden jolle an die höher- 
gebildeten Schichten der Nation, die Klage, daß er nicht 
nad) feiner wahren Bedeutung gewürdigt werde, daß in 
den Barlamenten eine zureichende ſachkundige Vertretung 
ber fommerziellen Sntereffen fehle. Man verſprach ſich 
von der Ausbildung von Kräften mit Hochſchulbildung 
eine Änderung zum Beſſeren. Bon gemijjer Seite wurde 
auch an die Schaffung eines Gegengemwicht3 gegen das 
Übermwiegen der agrarifchen Sntereffen in unjerer Wirt- 
Ichaftspolitit gedacht und damit an eine fortjchrittlichere 
Geftaltung unjere3 öffentlichen Lebens überhaupt. 

Man betonte hier wohl, daß die vorzugsweiſe juriſtiſch 
gerichteten Kräfte in der Verwaltung und Rechtspflege 
fih je länger je mehr unzulänglich ermwiejen, daß es 
Darauf antomme, die Staatd- und Gemeindevermwaltung 
durch die Aufnahme erprobter faufmännifcher Grundjäße 
in die Ausbildung der Beamten zu regenerieren. Man 
erhoffte alfo von dem Beſtehen von Handelshochſchulen 
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einen Einfluß auf das Bildungsweſen der Staatsbeamten 
überhaupt. 

Das waren die Gedanken, mit welden auf den 
zweiten Kongreß für faufmännijches Bildungswejen die 
Forderung begründet wurde. Unbejtritten find fie abe 
befanntlich nicht geblieben. Man Hat vor der Unter 
ihäßung der biöherigen praftiichen Ausbildung gewarnt. 
man hat da3 Auftreten „lateinijcher Kaufleute”, das Cin- 
dringen eine3 „Mandarinentums” in einen bis dahin 
freien Berufsjtand in Aussicht geftellt. 

Etwa3 einfacher lagen die Dinge bezüglid) der zweiten 
ins Auge gefaßten Gruppe, für deren Bedürfnifje mar 
jorgen mollte: die fünftigen Handelsſchullehrer 
Hier Hatte man fich bi3 dahin vielfach mit Kräften br 
gnügt, welche für den Bolld- und Mittelfchulunterrid: 
theoretifch und pädagogisch vorgebildet waren, jih aber 
die Renntnijfe der Buchführung, des Taufmännijcrer 
Rechnen und der Korrejpondenz erjt autodidaltijd) hatter 
aneignen müjjen. Das Bedürfnis einer umfafjenden fat 
lihen Ausbildung für die beionderen Unterricht3auigaber 
ihres jpäteren Lebens ließ fich nicht ableugnen. Ser 
jeiner Erfüllung hing die Fortentwidlung der Fan 
männijchen L2ehranitalten, die überall in erjreulicher Xer- 
mehrung begriffen waren, weſentlich ab. Die Aufgabt 
ſchien ſich dadurch löſen zu laſſen, daß man den Handel* 
lehramt3fandidaten im ganzen dieſelbe Ausbildung zuti 
werden lich wie den Studierenden aus dem Handelsſtande 
Dabei blieb freilich noch cine empfindliche Lücke, näml:: 
der Mangel an Erfahrung im praftiihen Handelsbetried 
Die gerade für Die techniſchen Fächer allein erſt ein 
anichaulidhen und mwirftamen Unterricht ermöglidt. Rz 
rechnete hier wohl mit der Möglichkeit, daß mehr vr 
mehr auch ſolche jungen Leute, weldye durch die tar“ 
männijche Yehre bindurchgegangen waren, jich dem Zeh 
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wenn man dafür ſorgte, daß dieſe die nötige pädagogiſche 
Schulung gewinnen. könnten. 

Dies ungefähr waren die grundlegenden Gedanten, 
welche zur Errichtung von Handelshochſchulen führten. 

Als wir in Leipzig darangingen, ihnen praftifche 
Geftalt zu geben und über die Organifation der neuen 
Hochſchule uns ſchlüſſig machen mußten, überwog bei uns 
allen — id) darf dieje Erinnerung nicht verfchweigen — 
das Gefühl, daß die Bedürfnisfrage noch keineswegs voll» 
ſtändig geflärt fei, daß e3 fich um ein Erperiment handle, 
das auch mißlingen könnte, und daß e3 darum zunädjt 
darauf ankomme, den Verſuch mit den denkbar geringiten 
Koſten durchguführen, damit man ohne große Einbuße 
jederzeit wieder aufhören könnte, wenn das Bedürfnis 
nicht in jo meiten Kreijen empfunden würde, al3 man 
vorausgejeßt Hatte. Vielleicht find es ähnliche Gedanken, 
die auf den Aachener Verſuch beſtimmend eingewirkt Haben. 

Wir haben deshalb eine Organijation ausgedacht, 
die mit einem Fuße auf dem Boden der Univerjität und 
mit dem anderen auf demjenigen der Handelölchranitalt, 
aljo einer Mittelfchule für faufmännifchen Hilfsunterricht, 
ftand. Wir erzielten. Dadurch auf der einen Seite den 
Anſchluß an die anerfannte Bildungsjtätte unferes höheren 
Beamtenjtandes, auf der anderen die Verbindung mit 
dem jeither jchon vorhandenen fommerziellen Berufd- 
bildungsmwejen. Dabei jpielte auch der Gefichtspunft eine 
maßgebende Rolle, daß es für die handelstechnijchen 
Fächer an einem akademiſchen Lehrperjonal fehlte, daß 
man leßteres aljo an der Stelle juchen mußte, wo ſchon 
jeither ähnliche Kräfte beanjprudyt worden waren. Dank 
dem Entgegentommen der Univerjität3behörden und der 
Handelskammer Leipzig ijt der Verſuch nicht nur ge 
lungen, jondern e3 hat ſich auch das Bedürfnis al3 größer 
und verbreiteter herausgeftellt, al3 mir vorausgejeßt 
hatten. 

Die Handelshochichule konnte im Sommer 1898 mit 
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97 Studierenden eröffnet werben. Die Frequenz ftieg 
dann allmählih und betrug im Winter 1898/99: 139, 
im Sommer 1899: 194, im Winter 1899/1900: 233, im 
Sommer 1900: 262, im Winter 1900/01: 304, im Sommer 
1901: 335. Zn diefem Semeſter trat die Kölner Handel 
hochſchule ind Leben. Aber ihr Beftehen übte auf die 
Leipziger Veranftaltung. feinen merklichen Einfluß aus. 
Die Frequenz ftieg fortgefeßt, auch nad) der Begründung 
der Alademie für Sozial- und Handelswiſſenſchaften in 
Granffurt, und erreichte im Winter 1906/07 ihren Höhe- 
punft mit 618 GStubierenden. Später machte fidh der 
Wettbewerb von Berlin, Mannheim und Münden fühl- 
bar; aber der Beſuch ift nur unweſentlich zurüdgegangen. 
Sn den lebten fünfzehn Semeftern ift er nur zweimal 
wenig unter 500 gefunfen und hat feit Winter 1910/11 
eine Urt Beharrungszujtand mit etwas über 500 Studenten 
erreicht. 

Fragt man fi, ob die rafhe Neugründung von 
Handelshochichulen in der „Überfüllung” der bereits vor- 
handenen eine Begründung gehabt Habe, fo wird man 
diefe Frage verneinen müjfen. Keine von ihnen hat je 
die Leipziger Frequenz vom Winter 1906/07 erreicht. Man 
wird vielmehr neben dem deutſchen Erbfehler des Parti- 
fularismus dafür den Umftand verantwortlich) machen 
müfjen, daß an ben betreffenden Orten Stiftungdmittel 
von erheblichem Betrag die Gründung finanziell nahe 
legten und daß man den Landeskindern aus ber näheren 
Umgebung das Studium erleichtern wollte. 

Ich bin weit davon entfernt, die gute Geite Diejer 
faft tropifchen Entwidlung zu verfennen, wenn wir aud) 
hier vorzugsweiſe ihre Schattenfeiten fennen lernten. Zu 
diefen rechne ich einerfeit3 den Umſtand, Daß die neu 
entjtandenen Ausbildungsmöglichkeiten in verjchiedenen 
Teilen de3 Deutſchen Reiches den Zuzug aus Diejen 
Gegenden für uns ſchmälerten und das Verhältnis zwiſchen 
Reichödeutfchen und Ausländern an unjerer Handels 
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hochſchule verjchoben. Anderjeit3 ließen die verjchiedenen 
Keugründungen den Mangel an Lehrkräften für bie 
bandel3technijchen Fächer fo groß werben, Daß die jungen 
Dozenten, die wir hier ausgebildet Hatten, uns mweggeholt 
wurden, noch ehe wir ihre Kräfte für die hiefige Handels- 
hochſchule recht Hatten fruchtbar machen fünnen. Heute 
wirfen in Köln, Frankfurt, Mannheim, München ſolche 
Zehrfräfte, und wir mülfen immer wieder von neuem 
darauf denken, wie mir die durch Wegberufung ent» 
ftandenen Lüden ergänzen follen. Bis jebt ift das ja 
immer noch möglich gewejen; aber e3 iſt doch nicht ganz 
leicht zu nehmen, wenn die Zeit, die auch, Lehrkräfte zu 
ihrem Ausreifen nötig haben, bejchnitten und eine ruhige 
Entwidlung erfchwert wird. 

Man Hat in neuejter Zeit mancherlei zum Preije der 
Heinen Hochſchulen gejagt, namentlich der Univerjitäten. 
Man Hat die Möglichkeit der individuellen Behandlung, die 
päbagogifche Fruchtbarkeit der perſönlichen Beziehungen 
zwiſchen Studenten und Dozenten gerühmt. Ich möchte 
dergleichen nicht bejtreiten, muß aber aufs entjchiedenjte 
betonen, daß die volllommene Nußbarmadjung der Lehr-. 
fräfte und Lehrinftitute einer Hochjchule an die Bedingung 
einer gewiſſen Minimalfrequenz geknüpft ijt. Wir haben, 
ja einen folchen Zuftand bei- einem Teil der deutjchen 
Univerfitäten in der erjten Hälfte des XIX. Jahrhunderts 
gehabt und erſt allmählich in die zu weit geratenen 
Kleider fie Hineinwachfen fehen. Wir müſſen, wenn mir 
ehrlich fein wollen, diefen Zuftand auch bei den bejtehenden 
Handelshochſchulen feftjtellen. Vier derfelben: Leipzig, 
Berlin, Köln und angeblid) auch Frankfurt Hatten im 
legten Winterjfemefter ziemlich gleichmäßig zmijchen 500 
und 600 immatrifulierte Studierende Mannheim und 
München dagegen wieſen eine Frequenz von 189 bzw. 
183 auf. Im ganzen ergeben die vorliegenden ftatiftifchen 
Angaben auf fämtlichen deutſchen Handelshochjchulen 
2577 Studierende. Es ift für mich feinem Zweifel unter- 
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worfen, daß eine einzige Hochjchule oder zwei dem durd) 
diefe Zahl bezeichneten Bedürfnis genügen könnten uud 
daß der ganze Lehrapparat vollfommener außgeftaltet 
werden fünnte, wenn Die aufgewendeten Mittel zujammen- 
geworfen würden. 

Kein Wunder, daß bei einzelnen den Leitern ihre 
Anjtalt dauernd unter dem Geſichtspunkte der Konkurrenz 
erfcheint und daß fie die unfaufmännifche Übergrünbung, 
der dieſelbe ihr Dafein verdankt, auf andere Weiſe mwett- 
zumadjen ſuchen. Die Redaktionen der Zeitungen und 
Beitjchriften werden jo Häufig mit Propagandanotizen 
aus dem Handelshochichulleben überjchüttet, daß viele von 
ihnen fie ungelejen in den Papierforb werfen, der für 
unbezahlte Reklamen bejtimmt ift. 

Das ift nicht jehr afademijch, aber e3 ijt am Ende 
Geſchmacksſache; viel ernjter, ſcheint mir, ift der Um— 
ftand zu nehmen, daß einzelne von vornherein den 
einfadhen Handelshochichulgedanfen, wie er von diejem 
Kongreß ausgefprodyen war, für eine zu ſchmale Exiſtenz— 
bafis anfahen und darum in ihren Zielen darüber 
hHinausgriffen nah dem Grundſatze: „Wer viele: 
bringt, wird manchem etwas bringen.” Bei der Frank— 
furter Gründung it da3 ſchon in dem Namen au“ 
gedrüdt: „Akademie für Sozial«e und Handelswiſſen— 
Ichaften”. Wenn man das wörtlich) nimmt, jo bedentet 
e3 die Berfoppelung von zwei verjchiedenen Lehrzielen, 
welche ſchwer fich miteinander vereinigen laſſen. Aber 
fie wil noch darüber hinaus nicht bloß Lehranftalt, 
Sondern auch eine Art von wiſſenſchaftlicher Aln- 
demie, ein Forfhungsinftitut fein. „Die wiljen 
ichaftlihen Arbeiten der Akademie fünnen jich auf das 
gejamte Gebiet der Sozial- und Handelswiſſenſchaften 
erjtrecfen.“ „Die näheren Bejtimmungen über die Orga— 
nijation der mijjenjchaftlihen Arbeiten hat der Grohe 
Rat zu erlaffen“, alſo eine Körperjchaft, die aus dem 
Oberbürgermeifter, zwei Magiftratsmitgliedern, drei Stadt 
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verordneten, ſechs Delegierten des Inſtituts für Gemein» 
wohl, zwei Vertretern der Handelskammer und fonjt nod) 
allerlei Leuten ſich zujammenjegt. Schade, daß fie die 
erwähnten Beftimmungen bis jet nicht erlaffen hat. 

Schlimmer aber ift wohl, daß in bezug auf die be- 
abjihtigte Lehrtätigfeit da3 von diefem Kongreß 
aufgeltellte Ziel nur nebenbei Berüdfichtigung fand. Sie 
weiſt viel eher auf eine allgemein wirtjchaft3politijche 
Bildungs- oder Fortbildungsanftalt!) hin als auf bie 
beruflichen UnterrichtSbedürfnijje des höheren Handels— 
itande3. | 

Auch die Kölner Handelshochjchule iſt in ihrer 
Austattung mit Lehrfräften und Snjtituten von vorn- 
herein weit über die Bedürfnifje des Handels Hinaus- 
gegangen. Sie Hat jich Später, nachdem in Düſſeldorf 
eine Alademie für kommunale Verwaltung gegründet 
worden war, eine Hochichule für fommunale und foziale 
Verwaltung angegliedert. Fajt jcheint es, als ob Eifer- 
ſucht auf die Schmwefterjtädte am Rhein und Main Dabei 
mitgewirkt hätte. 

1) Es heißt darüber wörtlih in S 2 der Sagungen: „Die Lehr— 
tätigleit joll | 

1. Höheren jtaatlichen und kommunalen Verwaltungsbeamten, Richtern, 
Anwälten und anderen Angehörigen gelehrter Berufe Gelegenheit zu ver- 
tieften und erweiterten volfswirtfchaftlichen und jozialpolitiichen Studien 
bieten und dadurch insbeiondere aud) den Einblid in die Bedeutung 
wirtſchaftlicher Tätigkeit fördern, zugleich auch kaufmänniſche und all . 
gemeine, den Betrieb induftrieller Unternehmmmgen betreffende Kenntniffe 
vermitteln; 

2. Perſonen aus den reifen der Induſtrie und des Handel die zur 
Ausfüllung leitender Stellungen erforderlidden Kenntniffe auf dem Ge— 
biete der Sozial- und Handelswiſſenſchaften, insbeſondere aud) der Staats— 
wiſſenſchaften und Vermwaltungslehre, vermitteln; 

3. aud) fonftigen Perſonen, namentlich foldhen, welche bereits in der 
Praxis ftehen oder gejtanden haben, zur Erweiterung und Vertiefung ihres 
Wiffend auf den unter 1 und 2 genannten Gebieten Gelegenheit geben. 
Hierbei it — außer an Berfonen in kaufmänniſcher oder jonjt gewerb— 
Iiher Tätigfeit — insbeſondere auch an Lehrer gedacht, welche ſich für 
Handels-, Gewerbe- und Fortbildungsjchulen weiter ausbilden wollen.“ 
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Sch darf bei diefer unvermeidlichen Kritil wohl. ver- 
ſichern, daß ich gern jeder Stabt das Necht zugeftehe, ihr 
Unterrichtämwefjen nad) Maßgabe ihrer eigenen Mittel und 
Kräfte individuell auszugejtalten; aber in diefem hilto- 
riſchen Rüdblid läßt e3 ſich gar nicht vermeiden, die Ab- 
irrungen von dem urjprünglid) ind Auge gefaßten Ziele 
feftzuftellen. Ich bin der Anficht, daß die Yormulterung, 
mit mweldyer in der Ordnung der Leipziger Handel# 
hochſchule der Zweck bezeichnet ift, vollftändig mit ben 
Ergebnijjen bes Kongrefjes von 1897 übereinjtimmt und 
daß fie an Einfachheit und Klarheit von feiner fpäteren 
erreicht wird. E3 heißt Dort: 

„Die Handelshochſchule hat den Zweck: 

a) erwachſenen jungen Leuten, welche fich dem faul. 
männijchen Berufe (mit Einſchluß des Bank, Verkehr— 
und Berficherungsmwefens, des Buchhandels uſw.) widmen, 
eine vertiefte allgemeine und Taufmännijche Bildung zu 
vermitteln; 

b) fünftigen Handelsfchullehrern Gelegenheit zur Er 
langung der erforderlichen theoretifchen und praftijcen 
Ausbildung zu geben. 

Danchen fol die Anftalt praftifchen Kaufleuten und 
Angehörigen verwandter Berufe, insbeſondere auch pral 
tiſchen Juriſten, die Möglichkeit gewähren, fid) in ein 
zelnen Zweigen de3 OR Wiſſens und Können 
auszubilden.“ 
Es wäre vielleicht nicht —————— zu unterſuchen. 
was alles in Frankfurt und Köln über das urſprüngliche 
Ziel hinausgeführt hat. Ich nehme es auch nicht allzu 
ſchwer, wenn auch anderwärts die Handelshochſchule 
manchem als ein Tummelplatz erſchienen iſt, auf dem 
ausprobiert werden könnte, was alles in der Welt ſich 
in Form bon Vorträgen oder Borlefungen lehren und 
eventuell auch Iernen laſſe. Dergleichen pflegt mit ber 
Beit von jelbjt abzufallen. 

Etwa? anders ift eine GErjcheinung zu beurteilen. 
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die fich außer Leipzig wohl überall findet. Man hat an 
den Handelshochſchulen außer den eigentlichen Studieren- 
den, welche die Bedingungen der Immatrikulation er- 
füllen und ihre gejamte Zeit der mifjenjchaftlichen Aus— 
bildung widmen, auch fogenannte Hofpitanten zu- 
gelaffen, indem man abendliche Vorträge mehr oder 
minder populärer Natur für Handlungdgehilfen und ähn- 
fihe Kreife veranftaltete. on einer Anftalt ift ſogar 
befannt, daß fie zur ftatiftifchen Erhöhung ihrer Frequenz- 
ziffern jeden, der ſechs Wochenftunden dieſer Vorträge 
belegt Hatte, unter die Studenten zählte. Ich will dieſes 
Hinübergreifen in bad Bereich der allgemeinen Bildung 
oder Fortbildung gewiß nicht tadeln; es kann ganz nüß- 
ih fein. Aber ich möchte doch dieje Beftrebungen nicht 
al3 eine der Aufgaben des kaufmänniſchen Hochſchul— 
unterricht3 angejehen haben. 

Die Leipziger Handelshochjchule Hat derartiges ftet3 
dem privaten Ermefjen ihrer Dozenten überlafjen. An 
der Hochſchule Hat fie Gewicht darauf gelegt, nur wirk— 
Tide Etudenten zugulafien. In ihren Aufnahme- 
bedingungen ift vorgefchrieben: „Als Studierende können 
an der Handelshochjchule aufgenommen werden: 

1.Xbiturienten Der höheren neunjährigen 

deutſchen Lehranftalten Gymnaſium, Realgym⸗ 
naſien, Oberrealſchulen); 
2. Abiturienten höherer Handelsſchulen, d.h. 
jolcher, deren oberjte Klafje der Oberprima der 
unter 1 genannten Anftalten entjpridht; 

3.jeminariftijh gebildete Lehrer, melde die 
zweite Lehramtsprüfung (Wahlfähigfeitsprüfung) 
bejtanden haben; 

4.Raufleute, melde die Berehtigung zum Eins 

jährig-$reimilligen-Dienft erworben haben und eine 
mindeftens dreijährige Tätigfeit in einem kauf— 
männiſchen Gefchäft durch gute Zeugniſſe nach» 
zuweiſen vermögen. Tenjenigen, welche eine mweitere 
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theoretifche Ausbildung erfahren haben, kann Die 
für diefe verwendete Zeit auf die dreijährige Praxis 
angerechnet werden. 

Ausländer werden zur Jmmatritulation nur zu— 
gelajjen, wenn die von ihnen nachgemwiejene Borbildung 
den Anforderungen unter 1—4 entjpricht.“ 

Es mwird von Sntereffe fein, zu fehen, wie ji in 
Wirklichfeit dad Verhältnis Ddiefer vier Kategorien ges 
Italtete. Bis zum laufenden Sommerfemefter wurden an 
der Leipziger Handelshodhichule im ganzen 4298 Studierende 
immatrifuliert. Bon den Studenten waren: 


1898—1904 1904—1909 1909—1914 


Abiturienten von human. Gymnaſien 674 1309 1265 
r „ Realgymnafien.... 174 199 230 

m „Oberrealſchulen. .. 110 153 271 

„höh. Handelsſchulen 439 1614 1357 
Seminariſtiſch gebildete Xehrer ... 447 591 ‚486 
Kaufleute mit Einj.-Freim.-Beugnis 1630 1611 1419 
Aus anderen Berufsarten 40 31 24 
Zujammen 3514 3514 3070 


Danad) famen auf je 100 Studierende: 
1898— 1904 1904—1909 1909—1914 


Abiturienten neunflajj. Lehranſtalt. 27,2 30,1 34,8 

* höherer Handelsſchulen 12,5 29,3 27,1 
Seminariftiich gebildete Lehrer. .. 12,7 10,: 9,6 
Kaufleute mit Einj.⸗Freiw.-Feugnis 46,4 29,2 28,0 
Aus anderen Berufsarten. . . . .. 1,1 0,7 0,5 


Daraus geht hervor, daß die Borbildung der Stu— 
Dierenden derjenigen der Univerfitätsjtudenten im weſent— 
lichen gleichartig ijt. Denn auch die Univerfitäten lajjen 
mit gewiffen Bejchränfungen („feine Matrifel” u. dgl.) 
Studierende mit bloßer Einjährigenbildung zu. Nur das 
Berhältnis, in dem bei ihnen die verjchiedenen Elemente 
gemifcht find, ift ein anderes. Sch muß aber ausdrüdlid 
bemerfen, daß ich die Zunahme des Prozentjfages der 
Maturi und die Abnahme der Studierenden mit längerer 
faufmännifcher Praxis feinesivegs als einen Fortichritt 
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betrachte. Denn wir haben mit lebteren ausgezeichnete 
Erfahrungen gemacht, und ich möchte dieſes Element nicht 
mijjen. | 

Außerdem hat ji) hier gezeigt, daß in jteigendem 
Maße Univerfitätzftudenten ſich für die faufmännifchen 
Fächer als Hörer an der Handelshochſchule 'aufnehmen 
lafjen. Sie erlangen dadurch eine namentlid) für Die 
Juriſten fehr erwünſchte Ergänzung ihres Berufsjtudiums. 

Gehen wir nun auf die Nativnalität der Stu— 
dierenden cin, jo find von den bis jet immatrifulierten 
4298 Studierenden der hiefigen Handelshochſchule 


Deutfche NReichdangehörige 2238 — 52 |, 
Ausländer. . . . . 2060 — 48°. 


Sch möchte nun Hier nicht die ganze Ausläuder- 
frage aufrollen und nur bemerken, daß im legten Winter 
Leipzig 306, Berlin 235, Köln 130 ausländifche Stu- 
dierende angeben, während von den übrigen Handels— 
hochſchulen die Zahlen fehlen. Sachjen hat in3bejondere 
bermöge feiner geographijchen Lage den ganzen Anprali 
bildungdbedürftiger Elemente aus dem Dften auszuhalten, 
und wie bei jeiner Handelshochſchule, jo ift auch bei 
der Forftafademie in Tharandt, der Bergafademie in 
Zreiberg ſowie der landwirtjchaftlichen Abteilung der 
Leipziger Univerjität der Prozentfab der Ausländer 
(namentli aus Rußland, VOfterreich-Ungarn und Bul- 
garien) ein fjehr Hoher. Wir können diefem Zuftrom 
gegenüber nicht3 anderes tun, al3 daß mir für die Aus— 
länder die Anforderungen bezüglich der Vorbildung mit 
gleiher Strenge handhaben wie für die Inländer. Be- 
jondere Koſten verurjacht diejer Teil der Studentenjchaft 
in den Borlefungen nicht; wo folde in den Übungen 
eintreten, müjjen fie natürlich beſonders vergütet werden. 
Außerdem zahlen die Ausländer bei uns die fünffache 
$mmatrifulationggebühr, höhere Prüfungsgelder und Bei- 
träge zur Krankenkaſſe. Mehr können wir nicht tun. 
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Denn wir. dürfen nicht verfennen, daß ſich unter den 
Ausländern neben einzelnen nicht wünſchenswerten Ele- 
menten auch viele außerordentlich ftrebjame junge Leute 
befinden, und daß unjere fommerzielle Weltftellung auch 
weſentlich von der Liberalität beeinflußt fein wird, mit 
der wir unjere Bildungsgelegenheiten den Fremden zu- 
gänglich machen. Gefchäftsgeheimniffe können an den 
Handelshochſchulen nicht verraten werden, und wenn wir 
ſehen, mie gefliffentlich fi) FSranzofen und Engländer 
um ben fremden Zuſpruch an ihren Lehranjtalten be— 
mühen, jo müjfen wir von dem Gedanten abfommen, 
Durch eine engherzige Ausjchließungspolitif die Stimmung 
gegen und im Auslande noch weiter zu bverjchlechtern. 

Es braudt darum nicht verfannt zu werden, Daß 
zwijhen Einheimifchen und Fremden ein Unterjchied 
bleibt, der auch in pädagogijcher Beziehung nicht ganz 
leicht zu nehmen ijt. Vieles jpricht dafür, daß unter 
den leteren erheblich mehr junge Leute find, die noch 
feinerlei praftifch-Taufmännifche Erfahrung Hinter ſich 
haben, als unter den Neich3deutjchen, und daß die unter- 
richtliche Einwirkung auf fie nicht überall tiefer dringt. 
Das Durchſchnittsalter der Ausländer ftellt ſich in 
biefem Sommerjemefter auf 21,69 Sahre, mährend das 
Durchſchnittsalter der inländifchen Studierenden mehr als 
drei Jahre Höher ift (24,91), Im einzelnen jind ime« 
matrituliert: 


Studierende im Alter Inländer Ausländer Bon je 100 


Inländern Wusländern 


von 18—20 Jahren . . 37 104 18,7 33,2 

„ 21—5 „ ... 110 186 55,9 59,4 

„ 26-30 „ .-.. 30 21 15,2 6,7 

iiber 30 „ . 21 2 10,6 0,6 
er ee te EN ee re 

Bufammen 198 313 100,0 100,0 


Man mwirb diefen Altersunterjchied nicht ganz Teicht 
nehmen bürfen. Allerding3 fehlt es an einem zutrefjen- 
den Maßftab für die Ergebniffe de3 akademiſchen 
Unterricht3 in betreff diefer beiden Gruppen. Wir müſſen 
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wohl oder übel ihre Beteiligung an den Abſchluß— 
prüfungen der Anſtalt vergleihen und dieſe in Be- 
ziehung fegen zur Gefamtzahl der Immatrikulierten. Da 
ergibt fich denn: 


Zahl der Imma⸗ Diplom- Handeldlehr 


R . J 0 
rasen prüfungen amtsprüfungen Sul. 2 
Snländer .... 2238 457 300 157 33,9 
Ausländer... 2060 ° Bl 0 08 879 42,7 
Im ganzen 4298 1328 308 1636 38,1 


Daß nur ein Brittel der Inländer und über zwei 
Fünftel der Ausländer fi zu den Prüfungen ftellen, 
hat feinen Grund wohl in der Tatjache, daß die Eltern 
im Auslande einen Ausweis über Die Nejultate der 
Studien ihrer Söhne zu verlangen pflegen, während Die 
Snländer fi wohl mit Recht jagen, daß für ihr Fort- 
fommen in der Prari3 nur die individuelle Tüchtigkeit 
entjcheidet, nicht ein papierened Dokument. 

Dabei mweilt der Kenntniggrad, der durch die Prü— 
fungen feftgeftellt wurde, einen bemerkenswerten Unter» 
Ihied auf. Bon den im ganzen 1687 Anmeldungen zu 
den Prüfungen endeten in den Jahren 1900 bi3 1914 
mit Nüdtritt oder Zurückweiſung infolge ungenügender 
ihriftlicher Arbeiten 359 oder 21,3%. Bon den wirk—⸗ 
lihden Teilnehmern an der Prüfung haben beftanden in 
der Diplomprüfung: 


Inländer Ausländer Von je 100 


Sinländern Wusländern 


mit Note I...... 20 12 4,4 1,4 
Sr 2 2% 126 118 27,6 13,6 
vor. og IR 23, 5% 193 319 42,2 36,6 
PB a: |, SEE. 83 301 18,1 34,5 
nicht beftanden .... 35 121 7,7 13,9 

Bufammen 407 871 100,0 100,0 


Daß die Ausländer im allgemeinen niedrigere Noten 
aufiweifen als die Inländer, hängt mehr mit den Schwierig. 
keiten zufammen, bie ihnen in fpradjlicher Hinjicht ent» 


a, — — 
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gegenjtehen, alg mit ihrem Fleiße. Die Durdfcnitt# 
note der Inländer, welche die Prüfung bejtanden, beträgt 
2,80, die der Ausländer 3,21. Troß dieſes ungünftigeren 
Ergebnijje3 gebt das Urteil der Craminatoren dahin, 
daß die Ausländer im allgemeinen einen vührenden Fleiß 
betätigen. 

Bei den Prüfungen für das Hanpdelslehramt 
fommen Ausländer nur vereinzelt por. Die Gejamtzahl 
der Anmeldungen betrug hier von 1900 big 1914 zwar 
473; von diejen erledigten fi) aber 165 oder 34,9% durch 
Rüdtritt oder Zurüdmweijung, aljo eine außergemöhnlid 
hohe Zahl, die darauf Hinmeift, daß die vorgefchriebene 
Studienzeit zur Bewältigung des Penſums für viele zu 
furz iſt. Von den 308 wirklichen Teilnehmern an ber 
Lehrerprüfung hatten 


beftanden mit Snländer Ausländer m a 
der Note I...... 15 3 5,0 37,5 
FE 153 4 51,0 30,0 
u, a ar 109 — 36,3 — 
un rer 19 l 6,4 12,5 
nicht beftanden .... 4 — 1,3 — 
Zuſammen 300 8 100,0 100,0 


Das Durchfchnittsergebnis ift Hier für die Inländer 
etwas ungünftiger (2,45) al3 für die Ausländer (1,87); 
bei ber geringen Zahl der Iebteren ift darauf aber fein 
Gewicht zu legen. Im ganzen dürfte für den Berband 
für Taufmännifches Bildungsweſen aus den hier vor 
gelegten Zahlen die erfreuliche Tatfache hervorgehen, daß 
von der Handelshochjchule eine Durchgreifende Verbejjerung 
des mittleren und niederen Handelsſchulweſens ausgeht, 
infofern in fteigendem Maße das Lehrperſonal dieſer 
Anftalten mit Kräften durchſetzt wird, welche für ihren 
Beruf fachlich vorbereitet find. 

Sol ih zum Schluß noch ein allgemeines Urteil 
über das Brüfungsmefen der Handelshochfchule abgeben, 
jo fann diefes für die Diplomprüfung nicht ebenfo lauten 
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wie für die faufmännifhe Lehramtsprüfung. Wir be- 
finden uns jest in einer Periode, in der daS berufliche 
Fachſchulweſen in erfreulidem Aufſchwunge im Deutfchen 
Reiche begriffen ijt. Aber die ftarfe Vermehrung der 
Hochſchüler für die verjchiedenjten Berufszwecke legt die 
Gefahr nahe, daß einmal die ganze gebildete Schicht der 
Nation aus Individuen beftehen fünne, die irgendeine 
Art der Qualifikation durh ein Prüfungszeugnis be- 
legen können. Daß diefe Diplome zu einer ähnlichen 
jozialen Rolle gelangen wie da3 OffizierSpatent des Reſerve— 
leutnant3, ijt gewiß nicht zu wünſchen. Sch vermag in 
dem Ruhm der Deutjchen, die meijtgeprüfte Nation der 
Welt zu fein, fein Ideal zu erbliden und glaube, daß 
derartige chineſiſche Zuftände und kaum zum Heile ge- 
reihen Tönnten. Der kaufmänniſche Beruf in3befondere 
fol und muß ein freier Beruf bleiben, in dem der Mann 
gewertet wird nach dem, was er leijtet, und mir mürde 
eine Zufunft am münfchensmwertejten erjcheinen, in der 
die Elite der jungen Kaufleute zwar das Diplom erftrebt 
al3 einen Beleg für eine wohlverbradhte Studienzeit, in 
der aber die Praxis darauf fein größeres Gericht legt, 
londern ihre leitenden Kräfte nad) Maßgabe der perjön- 
Iihen Tüchtigleit ausmählt und materiell wertet. 
Mein Überblid würde unvollftändig bleiben, wollte 
ic) nicht auch) noch mit einem furzen Worte der lebhaften 
geiftigen Bewegung gedenten, welche die Gründung der 
Handelshochſchulen auf dem Gebiete der hHandelätechnijchen 
Fächer ausgelöft hat. Und Hier ijt es zmeifellos von 
Vorteil geweſen, daß eine jo große Zahl von Unjtalten 
und demgemäß von Profeffuren gegründet worden ift 
und daß hier überall die Fragen der miljenjchaftlichen 
Durchbildung und Abgrenzung jener Dilziplinen erwogen 
werden mußten. So Tann e3 nicht auffallen, daß eine 
Anzahl Zeitjchriften entftanden ijt, in denen da3 red» 
liche Bemühen fich fundgibt, die alten Fächer der Bud)- 
führung und der faufmännijchen Arithmetil meiter aus— 
Bücher, Entjtebung der Volkswirtſchaft. II. 7. Aufl. (.—10. T.) 30 
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zubauen, daß die Handelsbetriebslehre al3 bejonderes Fach 
nad) dem Mujter der landwirtjchaftlichen und forjtlichen 
Betriebälehre jich zu entwideln fudht. Und wenn aud) 
vielleicht die Bejtrebungen, in einer „Privatwirtſchafts— 
lehre” eine neue zentrale Diſziplin zu fehaffen, weit über 
den Bereich des kaufmänniſchen Unterrichtsbedarfs Hinaus- 
führen und vermutlich einmal mit der Erfenntnis enden 
merden, daß man an einem neuen, wenig pajjenden Namen 
für eine alte Sache ſich beraufcht Hat, fo vermag ich 
dieſes Erzeugnis überjchäumender Jugendkraft ebenfo- 
wenig tragijch zu nehmen als das Erfcheinen von jo 
überaus zahlreichen Handbüchern und Monographien, die 
mehr den jchriftjtellerifchen Eifer ihrer Verfaſſer als Die 
Rajchheit des wiljenjchaftlichen Fortjchritt3 bemweifen. Eine 
bejonder3 erfreulihe Erjcheinung iſt Hier die reiche 
literariiche Behandlung der Fabrifbuchhaltung und über«- 
Haupt der Taufmännifchen Seite des Fabrikbetriebes. 

Auf die Geftaltung des Hochjchulunterrichts im ein- 
zelnen einzugehen, fehlt Hier die Zeit. Auch habe ich 
eine leicht begreiflihe Scheu, Streitfragen aufzurühren 
wie die der Stellung des fremdipradhigen Unterrichts 
und der Korrejpondenz an den Handelshochſchulen, des 
Wertes des Mujterfontor3 u. ä. Ebenſo fönnten Die 
Studienreijen der Studierenden, bie vereinzelt befannt- 
lich zu überjeeifchen Erpeditionen geführt haben, auf ihre 
Bmedmäßigfeit und die Art ihrer Durchführung mohl 
eine jehr ausgiebige Prüfung vertragen. Dies alles muß 
der Erörterung im engeren Kreiſe der Handelshochſchul— 
Dozenten vorbehalten bleiben. Daß hier überall tief- 
greifende Meinung3verfchiedenheiten vorhanden fein wür— 
den, war von vornherein nicht anders zu erwarten. Eine 
Neugründung Tann unmögli in den außsgefahrenen 
Gleiſen jich bewegen. wie die Univerfitäten, die auf eine 
Entwidlung von Sahrhunderten zurüdbliden. _ 

Sm ganzen wird der Verband für das Taufmännifche 
Bildungsweſen auf die jeitherige Entwidlung des Handels— 
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hochſchulweſens in Deutichland mit Befriedigung bliden 
fönnen. Ich habe mich bemüht, ihre Lichtjeiten Hervor- 
zuheben, aber aud) die Schatten des Bildes nicht unter- 
drüdt. Es ift nicht zu wünjchen, daß meitere Neu- 
gründungen die leßteren noch vertiefen. So "freudig Die 
fernere Vermehrung der niederen Fachſchulen, Die un— 
begrenzten Iofalen Bedürfnijfen dienen, zu begrüßen ijt, 
jo wenig fann der Verband münjchen, daß die Hoch— 
ſchulen, welche ein begrenztes nationales Bedürfnis be- 
friedigen follen, in einer Überzahl entftehen, die un— 
ausbleiblich ein Herabjinten des Niveaus Br einzelnen 
zur Yolge haben muß. — 


* * 
% k 


Seitdem diefe Worte gefprochen wurden, ift ein wah⸗ 
res Hocdjichulfieber in Deutjchland ausgebrochen, und be» 
zeichnendermweife ift es nicht die Fachhochſchule nach dem 
Mufter der Handelshochſchule, die verlangt und ver» 
jprochen wird, jondern, um gleich ganze Arbeit zu maden - 
und niemanden unbefriedigt zu lafjen, eine allgemeine 
Hochſchule für alle Stände, die Volkshochſchule. Hatte 
man ſchon bei Begründung der Handel3hochichule jid) 
an einzelnen Orten nicht genug darin tun können, die 
Kreije zu erweitern, denen jie dienen jollte, und darüber 
das eigentliche Berufsziel faft aus den Augen verloren, 
jo ift e3 für die gegenwärtige Bewegung charafteriftifch, 
daß fie beruflich wurzellos ijt. Dürfte man darin das 
Beichen eines weit verbreiteten Bildungsbedürfniſſes er- 
fennen oder einen Beweis, daß diejenigen, melche ſich 
der höchſten Stellen im Staate bemädhtigt haben, das 
Ungenügen ihrer geijtigen Ausrüftung empfänden und 
Abhilfe Schaffen wollten, jo könnte man vielleicht darin 
einen Zroft in unjerem großen nationalen Unglüd fin- 
den. Aber die Bewegung geht allem Anfcheine nach gar 
nicht von denen aus, welche lernen wollen, jondern von 

30* 
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denen, welche durch Lehrvortrag und Übungen, wie jie 
jeither den Univerfitäten eigen waren, andere beglüden 
zu können vorgeben. Das Ziel einer zivedmäßigen Be- 
ruf3vorbereitung liegt ihr vollitändig fern. Wie hätte 
man fonft "die Univerfität mit einer Aufgabe belajten 
fönnen, die fie nimmermehr erfüllen kann, der beruflichen 
Ausbildung der Elementarlehrer? Und wie könnte jemand 
lich anheifhig machen, folche auf die Höhen einer mwiljen- 
Ichaftliden Ausbildung zu erheben, die der notwendigen 
Bedingung einer ausreichenden Vorbildung entbehren ? 
. Diefem Treiben gegenüber muß einmal Har ausgeſprochen 
werben, daß alle Hochjchulbildung das Vorhandenfein ber 
zu ihrem Verſtändnis nötigen Borlenntnijfe vorausjegt 
und daß auch bei dem Borhandenfein derjelben in ihr 
nicht3 ohne eigene Arbeit erworben werden kann. Der 
Nürnberger Trichter ift immer nod) nicht erfunden, und 
mit der Züchtung anſpruchsvoller Halbbildung kann uns 
nicht gedient fein. Wir bedürfen beruflich tüchtiger Men- 
jhen, und in deren Ausbildung kann auch die Wijjen- 
Ihaft das Höchſte leiften, wa3 die Nation von ihr er— 
warten darf. 


XVI. 


Die Nengründung von Univerſitäten im 
Dentſchen Reiche. 


Referat, 


erſtattet am 14. Oktober 1913 auf dem Hochſchullehrertag zu 
Straßburg i. €. 
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Wir erleben gegenwärtig in einer Reihe von deutjchen 
Städten eine Agitation zur Begründung neuer Univerfitäten. 

Nirgend3 ift diefe Agitation von Univerjitäten oder 
aud) nur einzelnen Univerfitätäprofejjoren ausgegangen; 
man Tann alfo auch nicht jagen, daß fie einem unter den 
Nächitbeteiligten empfundenen Bebürfniffe entjprungen 
jei. Vielmehr weiß man nur zu gut, daß da, wo man 
auf die Gutachten ſolcher Sachverſtändigen fich berufen 
hat, diefe vorher jorgfältig ausgelejen waren, und daß 
man Gutachten zu unterdrüden verjtanden Hat, von denen 
man fi) einer Ablehnung zu verjehen hatte. ” 

Die Ngitatoren entjtammen aljo nichtafademifchen 
Kreifen, und man würde, wenn man überall auf den 
Grund der Dinge zu dringen vermöchte, vielleicht ſogar 
finden fönnen, daß mande von ihnen nicht einmal 
alademifche Bildung bejiten. Trotzdem, oder vielleicht 
eben de3halb, haben fie meite Kreije in Bewegung zu 
jeben verftanden, und es iſt an der Zeit, daß auch der 
Deutſche Hochjchullehrertag, den die Frage doch nahe genug 
angeht, ji) zu ihr äußere. 

Es wird nicht nötig jein, die einzelnen hierher ge- 
hörigen Fälle ausführlich zu befprechen. Aber aufzählen 
müſſen mir jie wenigſtens, um da3 allen Gemeinſame 
herauszufinden. 

Un der Spiße Steht die „Stiftung3univerfität” Frank— 
furt a. M., die im vorigen Jahre die jtaatliche Ge— 
nehmigung gefunden hat und nun die Gründungsſchwierig— 
feiten durchmacht. An zmeiter Stelle it Hamburg zu 
nennen, wo der Senat am 20. Dezember 1912 einen An- 
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trag an die Bürgerschaft gerichtet hat, „betreffend Ausbau 
des Kolonialinftitut3 und des allgemeinen Borlefungs- 
weſens zu einer Univerfität. An dritter Stelle Dresden, 
dejfen Oberbürgermeifter zu Dftern d. J. an die.Stadt- 
verordneten einen gedrudten Vortrag erjtattet Hat „über 
die Erhaltung der Tierärztlichen Hochſchule in Dresden 
und die Errichtung einer Univerfität dafelbit”. Man 
fönnte dann die feit etwa fünfzehn Jahren reichlich er— 
örterte Frage ded3 Ausbaus der Alademie in Poſen 
zu einer „Oſtmarken⸗Univerſität“ erwähnen. Schließlich, 
damit auch die Romantik nicht fehle, erheben Helm- 
ttedt und Köln Hiftorifhe Anſprüche auf die Wieder- 
belebung ihrer untergegangenen Univerfitäten, das leßtere 
im Anjchluß an feine Handelshochſchule nebjt Hochſchule 
für fommunale und foziale Verwaltung. Die Nähe Bonns 
jo dabei ebenjomwenig ein Hindernis bilden fönnen mie 
die Nähe Halles bei Leipzig. 

Es wird wohl niemand jo naiv fein, zu glauben, daß 
mit dieſen jfech3 Nummern die Bewegung ein Ende finden 
werde, jo lebhaft auch unter den agitierenden Kreijen 
das Bedürfnis nach einer ſolchen Schranfe empfunden 
werden mag. Nun Hat jüngit ein mweifer Mann entdedt, 
daß von den acht größten Städten des Deutichen Reiches 
fünf Univerfitäten haben, und daraus das Recht für Die 
drei übrigen (Hamburg, Dresden und Köln) abgeleitet, 
für fi ein Gleiche zu verlangen. Aber man meiß ja, 
wie leicht e3 für die Deutjchen Großjtädte ijt, durch 
Annerion von Vororten die Halbmillionenftufe zu er— 
reihen, und mer jteht und dafür, daß nicht nächſtens 
jemand findet, die Grenze, bei der eine deutſche Groß— 
jtadt univerfitätsreif zu werden beginne, fei meit tiefer 
anzujegen? Die großjtädtiichen Bevölferungen folgen 
wunderlichen Sdeenjtrömungen, und e3 genügt meijt 
Ihon, daß etwas in die Mode kommt, um ed überall 
verlangen und fein Fehlen als jchweren Kulturmangel 
empfinden zu lajlen. 
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Wie nahe dieſe Gefahr liegt, zeigen die Äußerungen 
zweier der hHervorragendjten Leipziger Univerjität3- 
profefjoren über da3 Dresdener Projekt. Sie wollen feine 
zweite Staat3univerfität in Sachſen; mit einer ftädti«- 
ſchen Univerfität aber erklären fie ſich gern befreunden 
zu wollen. „Wenn eine Großjtadt fich eine Univerjität 
Ichaffen mil,‘ jagt Binding wörtlich, „um die großen 
idealen Vorzüge ihrer Beheimatung zu genießen — die 
materiellen bleiben doch ſelbſtverſtändlich außer Be— 
trat —, jo iſt das zu tun ihr guted Recht, aud) wenn 
andermärt3 ſchon genug hohe Schulen bejtehen ſollten. 
- Warum dürfte ji eine Stadt ſolchen Luxus, der ihr ja 
die wertvollſten idealen Früchte in den Schoß mirft, nicht 
gönnen?” Es ijt faum zu bezmeifeln, daß die groß» 
jtädtifchen Kirchtumspolitifer für eine Auffafjung, welche 
eine Univerjität3gründung als löblichen „Luxus“ be— 
zeichnet, das innigjte Verſtändnis haben werden, und daß 
lie ihnen ähnlich vorfommen wird, mie etwa der Bau 
eines Zirkus oder eined Nuzftellungsgebüudes auf Ge- 
meindefoften. Bekanntlich braucht eine Stadt nicht einmal 
da3 Geld überflüjjig zu Haben, um ſich einen folchen 
Luxus zu geftatten; da3 Schuldenmacdhen iſt ja fo leicht, 
und wenn die deutjchen Städte mit mehr al3 300000 Ein- 
wohnern jchon 1909 an zwei Milliarden Anleihen hatten, 
jo fann e3 mwahrlidy) auf ein paar Millionen mehr nicht 
anlommen. 

Da der Gedanke fommunaler Univerjitäten fomit alle 
Ausficht Hat, Schule zu machen, fo iſt vielleicht Hier 
ſchon der Ort, ihm etwas näher in3 Geficht zu fehen. 
Keiner der Befürworter desfelben Hat fich bi3 jetzt über 
Die Frage ausgeſprochen, wie er fich die fünftige admini- 
jtrative Stellung der ſtädtiſchen Univerjität denkt. Nimmt 
man an, da3 Frankfurter Mufter folle verallgemeinert 
werden, jo würde es fi) um reine Staat3unipverfitäten 
handeln, die jich von den übrigen nur dadurch unter«- 
ihieden, daß die Kojten von den betreffenden Städten 
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aufgebraht würden, während ihre ganze Verwaltung 
einjchließlich der Berufungen den Staat3minifterien des 
Kultus und öffentlichen Unterricht3 obliegen würde. Aber 
damit kann doch den Städten nicht gedient fein. Gie 
werden zweifellos auch in diefen Dingen mitreden wollen, 
und nun denke man jich ein ſtädtiſches Selbftverwaltungd«- 
gremium als oberfte Inſtanz oder auch nur als Zwifchen- 
injftanz in Berufungd- und Beförderungsjachen. Jeder— 
mann wird fich leicht jagen, daß in einer ſolchen Körper- 
Ihaft mangel3 der erforderliden Sachkenntnis die klein— 
lichſten perſönlichen Geſichtspunkte zur Herrichaft gelangen 
. würden. Was aber ſchwerer wiegt: als Beruf3bildungs- 
anjtalten dienen die Univerfitäten dem Staate; ihre 
Prüfungsporfchriften find auf deſſen Bedürfnijfe zu- 
geſchnitten; fie Liefern Geiftliche, Juſtizbeamte, Recht3- 
anmälte, Ärzte, Gyumnafiallehrer, die den ftaatlichen Vor— 
Ichriften genügen, und ſoweit die Gemeinden ähnliche 
Bedürfnijfe haben, bedienen jie fich de3 gleichen Perſonals 
für die Erfüllung ihrer Aufgaben. Den jtädtifhen Uni— 
verjitäten würde alſo innerlich von vornherein ein eigent- 
lich Tommunaler Zweck fehlen; fie würden in der Tat der 
Bürgerfchaft nur unter dem Gefichtspunfte der materiellen 
Vorteile erjcheinen können. Man begreift deshalb nicht, 
wie Wundt in der Errichtung von Stadtuniverjitäten 
einen „Fortichritt“, eine „mwilllommene Bereicherung 
unjere3 allgemeinen Univerſitätsweſens“ begrüßen Tann, 
ed müßte denn fein, daß er fich vorftellt, die Städte 
würden eine eigene Univerfitätspolitif zu entfalten in 
der Lage fein und dabei beadhtendmwerten neuen wiſſen— 
Ihaftlihen Richtungen oder hervorragenden Perjönlich- 
feiten, Die an den Staat3univerjitäten nicht zur Geltung 
fommen fönnen, den zu ihrem Auswirken nötigen Spiel«- 
raum gewähren. PBielleicht werden diejenigen, welche 
praftijch die Geſichtspunkte fennen gelernt haben, die in 
ſtädtiſchen Perſonalfragen den Ausſchlag zu geben pflegen, 
darüber anderer Anficht fein. 
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Smmerhin fordern die jetzt bereit8 vorliegenden Bro- 
jefte von Univerfitätägründungen zu einer ſchärferen Ab- 
grenzung der ſtaatlichen und der ftäbdtifchen Kompetenzen 
in Hochſchulfragen heraus. Zwar jind alle beitehenden 
Univerfitäten und technifchen Hochjchulen in Deutjchland 
Staat3anjtalten; ebenfo die älteren Fachhochſchulen, wie 
Zandwirtfchaft3- und Forftafademien. Aber jchon bei der 
Gründung der Handelshochſchulen, die erjt in den lebten 
fünfzehn Jahren entitanden jind, haben die Städte jelb- 
ftändig eingegriffen, und ihre gegenfeitige Eiferjucht hat 
ſechs Anftalten dieſer Art entjtehen laſſen — eine, Zahl, 
die da3 vorhandene Beblirfni3 überfteigt. Dazu ift im 
Herbft 1911 in Düfjeldorf eine Akademie für joziale Ver— 
waltung entitanden, und alsbald Hat dieje in Köln im 
Anſchluß an die dortige Handel3hochjchule eine Konkturrenz- 
gründung in einer „Hochſchule für fommunale und foziale 
Verwaltung“ hervorgerufen. Aber nicht genug damit. In 
der Denkfchrift des Dresdener Oberbürgermeifter3 erlaubt 
ſich die Stadt, die Technifche Hochichule, die Tierärztliche 
Hochſchule und jogar die Forftafademie in Tharandt nebſt 
der Bergalabemie in Freiberg, aljo vier vom Staate ge- 
gründete und unterhaltene Hochſchulen, in da3 kommu—⸗ 
nale Univerjitätsprojeft einzujchladhten. Daß dieſes Ein- 
greifen der Städte unausbleiblich zu Übergründungen. 
und zu einem BZuftande führen muß, bei dem die realen 
Bedürfniffe der Allgemeinheit feine au mehr fpielen, 
liegt auf ber Hand. 

Dabei darf man die Gründung von fommunalen 
Fachhochſchulen nicht etwa als bedeutungslos beifeite 
Ihieben. Denn faft überall zeigen diefe heutzutage eine 
verhängnispolle Tendenz, ſich zu Univerfitäten aus» 
zumuachjen, und die vorliegenden Projekte lejjten dem in 
mweitgehendem Maße Vorſchub. In Hamburg handelt e3 
jih bei dem Antrag de3 Senates nur um einen „Ausbau 
des Kolonialinftitut3 und des Allgemeinen Vortrags— 
weſens“, in Poſen um eine Erweiterung der in unglüd- 


= A = 


licher Stunde aus nationalpolitichen Gründen errichteten 
Akademie, in Dresden um Erhaltung der Tierärztlichen 
Hochſchule, in Köln, und ähnlih aud in Frankfurt, um 
Erſetzung der von vornherein für den Kandel viel zu 
groß angelegten Hochſchulen durch Univerfitäten.- So hat 
man in Frankfurt eine Reihe von Profefjuren für Philo- 
jophie, Geſchichte, Kunſt- und LRiteraturgefchichte, neuere 
Sprachen und Naturmwifjenfchaften errichtet, die über da3 
Bedürfnig des Fachunterricht3 meit hinausgingen, und 
in Köln hat man die naturmwifjenfchaftlichen Fächer, Die 
neueren Spracen, die Jurisprudenz in einem Umfang 
in den Lehrplan aufgenommen, daß von vornherein die 
Bermutung nahe gelegt war, man jtrebe nad) höheren 
Dingen, al3 bloß junge Kaufleute für leitende Stellen 
der Prari3 vorzubereiten. 

Man wird e3 gewiß nicht tadeln wollen, wenn man 
an den betreffenden Orten urfprünglich fich von der An— 
ihauung leiten ließ, man müfje den Studierenden Ge— 
fegenheiten bieten, da3 Gebiet ihrer Ausbildung nad 
perjönlicher Neigung feitlich zu erweitern, vor allem durch 
Fächer, welche an den Univerfitäten für Befliſſene aller 
Fakultäten gelefen zu werden pflegen. Haben doch Die 
älteren Fachhochſchulen mit aus diefem Grunde überall 
die Neigung gezeigt, fich mit Univerjitäten zu vereinigen. 
Man wird e3 aber auch rein menjchlidy nur zu begreif- 
lich finden, wenn die Vertreter jener feitab liegenden 
Fächer fi von dem geringen Zujprud, den fie von 
leiten der Fachſtudenten fanden, nicht befriedigt fühlten. 
Sie famen ſich wie GStieffinder vor, und man Tann e3 
ihnen nicht verdenken, wenn fie in bem allgemeinen 
Pairsſchub, der bei Errichtung einer Univerfität am Orte 
jie alle zu Univerfitätsprofejjoren zu machen verſprach, 
eine weſentliche Verbeſſerung ihrer Stellung erblidten. 
Mit anerfennenswerter Offenheit führt die umfahgreiche 
Hamburger Denkſchrift au3, die Profeſſoren des Koloniale 
injtitutS jeien von ihren jeßigen Hörern nicht befriedigt, 
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jie wollten Studenten zu ihren Füßen ſehen, Dijfertationen 
ichreiben laſſen, Sammlungen herausgeben. Auch in 
Frankfurt haben die Dozenten der verjchiedenen Inſtitute, 
welche in der Univerfität aufgehen jollen, feine unmichtige 
Rolle gejpielt, und gemiß übt aud in Dresden, die den 
Ungehörigen der Allgemeinen Abteilung der Technijchen 
Hochſchule eröffnete Ausficht, eines fchönen Morgens als 
Univerjitätprofefforen aufzumachen, ihren Einfluß. Wer 
wünjcht fich nicht einen kürzeren Weg der aladeinijchen 
Laufbahn als den hergebrachten der Berufung? 

Wenn man nun aber bedenkt, daß dieſe Perjonen, 
bei deren urjprünglicher Anjtellung auf eine akademiſche 
Lehrtätigkeit Feinerlei Rüdficht Hat genommen merden 
fönnen, zunäcjt die Mitglieder der neu zu gründenden 
Fakultäten bilden würden und als ſolche berufen jein 
fönnten, für die weitere Ergänzung des Lehrkörpers Vor— 
ihläge zu machen, jo gewinnt die Sache ſchon ein be- 
denfliche3 Ausſehen. E3 liegt menſchlich nur zu nahe, 
daß niemand jid) gern unbequeme Stonfurrenz bereitet 
oder bei einer Berufung mitwirfen mag, die ihn jelbit 
in den Schatten jtellen Tünnte Für die Qualität des 
Lehrperfonals bietet aljo dieſe Entjtehungsmweile von 
neuen Univerfitäten nicht gerade jtarfe Garantien. 

Was aber vielleicht noch jchlimmer ijt, da3 Beftehen 
folder Anjtalten läßt den Städten die Koften einer 
eigenen Unibverfität viel geringer erjcheinen, al3 jie in 
Wirklichkeit jein werden. Darin jtimmen die bereits bi3 
zu bejonderen Borlagen vorgejchrittenen Projekte fajt alle 
überein, daß die Verfaſſer zunächſt berechnen, mie viel 
man fchon hat und wie wenig man hinzuzufügen braucht, 
damit aus dem Borhandenen eine Univerjität werde. 
Die meijten nehmen an, daß die vorhandenen Anjtalten 
nur wenig umgeltaltet zu werden brauchen, um daraus 
Univerfität3injtitute zu machen. So find die Neugründungen 
nicht Schöpfungen aus dem Vollen heraus, jondern jie 
gleichen den Umbauten alter Häufer, die einem Zwecke 
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angepaßt werden follen, an den bei ihrer erften Er- 
richtung nicht gedacht worden ijt. Unſere Architekten haben 
über diefe Adaptionen eine ſehr abfälige Meinung; fie 
raten unter allen Umjtänden zu einem Neubau. Aber 
e3 liegt vielleicht in der Natur der beabfichtigten Kommu- 
nalifierung de3 Univerſitätsweſens, daß mit ihr von vorn— 
herein das Unzulängliche Ereignis werden will, und daß 
ſchon an der Wiege der Gründungsprojefte eine un» 
zeitige Sparjamteit jteht, die fich neben den Univerſitäts— 
gründungen einzelner reicher Amerifaner recht fonderbar 
ausnimmt. | 
Derjelbe Zug tritt no an einer anderen Stelle 
hervor. Für die Organijation ihrer Neufchöpfungen 
haben die Städte nidht einen verwertbaren originellen 
Gedanken zutage gefördert; fie jchließen jich hierin dem 
aus dem Mittelalter ftammenden Beijpiel der beftehen- 
den Univerfitäten an, — freilich mit gewiſſen Modififa- 
tionen, von denen man bezmweifeln darf, ob jie Ber- 
bejferungen bedeuten. Won den hergebradhten vier Fakul⸗ 
täten bat Frankfurt die theologische geftrichen, obwohl 
lie ohne Bmeifel die billigjte von allen fein würde. Und 
in der Hamburger Denkſchrift wird des breiteren erzählt, 
wie der Senat mit dem preußiſchen Kultusminifterium 
verhandelt habe um Anrechnung der am Kolonialinjtitute 
verbrachten Semejter bei etwaigen [päteren Univerjitätd« 
tudien. „Bei den Verhandlungen,‘ heißt e3 dann weiter, 
„haben die Vertreter des preußilchen Kultusminifteriums 
ausdrüdlich erklärt, daß in einer zu errichtenden Ham— 
burgifchen Univerjität die theologifche und die medizinijche 
Fakultät fehlen könnten, ohne daß dem Snftitut bezüglich 
feiner Anerkennung als Univerfität in Preußen und den 
anderen Bundezftaaten irgendwelche Schwierigleiten er- 
wachſen mwürden, daß jedoch neben einer philojophijcy- 
naturwiſſenſchaftlichen noch eine juriftiihe Fakultät un« 
bedingt erforderlich jei, um der Anjtalt den Charalter 
der Univerjität zu geben.” Die Hamburger haben ſich 
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alfo von dem preußischen Kultusminifterium jagen lafjen, 
was nad) dejjen Anjicht daS Minimum einer Univerjität 
jei: daS wollen jie erfüllen, mehr nicht. Die Hochjichule, 
welche au3 dem Kolonialinjtitut entjtehen foll, wird weder 
eine medizinifche noch eine theologijche Fakultät enthalten. 

Man wird über diejen Borgang vielleicht den Kopf 
ichütteln und fich fragen, woher da3 preußijche Kultus- 
minifterium das Recht nimmt, über ſolche Fragen nicht 
bloß für Preußen, jondern auch für die anderen Bundes- 
jtaaten verbindliche Erklärungen abzugeben. Über die 
Anrechnung fremder Semefter und die Anerkennung afa- 
demijcher Grade haben bi3 jet meines Wiſſens allerwärts 
‚die Fakultäten innerhalb ihrer forporativen Rechte ent- 
ihieden. Wird man fie künftig zwingen wollen, ſolche 
Rumpfuniverjitäten al3 gleichberechtigt anzuerfennen? 

Uber die Hamburgifche Univerfität joll noch eine 
andere Neuerung bringen. Sie fol in ihrer Organijation 
eigentlich nur ein harmonifaartig auseinandergezogenes 
Kolonialinftitut fein. Das geht jo zu. Aus dem 
alten Kolonialinjtitut werden mit Zuhilfenahme einiger- 
Ergänzungsprofejjuren und vorhandener jtädtifcher In— 
jtitute drei Fakultäten gebildet: eine philojophijche, eine 
naturwiſſenſchaftliche und eine juriftilche. Außerdem jollen 
die Profefjoren diejer Yalultäten, fomweit fie am Unter» 
richt in Kolonialfächern beteiligt find, noch eine meitere 
Fakultät bilden: eine folonialmwifjenjchaftlihe. Man Tann 
die Frage ganz auf fich beruhen Lafjen, ob e3 eine Kolonial- 
wifjenfchaft gibt. Die Ausficht auf eine Fakultät, deren 
lämtliche Mitglieder ſich aus Angehörigen anderer Fakul— 
täten zujammenjeßen, ift außerordentlich zufunftsreich. 
Man wird bei der Neugründung von Univerfitäten künftig 
beliebig viele Fakultäten bilden fünnen, wenn man nur 
die einem bejonderen Berufsftudium dienenden Pro— 
fefforen nochmals zu befonderen Gremien zujammenfaßt, 
und dann ergibt fich vielleicht, daß man noch unter 
das Hamburgifche Minimum heruntergehen Tann. 
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Es wäre vielleicht ganz amüſant, die intereſſanten 
Fragen zu verfolgen, die bei einer ſolchen Vervielfälti— 
gung der einzelnen Profeſſuren künftig etwa bei Promo— 
tionen, Habilitationen, Berufungen u. dgl. entſtehen 
können. Aber dieſe Doktorfragen mögen künftigen Diſſer— 
tationen vorbehalten bleiben, denen man die Themen 
nicht mutwillig vorwegnehmen ſoll. Vielleicht kann man 
auch eine Preisaufgabe ſtellen über die Frage, wie viel 
Fakultäten man nach dieſem Rezept etwa aus der Kölner 
Handelshochſchule bilden könnte. 

Hier bleibt uns nur noch ein Blick zu werfen auf 
Dresden, wo man eine Verſchmelzung der Techniſchen 
und der Tierärztlichen Hochſchule mit der künftigen 
Univerſität in Ausjiht genommen hat. Das neue Ge— 
bilde ſoll fich in fieben Fakultäten mit zehn Abteilungen 
gliedern, bei denen Vorhandenes und noch zu Schaffendes, 
Staatlije3 und Kommunales in mannigfadjter Weife 
Dutch» und übereinander gejchoben werden fol. Der Ge— 
Dante muß jeden, der die eigenartige Sonderentwidlung 
unjerer Techniſchen Hochjchulen Tennt, merkwürdig an- 
muten; er wäre vielleicht damals ausführbar geweſen, 
al3 die Techniichen Hochſchulen in Deutſchland entitanden 
jind, und hätte fie dann wohl in eine ganz andere Ent 
widlungsrichtung Hineingetrieben. Jetzt kommt er um 
faft ein Sahrhundert zu fpät, und die Riefenorganijation, 
die er fchaffen müßte, befremdet um jo mehr, al3 jie 
von ber Abficht ausgegangen fein mill, die allzu groß 
gewordenen Univerfitäten durch Kleinere Anjtalten zu er- 
jeßen. Es joll dabei fein bejonderes Gemicht darauf ge- 
[egt werden, daß man eine theologifche Fakultät, wie in 
Frankfurt und Hamburg, nicht errichten will; gejpannt 
nur darf man fein auf die Art, wie die jtaatlidhen und 
fommunalen Elemente, aus denen ſich das Ganze zu— 
ſammenſetzen joll, adminijtrativ zum Ausdrud kommen 
werden. Denn man fann jich ſchwer benfen, daß die 
Dresdener Steuerzahler bloß merden zahlen und nicht 
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aud) mitreden wollen, In der Tat ijt denn auch in der 
Denkſchrift des Oberbürgermeifters bezüglich der Er- 
nennung eines Teiles der ordentlichen Profejjoren ein 
Vorbehalt gemacht. Man fcheint .aljo Hier an ein ähn- 
lihe3 PBerhältni3 zu denken, wie es in Frankfurt ein- 
treten fol. Kein Wunder, daß fich unter diefen Um— 
ftänden in Dresden jelbjt Stimmen erheben, welche ver- 
langen, die Dresdener Univerfität müjfe eine Univerfität 
des ſächſiſchen Staates und nicht ein Geſchenk der Stadt 
an den Staat fein. | 

Für die Zukunft it in feinem der vorliegenden 
Projekte gejorgt. In Frankfurt reihen die vorhandenen 
Mittel Inapp aus, um die Univerjität ins Leben zu rufen 
und in befheidenem Umfange ihr Werk beginnen zu laſſen. 
In Hamburg jcheint man ebenfalls zu glauben, daß die 
jtiftungsmäßige Feftlegung eines Kapitals von 25 Millionen 
für alle Zeiten ausreichen werde. In Dresden hofft man, 
daß die Stadt und Gtifter die nötigen Mittel Tiefern 
werden. Aber die Lofalprejfe, in der die fünftige Uni- 
verfität faft eine ftehende Rubrik bildet, weiß von Stif— 
tungen zu ihren Sunften nicht viel zu berichten. Und 
doch mijjen wir alle, daß der Aufwand für Univerfität3- 
zwede fajt überall von Jahr zu Jahr wächſt, daß die 
Injtitute rajch ‚veralten und daß immer größer werdende 
Mittel erforderlich werden, um den Fortjchritten der 
Wiſſenſchaft zu folgen. Wer wird dann für den uns 
au3bleiblihen Mehraufivand aufkommen? 

Schließlich fommen wir noch zu dem Hauptpunlte: 
dem Nachweis des Bedürfnifje3. Hierin machen 
die vorliegenden Projekte ſich's jehr leicht. Sie rechnen 
uns vor, daß feit Beginn de3 lebten Sahrhundert3 Die 
Bevölferung des Deutſchen Reichs ſtark gewachſen iſt; 
ſie betonen, daß ſich die Zahl der Studierenden noch viel 
raſcher vermehrt hat, während die Zahl der Univerſitäten 
fajt gleich geblieben jei. E3 follen daraus für den 
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Schwierigletten erwachjen fein; fie ſollen an Über- 
füllung leiden, die der berufliden Ausbildung des 
wiſſenſchaftlichen Nachwuchſes jchädlich ſei. Man preiit 
die Borzüge der kleinen Univerjitäten, die perjönliche 
Einwirfung der Dozenten auf die Schüler, Die an großen, 
Univerfitäten fehlen jol, die Möglichkeit der Bertiefung 
der Studien und was dergleichen mehr iſt. Sa, man 
bat ſich in einen jolden Haß gegen die großen Uni- 
verjitäten bHineingeredet, daß vor kurzem ein Kölner 
Freund der Wiederbelebung der Univerfität Helmjtedt von 
dem „Univerfitätsdorf” wie von einer Art Zufunjtsideal 
ſprechen Tonnte. | 

Ich babe mich eigentlich immer gewundert, daß die 
Sreunde der Univerfitätspermehrung ihre jtatiftijchen 
Erfurjionen nicht big in3 XVID. Jahrhundert ausgedehnt 
haben. Denn damals hatten wir weit mehr Univerjitäten 
in Deutjchland al3 gegenwärtig, Bon 1794 bis 1818 
find ihrer nicht weniger als zwanzig aufgehoben oder 
mit anderen vereinigt worden. Und die verbliebenen 
zwanzig waren noch zwei Menjchenalter hindurch für 
una zu viel. Noch 1830 Hatten wir inögejamt nur 
15838 Studenten, alſo im Durchſchnitt noch nicht 800 
auf eine Univerjität; 2 Hochſchulen Hatten unter 200, 
7 unter 500 $mmatrifulierten. Bis 1873 zeigt Die Gejamt- 
frequenz niedrigere Ziffern al3 1830; im Winter 1873/74 
blieben noch immer 8 Univerfitäten unter 500 und 2 unter 
200 Studierenden. Geitdem ijt die Zahl big zum Ende 
de3 Sahrhundert3 langſam gejtiegen und Hat 1900 fait 
34000 erreicht; von da verzeichnet die Statiſtik ein Jchnelle- 
re3 Wachstum; zurzeit müffen wir mit 58000 Studenten 
rechnen. Aber jind denn die neueren Zahlen wirklich 
mit denen vom Anfang des vorigen Jahrhunderts ver- 
gleihbar? Haben wir nicht inzwifchen für eine Reihe 
pon Berufen, die früher deren nicht bedurften, die ala- 
demiſche Borbildung obligatoriſch gemadt; jind nicht die 
ifolierten Landmwirtfchaftsafademien und zum Teil auch 
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forjtlihe Bildungsanjtalten mit den Univerfitäten ver- 
einigt worden; fordern wir nicht für eine Anzahl privater 
. Berufe Heute Univerfitätäbildung, an die man früher 
kaum gedadjt hat? Der Aujtand, wie er den größten 
Zeil de3 XIX. Jahrhunderts geherrfcht Hat, war der einer 
unverantwortlichen SKraftvergeudung; man litt unter 
einem Mißverhältnis, das eine notwendige Folge der 
deutjchen Kleinftaaterei war, und wenn wir feitden all» 
mählich in ein befjeres Berhältnis von Kraftausgabe und 
Nutzwirkung an den Univerfitäten Hineingemachjen find, 
jo ift doc wahrhaftig feine Urjache, darüber die Hände 
zu ringen. Died um fo weniger, al3 inzwijchen die Zahl 
der Lehrkräfte ſtark vermehrt worden ifl. Vom Ende 
de3 XVII. bi3 zum Ende des XIX. Jahrhunderts Hat ſich 
nach Eulenburgs Statiftif die Zahl der Drdinariate im 
Durchſchnitt der philofophifchen Fakultäten der deutfchen 
Univerfitäten verdreifadht; in den drei anderen Fakul— 
täten bat jie um etwa 75% zugenommen. Bis 1900 
ift aljo die Zahl der Lehrjtühle ftärfer gewachjen, als 
Die Zahl der Studenten. 
Bon den 21 deutfchen Univerfitäten hatten im Winter- 

jemejter 1912/13. 
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Das jieht Doch nicht nach Überfüllung aus. Und 
wenn nian Berlin mit feinen 9188 Immatrikulierten, 
Münden mit 6759 und Leipzig mit 5351 als Beifpiele 
von Niefenuniverfitäten anführt, die den Bedürfnijjen 
nicht mehr zu genügen vermöchten, jo hat eine Umfrage, 
welche jüngjt bei den Direktoren der Inſtitute und Semi- 
narien der Univerfität Leipzig angeftellt worden iſt, er- 
geben, daß von 70 afademifchen Lehrinftituten nur 2 
die Tatſache einer zeitweifen liberfüllung behaupteten, 
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Es konımt darin ein Gejeß zum Ausdrud, das jajt 
auj allen Gebieten jozialer Betätigung maltet, in der 
Snöduftrie, im Handel, im Verkehrsweſen, der Berjiche- 
rung, dem Bankweſen. Die Gegenwart muß Bier überall 
mit Großbetrieben arbeiten, wo unjeren Vorfahren eine 
Herftellung durch Heine Eriltenzen genügte. Das it die 
unaußbleibliche Folge de3 Kapitalismus. Die Univerfi- 
täten aber find mit der Zeit nicht weniger kapitaliſtiſch 
geworden al3 die eben genannten wirtfchaftlichen Ber- 
 anftaltungen. Die Zahl der Snftitute und Seminarien 
hat ji im Perlaufe de3 Ichten Menfchenalter3 außer- 
ordentli” vermehrt. Jedes Inſtitut erfordert: für Ge— 
bäude, Sammlungen, Apparate, Mafchinen Aufwendungen, 
die in der Medizin und den Naturwiſſenſchaften leicht 
die Millionengrenze erreichen oder überjchreiten können. 
Sollen dieſe Aufwendungen geredhtfertigt erjcheinen, jo 
muß die größtmögliche Studentenzahl die Inſtitute be- 
nugen, die mit den vorhandenen Lehreinrichtungen aus— 
gebildet werden fan. Sch habe in meinem Votum zur 
Dresdener Univerjitätsirage jtatiftifch bemwiejen, daß in 
den preußilchen Univerfitäten die Koften pro Kopf der 
Studentenfhaft um jo größer werden, je geringer Die 
Frequenz if. In Königsberg koſtet ein Student dem 
Staat mehr als das Doppelte, in Greifswald faſt Dreimal 
jo viel al3 in Berlin oder Bonn. | 

Vom mwirtichaftlichen Standpunkte aus kann man aljo 
gar nit anders, als ſich jür die großen Univerjitäten 
zu entjcheiden. Wie fteht e3 aber mit der unterrichtlichen 
Seite? Müſſen jie, von diejer betrachtet, durchaus Hinter 
ihren kleineren Schweftern zurüdjtehen? Hierauf ift zu 
antworten, daß, was an der fleinen Univerjität ber 
Student etwa durch perjönliche Berührung mit dem 
Dozenten gewinnen kann, an der großen ihm reichlich erjekt 
wird durch eine ganze Reihe von Lehrftühlen für Fächer, 
deren Bertretung an Kleinen Univerfitäten unmöglich ilt. 
In den von Hunderten von Hörern befuchten Borlefungen 
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gründung von Univerſitäten noch kaum geſtreift worden iſt: 
die Schwierigkeit der Erlangung von Dozenten. 
Auch ein großes Volk produziert originale Köpfe und 
wiljenjchaftlich Hervorragende Kräfte nur in beſchränkter 
Anzahl: Schon jetzt erweiſt fich Die angemeſſene Bejegung 
vafanter Lehrftühle in einer Reihe von Wiffenjchaften 
al3 außerordentlich jchmwierig, nicht ſelten al3 geradezu 
unmöglih. Eine weitere Vermehrung der Stellen würde 
in dieſen Pilziplinen notwendig zu einer Herabjegung 
der Anforderungen und damit zu einem Sinten führen, 
mit dem jpmit die neuen Univerfitäten un3 auf se 
Seiten bedrohen. 

Bor furzem Hat Brofefjor Bitelmann in Bonn einen 
Aufjehen erregenden Artikel in der Deutjchen Juriſten⸗ 
zeitung veröffentlicht, den er „eine Schickſalsſtunde der 
juriſtiſchen Fakultäten“ überſchrieben Hat. Er ſieht die 
Stellung der juriſtiſchen Fakultäten bedroht durch die 
in neuerer Zeit erfolgte Errichtung einer Reihe von Fach— 
ſchulen, die, über ihre engeren Ziele Hinausgreifend, die 
Liiden im Lehrplan ausnügen und ihren Unterridht in 
den jurijtifchen Dijziplinen in einer Weiſe ausbauen, der 
die Univerjitäten nichts Gleichwertiges entgegenzujeßen 
haben. Da3 Gleiche gilt auch von den ſtaatswiſſenſchaft— 
lichen Fächern, und, wie ich an anderer Stelle ausgeführt 
habe, von den wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſen, die 
jest bald hier, bald da veranftaltet werden, um den An» 
forderungen des höheren praftifchen Berufslebens zu ent- 
[prechen, denen die Univerfitäten in ihrer jegigen Aus— 
itattung mit Lehrkräften und Lehrmitteln nicht zu ge» 
nügen vermögen. Die Univerjitäten werden hier, auf eine 
Lücke in ihrer Ausrüftung aufmerkſam gemadht, die jchon 
längjt ein Eingreifen der Unterrichtsvermaltungen hätte 
hervorrufen jollen. Die3 um fo mehr, al3 gerade ein 
Zeil jener Fachjichulen eine unverfennbare Tendenz verrät, 
fih fpäter zu Univerjitäten auszuwachſen. Sch meine, 
daß alle Zweige des höheren Berufsleben, die nicht rein 
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Satz aufrecht erhalten, den das preußifche Landredyt 
vertritt, wenn e3 Die Univerfitäten erflärt als „Ber 
anjtaltungen des Staate3 für den Unterricht der Jugend 
in nüßlichen Kenntniffen und Wifjenjchaften”. Wir cr- 
fennen gern an, welche Borteile die jeitherige Entmwid- 
fung. daraus gezogen hat, daß die Univerfitäten den ein- 
zelnen Bundezftaaten unterjtehen, begreifen aber auch 
das in neuerer Zeit mit Nüdficht auf die einheitlichen 
Borfchriften über die juriftifhe und ärztliche Staat- 
prüfung vereinzelt aufgetretene Berlangen, das Reid) 
möge da3 Univerfitätäwejen in feine Hände nehmen, 
obwohl mir e3 nicht billigen. Ein Bedürfnis zu Neu- 
gründungen, welche rein lokalen Afpirationen entjpringen, 
fönnen wir nicht anerfennen. Hält da3 feitherige Wachs- 
tum ber Studentenſchaft auch in Zukunft an, mas noch 
gar nicht ſicher ift, jo liegt e3 viel näher, die beftehenden 
feinen und mittleren Univerfitäten weiter auszubauen, 
al3 den Weg einer Vermehrung zu bejchreiten, die uns 
mit demjelben Scidfal bedroht, dem die romanijchen 
Zänder und zum Teil auch England anheim gefallen find. 
Wir halten die Abfplitterung meiterer Zweige der afa- 
demiſchen Berufsbildung von der Univerjität und Die 
Gründung von Fachhochſchulen für diefelben für. einen 
Abmweg und mwirtichaftlich für eine PVerfchwendv” „ ver- 
fangen vielmehr, daß die Uniberfitäten rei? ger mit 
Lehrjtühlen für die betreffenden Fächer uußgejtattet 
werden, und daß jie alle Zweige de3 Berufsunterridht? 
in fich vereinigen, deren Grundmijjenjchaften jie bereits 
befiten. Die PBerbindung von Wiſſenſchaft und Lehre, 
wie fie die gejchichtliche Entwidlung herbeigeführt hat, 
halten wir zwar auch für die Zufunft für ein unerläßliches 
Attribu: deutfchen Univerſitätsweſens, wünſchen aber, daß 
die Unterrichtövermwaltungen der Entwidlung der höheren 
Berufsbildung, joweit fie in da3 Bereich der Univerjität 
fallt, rechtzeitiger und umfafjender Rechnung tragen, al3 
dies ſeither vielfach geſchehen it. 
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Wir bilden ung nicht ein, auch nur eines der neu auf 
getauchten Projekte durch Bernunftgründe zum Scheitern 
bringen zu können. Eine folche Hoffnung müßte fon 
deshalb hinfällig erjcheinen, weil feines die Erfahrungen, 
bie man in Frankfurt machen mird, abmarten mil. 
Aber man wird fich darüber Har jein müjfen, daß jeder 
Gründungsplan, der zu feinem Ziele gelangt, anderwärts 
zwei neue Univerfitätsprojefte auf den Plan rufen wird. 
So jtehen wir in der Tat vor einer Schidjalsjtunde, nicht 
einer einzelnen Fakultät, ſondern der deutfchen Univerji- 
täten. überhaupt. Möchte fie der große Moment einig 
finden in dem Streben, unbeirrt von Tagesmeinungen, 
ihrer Vergangenheit getreu, ſelbſt ihr Schidjal in ihre 
Hände zu nehmen und nur zu tun, was den wahren 
wiljenfchaftlichen Intereſſen der Nation entſpricht. 
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Stadtuntperjitäten 473, 488 
Stadtverfaſſung 410, 43%. 
Stadtverordnete 440 
Stadtwirtſchaft 204, 222, 343, 

358. 

Stammgewerbe 10 
Stammpverlehr Sf 
Standard 2707. 
Standardifieruing 10%, 109. 
Ständeunterfchtede 344. 
Standorte 412. 

Statik der Konfumtion 356. 
Steinadh 174. 

Steinlohle 82. 
Sterblichleit 180 

. Steuer 19. 

Stiftungen 346, 481 
Stoffbereicd 269. 
Straßenbahnen 427. 
Straßenbahnbillete 313. 
Straßenbau 202, 207. 
Straßenerweiterungen #25. 
Stredenrellame 311. 
Streulaub 71. 
Studierende 459f. 
Studienreifen 466 
Stuhlfchreiber 127 
Südamerika 8ff. 

Sudan 20. 
Sukzeſſivlieferung 255 


„Der Tag” 282. 

Zarifierung 241 

Taftapparat 450 

Taufdy 3, 21, 24. 

Techniſche Hochſchulen 480 
Telegraph 208. 

v. Thadden 250. 
Theaterzeitungen, »zertel 313. 
Theophraſt 12. 

Thüringer Wald 169 
Tierfiquren 194. 

de Tigny 250. 

Tochterdörfer 35 

Transport 197ff., Anjtalten 198, 
208, 215ff., Unternehmungen >14. 
Tribute 17. 

Trödelhandel 329 

Türlet 19. 

Typiſierung 10%. 


Ruder Entſtehung der Voltswirtſchaft. II. 7 


Überfüllung 420, 454, 482. 
Überproduftion 359. 
Uberſchuß 73. 
Umſchlagsfriſten 77. 
Umſtellung 112. 
Unglücksfälle 15. 
Unifikation 264f. 
Unzünftige 149f. 
Univerſitäten 473, Gründungen 
471; Städte 472. 
Univerfitätsboten 204. 
Univerfitätöpermwandte 148. 
Unterfauf 222. 
Untertonfumtion 361. 
Unternehnung 78,116,303,347. 
Unterricht 488. 

Urproduftion 76. 

Urwald 29. 


Bariable Koften 91ff. 
Beräußerungsverbote 23, 38. 
Verantmwortlichteit 238f., 275, 
378. 

Verantwortung 305, 308, 451. 
Berbeiferungen 321. 
Verbilligung 321. 

Berbraud) 11o. 
Verbraudhsperioden 327. 
Berbraudsregelung 344. 
Bereine, freie 393 ff. 
Bereinheitlihung 109. 
Vereinigte Staaten 118, 261, 
299 f. 

Verfolgung 278. 

Verlag, Verleger 130,152, 1857., 
231, 240, 269, 283, 287. 
Verleihinftitute 15, 26. 
Verſandgeſchäfte 318. 
Sermittlungsanitalten 31». 
Bermögen 327. 
Verſchwendung 339. 
Verftaatlihung 214. 
Verftadtlihung 426. 
Verteilung 231. 

Vertreter 306, 317. 
Vertricbdorgantjation 306. 
Vertruſtung 261f. , 
Verwaltungsaufgaben 404. 
Verzehrung 337. 
Volkshochſchulen 467. 

Al. 17 10 To 32 


— 498 


Bollstunde 1. 
Volksvertretung 443, 451. 
Volkswirtſchaft 346, 358 
Borbildung 459, 468. 
Borrathaltung 235f., 324, 450. 
Borratswirtidhaft 342. 


Wagen, öjf. 223. 
Wald 29 ff. 
Waldnutzungen 38, 44 
Baldrodung 33, 3%. 
Wallfahrtswege 24. 
Wandergemwerbe 136. 
Wandſchneider 222. 
Rarenhandel 229. 
Warenhäufer 240, 318. 
Warenproduftion 25, tu, 74, 
304, 347, 450. 
Wafferverfehr >02. 
Wedda 23. 
Weihnachtsmarkt 163. 
Wettbewerb 306, 397, 454 
Wiegezwang 223 
Wien 429. 
Wildbann 34. 
Wirt, Rirtin 341. 
Wirtſchaftlichkeit 33%. 
m Sale) 392, 
D 4. 


Wirtſchaftsrechnungen 365 ff. 


Wiſſenſchaft 111. 
Wochenblätter 24i. 
Wohnungen 179. 
Wohnungsfrage 420 
Büftungen 37, 4 
Wuttke 250, 256. 
3ander, v. 251. 
Zaunholz 5}. 
Zeidlerei 32. 
geitihriften 312 
Zeitung 217, 247ff. Angtiſſe 249, 
251, 253; kopfloſe 263: Verleger 
274f. 

Zeitungen 305, 311 
Zeitwert 221. 
gerftörung, Zerfehung *4*. 
Zettelverteilung 309 
Zeugnitje 313. 

Zola, €. 270. 

Zoll 19, 207. 
Zubereitung 326. 
Zugänglidteit 215. 
Zukunftswert 931. 


Zunftmwefen 122, 154. 381. 


408, 413. 
Zuridtung 231. 
Zufammenpflügen 20. 
Zumanberung 351, 403, 4151 
Zwangs- und Bannredhte 19 








Bi ne 


Dr. Karl Bücher 


Die Entitehung 
der Bolfswirtichaft. 


Vorträge und Auffäge. 


Erite Sammlung. 
16. Aufl. (23.28. Tauf.). 


Snhalt: 
Der wirtichaftlide Urzuftand. — Die Wirtfchaft der Natur- 
völter. — Die Entftehung der Vollswirtichaft. 1. Die 
SHauswirtfchaft. 2. Die Stadtwirtfchaft. 3. Die Volkswirt: 
ſchaft. 4. Vergleichung der drei Stufen. — Die gewerb- 
lihen Betriebsſyfteme in ihrer geſchichtlichen Entwide- 
lung. — Der Niedergang des Handwerks. — Die Anfänge 
des Zeitungsweſens. — AUrbeitsvereinigung und Arbeits- 
gemeinfchaft. 1. Die Arbeitsvereinigung. 2. Die Arbeitsge⸗ 
meinfchaft. — Die Arbeitsteilung. — Arbeitsgliederung und 
foziale Rlaffenbildung. — Großftadt- Typen aus fünf Jahr⸗ 
taufenden. — Die foziale Bliederung einer mittelalterlichen 
Stadt. — Die inneren Wanderungen und Das Städtewefen 
in ihrer entwicdlungsgefchichtliden Bedeutung. — Regifter. 


Aus den Befprehungen: Karl Büchers Entftehung, deren 
erfter Teil nunmehr in 12./13. Auflage vorliegt, gehört zu den Haffi- 
hen Werten der Nativnalölonomie. Es wurde im Laufe der Jahre 
zu einer Einführung in die Volkdwirtfchaftslehre. Diefe Aufgabe 
erfüllt das Buch heute wie vor 24 Fahren bei feinem erften Erfcheinen.. 
Bücher will mit dem Buche eine Anleitung geben, um „national- 
öfonomifch denken zu lernen“. So find auch Büchers wirtfchafts- 
biftorifche Begriffe von der nationalökonomiſchen Wiffenfchaft über- 
nommen worden. Im befonderen ift feine Einteilung der wirt- 


ſchaftlichen Entwidtungsftufen von bleibender Bedeutung. 
jVerkehrstechniſche Woche 


Dr. Karl Bücher 


Profeſſor an der Univerfität Leipzig. 


Lebenserinnerungen. 


Erfter Band. (1847 — 1890). 
Groß 8. 1919. M. 15... Gebunden M. 20.—. 


Die Sozialiſierung. 


Portrag, 
gehalten in der Vereinigung höherer Beamten und 
Beamtinnen zu Chemnig am 6. Sanuar 1919. 


Zweite, ftark erweiterte Auflage. 
8. 1919. M. 3.—. 


In diefer neuen Schrift des bekannten Leipziger 
Rationalölonomen fällt neben der vollen Beherrfchung 
des wirtichaftlichen Stoffgebietes nebft Literatur, be- 
fonders die fein abgewogene Einſchätzung der Folgen 
der Sozialiſierung und der Hinderniffe auf, die ihr 
entgegenftehn. Wer fich über Die praftifchen Ziele der 
Radilalfozialiften zu unterrichten wünſcht, fei auf 
Büchers Schrift, die viel Gegenwarteverftändnis atmet, 
hingewieſen. „Weſer Zeitung‘, vom 29. Januar 1919. 


Zu den angegebenen Pretien der angezeigten älteren Werle treten Verlage: 

teuerungszuichläge, über die die Buchhandlungen und der Verlag gern Auskunft 

erteilen, Auf die mit * bezeichneten Preife, die bei Erhöhung des DVerlasge- 
teuerungszujchlags erböht werden, wird fein Zufchlag erhoben. 





Derlag von 3.6. 3. Mohr (Paul Siebed) in Tübingen. 


KARL BÜCHER 
ZUR FRAGE DER PRESSREFORM 


8. 1922. M.5.—. 


Die deufiche Tagespreſſe und die Kritik. 


1915. Ausgegeben im April 1917. M. 1.50. 


Unſere Sache und die Tagespreife. 


8 195. M.1—. 





Derlag der 9. Laupp’fhhen Buchhandlung in Tübingen. 


BEITRÄGE 
ZUR WIRTSCHAFTSGESCHICHTE 


Inhalt; I. Zur griechischen Wirtschaftsgeschichte. — II. Die Aufstände der 
unfreien Arbeiter 143—129 v. Chr. — III, Die Diokletianische Taxordnung vom 
Jahre 301. — IV. Zur Arheiterfrage im Mittelalter. — V. Die Frauenfrage im 
Mittelalter. — VI. Zwei mittelalterliche Steuerordnungen. — VII. Der öffentliche 
Haushalt der Stadt Frankfurt a. M. im Mittelalter. — VIII. Die Berufe der Stadt 
Frankfurt a. M. im Mittelalter. — IX. Das städtische Beamtentum im Mittel- 
alter. — X, Mittelalterliche Handwerksverbände. — XI. Frankfurter Buchbinder- 

Ordnungen vom XVI. bis zum XIX. Jahrhundert, 


Unter der Presse. 


Die Bevölkerung von Frankfurt a. M. 
im XIV. und XV. Sahrhundert. 


Soyialiftifhe Studien. I. Band. Gr.8. 1886. M. 15.—. 


Die Frauenfrage im Mittelalter. 


Sn Det Auflage. 8. 1910. M. 1.50. Geb. M. 2.—. 





Zu Den angegebenen Preifen der angezeigten älteren Werle treten Verlags. 

teuerungsauichläge, Über Die Die Buchhandlungen und der Verlag un Auskunft 

erteilen. uf Die mit * bezeichneten Preife, Die bei Erböhung Des Verlags. 
teuerungszujchlagg erhöht werden, wird fein Zuſchlag erhoben. 





Tıud von Oscar Branbdftetter in Leipzig. 


